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Wenn Schriften über die Moral zur Förderung des Wohles der 
Menihen und zur Verbefjerung ihrer Gefinnungen etwas Weſentliches 
beitragen können, jo muß man annehmen, daß die Menjchheit in diejer 
legten Zeit wieder den Anjtoß erhalten hat zu einem Fortjchritt, deſſen 
größere oder geringere Bedeutung freilich erjt die Zukunft zu erweiſen 
haben wird. Im verflofjenen Jahre find faſt zu gleicher Zeit drei um: 
fangreihe Schriften die Wifjenihaft der Moral betreffend ans Licht ge- 
treten. Sie find alle drei verfaßt von Lehrern der Berliner Univerfität 
und, jo verſchieden fie jonft von einander fein mögen, alle drei durchaus 
modern, bejeelt von dem Geifte diefer neuen Zeit, dem Geiſte, der das 
heutige Geſchlecht weſentlich von dem vergangenen unterjcheidet. 

Es mag ein gewifjer friiher Wagemuth, eine Art von unbefan- 
gener Zuperfichtlichfeit gewejen fein, was mid) erfüllte, als ich es über: 
nahm, über dieje drei Werke an diefer Stelle zu ſprechen. Die Stim— 
mung ift nun leider verflogen, aber die Verpflichtung beſteht. Lange 
babe ich die ſchwierige Aufgabe zurüdgeftellt, und jeßt, wo id) an die 
Ausführung gehe, kann id) mid eines Gefühls der Bangigfeit und 
Verlegenheit doch nicht ganz erwehren. Es handelt fih um die Werke 


und die Meberzeugungen dreier mir befreundeter Männer; es gilt der 
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Sache nichts zu vergeben, den Diffens, der vorhanden ift, zum Aus: 
druck zu bringen, joweit es die Sache gebietet, und doch niemanden zu 
verlegen, weder den Autor noch den Lejer. Wenn es immer fraglich 
ift, wie weit das gelingen fann, fo liegt die Sache hier bejonders 
ihwierig. Ich jelber, — und das ift der Grund, weshalb idy diesmal 
nicht unterlafje, was ich jonjt lieber vermeide, von mir jelbit zu 
ſprechen, — ich jelber gehöre einer älteren Schule und Richtung an, 
zu der diefe moderne im ausgeſprochenſten Gegenſatze fteht; ih muß 
von vorn herein mit der Möglichkeit rechnen, daß die Mehrzahl der 
Leſer nicht den Anfidhten, die id) vertrete, fondern denen, die ich be= 
fämpfe, ihren Beifall gewähren wird. Und doch vermag id) es weder 
für überflüffig, nod) gar für ſchädlich zu halten, daß die Ältere An— 
Ihauungsweije, jei es aud nur jo gut oder jo ſchwach, als ich es ver— 
mag, überhaupt zum Ausdrud gelangt und die Einjpradye, die fie 
gegen die herrſchenden Anfichten zu erheben hat, in Erinnerung bringt. 
Nur in diefem Sinne aljo und nicht aus rechthaberiſchem Eigendünfel 
wage ich eine Kritik, die den Ton freudiger Zuftimmung der Natur der 
Sache nad nicht wohl innehalten fann. Immerhin wird die eigentliche 
Aufgabe jein, nicht jowohl fremde Anfichten zu richten, als vielmehr 
über den Inhalt der oben genannten Bücher mit möglichſter Treue zu 
berichten. Während die Männer, die dieje Bücher verfaßt haben, mir 
alle gleich lieb und werth find, ftehen mir die Rejultate ihrer gewiflen- 
haften Forſchungen ziemlich gleich fern, jo fern, daß die fid) ergebenden 
Unterſchiede mit terreftriihen Mapjtäben ſich nicht wohl ausmefjen 
lafjen. So geiftreihen und gelehrten Leuten nun einfad zu wider- 
ſprechen, würde Vermefjenheit jein; ihre wohlerwogenen und gründlichen 
Erörterungen zu widerlegen, würde Bände erfordern. So mag es denn 
genügen, wenn an einzelnen entjcheidenden Punkten Anficht gegen An 
fiht gejtellt und gezeigt wird, wie anders fid) der Gegenjtand aus- 
nimmt, wenn er von einem andern Gefihtspunfte aus betradytet wird. 
Hier am Eingang will id) nur noch dies eine bemerfen. Die vorlie- 
genden Werke haben dies gemeinfam, daß fie fi) ſämmtlich auf den 
Boden der Erfahrung jtellen. Leider habe id; durchgehends mein ganzes 
Leben lang andere Erfahrungen gemadt als die in diejen Werfen dar- 
gelegten. Ich kann freilich nicht wiljen, wie e8 anderen in dieſer Hin- 
fit ergeht; aber von mir darf ich verfihern: die Welt, in der dieje 
Erfahrungen gejammelt worden find, ift nicht die Welt, in der ich lebe. 

Dody das ijt nicht der tiefite Grund auseinander gehender An 
jihten; die Divergenz iſt principiell und allumfaffend. Es ift eine 
häufig gehörte Rede, die wir aud) von einem der hier zu beipredenden 
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Autoren, v. Gizycki, vernehmen: in den Fragen des fittlichen Lebens 
berrihe zwiichen den Menſchen eine große Hebereinftimmung; in Bezug 
auf das Rechte und Gute urtheile man wenigitens bei allen höher ci— 
vilifirten Völfern der Gegenwart ziemlich gleih. Diefe Bemerkung 
iheint do kaum zutreffend. Freilich, wo es fih um gewiſſe gröbere 
Formen menjhliher Willensäußerung handelt, da find wir alle fo 
ziemlih einig. Daß es nicht gerade hübſch ift, ſich täglich zu berau- 
ihen, fein Gefhäft zu vernadhläffigen, feine Frau zu prügeln und feine 
Kinder leiblih und geiftig verfommen zu laſſen; daß morden, rauben, 
ftehlen dem Menjchen weniger wohl anfteht als ehrlicher Broterwerb; 
dab anderen jeine Hilfe, feinen Rath und fein Geld vorzuenthalten 
unter Umftänden recht verwerflid fein kann: darüber giebt e8 unter 
wohlgefinnten Leuten, jo wie man fie heutzutage im Durchſchnitt findet, 
faum eine Berjchiedenheit der Meinungen. Aber das und dergleichen 
ift ja auch das Aeußerlichſte und Oberflächlichſte, was man ins Auge 
fafjen fan. Sobald man über diefe legten Ausläufer der Erſcheinung 
innerlichen Lebens hinaus und tiefer in die Art der Lebensführung 
hinein dringt, die von einem jeglichen verlangt wird, jo beginnt der 
Streit und erjcheint eine Gegenſätzlichkeit der Anfihten wie faum auf 
einem anderen Gebiete. Man braucht nur an die Religiöfen in unferer 
Mitte zu denken, — und die gehören doc auch dazu; man fann fie 
ebenjowenig todtſchweigen als todtidhlagen; dazu find es immer nod) 
zu viele. Dieje religiös Gerichteten ftellen, wenigſtens in Lehre und 
Grundjaß, ganz andere Anforderungen an eine fittlidhe Lebensführung 
als die weltlich Gefinnten. Man joll, jo fordern fie, fein Fleiſch kreu— 
zigen, den natürlihen, den alten Menſchen in fi) vernichten, fi) ſelbſt 
entjagen; überall ift bei ihnen Gebet, Andaht, Glaube, Gottesvereh- 
rung das Erfte im fittlihen Leben, und das was die anderen für die 
werthvolliten Tugenden halten, erflären fie höchftens für glänzende 
Zafter. Dabei unterfheiden fich diefe Religiöſen jelber wieder je nad) 
ihrer bejonderen Konfejfion jehr weſentlich in Bezug auf die Feititellung 
der fittlihen LXebensziele; verſchiedene Völker haben verfchiedene Reli- 
gionen, und diefe Verfchiedenheit ift geihichtli von je an die eigent- 
li) bildende Kraft in der Entwidlung der verſchiedenen Kulturformen, 
in der Geftaltung der öffentlihen wie der privaten Lebensverhältniffe, 
der herrſchenden Sitten und der Gefinnungen bei den einzelnen Völ— 
lern geweien. 

Weberhaupt bewirkt die Anſchauung, die man fi über die oberften 
Zufammenhänge der Welt und über die Stellung des Menſchen inner: 
halb diefer Welt gebildet hat, einen jehr wejentlichen Unterjchied in der 
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Auffaffung des fittlihen Lebens. Das fittlihe Urtheil wird ein ganz 
anderes, wenn man den Beruf des Menſchen auf fein Leben in diejer 
Beitlichkeit befchränft, als wenn man ſich ihn für eine höhere, jenjeitige 
Lebensordnung beftimmt denkt; ein ganz anderes, wenn man den Men- 
ſchen für Gottes Ebenbild anfieht, al3 wenn man ihn für ein vervolls 
fommnetes und weiter vervolllomnınungsfähiges Thier hält. Diejenigen, 
die dem Menfchen eine über alles finnlide Empfinden und alle finnlis 
hen Triebe hinausgehende felbitändige Vernunftanlage zuſchreiben, 
werden von der Gittlichfeit des Menfhen eine ganz andere Anfiht 
haben als diejenigen, die fi den Menſchen durhaus in die Schranken 
der Sinnlichkeit und Natürlichkeit gebannt denken. Thatfählih nun ift 
der Gegenſatz der Weltanfhauungen unter den Menſchen ein jehr großer, 
und aud die fortgeihrittene Wiſſenſchaft dieſes erleuchteten Zeitalters 
hat diefen Gegenfag fortzufchaffen nody nit vermodt. Es giebt aller 
Ausſchließlichkeit des allein wiſſenſchaftlichen Erfahrungsitandpunftes 
zum Troß noch immer abergläubifche Leute, die die Welt der ſinnlichen 
Erſcheinung, die den anderen als die allein wahre Welt erjheint, für 
einen wefenlofen Schein erklären und fie als ſolchen zu erweifen fid 
anheifhig machen. So fommt es, daß wenn die einen fi) das Wohl 
des Menſchen nad) Analogie der ſinnlichen Luft vorjtellen, die andern 
dabei an die Seligfeit eines Gottes denken; daß wenn nad) den einen 
der Menſch in eine Welt der finnlihen Dinge geſetzt ift, um fie zu ge— 
nießen und folhen Genuß durch feine Ihätigfeit möglichſt hoch zu ſtei— 
gern, er nad) den anderen in eine Welt geijtiger Principien hineinge- 
boren ift, denen jelbjtlos mit allen Kräften zu dienen feine eigentliche 
Natur und wahrhafte Beitimmung ift. Es giebt doch immer noch 
viele, die fich die Melt als ein nad) idealen Zweden bewegtes harmo— 
niiches Ganzes und den Menjhen als ein Werkzeug diefer Zwecke den- 
fen, auf das in dem Grundplane vor allen anderen gerechnet ift, und 
die unter den Gelehrten heutzutage am weiteiten verbreitete Meinung, 
wonad es die Verfettung blindwirfender mechaniſcher Urſachen ift, die 
alles bejtimmt, und der Menſch nur ein zufälligerweije unter anderen aud) 
vorfommendes Element in diefem ®etriebe bedeutet, das ihn blind mit 
fortreißt, hat alle zu überzeugen nod) feinesweges vermocht. Gewiſſe ideale 
Objekte: Vaterland, Kirche, Wiſſenſchaft, Kunſt haben nad) den einen 
ganz folgereht ihren von Gefühl und Meinung der Menſchen durhaus 
unabhängigen jelbjtändigen Werth, jo daß daneben Dafein oder Unter: 
gang und Wohlbefinden oder Mebelbefinden der menſchlichen Individuen 
ganz gleichgültig find; nach den anderen haben ebenfo folgeredyt auch 
dieje idealen Güter Werth nur durd die Luft und das Vergnügen, das 
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fie den einzelnen Menſchen bereiten, und müfjen mit Rüdficht auf dieje 
Luft und diefes Vergnügen behandelt und geftaltet werden. Dein Ab- 
jehen joll auf das möglichſte Wohl in diefer irdiihen Welt gerichtet 
fein, jagen die leßteren, und meinen theils das eigene Wohl, theils 
das der anderen als das zu erjtrebende Ziel. D nein, erwidern die 
andern; es gilt ein ewiges, jemjeitiges Ziel, und diejes irdifche Leben 
fol nur als Vorftufe für eine höhere Welt und für das Bürgerrecht 
in ihrer jeligen Vollendung behandelt werden. Du jolft vollfommen, 
du jollft heilig fein, wie Gott heilig ift, oder wie die Vernunft es ges 
bietet: das ijt die fittlihe Anforderung nad) der einen Auffaffung; nad) 
der anderen lautet fie: du ſollſt an Luft aus diefem Leben herauszu— 
ihlagen ſuchen, was fi) aus ihm nur irgend gewinnen läßt. Die 
einen rühmen denn auch Sanftmuth, Barmherzigkeit, Friedfertigfeit, 
Nahgiebigfeit, Geduld als die echten. Tugenden; die anderen ziehen 
Tapferkeit, Bereitihaft zum Streit um Recht, Ehre, Freiheit bei weitem 
vor. Alſo mit der Einigkeit der Menſchen in dem Urtheil über das 
was recht und gut ift läßt fi fein Staat machen; vielleicht gehen in 
feinem anderen Punkte die Anfihten jo weit auseinander wie in Bezug 
auf das fittliche Leben, nicht blos woher es ftammt und worin e8 wur: 
zelt, jondern auch was es bedeutet und worin es bejteht. 

Aber dieſe Uneinigfeit geht noch viel weiter und greift noch viel 
tiefer. Es giebt Leute, die von der Moral — das Wort im engeren 
Sinne genommen — überhaupt nichts wiffen wollen. In früheren 
Zeiten hat man wohl das Wort Moral im Sinne des Sittlidhen über: 
haupt gebraudt, als man auf die großen Unterſchiede innerhalb des 
Sittlihen nod nicht zu achten gelernt hatte. Diefen Spradhgebraud) 
darf man heute wohl als altmodiſch bezeichnen. Seit geraumer Zeit 
hat das Wort Moral im Spradgebraude derer, die ihre Ausdrüde 
ftreng und behutiam wählen, eine eingejchränftere Bedeutung ange: 
nommen. Es ift in diefem Sinne bezeichnend, daß v. Gizydi eine 
Moralphilofophie, F. Paulfen dagegen eine Ethik liefert. Wenn heut: 
zutage von Moral die Rede ift, dann denkt man an ein Außeres Hans 
deln auf Grund einer gewifjen inneren Gefinnung, an freie, überlegte 
Gewifjensentiheidung für die eine oder die andere unter verjchiedenen 
möglihen Handlungsweijen; man denkt an ein Handeln für bejtimmte 
einzelne Zwede, unter dem Gefihtspunfte des Mohles und des Zweck— 
mäßigen, an die Erfüllung beftimmter Gebote, die Leiftung beftimmter 
Plihten, etwa im Kampfe mit widerftrebender Neigung, wo dann eben 
in dem Siege des Allgemeingültigen in uns über die Neigung das Ver: 
dienft des tugendhaften Handelns bejteht. In diefem Sinne war uns 
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jeren ehrbaren Altvorderen im Zeitalter der Aufflärung die Moral das 
Höchſte. Schon der Gedanke an die Tugend, die jid im Kampfe mit 
der Neigung bewährt, entlodte dem empfindjamen Sinne Thränen zarter 
Rührung; heilige Vorſätze jchwellten die Bruft, edle Gefühle ſprachen 
fi) wortreid; und herzbewegend aus; in Proſa und Bers eriholl das 
Lob der guten That und des braven Mannes. Das ift dod mit der 
Zeit bei uns jehr viel anders geworden. Jene moraliihe Rührung 
erwedt in den Herzen der Menſchen feinen Wiederhall mehr, das Lob 
der Tugend und der guten That hat einen Beigejhmad von philiſter— 
bafter Eitelfeit und Gemwöhnlichfeit angenommen, und das jpecifiich 
Moraliihe gewinnt geradezu einen Anſtrich von Lächerlichkeit und bildet 
einen Lieblingsgegenitand parodiftiicher Fröhlichkeit. 

v. Gizycki maht einmal die Bemerkung, daß das Wort Tugend, 
tugendhaft feit längerer Zeit in der Umgangsipradje gemieden werde; 
er möchte als Grund dafür anjehen, daß das Wort allzuoft unnützlich 
geführt oder mit theologiſchen Vorftellungen verbunden worden jei. Die 
Thatſache ift richtig beobachtet, die Erklärung möchte ſchwerlich genügen. 
Denn erjtens reiht die Thatſache noch viel weiter. Gerade bei den 
Religiöfen, foweit fie dem evangeliſchen Glauben angehören, find die 
Worte Tugend und Moral in hervorragender Weije verdächtig, und 
unter allen Arten zu predigen gilt die moralifirende, die TZugendpredigt 
als die geiftlofefte, ja geradezu als irreligiös. Und Aehnliches zeigt 
fh dann auch im Urtheil über fittlihe Dinge, wie es überhaupt im 
deutichen Volke heimisch ift. In Frankreich vertheilt man Zugendpreije; 
man jpäht aus nad) den beiten unter den guten Thaten, die im legten 
Fahre geleiftet worden find, und krönt tugendhafte Zünglinge und 
tugendhafte Sungfrauen unter reihlihem Berbraud von tönenden 
Worten voll ausgefuchtefter Moral. Dergleihen wäre bei uns ſchlecht— 
hin undenkbar. Oder bliden wir auf das, was an den großen Men- 
ſchen bei uns geihäßt wird. Die römiſch Oefinnten glauben etwas 
ganz Bejonderes ausgerichtet zu haben, wenn fie Martin Luther und 
Siordano Bruno, Franz von Sidingen und Ulrih von Hutten, oder 
wenn fie Lejfing und Göthe auf ihre Moralität geprüft und fie als 
ganz unmoraliihe Menſchen erwiefen haben. Nun glaube idy nicht zu 
weit zu gehen, wenn ich behaupte, daß zwar im Punfte der Moral an 
jenen Männern wirklich nit alles ftimmt, und daß gleichwohl jehr 
viele mit ihren höchſten Aufgaben es ſehr ernjthaft nehmende Deutſche 
an diefer Unmoralität fi) jehr wenig ftoßen und die vorbildliche Be— 
deutung jener Männer aud für das fittlihe Leben dadurd kaum beein- 
trädhtigt finden. Der Gejcdichtichreiber, der feine Helden an dem mo— 
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raliihen Maßſtabe mefjen möchte, würde den Meijten unter uns äußert 
beihränft und philijterhaft vorfommen. Und jelbjt im gewöhnlichen 
Xeben fällt es uns gar nidt ein, von dem Moraliſchen noch erſt ein 
bejonderes Aufheben zu maden oder es in die erjte Linie zu jtellen. 
Denn „das Moraliſche verjteht ſich immer von ſelbſt“, wie es in Fr. 
Viſcher's „Auch Einer“ heißt. Es ift gewiß jehr viel beijer, wenn ein 
Menſch moraliih iſt, als wenn er das Gegentheil ift. Aber wenn 
einer noch nicht weiter gefommen ift, als bis zu bloßer Moralität; 
wenn er fih an allerlei Tugenden und Pflichten und moraliſchen Ab- 
fihten und Gefinnungen genügen läßt: jo kann man ihn nur herzlich 
bedauern, ja, wenn er fid) etwas darauf zugute thut, ihn jogar ver: 
achten, und jedenfalls wird man ihm innigft wünſchen, daß er in jeinem 
inneren Leben weiter gelangen möchte als bis zu diefer Armjeligfeit. 
Denn das Moraliſche dedt eben nicht das fittliche Leben in feinem 
ganzen Umfange; es bildet in dem weiten Gebiete nur eine enge Pro: 
vinz mit viel umjtrittenen Grenzen. An den menjchlihen Willen, da= 
mit er fi vernünftig und zur Vernunft beftimmen lafje, ergeht die 
fittlihe Anforderung in jehr verſchiedenen Formen; wer dieje Yormen 
nicht aus einander zu halten weiß, der fann das Verſtändniß des fitt- 
lihen Zebens überhaupt nicht erreihen. Da ift zunächſt das Geſetz für 
die Äußeren Handlungen, Hinter dem die Autorität des Staates fteht 
und im Nothfall jelbit feine zwingende Macht, ein Gejeß von anerfann- 
ter Geltung, ausdrücklich feitgejtellt und ausgeftattet mit der Fähigkeit, 
jeden Zweifel über feinen Inhalt durch richterlihen Ausſpruch zu bejei- 
tigen. Da ift ferner, bejonders auch für das, was das Rechtsgeſetz 
frei läßt, die Vorjchrift der Sitte, der Form nad) jenem faft in allem 
entgegengejegt; eine Vorſchrift zwar aud für äußeres Thun und Be— 
nehmen, aber von ganz anderem Intereſſe, wurzelnd in der Menjchen 
Meinung und Brauch, mehr gefühlt als gedadt, geſchützt durd das 
Bedürfnig der Gemeinihaft und der Ehre und des Vertrauens in der 
Gemeinihaft, — Sitte des Volkes, Sitte bejtimmter Stände und Be— 
rufsarten, Sitte der guten Gejellihaft, werthvoll theils durch ſymboliſche 
Bedeutſamkeit, theils durd den Nutzen, theils durch die Afthetiiche Be— 
friedigung, die fie gewährt. Dadurch ift num ſchon das Meiſte geregelt, 
von der Art an, wie ich gehe oder ſtehe, eſſe und trinke, mid) Fleide 
und gehabe, den Gaſt empfange, mein Geichäft betreibe, bis zu den in— 
haltsvollſten Lebensbeziehungen. Bei alledem aber bin ich um meine 
perfönlihe Meinung und Neigung noch gar nicht gefragt worden; das 
Rechtsgeſetz und die Sitte ift einmal jo, und ich habe mid) danad) zu 
rihten. Da aber fommt nun weiter die Moral und bringt etwas ganz 
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Neues: fie jchiebt mir die Frage nad) dem Rechten und Guten in mein 
Gewiſſen und fordert mid) auf zu eigener Entiheidung. Allerdings, 
aud unter dem Gefichtspunfte der Moral erjheint das Gute noch als 
ein Eollen, ein Geſetz, dem fi der Wille, jei es aud auf Koften der 
widerjtrebenden Neigung, zu fügen hat; aber diejes Geſetz hat Fein 
äußeres Dafein, es ift nicht äußerlich feitgejtellt oder anerkannt; es 
ihwebt in der freien Luft der Meinung und des Gewiſſens. Was zu 
thun und zu laffen ift, das entjcheidet ſich nad) beftimmten Bweden, 
denen das Handeln der Menjchen zu dienen hat; denn das Gute muß 
doch wohl zu etwas gut fein, und wozu wohl fonft als Luft zu erzeugen, 
Unluft zu vertreiben. Und wie nun diefe Zwecke und die Mittel für fie 
nad) den bejonderen Lagen und Umständen fid) verjchieben, jo verſchiebt ſich 
auch das moraliiche Handeln, und die einheitliche moraliihe Sefinnung 
zeripreitet fid) in eine Fülle von probablen Anfichten und wohlwollenden 
Beitrebungen, von kaſuiſtiſchen Entſcheidungen über den Vorzug, den diefe 
Tugend, dieje Pflicht, diefe Abficht vor jener hat im allgemeinen oder im 
bejtimmten Falle. So läuft alle Moral zulegt hinaus auf puren Sub- 
jeftivismus. Die Entiheidung des freien Gewifjens und der morali= 
ihen Reflerion nimmt für fih in Anſpruch, zugleich die allgemeingültige 
Entiheidung zu fein, und doch wendet fie fi nur allzugern gegen die 
anerkannte rechtlihe Beftimmung wie gegen das naive Taktgefühl und 
die im unmittelbaren Bewußtjein wurzelnde Sitte. Damit hat die 
Moral eine geradezu gefährliche, das fittliche Leben untergrabende Be— 
deutung. Die gefühlvolle Weichheit der Philanthropie und der Huma- 
nität als leitendes Motiv für die freie Reflerion des jubjeftiven Ge— 
wifjens untergräbt alle objektive Drdnung und den gefammten Bau der 
fittlihen Gemeinihaft. Was eigentlid) bei der Moral herausfommt, das 
zeigt fi in dem Fonjequent durdhgebildeten Syſtem der Zejuitenmoral. 

Und dod hat die Moral ihre unzmweifelhafte Berechtigung und 
bildet ein unentbehrlihes Moment in dem vollen und reihen Zuſam— 
menhange des fittlichen Lebens. Die Anrufung des freien Gewifjens, 
der eigenen Reflerion und der einfihtzvollen Entiheidung über das, 
was dem wahren, dem dauernden, dem allgemeinen Wohle dient, iſt 
doch ein Höhere als die bloße Unterwerfung unter das Rechtsgeſetz 
und die geltende Sitte. Innerhalb ihrer Grenzen lehrt uns die Moral 
in der That, Werthvolles von Nihtigem, das Rechte und Gute von 
Unrehtem und Unangemefjenem zu unterſcheiden und verjtärft durch 
vernünftige Einfiht in das Zmedmäßige den Antrieb zu einer Hand: 
lungsweije, die dem Aufbau der fittlihen Gemeinſchaft ebenjo wie 
unſerer perjönlichen Vervollkommnung förderlidy ift. Aber eben weil fie 
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ſich ſelbſt überlaſſen in ſubjektive Willkür verflattert, fordert fie eine 
Ergänzung durch eine weitere, abſchließende Form vernünftiger Willens— 
beſtimmung, die ſie ſelber anbahnt. Denn ſchließlich iſt es ja gar nicht 
die äußere Handlung, auf die es ankommt, ſchon in der Moral nicht. 
Unſere eigentlichen Willensentſcheidungen verlaufen rein innerlich und 
kommen nur gelegentlich je nach den gegebenen Umſtänden und Bedin— 
gungen zur Aeußerung in beſtimmten Einwirkungen auf die äußere 
Welt. Die eigentliche freie That iſt die, mit der der Menſch auf ſich 
ſelber wirft, ſeinem Willen die Richtung giebt, ſeinen Charakter geſtaltet, 
und dabei handelt es ſich nicht um irgend welchen einzelnen äußeren 
Zweck, ſondern um Vollendung des eigenen Weſens, um Verwirklichung 
der eigenen idealen Anlage. 

Daraus ergiebt ſich denn eine ganz neue Form der Anforderung 
an den menſchlichen Willen; ſie iſt uns allen geläufig, und wir bezeich— 
nen fie am verſtändlichſten, wenn wir an das religiöſe Gebot der Hei— 
ligfeit erinnern. Da gilt es nicht mehr einzelne Handlungen und ein- 
zelne Gejeße, bejondere Tugenden und bejondere Pflichten; alle endlichen 
Anforderungen heben fi auf in der einen unendlichen Aufgabe, und 
des Menihen Werth befteht nicht mehr in dem was er thut, jondern 
in dem was er ift. Das Thun aber erblüht geräufhlos und felbftver- 
ftändlih aus diefer zum Weſen der Perfon gewordenen Innerlichkeit. 
Es giebt danad) weder gute Werke nod) böje Werke; jondern der Menſch 
ift gut oder böje, und feine Handlungen kommen nur als Ausfluß feines 
Weiens, und als etwas für fi gar nicht weiter in Betracht. Lebe 
innerlid) in Gott im Glauben und in der Liebe, und dann thue was 
dir beliebt: das ift hier das einzige fittlihe Gebot. Wer den theolo- 
giſchen Ausdrud ſcheut, mag dafür jagen: Lebe das Leben des Abjolu- 
ten mit; fei wirklich, was du zu fein die Anlage haft, Geift, Vernunft, 
Freiheit; gieb deinem Wejen den Stempel allgemeingültiger Bernünftig- 
feit, und was du dann in beftimmter äußerer Lage aus folhem inneren 
Lebensprincip heraus thuſt oder nicht thuft, wird das Gute und 
Rechte fein. 

In folder Auffaffung des fittlihen Lebens wird das evangeliſche 
deutiche Volk erzogen; darauf beruht bei ihm die Geringihäßung bloßer 
Moralität. Die Lehre von der Rechtfertigung vor Gott durch den 
Glauben allein ohne des Gejeßes Werke hat unjer aller Gewiſſen ge- 
bildet, auch das Gemifjen derjenigen, die ſich zu der Kirche und ihrer 
Verkündigung feindlidy oder gleichgültig ftellen, wie derjenigen, die in 
wiſſenſchaftlicher Reflerion zu ganz anderen Rejultaten gefommen zu 
fein meinen. Denn auch diefe findet man außerhalb ihrer Bücher und 
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ihrer Theorien in konkreter L2ebensgeftaltung und Lebensbeurtheilung 
dem bloßen Moralifiren thatſächlich abgewandt. Die Predigt, die fi 
gegen die Äußeren, die todten Werke, wie gegen die Richtung auf ein- 
zelne endlihe Zwedmäßigfeiten wendet, die auf lebendigen Glauben, 
auf Verſenkung in das Abjolute mit Herz, Seele und allen geijtigen 
Vermögen dringt, hat doch bis zu einem gewiſſen Grade das geſammte 
Volk vom Bauern und Bürger bis zum Gelehrten und zum Fürſten 
von der bloßen Moral abzuwenden und auf die höchſte fittlihe Forde— 
rung einheitliher Vollendung der gejammten Perjönlichkeit hinzulenken 
vermocht. Solche Forderung ift geradezu unendlich, jeder wirklich er- 
reichte Standpunkt der unendlichen Forderung gegenüber immer noch 
nichts al$ Mangel und Sünde. Da fann das jelbitgerehte Gefühl 
des Zugendftolzes, jene mit fid) felber am meiften zufriedene Genüg- 
jamfeit, jene Luft an der erreichten moraliihen Wortrefflichfeit, in der 
von unferen Autoren Döring jowohl wie v. Gizycki den letzten Abſchluß 
und den ſchönſten Lohn moraliiher Strebjamkeit finden, jchlehterdings 
nicht auffommen; daran aber, daß fie nicht auffommen, hängt unfere 
fittlihe Gejundheit. Dafür liegt in diefer hochgeipannten Stimmung 
am eheiten die Gewähr, daß jedes der Momente des fittlihen Lebens 
in feinem Maße und an feiner Stelle geihäßt werde und feines fich 
gegen die übrigen in falfcher Weife verjelbftändige.e Das Leben im 
Glauben verbürgt bei weitem am ehejten, daß einer ein rechtlicher und 
ein anjtändiger und ein moralijher Menſch zugleih und dann dod) 
obendrein noch viel mehr fei, daß alle objektiven Ordnungen vermöge 
der hödjften Durdbildung des freien Gewiſſens erjt ihre volle Würdi- 
gung finden und auf der Grundlage perjönliher Eigenheit, gejepesfrei 
und nun erjt recht durch das Geſetz gebunden, höchſt eigenthümlid und 
doc allgemeingültig, die fittlihe Harmonie eines den höchſten Fdealen 
zugewandten Strebens nad) Vollendung, mitten in der Arbeit für die 
endlihen Zwecke diejes irdiichen Lebens, fid) auferbaue. So ruht denn 
im legten Grunde aud die germanijche Rechts- und Staatsbildung und 
die germanifhe Würdigung der freien fittlihen Perſönlichkeit in beiden 
Hemiſphären auf dem proteftantifhen Glauben mit jeinen Idealen eines 
geſetzesfreien Strebens nad) abjoluter Vollendung der Einzelheit und 
Eigenthümlichkeit für ein ſchlechthin jenjeitiges Ziel. — 

So viel mag ausreihen zur Drientirung über die fundamentalen 
Gegenſätze, die in der Erörterung der Tragen des ſittlichen Lebens zur 
Ausſprache gelangen. Wir wenden uns jeßt den einzelnen oben ge— 
nannten Autoren zu und beginnen mit A. Döring's Philoſophiſcher 
Süterlehre. 
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II. 

A. Döring iſt für die Leſer dieſer Zeitſchrift keineswegs ein Un— 
befannter. Er hat in dieſelbe eine Anzahl von Beiträgen geliefert, die 
ganz wohl geeignet waren, feine Eigenthümlichfeit als Denker und 
Schriftſteller zu bezeichnen, und ich glaube nur das allgemeine Urtheil 
der Leſer auszufprehen, wenn ich diefe Eigenthümlichfeit jehr body an— 
ſchlage, fie als zugleich werthvoll und fefjelnd rühme Nicht anders 
finden wir ihn in dem umfangreihen Buche, von dem wir handeln 
wollen. In einer durchweg Haren und durchfichtigen, einer gewiſſen 
Anmuth nicht entbehrenden Spradye legt er feine Unterſuchungen dar über 
einen Gegenftand von nicht geringer Schwierigkeit. Er vermeidet eben: 
jofehr den Ton feihter Popularität wie den einer gefühlsjeligen Schön: 
rednerei; nur durch ernfte Erörterung und ruhige Sadjlichkeit jtrebt er 
nad) der Gunst des Lejers, dem er jede Anftrengung zumuthet, die Die 
Sache erfordert, aber aud) jede erfpart, die aus bloßer Ungeſchicklichkeit 
in der Darjtellung entjpringt. Wenn er fi nit bloß an den fady- 
mäßig Philofophierenden wendet, fondern Gemeinverſtändlichkeit als 
jein Abjehen bezeichnet, jo faßt er doch dabei einen Leſer ins Auge, der 
für den Genuß eines ftreng entwidelnden wiſſenſchaftlichen Gedanfen- 
vortrages die erforderliche Fähigkeit und Vorbereitung mitbringt. Er 
ift vor allem Syftematifer. Was er vorbringt, wurzelt in umfafjenden 
Bufammenhängen von weitejter Perſpektive. Sein ganzer Gedanfengang 
nimmt für fi den Reiz und das Intereſſe der Neuheit in Anjprud). 
Er will niht bloß Befanntes, öfter Geſagtes in eindringliher Form 
wiederholen; er will vielmehr den Gegenjtand weiterfördern, an der 
Löſung bisher gar nicht oder nicht genügend bearbeiteter Probleme 
arbeiten und jonft nod nicht vorhandene Einfiht vermitteln. 

Das Bud, jo wie es vorliegt, ijt eine Monographie; aber feinen 
Hintergrund bildet das Syitem, und das Bud) jelber ijt ſyſtematiſch 
gearbeitet. Da ijt nichts von loderer Reflerion; jedes fteht an diefer 
Stelle, weil es dahin gehört, und könnte an feiner anderen jtehen. 
Dieje ſyſtematiſche Form wird mit peinliher Strenge fejtgehalten; es 
ijt immer wieder daſſelbe Schema, die gleiche Reihenfolge, die fid) 
wiederholt, und in der gewifjenhaften Sorge des Denkers um Genauig— 
feit in der Durdführung ſcheut der Schriftjteller weder den Vorwurf 
der Trodenheit noch den einer gewifjen breiten Umftändlichfeit, weil die 
Sache ihm gerade diejes Verfahren zu erfordern fcheint. Das Bud) ift 
feine Ethik; es behandelt nur einen bejondern Punkt aus dem Umtreije 
der Fragen, die das fittlihe Leben betreffen, aber einen Punkt, der 
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allerdings für die Ethif von grundlegender Bedeutung ift, und diefen 
in einem Umfange und mit einer Sorgfalt, die dem Gegenftande fo 
nie zugewandt worden find. Schleiermacher und Rothe haben wohl 
neben die Tugend- und die Pflichtenlehre auch eine Güterlehre intendirt; 
aber die Ausführung bleibt in farblojen Abjtraftionen fteden. So hat 
der Verfafjer nicht ganz Unrecht, wenn er feinen Verſuch als einen 
Erjtling auf diefem Gebiete bezeichnet, wenn er feine Originalität be- 
tont, jeinen Gegenjaß zu der Denkweiſe, die bisher gegolten hat, hervor— 
hebt. Nicht eine geringe Wendung der Anfichten und Verhältniffe ift 
es, die er als Frucht feiner. neu errungenen Einſichten verheißt. ine 
Periode der Philofophie des chriſtlichen Zeitalters ift abgelaufen, eine 
ganz neue Phaje der Philofophie beginnt. ES haben fi) neue Pro— 
bleme eingefunden; wie diefe Probleme in der Philojophie gelöft wer— 
den, davon wird es abhangen, ob unfere Gefittung ſich lebendig weiter 
entwideln oder abjterben wird. Für das tiefite Bedürfniß der menſch— 
lichen Geſellſchaft will die hier vorgetragene Löſung das Mittel der 
Befriedigung anbahnen, den vollflommenen Staat als die volllommene 
Möglichkeit fittlihen Wirkens vorbereiten helfen. 

Döring giebt eine Güterlehre in der Meberzeugung, die er jchon 
früher zu begründen unternommen hat und hier noch ausdrüdlid in 
einem Anhange näher darlegt, daß die Güterlehre eigentlich das Ganze 
der Philofophie ift, daß die Philojophie in der Güterlehre das einzige 
ihr allein zugehörige Gebiet hat. In der Auffafjung, nad) welcher die 
Rhilofophie die oberften Prinzipien aller Erfenntniß, aljo auch aller 
Spezialwifjenihaften zu behandeln hat, ift der Philojoph den Fach— 
männern gegenüber immer nur ein Dilettant, der in allen Sätteln ge- 
recht zu fein, in jedem Fahrwaſſer zu ſchwimmen fid) anheifhig macht, 
der metaphyfiihe Begriffsdichter, dem die einen mit heiligem Schauer 
laufen, den die andern mit mehr Net mit Hohn und Spott abwei- 
jen, der freiwillige Prügelknabe für alle, und feine Wiſſenſchaft bleibt 
eine unbejonnene Traumwiſſenſchaft. Erjt die Philojophie als Güter: 
lehre, — und das treibende Grundinterefje in der Geſchichte der Philo- 
fophie ift von je an die Güterlehre gewejen, — wird ein wichtiges, ja 
leidyt das widtigfte Element in der Kulturbewegung. Die Güterlehre 
hat eine beherrihende Stellung der theorctiihen wie den praftiicen 
Wiffenihaften gegenüber; fie ift die wahre Centralwiſſenſchaft, die Fun— 
damentalwifjenichaft, die Wifjenfchaft der Wiffenichaften. Eine Geſchichte 
der Philoſophie als Güterlehre giebt der Verfaffer hier nur im Außer: 
ſten Umriß; fie unter diefem Gefihtspunft ausführlich darzujtellen ver: 
heißt er für die Zukunft. 
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Den Anftoß zu der neuen Problemjtellung hat Schopenhauer, nad 
ihn €. v. Hartmann gegeben, die beiden Hauptvertreter des Peſſimis— 
mus. Seit diefen ift die Anforderung, die Güterlehre als felbftändige 
Disziplin zu behandeln, unabweisbar. Von diejen beiden Denkern 
nimmt Döring feinen Ausgang; den Peſſimismus zu widerlegen ijt 
fein Ziel. Und zwar beweift er gegen Schopenhauer, daß es pofitive 
Güter giebt, die dem Menſchen erreichbar find, gegen Hartmann, daß 
eine pofitive Glückſeligkeit als Ueberſchuß der Luft über die Unluft für 
den Menſchen realifirbar if. Danach theilt fi das Werk in die bei- 
den Haupttheile: den Erweis der inneren und jodann der Äußeren 
Möglichkeit der Güter einerjeitS, und den Erweis der bedingten und 
jodann der abjoluten Möglichkeit übermwiegender Luft andererfeits. Da- 
mit vollzieht ſich zugleid die redhtmäßige Begründung der Ethik als 
einer Theorie von der Realifirung der Glüdjeligfeit; diefe Begründung 
liegt in dem Nachweis eines höchſten Gutes, durch defjen Realifirung 
die Glüdjeligfeit mit realifirt wird. 

Die Bedingungen dafür find nachzuweiſen in der Einrichtung des 
menihlihen Wejens und in der Einrihtung der Welt; folder Nachweis 
aber fann nur auf Grund der Erfahrung geführt werden. Der Empi- 
rismus allein kann zu wirklichen Erfenntnifjen führen. Nur mit dem 
unbedingt Gemwifjen darf gerechnet werden, joldhes aber haben wir nur 
durh Erfahrung. Erfahrungswiſſenſchaft beruht auf der Analyſe des 
Bemuptjeinsinhalts; geht man in der Erfenntniß der Urſachen aus den 
Birkungen folgerichtig weiter, jo fommt man zum Abſchluß in der 
metaphyfiihen Hypotheje als dem letzten Erreichbaren. Indeſſen, ob- 
wohl er fi gerade im fundamentalen Punkte auf das Zeugniß der 
„unmittelbaren Erfahrung“ beruft, — jehr ftreng in der Feithaltung 
des empiriftiihen Gefihtspunfts ift unfer Autor nit. Er will aus— 
gehen nicht etwa von der gegebenen Thatſache, ſowie fie fid) findet, 
jondern von dem, was er „den vollftändig entwidelten, normalen Typus 
der Menſchennatur“ nennt. Der empiriſche Menſch, meint er, ift meijt 
ihon von vornherein verfrüppelt, was man do nur durch Mefjung 
des realen Menſchen am Begriff des Menſchen wifjen fann. Darum 
füme man auch mit der bloßen Erfahrung nicht weit; nöthig iſt viel- 
mehr „die intuitive Erfafjung des Wejentlihen der Erfahrung”. Das 
liefe denn allerdings auf reine Metaphyjif, richtiger auf das bedenkliche 
Prinzip einer intelleftuellen Anfhauung hinaus; ganz jo metaphyſiſch, 
wie dieſe Forderung des Empirijten lautet, treiben es heutzutage faum 
die hartgejottenjten unter den Metaphyfifern von Profejfion. Und jo 
Ipriht denn unſer Empirifer ganz wie unfereing von der „dee der 
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Menſchheit“, die Forderungen „von abfoluter Gültigkeit“ mit ſich bringt, 
und von dem „normalen und vollentwicelten Zuftand der Menſchen— 
natur“ im Gegenjage zu den empirischen unvollfommenen Gejtaltungen. 

Tedenfalls bemüht fih Döring, alle metaphyſiſchen und auch alle 
theologiijhen Vorausſetzungen feiner Unterfuhung fern zu halten. Er 
ſucht ein „rein menſchliches“ Princip der Moral, ein ſolches, das auch 
dann nod) jtandhält, wenn die dem Dogma entlehnten Triebfedern weg— 
fallen; es gilt ihm in der Lehre von der Sittlichfeit und Glückſeligkeit 
mit „rein menſchlich-natürlichen“ Worausjeßungen auszufommen, und 
dies menſchlich-Natürliche findet er in dem Gefühlsleben, das er durch— 
weg nad) Analogie der finnlichen Seite der Menſchennatur deutet. Er 
weiß zwar ganz wohl, daß das Gefühl in diefem Sinne durchaus in- 
dividuell und nicht allgemeingültig iſt; aber er meint doc) zugleich, daß 
dieſes rein individuelle und von Moment zu Moment wechjelnde Gefühl 
allgemeingültig werde durd die Konftanz und Gleichartigkeit der Dr: 
ganifation der menfchlihen Natur. Wenn ſich diefe Konftanz und 
Gleihhartigfeit in der Sphäre des Gefühls, wie es hier verftanden 
wird, nur in der Erfahrung nadweifen ließe, wie fie in der theoreti- 
ihen und praktiſchen Vernunft ja unzweifelhaft vorhanden ift! 

Das eigentlihe Grunddogma Döring's ijt der Satz, daß die Luft 
jelbft an fid) für das Individuum der letzte Werth, das eigentliche Gut 
an fi, die Unluft der lebte Unmerth, das eigentliche Nebel an ſich ift, 
daß alle unfere Zwede fi beziehen auf die Verbejjerung unſerer Ge— 
fühlslage, auf Erzeugung von Luft, Abwendung von Unluft. Der Sat 
ift mir höchſt bedenflih. Ihm zufolge würde ich auch z.B. die For: 
mulirung diejer Periode, die id) eben niederjchreibe, zur Berbefjerung 
meiner Gefühlslage vornehmen, wovon mir jhledhterdings nichts bewußt 
ift. Aus jenem Saße folgt dann der andere, daß ein Gut aud it, 
was Luft, ein Mebel, was Unluſt erregt, und daß der Grund jedes 
MWerthes in der Erregung des Gefühles befteht, die ein Dbjeft hervor- 
zubringen vermag. Dieſe Konjequenz ift mir nod viel bedenflicher. 
Es ſcheint mir ſchwer einzufehen, daß ein Gerichtshof oder eine Dampf: 
majdine, ein Strafgejeßbud oder eine afjyriihe Grammatif, ein Zudt- 
haus oder ein Lehrbuch der Analyfis, ein Fallbeil oder eine Schulan- 
jtalt, — alles Gegenjtände, die doch unzweifelhaft einen Werth, und 
zumtheil einen jehr hohen, befißen, — irgendwie auf die Verbeſſerung 
der Gefühlslage irgend jemandes einwirkten, oder wenn fie es bei irgend 
einem fonderbaren Menſchen dennoch thun jollten, daß gerade darin ihr 
Werth bejtände. Es liegt dabei doch wohl eine Verwechſelung vor. 
Daß mit jedem gewollten Inhalt, jedem Zwede eine Befriedigung des 
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Wollenden gewollt wird, fteht ja außer Frage; denn ohne das könnte 
gar nicht gewollt werden. Niemals kommt der Wollende von fi) los; 
wer irgend etwas will, der will darin zugleich ſich, feine Befriedigung. 
Nun mag Luft als eine befondere Art in die Gattung fallen, die wir 
Befriedigung des Willens nennen; aber unmöglich ift jede Befriedigung 
aud Luft. Wenn jemand, um jeiner Meberzeugung, feinem Genius, 
jeinem Gewiſſen zu gehorden, ſich lebendig röjten, ſchinden, viertheilen 
läßt, — wie es doch nit ganz jelten vorgefommen iſt, — jo wird 
man faum jagen dürfen, daß er das zur Verbeflerung feiner Gefühle: 
lage thue. Wer mit jchwierigen Gedanfenproblemen ringt, ein Heer in 
die Schlacht führt, Akten aufarbeitet, den Schulfnaben die lateinischen 
Deflinationen einübt, ein paar Stiefel kunſtgerecht anfertigt, der dient 
doch offenbar ganz objektiven Zweden und gehordt dem Geſetz der 
Sache, nit einem Gefühlsintereffe. Die Analogie zwiſchen der Be: 
friedigung unjerer geiftigen Natur in der Erreihung eines Zwedes von 
objeftiver Vernünftigkeit und der Luft, wie fie die finnlihe Natur allein 
zu genießen vermag, ijt eine äußerft geringe. Schon Freude und Luft 
fallen völlig auseinander, und es ijt fein löbliher Spradgebraud), die 
Bedeutung des Wortes Luft als wifjenihaftlihen Terminus jo weit 
auszudehnen, wie die Dichter oder die Sprade des gewöhnlichen Lebens 
es thun, 3. B. wenn es heißt: es hat jemand feine Luft am Worte 
Gottes oder an der Betradhtung des Sternenhimmels. Alle wifjen- 
ihaftlihe Genauigkeit hat dies zur erjten Bedingung, daß das Ver— 
ihiedene fjorgfältig auseinander gehalten werde. 

Döring unterjheidet in dem allgemeinen Begriffe des Strebens 
drei verjchiedene Formen: den Trieb, das Begehren und das Wollen. 
Geht der Trieb, der blind ift, auf Luft, fo kann man das ſchon von 
dem Begehren nicht jagen, dem nad Döring jelbit ebenjo erplizirte 
Werthurtheile zu Grunde liegen, wie der Trieb vom Gefühl in Bewe- 
gung geießt wird. Und nun fol gar der Wille im engeren Sinne der 
— immer nad) Döring ſelbſt, — das Streben unter der Leitung der 
Bernunft-Erfenntniß, der zu jgftematiicher Einheit vordringenden Werth: 
beurtheilung ift, durd das Streben nad) Luft beftimmt werden! Das 
ift wider alle Erfahrung. Wo einer will, da will er zunächſt die Sache; 
die daraus erhoffte oder geihöpfte Befriedigung fällt nicht außerhalb 
der Sadıe als etwas für fi), jondern ijt bloß die formelle Bedingung 
des Wollens überhaupt, das dadurch ebenjowenig dharafterifirt werden 
fann, wie es etwa für dieje Zeilen charakterijtiich ift, daß der fie jchrieb 
beim Niederſchreiben derjelben aud) Athemzüge gethan hat. 

Es handelt fi dabei um alles eher als um einen Wortitreit. Die 
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finnliche, individuelle, von Subjekt zu Subjekt verjchiedene Befriedigung 
des Triebe, die nur im Momente vorhanden ift und die Unluft nach 
ſich zieht, ift völlig verſchieden von der nicht individuell wechjelnden, 
nicht mit dem Moment vergehenden Freude des begehrenden Strebens 
an dauernder Ordnung und Zwedmäßigfeit, an verftändigem Zufammen= 
wirfen vieler, an einem durdhgebildeten Syftem der Arbeit, mit dem 
Vorrath für die Zukunft, den Werkzeugen, Waffen, Schugmitteln. So 
hoch wie dieſe Freude über jener Luft fteht, fo hoch fteht die utilitari- 
ſtiſche Anfiht vom Sittlihen über der hedoniftiihen. Die Befriedigung 
des vernünftigen Willens aber, die rein ſachlich und objektiv, ſchlechthin 
allgemeingültig, mit dem gemwollten Gegenftande zufammenfält und 
nichts außer ihm ift, die wurzelt doch wohl in der reinen jelbjtentja- 
genden Liebe zum Gegenftande, die ſich hingiebt, jelbjtverftändlih um 
fih in höherer Form zurüdzuerhalten, der aber alles ferner liegt als 
diefe Neflerion auf eigenes Wohl, eigene Luft und eigene Freude zum 
eigentlihen Motiv zu haben. Döring erflärt das Wollen des Guten 
um des Guten willen für eine finnlofe Phrafe, von jeinem Standpunfte 
aus ganz fonjequent. Wer aber die Analogie der finnlihen Luft über 
ihr eigenthümliches Gebiet auszudehnen für nicht wohlgethan hält, der 
wird in jener Formel den durdaus angemefjenen Ausdrud für den 
nad geiftiger Befriedigung ftrebenden, auf die objektiven Zwede ge- 
richteten vernünftigen Willen wiedererfennen und zugejtehen müflen, daß 
zwar in der finnlihen Natur, die ung mit den Thieren gemeinjam ift, 
das Streben nad) Zuft begründet ift, daß wir aber als geiftige Wejen 
das Vermögen haben, unfere Befriedigung in dem Berfolgen ganz ob— 
jeftiver Zwede, allgemein gültiger VBernunftzwede, in der ſelbſtverleug— 
nenden, liebevollen Hingebung an diejelben zu juhen. Denn mag es 
immerhin ausgemadt und unzweifelhaft erwiejen fein, daß wir eigentlich 
von den Thieren abftanımen, — feit geraumer Zeit find wir doch jelbjt 
in diefem Falle feine Thiere mehr, ſondern haben mancherlei Eigen— 
thümliches an uns ausgebildet, das nun zum unterjheidenden Gattungs— 
harafter geworden ift und wovon aud die höchſt menſchenähnlichen 
Affen noch immer Feine Ahnung haben. Döring jelber erklärt den 
Menſchen für ein Vernunftwejen mit der Tendenz zu ſyſtematiſcher Ein 
heit im Denken, Fühlen und Wollen. Wie ſich damit der Gaß ver 
einigen läßt, daß des Menſchen eigentliche Tendenz doch auf Luft ge- 
richtet ei, ift jehr jchwer zu verjtehen. 

Bon feinem Grunddogma aus erweift num Döring, daß es in der 
menjhlihen Natur Duellen pofitiver Luft gebe. Die quere und jchiefe 
Behauptung Schopenhauers, daß die Luſt nichts Pofitives, jondern nur 
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Abweienheit von Umluft jei, widerlegt er auf Grund der Erfahrung; die 
Luſt ergiebt fid) danad) als etwas Selbjtändiges und für fi) genommen 
Werthvolles. Die Duellen der Luft weift Döring dann nad) in den 
Bedürfnifien der Menjchennatur. Das Bedürfniß iſt ihm der innere 
Realgrund des Gefühls, das Gefühl als Möglichkeit. Ohne Bedürfnig 
gäbe es feine Güter; denn ein Gut ift eine äußere Luſturſache, d. h. es 
giebt einem Bedürfnifje Anlaß, fih in Luft zu äußern. — Ob das 
Wort Bedürfnig für das was bezeichnet werden joll, für die bejtimmte 
innere Empfänglichfeit für Gefühle der Luft oder der Unlujt, gut ge 
wählt ift, kann fraglich erjcheinen. Gemeinhin verjteht man unter Be- 
dürfniß ein Minimum von dem was zur Selbfterhaltung eines Wejens 
unentbehrlidy ift; hier wird etwas ganz anderes gemeint. Was vor- 
ihwebt iſt dies, daß jede in der menschlichen Natur angelegte bejondere 
Richtung des Strebens zur Duelle der Befriedigung wie des Gegen- 
theilS werden fann, und es wird ausdrüdlich hervorgehoben, daß es 
diefen jogenannten Grundbedürfnifjen an einer feiten oberen Grenze 
fehlt. Grundjtrebungen würde demnad) bezeichnender fein. 

Solder Grundbedürfnifje nun jtellt Döring neun auf. An der 
Spite fteht das Ausdrudsbedürfnig, das Bedürfniß, inneren Zuftänden 
äußeren Ausdrud zu geben. Es folgen die Bedürfniffe des Förperlichen 
Organismus: die materialen und ferner die formalen oder Yunftions- 
bedürfniffe; denn bei gewiffen Organen ift ſchon das Fungiren als 
ſolches luſtvoll, während Unthätigfeit, Ausbleiben der Erregung Unlujt 
erzeugt. Dazu kommen weiter in entiprechender Weije die Vorſtellungs— 
bedürfniffe, zunächſt als materiale: das Bedürfniß der Vorftellung vom 
Werthe der Welteinrihtung für uns, und das Bedürfnig der Selbit- 
ſchätzung; jodann als formale: Beihäftigungsbedürfniß der jeelifchen 
Anlagen. Weitere Bedürfnifje wurzeln in den verjchiedenen Entwid- 
lungsftadien unjeres Lebens einerjeits und im Tode andererfeits. Den 
Schluß bilden die Bedürfnijje, die fih auf die Zuftände der übrigen 
fühlenden Wejen beziehen. 

Man kann zweifeln, ob dieje Tafel der Strebensrichtungen voll: 
ftändig, ob fie jahgemäß geordnet, ob fie auf wejentlihe Grundrich— 
tungen beſchränkt ift. Etwas Aehnliches, die erihöpfende Aufzählung 
der mwejentlihen Lujtquellen, hat ſchon v. Kirchmann verſucht in feinen 
„Srundbegriffen des Rechts und der Moral" (2. Aufl. Heidelberg 1882). 
Er kennt acht Luftquellen: Luft aus dem eigenen Körper, Luft aus dem 
Wiſſen, aus der Macht, aus der Ehre, aus dem Leben, aus fremder 
Luft, aus fommender Luft, aus dem Bilde der Luft; nicht alle diefe, 
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Tafel unterbringen. In dieſer hätte vielleicht das Ausdrudsbedürfnig 
befier unter den formalen Funktionsbedürfniſſen theils des förperlichen 
Organismus, theils der jeeliihen Anlagen jeinen Plaß gefunden. Ob 
das Bedürfniß der Vorftellung vom Werthe der Welteinrihtung für uns 
zu den allgemeinen Grundbedürfniſſen der menſchlichen Natur gerechnet 
werden darf, ift fraglid), ebenjo ob die Bedürfnifje hinſichtlich unjerer 
Entwidlungsphalen und binfihtlicd unjeres Todes berechtigt find, den 
Rang bejonderer oberjter Klaffen von Bedürfniffen in Aniprud zu 
nehmen. Mancherlei Luftquellen jheinen zu fehlen: die Luft an den 
gewohnten Verhältniffen, Heimath, Eltern, vertrauten Perjonen, Orten, 
Ihätigfeiten, die Luft an Ordnung, am Zwedmäßigen, Gerechten ift 
faum genügend abgeleitet. Manches jcheint uns eine ziemlich gezwun— 
gene Erflärung zu finden. So wird die Liebe bezeichnet als ein Lujt- 
gefühl aus der Borftellung eines Wefens, dejjen Erijtenz für das eigene 
Wohlſein in irgend einer Beziehung eine hervorragende Bedeutung hat; 
danad) könnte jid) Liebe ganz wohl beziehen auf eine Dredjelbanf, einen 
Etubenofen oder eine Schreibfeder. Der Werth der Freundſchaft, ein= 
Ihließlid) der zwilchen Ehegatten und Yamiliengliedern, wird wenigjtens 
großentheils auf das intelleftuelle Beihäftigungsbedürfnig zurüdgeführt. 
Ebenſo joll das Erkenntnißſtreben auf perjönliche Luſt gerichtet fein, auf 
formale Luft aus intelleftueller Beihäftigung, beruhend auf dem Ge— 
fühlsinterefje an dem Gegenjtande, an der menfchlihen Natur und der 
Welt, bejonderd aud) auf techniſchem Intereſſe. Und ähnlich wird der 
Begriff des Schönen gefaßt. Schön joll dasjenige fein, von dem eine 
Vorſtellen, Gefühl oder Streben formal anregende Wirkung ausgeht, 
die nicht von einer realen Unluftwirkung überwogen wird; das würde 
durchaus pafjen auf die Erinnerung an einen gelungenen ſchlechten 
Etreid) oder auf den Tod, den Untergang des Gegners, auf ein gutes 
Diner und eine angenehme Unterhaltung, was alles doch wohl nicht ge= 
meint ijt, wenn man das Wort jhön in ftrengerem Sinne gebraudt. 

Wie abweichend man aber auch über alle dieje Gegenjtände denke, 
es bleibt Döring das Verdienſt, von jeinen einmal ergriffenen Voraus: 
jeßungen aus in höchſt jorgfältiger, konſequenter und jharfjinniger Zer- 
gliederung gezeigt zu haben, wie bei der Anlage der menſchlichen Natur 
auf Grund der von ihm aufgejtellten Grundbedürfnifje fid) für den 
Menſchen mannigfache Luft und Umluft ergiebt in univerjellem Paralle- 
lismus. Daß bei vielen dieſer Bedürfnifje eine feſte obere Grenze 
fehlt, wird zunädhft zur unvermeidlihen Duelle von Unluft. Wo ferner 
unmittelbar oder mittelbar fi) aus den Bedürfnifjen ein Streben er- 
giebt, haben wir zwar die Luft der Bethätigung, aber aud die Unluft 
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des noch nicht befriedigten Begehrens und der Anjtrengung unferer 
Kräfte. Ueberall tritt jo neben urſprüngliche Luft urjprüngliche Unluft. 
Der Leichtjinn und die Illuſionen gewähren gegen die Unluft nur eine 
bedingte Abhülfe; das Streben, die Unluft abzuthun, erzeugt wohl 
Güter, wo es Erfolg hat, aber es vergrößert auch die Uebel durd) 
Hemmungen, Konflikte und Miperfolg und hat neue, jefundäre Bedürf: 
niffe zur Folge, bei denen fi dann derjelbe Prozeß wiederholt. Als 
ſchließliches Heilmittel gegen die unvermeidlichen Uebel bietet fich endlid) 
die Refignation dar in den Formen der Standhaftigfeit, Geduld und 
Zufriedenheit fowie des Humors, der zugleich dem Leichtfinn und der 
Slufion verwandt ift. Ob Glüdjeligfeit möglid ijt als ein Weber: 
wiegen der Luft über die Uebel, darüber ift mit allen diejen Unter: 
fuhungen des eriten Theils doch nod) nichts entichieden; das ijt erft 
durch eine weitere Betrachtung zu erledigen, zu der ſich der Verfaſſer 
im zweiten Theil anjchidt. 

Zunächſt gilt es die innere Unmöglichkeit volllommener Glückſelig— 
feit zu erweijen, und zu diefem Behufe müjjen die Slufionen zerjtört 
werden. Die Zllufionen verſcheuchen Unluft, erzeugen Luft; fie find aljo 
reale Güter. Aber fie find unbeftändig; denn fie find dazu beftimmt, 
dur den fortjchreitenden Prozeß der Erfenntniß zerjtört zu werden. 
Ihr Untergang ift ein jchweres Hebel, aber ein unvermeidliches Webel; 
am ehejten wird es durch Refignation überwunden. Es gehören dahin 
die Slufionen des Vorjehungs-, Vergeltungs- und Erwählungsglaubeng, 
entitanden aus der Unluft über die Unficherheit unſeres Schidjals. Aus 
dem Bedürfnig der Selbſtſchätzung erzeugt ſich die Vorjtellung, als hätte 
das Dafein des Menjchen einen metaphyfiich-fosmiihen Werth, eine 
Bedeutung für den Weltprozeß, als wäre es gar der eigentliche Welt: 
zwed. Auf ganz ähnliche Slufionen aus Ähnlichen Motiven läuft eine 
auf bloße Vernunftoperationen fid) aufbauende Metaphyfif hinaus. Man 
bildet fi) ein zu wiſſen was man nicht weiß, weil das Nichtwifjen pein- 
lid und unluſtvoll it, meiftens auf Gebieten, die für Luft und Umluft 
von entjheidender Bedeutung find. Insbeſondere die Hoffnung auf einen 
abjolut leidensfreien Zuftand im Jenſeits von unendlider Dauer ift 
ſchlechthin illuforiih. Sie ift ein Gut von ſo überwiegender Größe, 
daß dagegen die Uebel des diefjeitigen Lebens nicht ins Gewicht fallen; 
aber fie ift unhaltbar. In der Forderung eines unendlich dauernden 
vollfommenen Dafeins liegt eine ganz unbillige Begehrlichkeit. Von 
allem anderen abgejehen fehlt es in der Einrichtung unferer Natur an 
jedem Anhaltspunfte für die Annahme, als jeien wir auf eine Entwid- 
lung angelegt, die in zwei völlig gejonderten Phajen, auf zwei ganz 
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verjchiedenen Schaupläßen und unter zwei durchaus verſchiedenen Arten 
von Eriftenzbedingungen verlaufe. — Darüber kann nun wohl füglid) 
fein Streit fein. Wenn wir an dem fejthalten, was Döring als pure 
Illuſion bezeichnet, jo geichieht es deshalb, weil wir unfererjeitS das als 
Illuſion betrachten, was er für das Gewifjefte hält: die bloß finnliche 
Beihaffenheit der Welt und der menſchlichen Natur, weil wir ferner die 
Meinung von den zwei völlig gejonderten Erijtenzweijen für eine irrige 
Auffafjung halten und das ewige Leben ſchon hier im Keim und Anjaß 
zu befigen und zu genießen glauben. Das hat nichts Ueberrafchendes, 
zu finden, daß dem, der die Dinge und die Leiber für das wahrhaft 
Seiende und den Menſchen für eine übrigens ganz interefjante Spezia= 
lität im diejer Welt der Dinge anfieht, Gott und Offenbarung, Vor— 
jehung, Erwählung und ewiges Leben als Sllufionen gelten. Für deır, 
der das wahrhaft Seiende in den Geiſtern und ihren Gedanken, in 
Ideen, Prinzipien, Begriffen, Zweden und Geſetzen findet, ijt gerade 
das Ewige das Selbitverjtändliche, das Element, in dem er jchon jeßt 
lebt. Da liegt die eigentlihe Streitfrage. Es handelt fih zunächſt 
nod gar nit um Metaphyfif und Platonismus. Es fragt jih, ob 
einer der wiſſenſchaftlichen Phyſik diefer Zeiten glaubt, die doch gewiß 
Erfahrungswiſſenſchaft ift, wenn es überhaupt foldhe giebt, oder ob er 
fi) dem nächſten Sinnenſchein des naiven Bewußtſeins überläßt. Denu 
eben dieje Phyſik ift es, die die Dinge bejeitigt, und Geſetze, gedankliche 
Beziehungen als das nachweiſt, woraus erit die Eriheinung der Dinge 
ſich ergiebt. 

Fit die volllommene Glüdjeligfeit als Illuſion aufgezeigt, jo erhebt 
ſich weiter die Frage nad) der Möglichkeit eines relativen Luſtüber— 
ſchuſſes. Da gerathen wir denn mitten hinein in die in diefen Tagen 
jo viel behandelte Trage des eudämoniftiichen Pelfimismus oder Opti— 
mismus. Wir denken uns in die Streitfrage nicht einzumifchen; fie hat 
feinerlei Interejje für uns und jcheint uns eine gar nit aufzuwerfende 
Trage, eine Frage für Liebhaber ohne jeden objektiven Hintergrund. 
Die Sandkörner am Meer zu zählen iſt eine viel werthvollere und aus: 
ſichtsvollere TIhätigfeit, als Luft: und Unluftgefühle addiren und ſub— 
trahiren zu wollen. Döring urtheilt aud) ganz richtig: eine erafte 
Berehnung des Gefühlsbetrages eines Menſchenlebens ſei unmöglid); 
auch durch die Ausfagen der Menſchen laſſe ji darüber nichts ent: 
iheiden. Doch verjuht er immerhin einige Anhaltspunkte zu geben 
und zu begründen. Se tiefer die Entwicdlungsitufe, auf der der Menſch 
itehe, um jo eher könne ein Quftüberfhuß ſich einfinden; aber aud) jonft 
fönne mit höchſter Wahrjcheinlichkeit in gar mandem Menſchenleben 
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ein folder angenommen werden. Gegen einen, den das Schidjal mit 
ausgejprochener Ungunjt verfolge, jtehen taujende, die es leidlid und 
glimpflich behandle, und wenigjtens einige, gegen die es fi gefügig 
und freigebig erweile. Das mag ja nun wohl jo fein. Dod) ift die 
Verfuhung gar zu groß, dem liebenswürdigften Optimiften gegenüber 
jih als Peifimiften zu befennen, und wieder wenn der Pelfimijt feine 
trübjeligen Kalkulationen beginnt, fi) auf die Seite des Optimijten zu 
Ihlagen. Unrecht haben fie beide gleihmäßig. 

Döring bleibt denn aud bei diefem Urtheil unter dem Gefidhts- 
punkte des populären Bewußtjeins nicht ftehen; er ſucht einen höheren 
Standpunkt. Soll Glüdjeligfeit im Sinne eines Luſtüberſchuſſes ficher 
realifirt werden, jo muß es ein Gut geben, das allein hinreicht, das 
Leben lebenswerth zu machen, ein Gut, gegen das alle anderen Güter 
an Werthagröße, d.h an Antenfität und Dauer, ſchlechthin infommen: 
jurabel find. Diejes Gut muß ferner dauernd realifirbar, e$ muß von 
der Gunſt des Schickſals unabhängig, allein durd) eigenes Streben des 
Menſchen, durch ein fiher nachweisbares Vermögen erreichbar jein, und 
das Bedürfniß, dem es entipriht, muß an Dringlichkeit alle anderen 
übertreffen. Ein ſolches Bedürfnig nun und ein ſolches Gut giebt es. 
Das Bedürfnig iſt das der Selbitihätung, das Gut ift die Luft aus 
dem Eigenwerth. Das Bedürfnig der Selbitihäßung fteht zu allen an 
deren Bedürfniffen im Gegenſatze, und die Luft, die aus feiner Befrie- 
digung entjpringt, ijt aller anderen Luft inkommenſurabel; fie it 
Wechſelfällen nicht ausgejeßt, ihre Dauer gefidhert. Das Bewußtiein 
objektiven Eigenwerthes, die begründete Selbftihäßung hat alfo abjolut 
überlegenen Luſtwerth; wir haben mithin an ihr das höchſte Gut. 

Dieje Luft aus begründeter Selbftihägung nun ijt die Luft aus 
dem fittlihen Handeln. Nur ein objektiv werthvolles Streben fann der 
Berjon objektiven Werth verleihen, nur die Verbeiferung des Gefühls- 
zuftandes anderer Wejen; der objektive Werth ijt die Luft anderer 
Weien oder das Gute. Das nun it das fittlihe Gebot: Wolle das 
Gute als das allein Werthvolle; realifire Eigenwerth als beredhtigten 
Grund zur Selbjtihäßung; ſtrebe allein nad) SHervorbringung von ob— 
jeftiv Werthvollem durch Beglüdung deiner Mitgejchöpfe. 

Nun aber tritt diejenige Wendung ein, auf die man nad) allem 
Rorhergegangenen am wenigjten vorbereitet war. Der objeftive Werth, 
jagt Döring, liegt nit im Erfolg, der von äußeren Bedingungen ab- 
hängt, jondern vornehmlid in der Gefinnung. Der gute Wille ijt aljo 
das allein Werthvolle; denn er iſt das Gute jelbit im Keime; es giebt 
nichts abfolut Werthvolles in der Welt als den guten Willen. Im 
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natürlichen Zuftande herricht nicht der auf Eigenwerth gerichtete Wille; 
der natürliche Charakter, die angeborene Beichaffenheit wird bezeichnet 
dur die Mannigfaltigkeit der Grundbedürfniffe mit ihren Gefühlen und 
Begehrungen, die theilweile Umgeftaltungen erfahren haben durch ge= 
wöhnende Erziehung und erworbene eigene Meberzeugungen. In diejen 
chaotiſchen Zuftand tritt das erfenntnigmäßig begründete Werthurtheil 
hinein, daß begründete Selbjtihäßung das höchſte Gut fei, und die 
Forderung, die fittlihe Gefinnung zur Alleinherrihaft zu bringen, die 
Forderung der Wiedergeburt, der fittlichen Freiheit, die alle Hemmniſſe, 
alle entgegenftehenden Gefühle und Begehrungen ſich dienjtbar zu 
machen oder zu überwinden vermag. — Da haben wir denn auf einmal 
jtatt der Moral eine Heilsordnung, wenn aud in jehr eigenthümlicher 
Begründung, ftatt des Gebotes für äußere Handlungen das Gebot der 
inneren Arbeit an ſich jelbit, jtatt des Strebens nad) äußeren Gütern 
das Streben nad) der Seligfeit durch die Realifirung des höchſten Gutes 
in fih. Wie fi) das freilich mit den prinzipiellen Lehren Dörings ver: 
einigen läßt, das wird wohl für viele, nicht bloß für mid, eine 
Schwierigkeit bilden. Denn der gute Wille, ſofern er innerlich bleibt, 
erzeugt bei feinem anderen Luſt und verbejjert feines anderen Gefühls- 
lage, bildet alfo aud) feinen Eigenwerth, ijt aljo nad) Dörings Vor: 
ausfeßungen, jo jcheint es, abjolut werthlos und überhaupt fein Gut, 
geichweige denn das höchſte Gut. 

Aber noch weit frappirender wirft eine andere damit zuſammen— 
hängende Wendung. Wenn der gute Wille das einzig Werthvolle in 
der Welt, die Luft aus dem guten Willen die jhlehthin mit jeder an— 
deren unvergleichbare höchſte Luft ift, jo ftellt fich die Aufgabe die Mit: 
geihöpfe zu beglüden nun dahin, daß es gilt, in anderen den guten 
Willen als die Duelle der höchſten Luft zu erzeugen. Objektiven Werth 
und damit die Slüdjeligfeit erlangt man demnad durd das Streben, 
das gleiche Werthitreben in anderen zu erzeugen, und das fittliche Gebot 
lautet nun vielmehr: Dein leßtes Ziel fei die Erhebung der anderen 
zum Bewußtjein wirklichen Eigenwerthes durch fittlihe Gefinnung. — 
Das ift denn wieder ein Ergebniß von ganz anderer Art, als man 
irgend erwarten konnte. Seht aljo erlangt man objektiven Eigenwerth 
nit durch Beglüdung der anderen, jondern durd ihre Erziehung für 
die Glüdjeligkeit, für die Luft aus dem guten Willen. Wenn daraus 
die Yolgerung gezogen würde: aljo ijt es fittliches Gebot, die anderen, 
um fie jelig zu machen, durd Leid und Dual und Zühtigung zum 
guten Willen anzuleiten, und folglid die einen, die unverbefjerlicy find, 
zu freuzigen, zu verbrennen, einzuferfern, ihre falfche Lehre zu verbieten 
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und mit allen Mitteln zu unterdrüden, damit die anderen vor Ans 
ftedung bewahrt oder zur Einfiht und zum Entihluß der Wiedergeburt 
gefördert werden: fo würde das kaum als eine fremdartige, unberechtigte 
Folgerung angejehen werden können. Denn ob der Zuftand der Selig: 
feit als ein Ddiefjeitiger oder jenjeitiger, als ein abjoluter oder relativer 
gefaßt wird, das maht gar feinen Unterjdhied, wo es fi um das 
Gebot handelt, die anderen jelig zu machen. Das eudämonijtiiche 
Prinzip der Luft verträgt fich jchlechterdings nicht mit einem Prinzip des 
höchſten Gutes und des heiligen Willens; wer beides vereinigen will, 
muß wohl ins Unwegſame gerathen. Gäbe fi) Döring irgend als 
Dialeftifer, wir würden die Vermuthung für die wahrſcheinlichſte halten: 
gerade dies jei jeine Abficht gemwejen, zu zeigen, daß das eudämonijtische 
Prinzip der Moral ſchlechterdings unhaltbar iſt, daß es ſich jelbit auf: 
hebt und folgerecht zu Ende gedacht zu dem Syiteme führt, das wir in 
der jeſuitiſch geftalteten römischen Kirche in fonjequenter Durhbildung 
verwirfligt vor Augen haben. 

Aber auch jonjt erhebt fid) gegen dieje Brundlegung der Ethik auf 
dem Boden des Eigenwerthes ein Heer von Bedenken. Daß der Eigen: 
wert — nämlih als fittliher — überhaupt eine Duelle der Luft jei, 
jtimmt nicht zur Erfahrung. Ein erlangter Titel, Orden, ein Ant, 
Rirfungskreis, ein gut vollbradhtes Gejchäft bereitet Luft. Aber noch 
nie, weder in der Nähe noch in der Ferne, in der Gegenwart oder in 
der Vergangenheit habe ich einen Menjchen gejehen oder von ihm ge: 
hört, der mit irgend weldhem Rechte hätte zu ſich jagen dürfen: Was 
bin ich doch für ein treffliher Menjch! wie edel find meine Gefinnungen, 
meine Handlungen wie.groß! was find doch die anderen für Schäder 
gegen mih! Und wo wir jolde phariſäiſche Selbitwürdigung des Eigen- 
werthes gleihmwohl fänden, da würden wir fie für ein untrügliches 
Zeichen fittliher VBerblendung oder Verderbtheit halten. Döring freilid) 
beweiit aus jeinem Luftprinzip, dab das Werthbedürfnig beim Menjchen 
nicht unendlich groß ift, daß es auch einen feit bejtimmten Normalpunft 
für die Befriedigung des Werthbedürfnijjes nicht giebt; der Menſch müfje 
fich bei dem Entihluß begnügen, das höchſt mögliche Maß von objektiven 
Werth zu erreihen, eine Refignation, die allerdings ihre Unluft mit 
fi bringe; der Menſch habe nicht die Bedürfnifje eines Gottes. Das 
mag in allen anderen Beziehungen ſtimmen; — für bloße Moralität 
ift es durchaus bezeichnend; — für das fittliche Leben ſtimmt es nicht. 
Denn das fittlide Leben fängt genau da an, wo der Menſch die Be— 
dürfniffe eines Gottes in fi) ausbildet. Die Forderung des fittlichen 
Lebens lautet: Ihr jollt heilig fein; denn ich, euer Gott, bin heilig. 
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Aber gejeßt, es gäbe eine Luft aus beredtigter Selbftihäbung, und 
dieje Luft wäre von Äußerjter Intenfität, jo fehlte ihr zum höchſten 
Gute immer noch etwas: die gefidherte Dauer. Der Größenwerth einer 
Luft joll nämlich durd) das Produkt von Intenfität und Dauer ausge: 
drüdt werden. Sehr gut. Nun habe idy nad) langem Lebenslauf durch 
unausgejeßte ernftlichjte Arbeit den guten Willen in mir realifirt, und 
die Luft berechtigter Selbftihäßung kann jeßt beginnen. Wie nun, 
wenn ich heute nod) jterbe? oder gelähmt oder wahnfinnig oder überge- 
fahren werde? Dann ift es natürlih mit all der Herrlichkeit vorbei, 
und all mein Streben iſt vergeblich gewejen; ich bin einfad) geprellt. 
Da diefe Möglichkeit immer droht, fo wird auch die Motivationskraft 
der Hoffnung auf die Luft aus dem Eigenwerth für das Streben nad) 
dem Erwerb derjelben jehr geihmwächt fein. Und da für Döring außer: 
dem auch noch die Ausficht auf den fchlieglihen Untergang der ge— 
jammten Menjchheit ganz feſt fteht, jo hat aud damit das Streben 
nad) dem Glück der anderen etwas Mißliches und Begrenztes, und es 
ijt jchwer, darin wahre volle Befriedigung zu erbliden. 

Und weiter. Soll in dem Dafein eines höchſten Gutes die Mög- 
lichkeit der Glüdkfeligfeit liegen, jo muß der Menih das Vermögen 
haben, dies Gut auch zu erwerben. Dies Vermögen findet Döring 
wejentlih in der Erfenntniß. Der gute Wille iſt das Produft des 
MWerthurtheils, der Erfenntniß, wo wahre Befriedigung zu finden ift. 
Die Erfenntniß des eigenen wahren Bejten iſt der einzige mögliche 
Hebel des richtigen Willens. Aber die bloße Erfenntniß iſt doch wieder 
meijtens nicht ftarf genug, um die Willensrichtung enticheidend zu beein- 
fluffen. Da tritt nun die Religion ein, die Religion des Fdeals, um 
es zu ermöglichen, daß das Streben nad Eigenwerth fi als herrichen- 
des durchſetze. Das Ehriftenthum trägt troß feiner mythologiſchen Hülle 
als Religion der Gunjtbewerbung und troß feiner Herkunft aus dem 
Judenthum doch aud) die Züge einer Religion des Ideals an fih. Zu 
der Erfenntniß, daß es ſich um den Weg zur Glüdjeligfeit handelt, tritt 
damit als weiteres Motiv der Aufblid zu Chriſtus als dem ange: 
ihauten deal der Vollendung, und die Religion, insbejondere die 
hriftliche, die ganz auf Menjchenwohl gerichtet ijt, wird zugleich der 
ideale Faktor für die Sicherftellung der Bedingungen gejellihaftliher 
Drdnung, ſoweit diejelben in den Gemüthern der Menjchen liegen. 
Aber leider find die religiöjfen Vorſtellungen illuſoriſch; fie widerjpreden 
der Erfahrung und der Wifjenihaft, und eine wirkſame Neubelebung 
der religiöjen Grundlagen unjerer Kultur iſt wenig wahrſcheinlich. Das 
gemeine Aufflärungsftreben freili hat nur eine zerjeßende und zer- 
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ſtörende Kraft; Verſtandesbildung, Wiſſenſchaft und praktiſche Klugheit 
fann die ideale ethiſche Geſinnung nicht erſetzen. Es iſt jetzt noch nicht 
die Zeit, die religiöſe Vorſtellungswelt zu beſeitigen. Da aber die 
Stütze, die die Volksreligion dem Staate gewährt, von Tage zu Tage 
morſcher wird, ſo muß man den künftigen Zuſtand vorbereiten, wo die 
Grundgedanken einer rein menſchlichen Lebensform in die Maſſen ge— 
tragen werden können durch einen Apparat, in deſſen Beſitze wenigſtens 
der preußiſche Staat als Erziehungs: und Kulturſtaat ſchon heute iſt. 
Ein Beijpiel tieferer Einfiht in die wahren Bedürfnifie des Gejell- 
ihaftslebens giebt das moderne Frankreich, wo man einen von Staats 
wegen zu ertheilenden Moralunterriht in der öffentlichen Volksſchule 
eingeführt hat. Das ethiihe Prinzip des Eigenwerthes kann in diejem 
Sinne eine große gejellihaftlihe Bedeutung erlangen, indem es den der: 
einitigen Erjaß und die Entbehrlichfeit der Religion, „die Zufammen- 
ihliegung der gejammten Menjchheit zu einer fichtbaren Kirche der 
wahren Natürlichkeit” vorbereitet. — 

Es ift ihade, daß ih um der Konfjequenz willen auch noch zu 
diejen Ausführungen einiges als Chorus zu jagen verpflichtet bin. Sch 
will mid auf die bequemjtie Manier herausziehen, indem id) mid) 
hinter meine Erfahrung zurüdziehe. Als Staatsbürger, Hausvater und 
Pädagoge habe ich ſeit Fahrzehnten die Erfahrung gemacht, daß die 
moraliſche Belehrung nit nur nichts müßt, jondern geradezu ſchadet; 
id) glaube nicht, daß die moraliſche Belehrung unter dem Prinzipe des 
Eigenwerthes befjere Erfolge haben fann. Werner zeigt mir meine Er- 
fahrung, daß dur alle Jahrhunderte vom Anbeginn der Ehriftenheit 
an die chriftlihe Religion niemals aud nur annähernd eine jolde 
Macht auf die Gemüther der Menjhen und eine jolhe Wirkung auf die 
praftiihe Gejtaltung ihrer Verhältnifje geübt hat wie in diefem Jahr— 
hundert. Wie mir ihre Glaubenslehren nicht illuforisch find, jo fürchte 
ih aljo aud feine Schwächung, jondern erwarte eine fortichreitende 
Stärkung ihrer Madt. Sollte aber die Religion gleihwohl hinfällig 
werden, jo lehren alle Analogien der Erfahrung, daß für fie ein Erjat 
nicht möglich ift, und daß ein religionslojes Volf rettungslos dem Unter: 
gang verfallen ift. Endlid kann ich aller Erfahrung nad) die Einfidht, 
wo die größte Luft zu finden ift, für dem entjcheidenden Faktor in Bezug 
auf den Entihluß des fittlihen Lebens nicht halten. Die Laiterhaften 
unter meinen Belannten wiſſen ganz gut, daß fie ſich ruiniren, und 
fündigen doch weiter. Zudem ift die erhoffte Luſt des Eigenwerthes 
eine zu unfichere und zu bedingte Ausſicht, um als hinreichend Fräftiges 
Motiv wirken zu können. DBegeifterung für die Sache, Hingebung an 
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den objektiven vernünftigen Zujammenhang der Zwede wirft erfahrungs: 
gemäß doc) ftärfer. Ich halte es immer no, um einen Menjchen zum 
Guten anzuleiten, für zwedmäßiger, ihn auf die Herrlichkeit Gottes 
und feiner Heilspläne mit den Menſchen, als ihn auf die Herrlichkeit 
des Eigenwerthes hinzuweijen. 

Solche Einſprache thue ic) um des Gewiſſens willen. Soll damit 
der Werth und die Bedeutung des Döring'ſchen Buches heruntergejeßt 
werden? Nimmermehr. Begebe ih mid in den Umkreis feiner Vor: 
ausjegungen, jo finde ich in dem Juhalt wie in der Form außerordentlich 
viel zu rühmen. Da ift alles jauber, gewifjenhaft, umfichtig, fein un— 
aufgehellter Winkel, nirgends ein unſicheres Taſten oder eine verlegene 
Ausfluht. Der Lefer wird angezogen und gefefjelt, aud wider Willen. 
Mas aber Grundanihauung und Rejultate anbetrifft, jo bin ich ein 
einzelner Mann, dazu der Unbedeutenditen einer, und ich habe auch 
nicht widerlegen, nur Sab gegen Saß jtellen können. Meine Einjpradye 
wird dem Buche, jeinem Erfolge und Ruhme feinen Schaden thun. 
Aber der ausharrende Lejer hat dem Hader zweier Standpunkte hoffentlich 
nicht ohne Intereſſe beigewohnt; er mag zujehen und entjcheiden. 

(Schluß folgt.) 


Die Katholifirung Englands. 
Bon 
Audolf Buddenfieg. 


Bon der nicht Kleinen Gemeinde deutſcher Proteftanten, welche mit 
aufgeichlofjenem Sinne den eigenthümlichen Erſcheinungen des kirchlichen 
Lebens in England zu folgen pflegen, ift, wenn ich mid) nicht täujche, 
ſeit Jahren feine Nachricht mit tiefgehenderem, man fann beinahe jagen, 
mit perjönliherem Empfinden aufgenommen worden wie diejenige von 
der bevorjtehenden Gründung protejtantiicher Klöjter innerhalb des 
engliihen Staatsfirhenthums. Die anfänglichen Zweifel, ob man es 
nod einmal mit einer jener geſchickt ins öffentliche Leben geworfenen 
Nachrichten zu thun habe, die, namentlid) in den 60er und 7Oer Jahren 
in gewifjer Regelmäßigfeit wiederfehrend, im deutſchen Proteftantismus 
ein banges Gruſeln vor der fiegreid) vorwärts jchreitenden Macht 
Roms zu erweden bejtimmt waren, ſchienen durd die Nachricht ge— 
rechtfertigt zu werden, daß Canon Yarrar, der hervorragendfte Führer 
der breitfirlihen Partei und als jolher der entſchiedenſte Befämpfer 
alles ritualiftiihen Hochkirchenthums, den bedeutjamen Antrag im 
Biihofshaufe der Convocation geftellt habe. Daß der Biſchof King 
von Lincoln oder Canon Liddon oder Dr. Littledale eine Wiederher: 
ftellung mittelalterliher Lebensformen ihrer Gemeinſchaft anzufinnen 
im Stande jeien, bezweifelten die mit den neueren Vorgängen Vertrauten 
nicht: ein Farrarſcher Mönchsorden aber jchien ein Widerſpruch in fich 
jelbft zu fein. — Die Nachricht wurde indep bejtätigt. Im Oberhaufe 
des Kirdhenparlaments hatte eine Kommiffion eingehende Erörterungen 
über die Herjtellung von Verbänden angejftellt, welche geeignet feien, die 
Arbeitermafjen in den Großjtädten durd Wort und Saframent zu er: 
reihen, und derjelbe Farrar, der einige Wochen zuvor in der Weft: 
minfterabtei erklärt hatte, er wolle die Kirche von England lieber ent- 
ftaatliht als romanifirt jehen, war in der Sache Berichterftatter: unter 
lautem Beifall empfahl er die Gründung von Möndsorden. 
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Ueber die Verromung Englands jhien nunmehr für bejorgte 
Protejtanten ein Zweifel nit mehr zu beftehen. Jetzt lag Har zu 
Tage, daß der Aderboden, den der Nitualismus in 5Ojähriger Arbeit 
zubereitet, dem Romanismus die Garben in den Schoß warf. Denn 
daß ein liberaler Kirhenmann, der ſich feiner jeeliorgeriihen Verant— 
wortlichfeit an den vernadläjligten Maffen bewußt geworden ift und 
die Aufgabe der Kirche der Zukunft in ihrem Berufe als Volkskirche 
erblidt, von andern als fatholifirenden und rüdläufigen Vorausſetzungen 
aus für einen Antrag auf Bildung möndiiher Verbände eintreten 
fönne, daß ein anderer Kirhenmann, der fapuzinerhafte Father Ignatius 
ein protejtantiihes Klofter jeit mehr als 20 Jahren in den Bergen von 
Males eingerichtet habe, brauchte nicht beachtet zu werden. Die That: 
jache genügte. Ritualismus und Romanismus hatten einen neuen Sieg 
auf ihre Fahnen zu jchreiben. Der Nachweis war erbradt, daß die 
proteſtantiſchen Lebensmächte im Rückweichen begriffen und machtlos, 
der evangeliihe Grundſatz verdunfelt jei. War denn Die jelbitloje 
Arbeit des Ritualismus, der, auf die eigne Zukunft verzichtend, jeine 
geiltige Kraft in den Dienſt römijcher Formen und Lehren jtellte, nicht 
zu dem Ziele feiner mittelalterlihen Schwärmereien gelangt? Pro— 
zeiftonen und Weihraud), Kreuze, Lichter und Fahnen, die Jungfrau 
Maria und die Heiligenanrufung, das Abendmahlsgeheimniß und die 
Meſſe hatte er nah ſchwerem Streit und leichtem Märtyrerthum in 
Ucbung gebradjt: nun wird er aud) das Klojter haben. 

Niemand wird fid) darüber wundern, daß auf der ganzen römijchen 
Linie über dieſe Dinge die hellite Freude herrihte. England findet ja 
mehr und mehr fid jelbjt wieder, jchrieb früher einmal die Germania. 
Männer wie Puſey, Liddon, Madonodie zeigen, wenn auch unabjicht- 
li, den Weg nad) Rom, behauptet Monfignore Capel. England hat 
auf dem verderblihen Wege der Reformation Halt gemadt; die Eng- 
länder ſind eine hochreligiöfe und, joweit die Neformation gejtattet, 
eine hriftliche Nation, und die Zeit zur Errichtung einer Numtiatur 
ift gefommen, jchreibt das officielle Blatt des Vatifans (20. Mai 1876). 
Der Bajeler Domfapitular Zanardetti, der in jeinen Reijebildern aus 
Südengland in dem engliichen Protejtantismus Jairi entſchlafenes Töch— 
terlein, im Papismus den erjtehenden Jüngling von Nain erblickt, 
ſchaut im Geiſte, wie die über ganz England verjtreuten Trümmer 
einer großen kirchlichen Vergangenheit fih in Zapidarlettern zu einer 
Prophezeiung zufammenjeßen, die von der Kuppel der St. Paulsfirdye 
in Stadt und Land hineinruft: Resurgam. Dem Abbe Martin aber, 
der vor 10 Jahren in einer der erjten Londoner Zeitjchriften iiber die 
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römiſchen Hoffnungen der Zukunft ſich hat vernehmen lafjen, ift es vor- 
behalten geblieben, allem Gejagten die Krone aufzujegen. Die ritua- 
liſtiſche Bewegung hat eine trefflihe Richtung genommen: hinter ſich 
den Proteftantismus geht fie mit raſchen Schritten dem Katholicismus 
entgegen. Wir ftehen dabei, die intellektuelle Vernichtung des Pro— 
teftantismus zu bezeugen; in Frankreich und Deutſchland ijt das 
Werk vollbradt, in England iſt es weit vorgeſchritten. 

Iſt es möglih? Der Erzbiihof von Weftminfter defretirt: In 
England ift der Proteftantismus todt. Die Zeit der Kontroverje können 
wir jparen. Nicht aufs Schlachtfeld, jondern aufs Erntefeld gehen wir 
hinaus, um die Garben in die katholiſchen Scheuern zu holen, — und 
der andere Führer des Angloromanismus jchleudert dem deutichen, fran— 
zöfiihen und engliſchen Protejtantismus das vernichtende Wort ins 
Gefiht: Ihr jeid fterbende, todte Leute. Man greift fi verwundert 
an die Stirn und fragt fi) allen Ernites: können diefe Männer, denen 
der Blick für geſchichtliche Erjcheinungen doc nicht abgeht, und welche 
die Kraft des religiöjen Gedanfens zu würdigen veritehen, in der Beur— 
theilung der wahren Sadjlage ſich jo jehr täuſchen, daß fie über das, 
was lebt und unaufhaltſam vorwärts jtrebt, was treibt und wirft, und 
in dem Wettſtreite der um die Volksſeele werbenden Kraft feinen Mit- 
jtreiter weit hinter fi läßt, das ZTodesurtheil zu ſprechen wagen? 
Iſt aber, was fie behaupten, wahr, jo fragt man ſich erftaunt, wozu 
die leidenihaftlihe Erregtheit, mit der das Haupt der römischen 
Ehriftenheit die in die Tiefe und Breite wirkenden Kräfte des Nefor- 
mationsgedanfens zu bannen ſucht, wozu der Aufwand an geiltiger 
Kraft gegen den Proteftantisnus, der ja für das abendländijche Kultur: 
leben eine Null, eine Eraftloje, todte Macht ift? 

Viele Leute glauben gern, was fie wünſchen; andere erjeßen, 
was die Thatjahen an Beweis jhuldig bleiben, nad) dem altrömi- 
ihen Spridwort durch die größere Kühnheit der Behauptung. Im 
legten Jahrzehnt ift freilid) die gehobene Sprade der Propheten mehr 
und mehr verftummt: war es etwa die Hoffnungslofigfeit der Schwäche, 
die fi) hinter jenen Kraftwendungen verbarg? 

Geſchichtliche Thatſachen laſſen ſich durch Wünſche und Stim— 
mungen nicht aus der Welt ſchaffen. Wer die Vernichtung des engli— 
ſchen Proteſtantismus aus Eindrücken und Stimmungsberichten über 
das engliſche Kirchenthum, aus allgemeinen Behauptungen vom „wach— 
ſenden Einfluſſe des Romanismus im politiſchen Leben“, von „zahl- 
reihen Mebertritten in den erften Geſellſchaftskreiſen“, endlich aus den 
Umtrieben der Hintertreppenpolitifer zu beweifen jucht und darauf Ver: 
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zit Leiftet, den Thatſachen ins Geficht zu fehen, geht die Wege des Irr— 
thums. Ein folher Mann wird ebenjo wenig auf Zuftimmung rechnen 
dürfen wie derjenige, der „im protejtantiihen Geifte” Englands dem 
Fortihritte des Romanismus für alle Zeiten eine Grenze geftedkt 
oder an dem feiten Gebäu „der Hochburg des Proteftantismus“ alle 
römifchen Angriffe wirkungslos abprallen fieht. 

Das find alles Redensarten, die (auf beiden Seiten) nichts werth 
find. Ich lade meine Lejer ein, mit mir die verwirrenden Bahnen 
diefer Allgemeinheiten zu verlaffen und an der Hand feititehender und 
unmiderfprodhener Thatjahen gefunde Richtungslinien zu gewinnen zur 
Entiheidung einer Frage, die bei dem gegenwärtigen Stande der menſch— 
lihen Gejellihaft ohne allen Zweifel von hervorragender Bedeutung für 
das gejammte Bildungsleben des Abendlandes ift. Denn wenn der Saß 
wahr ijt, daß der deutiche, engliſche und franzöfiihe Proteftantismus 
dem mächtigen Bordringen des Ultramontanismus unterlegen, daß er 
todt ift, jo wird niemand, dem die Geſchichte der drei vergangenen Jahr— 
hunderte eine Zehrmeifterin geworden ift, über den Ausgang diejes re- 
ligionsgeihichtlihen Prozefjes und feinen Einfluß auf das fittliche, 
wiffenshaftlihe und politiihe Leben der Gegenwart und Zukunft in 
Zweifel jein können. — Sch halte aber in Uebereinftimmung mit allen 
Einfihtigen den eben genannten Saß für eine ebenfo große Uebertrei— 
bung wie den andern von der nahe bevorjtehenden Verromung Eng: 
lands. — 

Alle diefe Dinge treten zunächſt doch unter eine eigenthümlidhe Be- 
leuchtung durd die befannte Thatſache, daß die jammelnde Kraft des 
Protejtantismus der römischen in der alten und neuen Welt in jehr 
erheblihen Maßen vorauseilt. In einer früheren Nummer der Preu— 
Biihen Jahrbücher (November 1883) habe ich dieſe Worwärtsbewegung 
für England kurz dargelegt. Lebt kann auf Grund neuerer jtatifti- 
iher Berechnungen darauf hingewiejen werden, daß die Zunahme des 
Protejtantismus ſich nicht nur feit jeinem Auftreten vor 350 Jahren 
überhaupt Fräftiger als die römijche vollzieht, jondern daß er namentlich 
jeit den legten SO—100 Zahren feinen Mitbewerber völlig überflügelt. 
In der Periode 1800—1884 betrug die Zunahme der römiſchen Ka— 
tholifen 50 Proc. (120 zu 184 Mill.), diejenige der Proteftanten aber 
250 Proc. (40 zu 148 Mill.), übertraf die römiſche aljo um das fünf: 
fache und ftellte, die ungeſchwächte Entwidlungsfraft des protejtantiichen 
Syitems vorausgejeßt, für die Wende des Jahrhunderts eine Ueber: 
flügelung des Nomanismus um viele Millionen in Ausficht. 

Die neueiten Unterſuchungen auf diefem Gebiete, weldye PBrofefjor 
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D. Zödler im 2. Bande feines aud in anderer Beziehung jehr em: 
pfehlenswertben „Handbuchs der theologischen Wifjenichaften” (Nörd— 
lingen, G. 3. Bed, 3. Aufl. 1839) angejtellt hat, fommen, von ab» 
weihenden Borausjeßungen ausgehend und unabhängig von den früheren 
Berehnungen, zu demjelben Schlufje. Dort ift die Entwidlung des Pro- 
teftantismus bis in jeine neuejten Lehrformen und Gemeinihaftsbildungen 
hinein, bis zur Heilsarmee, den Albrehtsleuten u. ä. verfolgt, und am 
Schluſſe find in jtatiftiihen Tabellen die Ergebnifje der Unterjuhung 
über die religiöfen Kräfte beider Konfejfionen mitgetheilt. Zöckler 
weiſt dabei auf die nicht gewöhnlichen Schwierigkeiten einer unbedingt 
verläßlichen Religionsftatijtif hin. Immer noch verhalten ſich die ftaat- 
lihen Zählungen gleihgültig gegen die Eriheinungen des religiöjen 
Lebens. Dazu fommt, daß die Ungleihmäßigfeit in der Bewegungs: 
siffer der einzelnen Konfejfionen, die raſche Zu= oder Abnahme durch 
Mafjenübertritte, aud die WVerihiebung früherer Zahlenverhältnifje, 
wenn fie bald nad) der — bei uns von 5 zu 5, in England von 10 
zu 10 Jahren — eintretenden Volkszählung eintritt, vielfad die Sicher: 
beit der Rehnung entwerthen. Am meiften aber wird dieſe beein- 
trächtigt durd die Verjchiedenheit der von den beiden Kirchen in Ans 
wendung gebradten Mapjtäbe: die römische Kirche hat bei ihren 
Aeuperungen über die Stärke ihrer Gemeindebildungen den Grundjaß 
möglichſt weiter, die proteftantifche möglichjt enger Maße. Führt jene 
in der Megel die Zahl aller Getauften ins Feld, jo begnügen ſich die 
engliih-amerifaniihen Seften in vielen Fällen mit Angabe der er- 
wadjenen members oder gar nur der Kirkhenfiginhaber. Andererjeits 
beihränft fit) Rom eben in England und Amerifa mit Vorliebe auf 
das Wachsthum des Priefterftandes, der Kirchen: und Kapellenzahl, jieht 
aber gern von einer Zählung der ®emeindemitglieder ab. — Indem 
Zödler die Hauptihaupläße des religiöjen Werdens in der chriſtlichen 
Kulturwelt unterſucht, jtellt er die Fortichrittsfraft der beiden Kirchen 
während der legten 100 Jahre in folgenden Zahlen dar: 
Bepölferung Europas: | Bevölferung Europas und Amerifas: 
1786 1886 1786 1886 
Proteitanten 37,000,000— 85,000,000 | Broteitanten 39,700,000—134,500,000 
Röm. Kath.  80,000,000 —154,000,000 | Katholiken 110,190,000—201,000,000 
Griech. Kath. 40,000,000— 83,000,000 | alio bei den Proteit. eine 3,56 malige, 
alio Vermehrung der europ. Protejt. | bei den Kath. eine nur 1,81 malige Ver— 
um 2,30, der röm. Kath. nur um 1,92, | mehrung, mithin bei den erjteren ein fajt 
der Griechen um 2,07. doppelt jo großes Wahsthum. 
Aucd die Miffionserfolge der beiden Glaubensformen bezeugen die 
Meberlegenheit des Proteftantismus: in den Jahren 1790—1890 ver: 
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zeichnet Rom eine durchſchnittliche Vermehrung von 0,83 Proz., der 
Proteftantismus von 29,50 Pro. Schon jebt hat diejer in energiſcher 
Entfaltung feiner Miffionstraft mit feinen 2'/, Millionen Befehrten die 
3 Millionen der römischen Kirche, die das Arbeitsfeld in der Hauptſache 
um 1'/, Jahrhunderte früher betreten, über eine einheitliche Organijation, 
die Propaganda in Rom, und weit ergiebigere Hilfsquellen an per- 
fönlichen und pefuniären Kräften verfügt, nahezu eingeholt. In Oftindien 
3. B. haben fi die römiſchen Miffionen in 100 Fahren kaum ver- 
doppelt, die proteftantiihen dagegen verzwanzigfadt; in China erreicht 
Rom in 100, der Proteftantismus in 10 Jahren die Verdoppelung. 
Und in Webereinftimmung damit zeigt die römijche Propaganda in den 
fleineren aſiatiſchen Miffionsgebieten forti&reitende Abnahme, während 
der protejtantiihe Gedanke fih in raſchem Fortſchritte immer neue 
Gebiete erobert”). 

Daraus ergiebt fi, daß der Proteftantismus auf der ganzen 
Linie nit nur an fid im Fortichreiten begriffen ift; er läßt aud 
feinen Gegner weit hinter ji zurüd. Nach ihm fteht das Berlangen 
der Völfer. Das religiöje Bedürfnig der Volksſeele wird von ihm 
befriedigt. Unaufhaltiam dringt über Gebirg und Meer, durd Steppe 
und Urwald jeine Flutwelle vorwärts, in wachjender, ftetig fi er- 
neuender Kraft ijt er im Begriff, im religiöfen Wettbewerbe um Die 
Nölfer der Erde feinem Gegner vorauszueilen. Ihm wenden ſich die 
im Banne der Unbildung und des Aberglaubens gehaltenen Nölfer 
Ajiens, Afrifas und der Meerinjeln zu, in der europäiihen Kultur- 
welt entfaltet er jeine jtärfite Kraft, und in Nordamerifa liefert er Rom 
fiegreihe Schlachten. 

Aber in England, wird gejagt, liegen die Dinge anders. Dort 
muß er feinem Gegner das Feld räumen. Auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens macht fi dort die römische Kraft auf Koften des 
Proteftantismus geltend. Die Zahlen, heißt es, wachſen ins Unge— 
heure. In den Adels» und geijtlihen Kreifen folgt eine Comerfion 
der andern; die politiiche Wiedergeburt der Katholifen feit der Eman- 
cipations und Reformbill (1829 u. 31); die fieberhafte Ihätigkeit der 
jeit dem Sahre 1851 in England, jeit 1878 in Schottland wieder: 
hergejtellten Hierardie; die ſchlaue und zumartende Politik erft des 
Kardinals Wijeman, dann der das Höchſte erjtrebende Eifer des Kon- 
vertiten Manning, dem feine gründliche Vertrautheit mit den Lebens: 
formen des verlaffenen Kirhenthums das Späherauge für den Angriffs- 


*) EUER vgl. bei Johnſton und Warned, Allg. Miſſ. Ztichrft. 1888, Dez. 
S. 573. 
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punkt aufs glücklichſte gejhärft hat; die ungeheure Zunahme der Dome 
und Kirchen, Kapellen und Klöfter, Priejter und Mönche, die das Land 
wie mit einem Nebe umjpannen; der wadjende Einfluß, den das 
katholiſche Element in jedem Zweige der Staatsgewalten gewinnt; 
das Mohlwollen, das der Romanismus bei der Prefje, dieſem wichtigen 
Organ des modernen Lebens genießt; der Anjprud der römiſchen 
Hierarchie auf die erite oder eine der eriten Stellen bei allen Unter: 
nehmungen der jocialen Reform; die Ausbreitung des hierardiichen 
und Herifalen Apparats; die ungejcheute öffentlihe Entfaltung des 
römishen Prunkes, die nod vor 50 Jahren Stürme des Unwillens 
bervorrief, und vor der jet alles No - popery - Öejchrei furdtiam ver: 
ftummt; die Einjhläferung des protejtantiihen ®ewifjens; die Aus- 
nußung der Gejeßgebung im römiſchen Snterefje; der Bann der irijch- 
katholiſchen Schwierigkeiten, die noch in den legten Wochen die Regie: 
rung der Königin zu bedenflihen Zugejtändnifjen genöthigt haben — 
das alles, jagt man, find bedeutjame Erſcheinungen des öffentlichen 
Lebens, weldye auf jenen großen Tag Mannings hinweijen, „an dem Eng- 
land, dem Glauben wiedergewonnen, zum Evangeliften der Welt wird". 

Und was die Gefahr erheblid; vermehrt, an der Seite diefer genuin 
römischen Streitkräfte, die unter begabten und erfahrenen Führern um 
den höchſten Siegespreis ringen, jteht in der engliſchen Kirche ſelbſt eine 
mächtige, von Tage zu Tage wahjende Partei, nicht Römlinge, nicht 
aufgepfropfte Iren, Italiener oder Franzojen, jondern wurzeledhte 
Anglitaner, Männer von echt engliihem Schrot und Korn, auf engli- 
ſchen Schulen und Univerfitäten gebildet und an den Zdealen englijchen 
Volksthums genährt, die als ftille Mitarbeiter Roms innerhalb ihrer 
protejtantiihen Kirhe alle Vorausjeßungen ſich zu jchaffen bemühen, 
daß Papft und Mefje ihren Einzug halten können. Es find das die- 
jelben Leute, die vor nicht langer Zeit fid) zu der Drohung verftiegen, 
das, falls das Parlament fi) ihren Wünſchen nicht füge, 2 Millionen 
Laien und 4000 Geiftlihe die Kirche verlafjen würden, um nad) Rom 
zu gehen. 

Solch Fräftigem Aufgebot drohender und nicht verächtlicher Mächte 
gegenüber jcheint der proteftantiihe Genius des engliſchen Volkes der 
Zukunft nit mehr gewiß zu fein. Wenn die Vorgänge des öffent: 
lien Lebens, die oben angezogen wurden, thatſächlich begründet find, 
und der römische Geift die Regungen des englifchen Wolksgeiftes in 
dem Umfange, der angegeben wird, wirklich beherrſcht, dann wird Fein 
Einfihtiger die Gefahren der proteftantiihen Sade in England mehr 


leugnen. 
Breubische Jahrbuher. Bd. LXV, Heft 1. 3 


34 Die Katholifirung Englands. 


Die Thatiahen liegen indefjen nicht jo, wie behauptet wird. All— 
gemeine Wendungen aber, wenn fie durch Thatſachen nicht gededt wer: 
den, beweijen nichts. 

Es kann zunädft, um nunmehr auf die Begründung im einzelnen 
überzugehen,, ein Zweifel darüber nicht bejtehen, daß in Webereinjtim- 
mung mit der allgemeinen Vorwärtsbewegung des Proteftantismus 
diefer auch in England fiegreidy vorwärts jchreitet, und daß der nu— 
meriihe Nüdgang des Romanismus dort troß der dreifadhen 
Hilfsquelle der Geburten, der Einwanderung und der Con— 
verjionen jeit Jahren ein ftetiger tft. 

Allgemein befannt ift, daß jeit etwa einem halben Sahrhundert 
in England ein großartiger Aufihwung des römiſchen Syſtems einge: 
treten ift. Nachdem der Katholicismus 1'/, Jahrhunderte lang, durd) 
den Bann blinden Borurtheils und unvernünftigen Hafjes niedergehalten, 
in England das verborgene Leben der Verachtung geführt, hätte es 
niemand überraichen jollen, al$ die Emancipationsbill (1829) die ge: 
bundenen Kräfte der Gemeinfhaft löſte und diefer ihren Antheil am 
öffentlichen Leben zurüdgab. Wenn jet der Katholik jein Haupt frei 
erhob, öffentlich zur Mefje ging, den Prunk feines Gottesdienjtes vor 
den jtaunenden Augen feiner proteſtantiſchen Volksgenoſſen entfaltete, 
was Wunder, daß die aus langjährigem Banne gelöfte Kraft mit 
bisher nicht gefanntem Nahdrud ihre öffentliche Anerkennung for: 
derte? In Irland machte fie fi) zuerſt geltend. Weil die Fatholi- 
ihen Sren das proteſtantiſche Staatsfirhenthum als Bedrüdung em: 
pfanden, wurden 1833 zwölf evangeliihe Bistümer bejeitigt. Faſt 
gleichzeitig wurde Drford, die Hochburg der redhtgläubigen Staats: 
theologie, ein Heerd für die römifhe Propaganda. Der Orforder 
Anglitanismus, 1833 von jungen, hochbegabten Leuten ins Leben ge: 
rufen, um im Widerjtand gegen einen ungejchichtlihen Liberalismus 
die Kirche aus ihren ſtaatlichen Feſſeln zu löjen, ſuchte die taujend- 
fältigen Zufammenhänge, weldye die biſchöfliche Kirche mit der mittel- 
alterlidyen verband, wiederherzuftellen, und durd alle Mittel äußeren 
Formentums, priefterliche Weihen und prunfende Gottesdienjte „dem re: 
ligiöjen Bedürfnifje des Volkes" entgegenzufommen. More worship, more 
gorgeousness für den Gottesdienit war damals das gefährlihde Schlag: 
wort. Ausgezeichnet durch Geift, durd) redneriiche Begabung und durd die 
Hingabe an die Pflichten der Seelforge erfreute ſich die traftarianijche Partei 
io jehr der Gunft bei Hod und Niedrig, daß die große Zahl von Weber: 
tritten, die ih in doppelter Fluthwelle 1843/45 und 1851/53 aus ihren 
Reihen nad) Nom vollzogen und diefem eine jehr erheblide Zahl von 
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Geiftlihen (400) und Laien, darunter eine Anzahl von einflußreidhen, 
feingebildeten und angejehenen Mitgliedern der Staatskirche zuführten, 
ihr in der öffentlichen Beurtheilung faum zu jhaden vermochte. — Bon 
größter Tragweite aber für die Stärkung des römiſchen Elementes in 
England wurde die furdtbare Hungersnoth, weldye 1845/47 das fa- 
tholiihe Irland heimſuchte, den Wohlſtand des Landes wirfjamer ver: 
nichtete, als es je ein Krieg oder eine Erhebung gegen den engliſchen 
Machthaber gethan, und die Leute zu hunderttaujenden nad Diten 
über den St. Georgsfanal trieb. Die Aufrihtung der römijchen 
Hierarhie unter Wiſeman, die Eintheilung des Landes in Fatholijche 
Sprengel (1850) war der leßte bedeutjame Akt in diejer Bewegung, 
die nunmehr die Formen eines feindlihen Vorſtoßes gegen das pro- 
teftantiihe KirchenthHum annahm. Mit dem Beginn der fünfziger 
Jahre macht fid) in der Kirche, der Geſellſchaft, der Politik, der Preſſe 
Roms vermehrter Einfluß geltend, und feine Zahlen wachſen in unge: 
ahnten Magen. Das Jahr 1850 bezeichnet für die römiſche Kirche 
Englands den Beginn einer neuen Phaſe. Die Emancipationsbill, 
der Traktarianismus, die Drforder Mebertritte, vor allem die iriiche 
Einwanderung und die einheitliche Organijation haben die Shlummern- 
den Kräfte befreit und mächtig geitärft. Das auf 1848 folgende 
Jahrzehnt führte ihm zehntaufende, ja Hunderttaufende neuer Befenner 
zu und bedingte eine mächtige Anjchwellung jeiner Zahlen. 

Jetzt haben ſich dieje Berhältnijfe völlig geändert. Nach— 
dem die Urſachen des Wadsthums befeitigt find, ift ein Rückſchlag 
eingetreten, der der römiſchen Sadye in England überhaupt verhängniß- 
voll zu werden droht. Wer aber will es den römiſchen Stimmführern 
verdenfen, wenn fie für den Nachweis des Fortſchritts den Ausgangs: 
punkt von jenem Jahre nehmen? Gejtaltet fih doc von diefem An- 
fange an der zahlenmäßige Aufbau äußerſt wirkungsvoll! Wer die 
Angelegenheit in der Tagespreſſe verfolgt, wird finden, daß dieje Art 
des Vergleichs fait in allen Fällen beliebt ift. Allenthalben fann man 
auf dieſe Beobachtung jtoßen; es ergeben ſich eben überrafchende Dinge. 
Ganz neuerdings fagt z.B. Neelmeyer-Hukafjowitih*): Im britiichen 
Stammlande vermehren ſich die Katholiten außerordentlich), denn 1845 
gab es in England und Wales nur 1,96 Proc., 1881 aber bereits 
4,6 Proc. Katholiken: eine im wejentlihen richtige Bemerkung, die 
aber für den in Frage ftehenden Punkt nichts beweift. 

Ein Artikel der Quarterly Review“), dem ic für das folgende 

) Großbritannien und Irland, 1886, ©. 860, 
N vom Jahre 1888, Januar. 
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eine Reihe von Daten entnehme, jtellt folgende Tabelle an die Spitze 
jeiner Unterfuhungen: 
Biſchöfe Prieſter Religiöſe Häuſer Kirchen 
1850 8 826 17 597 
1888 17 2314 587 1304 


Der Zuwachs des Romanisnus ift aljo ein thatlächlicy jehr be- 
deutender. Aber er kann nicht als die Frucht des Syſtems bezeichnet 
werden. Die wachſenden Zahlen jtellen feineswegs die Erfolge feiner 
inneren Kraft dar, weil fie den Fortſchritt, den in der gleichen 
Periode der Proteftantisnus aufweift, und die durd den iriſchen Zufluß 
bedingte confeſſionelle Verſchiebung niht in Anſatz bringen. Da, 
wo es fih um Betradtungen handelt, die für die Mafjje beredynet 
find, verjucht man, mit diejen jchlagenden Ziffern zu wirken: die Ver: 
hältnijje ändern fid) jofort, wenn man der Sadye auf den Grund geht. 

Die in den Eleineren katholiſchen Zeitungen verjtreuten Stimmungs— 
berichte, denen ich bejonders nachgegangen bin, weil fie mir von we: 
jentliher Bedeutung für den Nachweis meines Satzes erſcheinen, find 
voller Klagen über den Rüdgang. Aus der langen Zeugenreihe laſſe 
ic nur einige wenige zum Worte fommen. An der Spige, wie fichs 
gebührt, das officielle Organ Mannings, das Tablet, das”) ſich be- 
klagt, daß die jährlichen VBerlujte des Angloromanismus jeinen Gewinn 
jehr erheblid) überwiegen. Außerordentlich belehrende Geſichtspunkte 
bietet jodann das Zahlenwerf, das ein fatholifher Mitarbeiter der Zeit: 
ſchrift Month**) aufſtellt. Nach ihm betrug 1841 (!) die römiſch— 
fatholiihe Bevölkerung von England und Wales 800,000 Seelen. Da 
von 1841—85 die Gejammtbevölferung von 18,850,000 auf 30,540,000, 
aljo um 62 Proc. wuchs, jo hätte bei gleicher Kraft des Wahsthums 
die römiſche Zunahme 496,000 Seelen betragen müfjen, d. h. ohne die 
Hilfsquellen der Einwanderung und der Converfionen hätte die römijche 
Gemeinſchaft 1,296,000 erreihen müſſen. Die Einwanderung allein 
aber führte jeit 1845 mehr als 1 Million Iren ins Land; es würden 
id) aljo bei niedrigjter Schäßung ergeben: 


Römiſch-katholiſche Bevölferung . . » . 800000 
62procentige Zunahme . . . 496000 
Einwanderer jeit 1845 (niedrigfter anfa) 800000 
Kinder aus iriihen Ehen —F 280000 


—— 2,376000 





*) im Mai 1887. 
*) Juli 1885. 
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Nun wies nad) diefem Statiftifer das Jahr 1885 nur 1,362,760 
Katholifen*) auf: der Romanismus fieht ſich aljo einem Verluſte 
von mehr als 1 Miltion Seelen gegenüber. Daß er einer noch 
größeren Verminderung entgangen, hat er lediglich den örtlichen und 
volfswirthichaftlichen Verhältniſſen in Irland zu danfen. 

Während dieſe Ziffern in der Hauptſache auf theoretijcher Ab- 
Ihäßung beruhen, giebt die jtaatliche Eheftatijtif eine fihere Handhabe 
— die einzige, die zu Gebote jteht — an die Hand. Für das Jahr 
1845 betrug das Verhältnig der römijch-katholifchen Heirathen zu den 
übrigen 1,95 Proc., entſprach aljo genau dem Bevölferungsverhältniß; 
1550, als die Iren zu taujenden und zehntaujenden famen, wurden 
es 3,18, und 1853, als die Anſprüche Roms ihren Höhepunkt erreicht 
hatten, 5,09 Broc.: von da an tritt, nachdem der „römiſche Schreden“ 
vorüber war, eine Abminderung ein: 1865:4,71; 1885:413 Proc. 
In diefem Fahre waren von 197,745 Heirathen 139,913 nad) jtaats- 
Arhlidem, 8163 nad römijc = Fatholiihem Ritus vollzogen worden. 
Nimmt man ferner dazu die allgemein zugegebene Thatſache, daß vor 
50 Jahren die Katholiken ein Drittel der Bevölkerung bildeten, während 
fie jeßt zu einem Eiebentel herabgefunfen find”*), jo wird man von 
einem Fortſchritte nicht reden dürfen, aber man wird die Klage des 
Tablet über die römiſchen Verlufte zu würdigen wiffen. 

Ueber die Ihatfahe des Rüdgangs aljo herrſcht auf katholiſcher 
Zeite Mebereinjtimmung. Nur über die Gründe gehen die angeführten 
Zeugen auseinander. Month findet ihn durd den Einfluß der Staats: 
ſchulen (Board- School-Syitem), das Tablet durch die Erfolge der jehr 
glücklich organifirten proteftantiihen Propaganda bedingt. ES wird 
behauptet, daß die Eltern bejtodhen, die Kinder fortgelodt werden, jo: 
dab proteftantiihe Schulen und Inſtitute mit römiſch-katholiſchen 
Kindern überfüllt find, welche jo ihrer eigenen Kirche verloren gehen. 

Der materielle Fortichritt unjerer Glaubensgenoijen, heißt es in 
einem 2. Artikel des Month***), ift in den legten Jahrzehnten ein jehr 
großer geweſen, unfere Kirchen mehren fi, die Worurtheile gegen uns 
fterben aus: e pur non si muove, und doch fommen wir nidt vor- 
wärts. Gonverfionen unter den gebildeten Klafſen find jelten, weil 
der Ritualismus hier die genügende Anziehungskraft bietet. Sind die 


) Manming zählt in dem von ihm herausgegebenen Catholic Directory, das ich im 
Folgenden vielfach benuge, für 1887 nur 1,3554,000, für 1888 aber 1,360,000 auf. 
”) Catholie Direct. nimmt für 1888 aus der Gefammtjumme für das Vereinigte 
Königreid) (37,232,824 Seelen) 5,600,000 für Rom in Anſpruch, alio ein wenig 
über ein Siebentel (S. 25 und 70). 
Olktober 1886. 
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Hebertritte in den unteren Klaſſen aud zahlreicher, jo gehen hin- 
wiederum uns unjere eignen Leute in großen Zahlen verloren. Es 
wird ein Beiſpiel angeführt: in einer Yamilie, die in 3 Generationen 
47 Mitglieder zählte, waren nur der Großvater und die Großmutter 
dem Glauben treu geblieben. Miſchehen, die Staatsichulen, die pro- 
tejtantifche Atmofphäre, weldye die übrigen 45 umgab, waren im wejent- 
lien die Gründe diejes Verluſtes. 

Nie merkwürdig nehmen ſich doch im Lichte diefer Fatholiichen 
Klagen und Zugeftändniffe die herausfordenden Berichte aus, von denen 
oben die Rede war! Der volkswirthidaftlichen Statiftif, die fih von 
kirchlich konfeſſionellen Gefihtspunften frei hält, jchlagen fie geradezu 
ins Gefiht. Ic faſſe mid in diefer Beziehung kurz und berufe mich 
auf nur zwei einwandsfreie Zeugen. iner der erſten Etatijtifer 
Englands, ©. Ravenitein, weilt nad), dat 1865 England 1,321,000, 
1871 nur 1,193,000 Katholifen zählte. Das bedeutet einen jähr- 
lihen Verluſt von 20,000 Seelen. „In England wird der iriiche 
Nomanismus fait ebenjo jchnell vom Proteftantismus abjorbirt wie 
in Amerifa. Dort bat jeit 1863 der Nomanismus um 20 Proc. ab- 
genommen. Man darf deshalb mit Redt jagen, daß die neuejten 
Unternehmungen des vatifanishen Syitems fait immer im Unglüd 
enden. Die Abficht, England zu erobern, von Wijeman und Manning 
jo oft verfündet, has become more silly than ever, d. h. kann nur 
als ein Findifches Unterfangen angejehen werden. Seit den Tagen der 
blutigen Maria ift diefe Abfiht, wie Gladjtone kürzlich jagte, eine völlig 
hoffnungsloſe.“ AndererjeitS bemerkt derjelbe Gladſtone, unter 25 Theilen 
Engländern jeien 24 protejtantiih, 1 katholiſch; der eine, römische, 
aber bejtehe aller Wahricheinlichfeit nah zu °/, aus Iren. Unter 
jenen 96 Proc. aber jei das protejtantiihe Bewußtjein ein jo lebendiges, 
der Gegenjaß gegen Rom ein fo ausgejprodener, daß ein großer 
Procentjat jedes dem Romanismus irgend wie verwandte Syſtem aufs 
ihärfite verdamme, und daß diejes verdammende Urtheil von der Ge— 
jammtheit einhellig gebilligt werde”). Ich meine, dem Urtheile eines 
Mannes, den eine lange und erfolgreiche politiihe Ihätigkeit das Weſen 
und die Ziele des engliihen Volksthums verfjtehen gelehrt hat, werden 
wir trauen dürfen. 

Wir jehen es, „jene leuchtenden Fanale eines drohenden religiöfen 
Niederganges des protejtantiihen Geiftes" in England verfinfen ins 
rauchende Nichts. Nach einer kurzen Zeit der Blüthe ift ein Stilljtand, 


) Bal. Brit. Quart. Review, Juli 1879. 
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wenn micht ein Rüdgang in der römischen Bewegung eingetreten. Die 
Blüthe aber war bedingt nicht durd die im Syitem jelbit liegende 
innere Kraft, nicht durch das lodende Moment innerer Wahrheit, aud) 
niht durch den Hunger des angelfähjiichen Volkes nad) religiöfer Ver: 
tiefung, ſondern durch die geihichtlihe Entwidlung des engliid pro: 
teftantiichen Volksgeiſtes, der beim Eintritt in eine neue Phaje geiltiger 
Kortbildung auf Abwege gerieth. Auf nur kurze Zeit, dann fand er 
ih wieder. Die Emancipations- und Reformbill waren parlamen- 
tariihe Maßnahmen, die Drforder Secejfionen gingen von anglifanijchen 
Gedanken aus, und die Auswanderung der Iren war durd wirthſchaft— 
liche Nöthe bedingt. Die Lehre Roms hat ihre propagandiftiihe Kraft 
nur in Einzelfällen bewährt. Das fremde Element in jeiner Priejter: 
haft verftand und verjteht das religiöje Streben des engliſchen Volks— 
geiftes nicht und hat auf die Nation im ganzen nicht zu wirken ver: 
moht. Die Projelyten- Erfolge der Blüthezeit find lediglih auf die 
Männer zurüdzuführen, die auf engliihen Schulen gebildet und in 
der reformirten Kirche erzogen, im vaterländiichen Boden ihre Wurzeln 
und unter Engländern engliſch zu fühlen nicht verlernt hatten. Die 
Früchte der 40er Jahre find feineswegs auf dem Baume des römischen 
Yehriyftems gewachſen. Dieje Männer haben beinahe ohne Ausnahme 
die Probleme aus eigener Kraft zu löſen verſucht, und ungeführt find 
fie auf die römischen Abwege gerathen. Römiſchen Prieftern find fie 
erjt im legten Stadium, wo Umfehr nicht mehr möglid war, in die 
Hände gefallen. Die Bedingungen des Erfolgs lagen aljo nicht auf der 
andern Seite. Die römiſchen Gewinne jener Blüthezeit jind vielmehr 
auf die eigenthümliche Art des engliſchen Kirhenthums zurüdzuführen. 
Nachdem dieje Eigenthümlichkeiten bejeitigt find und ein neuer kirch— 
liher Geift dem Schlummerleben der Staatsfirhe ein jähes Ende ge— 
macht hat, find die Ausfichten auf endgültige Erfolge dahin. — Selbit 
das Haupt der römischen Kirche in England fann ſich dem nicht länger 
verichließen. Sein eigener Amtsfalender ift des Zeugnig, daß Das 
Romeward Movement zum Stillftand gefommen ift. Aus feinem Directory 
ergeben ſich für 1887 und 1888 die folgenden, für den römiſchen „Fort: 
ſchritt“ verhängnißvollen Zahlen. 1887 wies England und Wales 17, 
1888: 15 Biſchöfe“), 2314 : 2380 Priefter, 1304 : 1306 Kirchen auf; 
Schottland 6:5 Biſchöfe“), 334: 341 Priefter, 327 :324 Kirchen auf"). 
An feiner Stelle alfo ein Fortſchritt, der nicht dur die allgemeine Be- 


* Dazu fommen für Wejtininiter und Hexham je ein Hilfsbiſchof. 
—) Dunfeld ift vafant und wird von St. Andrews mitvenwaltet. 
*®, Cath. Dir. ©. 349. 
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völferungszunahme bedingt wäre. In Schottland hat fid in einem 
Jahre die Zahl der Priefter um 7 (!) vermehrt, die der Kirhen um 3 
vermindert. Unter der Zahl der Prieiter, heißt es in einer Note, find 
die invaliden, emeritirten und in privater Stellung wirkenden mit in= 
begriffen; auch viele verbannte auswärtige Klerifer gehören hierher. 

Um endlid) einen Blid auf den Gejammterfolg der Propaganda 
zu werfen, jo giebt das Directory für das Jahr 1887 als Fatholijche 
Gejammtziffer für England und Wales 1,354,000*), für 1888 nur 
1,360,000**); d. h. einen Jahreszuwachs von 6000 Seelen, eine Zahl, 
die zu der irischen, franzöſiſchen, italienifhen, flandrifchen und deut- 
ihen (katholiſchen) Einwanderung in gar feinem Berhältniß fteht und 
verglichen mit der engliihen Bevölferungszunahme einen ungeheuern 
Rüdgang bedeutet. Dem Syſtem fehlt die Kraft der Anziehung. Stände 
ihm die gleiche Fortichrittsfraft zu Gebote wie der Nation, jo hätte, immer 
abgejehen von der Einwanderung, genau berechnet ein Zuwachs nicht 
von 6000, jondern von 18,000 Seelen ftattfinden müfjen. — Dder: im 
Jahre 1881 zählte England und Wales 25,974,000 Bewohner, 1887 aber 
23,247,000, d. h. es fand eine jährliche Bevölferungszunahme von rund 
380,000 Seelen, beinahe 1,5 Proc. ftatt; die Fatholiihe Zunahme des 
Jahres aber überjhritt 0,5 nur um ein weniges: fie bleibt aljo hinter 
dem allgemeinen Volkswachsthum beinahe um 1 Proc. zurüd, oder diejes 
vollzieht ſich dreimal jo raſch als jene. 

Diefer Rückgang nimmt feinen Anfang ſchon vor dem Fahre 1881. 
Nach) den Berechnungen in Meyers Konverjationsleriton***) ging die 
römiſch-katholiſche Konfejfionszahl im Zeitraum von 1861 — 1881 in 
England und Wales von 4,6 auf 4,4, in Irland jelbjt von 77,7 auf 
76,5 zurüd, dagegen ftieg fie in Schottland von 9,0 auf 95. Man 
mag die Zahlenbewegung in der Staatsfirdhe, bei den Presbyterianern, 
Methodiiten, Baptiften, Kongregationaliften und den andern Sekten, 
etwa Quäker und Unitarier ausgenommen, mit diejer fatholiihen Zahl 
vergleichen: hinter allen bleibt fie zurüd. 

Aber, wird eingewandt, die Zunahme der Priejter, Kirchen und 
Kapellen in den lebten Jahrzehnten ift eine Ihatjahe und für den 
engliihen Proteftantismus eine Gefahr. — Eine ſchwere Gefahr, iſt 
darauf zu antworten, wenn Kirden und Kapellen Eh wirflid füllen. 


”, Als höchſte Ziffer werden ſonſt 1'/,, als niedrigfte 1 Million Katholiken ge- 
nannt. Die irijche Bevölferung Englands allein wurde Anfang Oftober 1859 
von dem bekannten NAgitator Davitt, der feinen irifchen Mund freilich voll 
zu nehmen pflegt, auf 2 Mill. angegeben. 

) Direct. ©. 70. 
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Wie die Dinge jebt liegen, haben die Führer fein Heer. Der ganze 
bierarhiihe Apparat hat nicht den Inhalt, den man uns glauben 
mahen will. Nichts als fluge Reklame, „polirte Granitjäulen und 
glänzende Kryftallglasiheiben am Scaufenjter eines Geſchäfts, das 
dur den Schein des Gedeihens Kunden anzuloden ſucht“. Offenbar 
fehlen im engliihen Volksthum die Vorausfeßungen, welche es zu einer 
erfolgreichen Entfaltung der in der ungehenern Priefterzahl ſchlummern— 
den geiftlihen Kraft fommen lafjen. Bierzig Jahre lang haben nun 
Kapläne und Mönche, Ligudrianer und Zejuiten, Kathedralen und Klö- 
fter im freien Spiel der Kräfte auf das religiöje Empfinden des Lan— 
des wirfen dürfen: was ijt erreicht worden? Ein Jahreszuwachs von 
6000 ftatt 18000 Seelen! Durd) die Fatholiichen Kreije geht die Klage, 
dab die edlen Kräfte nutzlos vergeudet werden. Die Kirchen bleiben 
leer, die propagandijtiihen Miſſionen, die Stationen, die Mönche machen 
nichts, die Iren alles. 

Was die Priefter angeht und ihre Erfolge, jo werden m. €. 
die Erfolge vielfach überjhäßt. ES liegt ja in der Natur der Sadıe, 
daß auf dem Gebiete der Mebertritte ein bejtändiger Strom herüber 
und hinüber fi wahrnehmbar macht. Daß die Webertritte in Eng: 
land jegt die Durchſchnittszahlen überjchreiten, ijt von niemand nad)- 
zumeifen. Von dem Mebertritt eines proteftantijchen Geiftlichen ift 
faum mehr die Rede, aber immer erfahren wir, wenn ein Lord oder 
Marquis die väterlihe Kirche verlafien hat. Dagegen haben uns in 
den legten Monaten die Zeitungen Nachricht vom Webertritte dreier 
fatholiiher Geiſtlicher gebracht. — Nichts hat auf diefem Gebiete mehr 
Verwirrung angerichtet als die allgemeine Behauptung, im römiſcher 
Hand freilih ein trefflihes Mittel, den Eindrud außerordentlicher 
Erfolge herporzurufen und die protejtantiihe Welt mit der Furcht vor 
dem römijhen Anfturm zu erfüllen. Sobald den Allgemeinheiten auf 
den Grund gegangen wurde, ſchwanden die Befürdtungen. 

Ich verſuche das zu beweijen. Aus den Wochenliſten, in denen 
vor 10 Fahren die fatholiihe Whitehall Review die Namen jämmtlidyer 
jeit der Drforder Bewegung übergetretener Protejtanten unter dem 
Titel Rome’s Recruits veröffentlichte, hat W. Gordon Gorman fürzlic) 
in Buchform”) ein Verzeihnig der feit dem Anfange des 19. Jahr: 
bundert3 Webergetretenen zujammengeftellt: 3000 Perſonen, darunter 
Ruffen, Amerikaner und Deutſche. Den engliihen Verluſt ftellt aljo 
nur ein Bruchtheil diefer Zahl dar. Die urjprünglichen, auf Groß- 


*) Converts to Rome. By W.G.G. London 1884. 
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britannien beſchränkten Liften zählten (bis 1878) 335 Geiſtliche, 765 Laien 
und 716 Damen als Konvertiten auf — vom Jahre 1800 (!) an. Mit 
den jeit 1878 eingetretenen Webertritten mag fi der römische Gewinn 
auf 1900 Perſonen erhöhen. Die Zahl der geiitlihen Konvertiten beträgt 
demnad) nody nicht 1 ‘Proc. des engliſchen Klerus während der Periode 
und entipricht etwa dem Halbjahrsbedarf der Staatsfirdye an Geiftlihen. 
Vergleiht man die 1900 Konvertiten mit der Zahl des anglorömiichen 
Klerus, 2671 Perjonen im Jahre 1887, ohne die Hunderte von Mitgliedern 
katholiſcher Orden, welche der Propaganda energiſch obliegen, mit in 
Rechnung zu ziehen, jo tritt „der bannende Zauber”, den Nom auf 
das protejtantiihe England ausüben joll, in ein ganz eigenthümliches 
Licht. Auf jede der Eminenzen und Gnaden, Lordſchaften und Mon- 
fignores und Neverenzen wirft die Arbeit von 54 Jahren nod nicht 
einen ganzen Konvertiten ab. — 

Der Mißerfolg der zum ſteten Angriff bereitjtchenden Elerifalen 
Kraft ijt jo überrajchend, daß es fid) wohl verlohnt, nad) feinen Ur: 
jahen zu forſchen. Für denjenigen, den langjährige Beobachtung 
und fongeniales Empfinden den englijchen Volksgeiſt nad) Art und 
Richtung verjtehen gelehrt haben, kann es einem Zweifel nicht unter: 
liegen, daß der Erfolg darum fehlt, weil die römijche Priejterihaft fich 
nad) Denken und Ihun auf italieniſch-ultramontanen Richtungslinien be— 
wegt. So lange der Klerus der Kirhe aus fremden Elementen, denen 
das Verftändnig des Bolfsgeiftes fehlt, jeine Reihen ergänzt, jo lange 
gewinnt er den gefunden Engländer nicht in feine Hand. Die geogra-= 
phiſche Yage eines Priefterfeminars in einer engliſchen Landſchaft bietet 
natürlich nicht die geringite Gewähr, daß hier ein andrer als ultra: 
montaner Geift gepflegt werde. — Aud in diefer Beziehung iſt Mans 
ning’s Directory (1889) von bejonderem Intereſſe. Dort finden ſich 
(S. 2897.) die Namen ſämmtlicher Priejter der anglorömiichen Hierardie 
verzeichnet. Irland, Stalien, Frankreich und Flandern find der Mut: 
terboden ver in Großbritannien weithin ji) verzweigenden Pflanze. 
Nom Buchſtaben O wird man billigerweife nicht reden; bemerfensmerth 
it, daß 1888 unter 130 Namen allem Anſchein nad) nur 12, 1889 
unter 124 nur 9 englifche (4 oder 5 deutjdhe) waren. Das R gewährt 
einen unparteiiicheren Einblid. Dort waren 1388 unter 116 Namen 
40 iriſche (und ausländische) und wahrſcheinlich ebenjo viel ſolche, deren 
Bollsangehörigkeit aus der Namensform fi nicht fiher ergab. Unter 
dem M find 304 Namen verzeichnet; davon find allem Anſchein nad 
230—240 nit engliſcher Herfunft. — So lange das Hlerifale Blut 
Roms jo verhängnißvoll von dem großen engliihen Säfteftrom abge- 
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ſchnürt bleibt, wird die Propaganda von einem durchſchlagenden Siege 
über den engliſchen Geiſt nicht träumen dürfen. Ein Sohn Henry 
Newman, 3. und R. Wilberforce u. F. M. Faber find gefährliche Wer: 
ber aewejen, D’Briens, D’Callaghans, D’Shaughnefiys, Maguires und 
Me Ghees, Mc Smeeneys und Me Swineys wiegen fie zu hunder: 
ten auf. — 

Ebenjo wenig erfüllen allem Anjcheine nad) die „wie Pilze empor: 
ihießenden" Kathedralen mit dem Zauberbann ihres prunfenden Ri- 
tuals die Hoffnungen ihrer Schöpfer. Marktichreieriiher Berechnung viel: 
mehr als dem wirflihen Bedürfnig verdanken fie zum großen Theile 
ihr Dajein. Es ift Thatſache, daß nur ein ganz Fleiner Theil diejer 
Dome, die fi) auf allen Seiten erheben, berechtigt iſt, das Weihefeſt 
zu feiern; denn unter gewöhnlichen Verhältnifjen ift dieje Feier nur ge— 
ftattet, wenn das Gebäude frei von Schulden iſt. Die meijten Ddiejer 
Tradtbauten find bis auf Fenſterblume und Thurmkreuz auf Amortis 
jation gebaut worden, und wenig Ausfiht, die Geldjorgen los zu wer: 
den, ijt vorhanden. Der Konvertit Lord Braye hat fi darüber ge- 
äußert‘), wie traurig in diefer Beziehung die Dinge liegen. Es iſt 
bejjer, ruft er jeinen Glaubensgenofjen zu, wir bauen die Kirche als 
Kirhen. Wo ift in unferm Lande diejenige religiöfe Körperſchaft, in 
der jo viele edle Kräfte wie bei uns vergeudet werden? Gelehrte Prie- 
fter und fein Menſch fauft ihre Bücher! Bejahrte Profefjoren mit 
einem oder zwei Schülern zu ihren Füßen! Ein Dubend großartig 
angelegte Colleges, wo eine Schule reidjlic) genügte! Diözejen, wo 
faum ein Priejter auf eine Grafihaft fommt! Wozu bauen wir große 
Kirhen da, wo wir faum einen Menſchen zum Meßdienſt befommen? 
In vielen Städten haben wir in elenden Vierteln eine dichte Fatholiiche 
Bevölkerung mit einem jchledhtbezahlten Priejter für zwei Pfarrämter, 
aber draußen im Lande jtolpern wir dann und je über die Grund- 
mauern eines Domes, der vertrauensmuthig auf Schulden gebaut wurde, 
und defjen unvollendete Schiffe im äſthetiſchen Unvermögen jteden ge- 
blieben find. Lord Braye der jo harmlos aus der Schule geſchwatzt, 
hat ſich viel bittere Worte gefallen lafjen müſſen; widerlegt oder be- 
ftritten hat ihn niemand. — Große finanzielle Schwierigkeiten, jagt 
ein anderer Katholif, ©. Bampfield“) hindern den Fortichritt. „Schul: 
den, Schulden, Schulden, und wenn nit Schulden, Armuth, Armuth, 
Armuth.“ Man liejt zwiſchen den Zeilen, wie tief der Schaden fißt, 


*) Present State of the Church in England, London 1884, VII, 
**) in feiner Schrift: Our Losses, London 1887. 
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und jeder WVernünftige fragt fid) verwundert, wie dieje Dinge mit den 
großartigen Zahlen jtimmen, welche der Deffentlichfeit geboten werden. 

Der Eeufzer aber und die Klage des fleinen Arbeiters im Wein— 
berge des Herrn, auf deſſen Schultern die Nöthe des Lebens bitterichwer 
liegen, wird todt geichwiegen. Nur jelten vernehmen wir den Nothſchrei 
des Priefters, der jeine Befümmernifje nicht mehr verbergen fann. Unſer 
Zeben, jo ließ ji vor furzem die Catholic Times*) von einem jchwer be- 
drängten Klerifer ſchreiben, ift ein fchredliches, Woche um Woche von Kir: 
henjchulden überjchattet. Im Suchen nad) einem Plane, Geld flüſſig 
zu machen, geht unjere Zeit dahin. An viele wenden wir uns umjonit. 
Nicht einmal ein Billet für ein Wohlthätigkeitsfonzert nimmt man uns 
ab; Fußtritte befommen wir jtatt der Antwort. Kommen wir bittend 
zu den Reichen, jo heißt es, Lord Soundſo lehne dankfend ab. In 
Trunk und Luftbarfeit werden Taufende verjchwendet, aber am Sonn: 
tag bei der Eollefte heißt es: Ich habe fein Geld. 

Bon bejonderem Intereſſe aber ift, daß auf diefer Seite die mäd): 
tige Bundesgenofjenshaft gefürchtet wird, welche dem protejtantijchen 
Geiftlihen für die Zwede der Seeljorge in feinem Weibe, feinen 
Töchtern und der Gemeindehelferin zur Verfügung fteht. Gegen dieje 
Mächte kommt bei der Familie des gemeinen Mannes der Kaplan, 
der von den Geheimnifjen der Schneiderei, der Kochkunſt und des 
Verkehrs mit Kindern nichts verjteht, nicht auf. Er kommt, jagt 
Bampfield, zu Leuten, die in gemifchter Ehe leben, und ift beliebt 
dort; wie er gehen will, hängen fih die Kinder an ihn, weil er für 
alle ein freundlihes Wort hat. Da tritt hinter ihm die evange: 
liihe Helferin ein, mit einer Buppe für Elia, einem Bilderbuch für 
Johnny und einem Glas Gelee für den Familienkranfen. „Armer Prie— 
iter, dein Glaube ift ftarf, deine Gebetsfraft groß, aber die menſchliche 
Natur, und die Welt, und der Teufel, und die Gemeindejchweiter find 
auch mächtig“. — Der Kampf ift ungleid), und die Sorge um jeinen 
Ausgang macht dem Priefter die Aufgabe nicht leichter. — 

Aud der lodende Glanz, mit dem hervorragende Erfolge auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft zu wirken pflegen, jteht dem engliihen Roma— 
nismus nicht zur Seite. Bon dem in Armuth und Unbildung groß 
gewordenen Irenthum wird man wifjenjchaftliche Leiftungen nicht er- 
warten dürfen. Aber wie dem alten fatholiihen Stamme, jo fehlt 
aud dem neu aufgejeßten Pfropfreis des Konvertitenthums die wiljen- 
ihaftlihe Iriebfraft. Kardinal Newman giebt den Mangel an höherer 
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Geiftesbildung für jeine Glaubensgenofjen zu, ſucht ihn aber durch den 
Hinweis auf die Unterdrüdung, die Vergewaltigung und Verachtung 
zu entihuldigen, die den englijhen Katholicismus Sahrhunderte lang 
verhindert haben, eine dem Staatsmann, dem Landbefiter und dem be: 
güterten Gentleman nothwendige wiſſenſchaftliche Durhbildung zu er: 
langen; aber die Auskunft darüber, weshalb aud) die theologiihe Bil: 
dung des fatholiichen Priefters hinter derjenigen des proteftantiichen 
zurüdgeblieben ijt, bleibt er jchuldig. Bon den Vätern des Tridentiner 
Konzils an find den Führern der Kirche die Univerfitäten als Bildungs- 
ftätten des lateiniſchen Priefters für ihre auf Vereinheitlihung des 
Herifalen Körpers gerichteten Bejtrebungen ungeeignet erſchienen, weil 
die durch den Univerfitätsunterriht gepflegte freiere Geiftesbewegung 
der unbedingten Unterordnung unter den Herrſcherwillen einzelner nicht 
förderlid war. Der Erfolg der römijcherjeit3 beliebten Seminarbildung 
ift der gewejen, daß der Durdjchnittsfaplan, vielleiht mit Ausnahme 
von Deutjhland, wo Bonn, Tübingen, Freiburg und Münfter von ka— 
tholiihen Theologen noch beſucht werden, jeine Berührung mit dem ge- 
bildeten Laienthum verloren hat. Die Schulen der neueren katholiſchen 
Iheologie können dem wiſſenſchaftlichen Anjehen der alten gegenüber ihren 
Platz nit halten. So ijt fid) das klerikale und gebildete Konvertiten- 
thum in England der in diefer Beziehung ihm gejtellten wiſſenſchaftlichen 
Aufgabe nicht bewußt geworden. Dieje Leute find nicht im jtande ge: 
weien, eine religiöje Literatur zu jchaffen, die einen wiljenichaftlichen 
Fortſchritt bezeichnete, und der nad) religiöfer Vertiefung verlangenden 
Seele anftatt ungejunder Gefühlsihwärmerei eine Eräftige, anregende 
Nahrung zu geben. Das katholiſche Tablet macht') auf Grund der 
Angaben eines hervorragenden katholiſchen Verleger in London Die 
überrajhende Meldung, daß das römiſch-katholiſche Leſepublikum der 
Millionenftadt aus — 600 Berjonen bejteht, d. h. nod nicht einmal 
die Konvertitenzahl erreicht. 

Was die theologiſch-wiſſenſchaftliche Leiſtungen des Konvertiten— 
tums betrifft, ſo muß als charakteriſtiſche Thatſache in den Vorder— 
grund geſtellt werden, daß fein einziger Kommentar, keine textkritiſche 
Unterfudung, fein Zerifon über die Bibel von diejer Seite erſchienen 
ift. Das weite Gebiet der Bibliſchen Theologie weijt eine einzige Tert- 
ausgabe des N. T. auf, die hinter den Erwartungen zurüdblieb und 
wohl nit mehr gedrudt wird. Das Feld der Dogmatik, Apologetif 
und Ethik ift unbebaut geblieben; das von Addis & Wright verlegte 
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Gatholic Dictionary, an fi) nicht übel, hat troß günftiger Voraus: 
jeßungen feinen durchſchlagenden Erfolg gehabt, weil man ihm die 
Scheere des Genjors anmerft. Fabers Hymns und feine Streitſchrif— 
ten, Caswalls Weberjegungen des Mifjale und Breviers find über 
weitere Kreife hinaus wirkungslos geblieben, während Newman's 
Grammar of Assent, Ward's Essays und G. Mivarts Feiner Philoso- 
phical Catechism for Beginners das Örenzgebiet der Theologie und Phi: 
lojophie glüdlicher vertreten. Aber die Schwächen des Angloromanis- 
mus auf wifjenihaftlihem Gebiete, welde dieſen an einer glüdlichen 
GEntwidlung und tieferen Begründung im engliſchen Boden hindern, hat 
das Gonvertitenthum nicht zu heilen vermocht, obgleich der Verluſt an 
geiftiger Kraft, den die Staatskirche durch den Mebertritt von Män- 
nern wie %. H. Newman, Manning, Dafeley, Yaber, R. 3. Wilber- 
force, W. Palmer, Ward, Allies, Morris, Oxenham, H. 3. Coleridge, 
Hope Scott, Bowyer, Paley, Le Page Renouf, Pepper, Baff, A. de Vere, 
K. H. Digby und M. Higgins („Jacob Omnium“) erlitt, nicht unerheb- 
lid) war. Doch haben alle diefe Männer es auf den von ihnen gepflegten 
wiſſenſchaftlichen Gebieten über einen Achtungserfolg nicht Hinausgebradht, 
Newman ausgenommen, der als geiftige Macht allen übrigen weit vor— 
ausjteht. So nadtheilig, wie anfangs befürdtet wurde, hat die Abgabe 
des durch diefe Männer dargeitellten geiftigen Kapitals auf die Staats- 
firde nicht gewirft, um jo weniger als die viel angefodhtene Orforder 
Bewegung auf verjchiedenen Gebieten zu einer Erneuerung der Firdh: 
lihen Ideale und Stärfung der religiöjen Kraft führte. Der Gewinn 
aber, den Rom an den beiden Gardinälen, jeinen beiden gegenwärtigen 
Häuptern, die bezeichnendermweife Konvertiten und Engländer find, ge— 
macht, wird durd die jtattlihe Neihe hervorragender Männer wett 
gemacht, die jeit 1571 die vatikaniſche Kirche des Jejuitismus ver- 
lafjen haben. Selbſt Kardinal Newman fommt einem Döllinger an 
Schärfe des Denkens und theologiiher Gelehrſamkeit nicht gleich. 

Diejelben Erjheinungen treten endlih zu Tage, wenn man die 
weitere Behauptung, der Adel, die vornehme Gejellihaft, Minijterium 
und Parlament halte dem römiſchen Zauber nidht mehr ftand, auf ihre 
Nichtigkeit im einzelnen prüft. 

Auh hier geht es ohne Mebertreibungen oder Mißverftändnifje 
nit ab. So klagte vor einigen Jahren eine deutſche Zeitung über die 
Verlufte, die „der engliſche Proteftantismus unter den einflußreichen 
Klaffen made”. Die „Armee“, hieß es dort, ftellt 142 Konvertiten, 
die „Flotte“ 29: an welder Rangitaffel, fragt man, liegt die Grenze? 
„6 Yiteraten, 481 Univerfitätsleute”, ferner „337 Geiſtliche“, die natür- 
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lich in den University-men einbegriffen find; als „Verwandte von Geift- 
lihen“ werden 43, dann nod) einmal „220, darunter 100 Frauen von 
früheren oder jet noch amtirenden Geiftlihen” aufgezählt: wir jehen 
es, die Maßſtäbe der Zählung verwirren fid) völlig. 

Verſuchen wir, den einwandsfreien Thatſachen auf den Grund zu 
gehen. Das engliihe Oberhaus bejteht z. 3. aus 540 Mitgliedern, 
dazu fommen 78 irifhe und jchottiiche Peers, die feinen Sit haben, 
alfo im Ganzen 620 Mitglieder der AdelSarijtofratie — darunter find 
40 (!) römische Katholiken (es müßten der Gejammtbevölferung ent- 
iprehend % jein), 27 aus alten fatholiihen Yamilien, 13 Konvertiten. 
Zwei Erben der Beerage haben gleichfalls Eonvertirt; anderſeits find die 
Erben dreier Adelsfonvertiten dem Protejtantismus treu geblieben. 
Unter den 540 DOberhausmitgliedern find nah Mannings Directory 
von 1889 im ganzen 26 römische Katholifen, faſt ausichlieglih Iren. 
In das Unterhaus jhidt England 5 Fatholiide Members unter 495 
(es müßten 24 fein), Schottland unter 79 feinen, das katholiſche Ir— 
land 75 unter 103. Im engern Kabinet der Königin, das aus 16 
Mitgliedern fid) zufammenjeßt, fit ein Katholif (der Minijter des 
Innern, H. Matthews) — die Bevölkerungszahl würde 2—3 fordern —; 
unter den übrigen 33 Staatsminijtern, — Chief Oflicers of State —, 
find 29 oder 30 Protejtanten und 1 Jude. Der Geheime Rath der 
Königin zählt unter 204 Mitgliedern 9 Katholifen (Ripon, Kenmare, 
Emily, Fit Gerald, Ajhford, Yambert, Flanagan, Matthews, White); 
nad) dem Bevölferungsverhältniß hätten die Katholiken etwa 30 Eike 
zu beanjprucen. 

Darf diefen Zahlen, die in der Hauptjahe dem Manning'ſchen 
Amtsfalender entnommen find, wirklid noch im guten Glauben gejagt 
werden, die einflußreihen Stellen im Lande jeien in römiihen Händen? 
Haben die Römiſchen nicht vielmehr allen Grund, fid) über ihre ſchwache 
und „ungerechte“ Vertretung in den Staatsgejchäften zu beflagen ? 
Man müßte der Gemeinichaft von 1,360,000 Katholiken ja die Kraft 
und den Ehrgeiz des Etrebens abſprechen, wenn es im Laufe der Zeit 
nicht einem tüchtigen Katholifen gelingen jollte, Rathgeber der pro- 
teftantiihen Königin zu werden. Wer uns weis maden will, in 
Preußen jtehe der Protejtantismus auf dem Ausijterbeetat, weil 1 oder 
2 Minifter und S—10 Geheime Räthe katholiſch find, den laden wir 
aus; und wer uns jagt, um den Katholicismus in Sachſen jtehe es 
ihlimm, weil im Rathe des fatholiihen Königs fein einziger Katholit 
jigt, dem glauben wir nicht. Mit viel größerem Anſpruch auf Glauben 
dürfte man den eben vermeldeten Zahlen gegenüber die Ueberzeugung 
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ausipreden, daß die Engländer ſich der Beſchneidung zu unterziehen 
im Begriffe jtänden, weil ein Jude, Baron Sir Henry Worms, im 
Minifterium fit. 

Hinter den allgemeinen Wendungen, der bierardiihe Apparat 
werde rajtlos ausgebreitet, daS Neß weiter ausgefpannt, die Regierung 
beeinflußt, die Gejeßgebung ausgenußt, die Volfsmeinung umgejtimmt, 
itedt, obgleid das Körnchen Wahrheit in ihnen nicht verfannt werden 
joll, nit das, was die Worte bejagen. Es ift wahr, man fucht den 
großen Tag vorzubereiten, auf den Manning jeit Sahren hinweiſt. 
Welche Gemeinſchaft, die noch Xebenskräfte in fid fühlt, thäte das nicht? 
Von den Unitariern und Duäfern abgejehen find in England alle re: 
ligiöfen Gemeinfhaften im Vorſchreiten begriffen. An der von Raven— 
jtein zahlenmäßig erwiejenen Thatſache, daß jeit 50 Jahren der Ro— 
manismus von einem Drittel der Bevölkerung auf ein Siebentel ge: 
junfen, und an dem Zugejtändniß des erzbiihöflihen Amtsfalenders, 
dab der Zuwachs im Sahre 1888 in England anjtatt 18,000 nur 
6000 Seelen betrug, richtet fid) die vage Allgemeinheit, der Romanis— 
mus in England bewege ſich jiegreid vorwärts. — Der Kardinal 
Manning freilid) pflegt die Thatſachen im lodenden Lichte feiner Hoff: 
nungen zu betradyten. Im Sahre 1859 rief er den in Xondon ver: 
jammelten Konzilsvätern zu: England iſt das Haupt des Protejtantis- 
mus, der Mittelpunkt feiner Bewegungen, die Hochburg feiner Kräfte. 
Sit er bier über den Haufen geworfen, jo ijt alles andere nur ein 
Krieg im fleinen. In den 60er Jahren behauptet er bereits, dieje 
Hochburg des Evangeliums jei über den Haufen geworfen, der Pro— 
teſtantismus in England jei todt; und 1884 erblidt er „hie und da 
nod ein Häuflein Proteftanten das ſich organifirt hat, um den Streit 
wad) zu erhalten, da und dort einzelne Individuen, aber — das eng: 
liſche Volk nennt ſich nicht mehr proteſtantiſch, als religiöje Glaubens: 
form ift der Protejtantismus längjt dahin“. 

Das „engliihe Wolf nennt ſich nicht mehr proteſtantiſch; der Pro— 
teftantismus ijt todt; in Deutſchland und Frankreich ift er intelleftuell 
vernichtet”, jo triumphiren Manning, der römiſche Kardinal, und Martin, 
der römische Abbe. Sch will nur von Deutſchland reden: heißt das 
nicht den TIhatjahen ins Angefiht ſchlagen? 

Gewifje Leute prahlen mit ihren grandiojen Kathedralen, die ver: 
trauensmuthig auf Schulden gegründet werden, und deren Trümmer die 
Zeugen eines im Umvermögen jteden gebliebenen Wollens find; mit 
ihren Kirchen, für die man faum einen Menjhen zum Mefjedient 
findet; mit ihren zahlreihen Kapellen, in denen die Gegenftände der 
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Verehrung auf jeden Nichtfatholifen den peinlichiten Eindrud machen 
und die Schamröthe auf die Wangen des Laien treiben, der fih um 
jeine Reliquie no fümmert’); mit ihren Colleges und Inſtitutes, in 
denen gelehrte Profefjoren faum 2 Schüler zu ihren Füßen figen jehen; 
endlich mit ihren ariſtokratiſchen Verbindungen und reichen Legaten. — 

Dadurch, daß man den Fortihhritt, den Einfluß, die Macht des 
Syſtems behauptet, wird Einfluß und Größe nicht zur Thatſache. Wie 
die Dinge jegt liegen, fann von einer nahen Verromung Englands 
nicht die Rede jein. Daß eine jehr lebhafte Propaganda drüpen an 
der Arbeit ift, wird niemand leugnen. Ihrem Erfolge aber ftehen 
Hindernijfe zwiefaher Art gegenüber, auf römijcher und auf pro— 
teftantiicher Seite, auf die ic) nod) mit einem Worte eingehe. 

Nachdem die Bemühungen des Drforder Konvertitenthums, die 
geiftigen Kräfte des Romanismus zu weden und zu pflegen und ihn 
mit dem Proteitantismus auf die gleihe Höhe geiftigen Schaffens und 
gejellihaftliher Stellung zu bringen, erfolglos geblieben find, nachdem 
weiterhin dieſer engliiche Zufaß die nationale Dualität des geiftlidyen Aus: 
ländertHums nicht aufgebefjert hat, darf die römijche Kirche, die ſich zur 
Bertheidigung und Darjtellung ihrer religiöjen Gedanken zum großen 
Theile der Vermittlung Fremder bedient und durd) dieje ſich täglich in 
Widerſpruch mit dem nationalen Empfinden, jeßt, auf einen endlichen 
Sieg nicht Hoffen. Die abſchätzige Verachtung, mit der nicht bloß der 
Londoner Codney, ſondern aud der Engländer auf dem platten Lande, 
der Squire und die Peajantry, auf den ren blidt, läßt es zu einem 
durchſchlagenden Erfolge der Propaganda nicht fommen. — 

Nicht minder hinderlich ſteht dieſem Fortſchritt die andere That: 
ſache entgegen, daß wie in anderen Ländern ſo auch in England der 
Procentſatz des katholiſchen Verbrecherthums das Verhältniß der Ge— 
ſammtbevölkerung weit überſteigt und den erziehlichen und ſittigenden 
Einfluß des Syſtems in Frage ſtellt. In England iſt die Zahl der 
römiſchen Prieſterſchaft relativ zweimal jo groß wie die proteſtantiſche; 
es werden ferner alle „religionslofen” Verbrecher den jtaatsfirdlichen 
Liſten überwiejen, und nad) allgemeiner Erfahrung erklären die jtän- 
digen Bäfte der Gefängniffe, die Gaol Birds, immer ihre Zugehörigkeit 
zur Staatsfirdhe, weil das Vorhandenjein von engliihen Kapellen und 
Kaplänen den Gefängnißinfaffen die Füglichkeit bietet, durch den jeel- . 
forgeriihen Verkehr und den Beſuch der Gottesdienfte den Bann der 
Einförmigfeit des Zellenlebens im etwas zu erleichtern: dennoch beträgt 
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der römische Bruchtheil von Verbrechern nicht die der Gefammtzahl eben 
entſprechenden 3 Proc., fondern 15—40 Proc. In 2 großen Städten 5. B. 
war nad) der lebten Volkszählung die Durchſchnittszahl der weiblichen 
Sefangenen dreimal jo groß wie der Reſt'). In der engliihen Pro— 
pinz Ontario (Nord-Amerika) ftellten nad) einer Berehnung der Times"") 
die römiſchen Katholiken zur Bevölkerung 16 PBroc., zum Verbrecher— 
thum 59,22 Proc. In Irland und den Vereinigten Staaten find die 
Verhältniſſe ähnlid. Der Hauptaufgabe, weldhe der Kirche beſchieden 
ift, der fittlihen Führung des Volkes, ift demnad) die römiſche Kirche in 
jenen Ländern nicht gewachſen, und die Erfenntniß diejer Thatſache ift 
nicht geeignet, dem Syfteme bei einem Volke Freunde zu gewinnen, 
weldyem nocd niemand den Antrieb zur ſittlichen Gejtaltung des Lebens 
abgejprodyen hat. — 

Die Ausbrüche der irischen Verbitterung, der politiihe Mord, der 
jogenannte Feldzugsplan und die zweidentige Stellung der iriſchen Geift- 
lichkeit zur öffentlichen Gewaltthat, mit einem Worte, der iriſche Skandal 
verzögert ebenfalls den Fortſchritt. Im Spectator““) beflagt ſich ein 
römijcher Priefter, da man ihm überall diefen iriſchen Skandal mit den 
Worten ins Antliß jchleudere: „Eure irischen Räuber und Mörder find 
ja die beiten Katholiken der Melt“. — Einen bezeichnenderen Fall theilt 
ein anderer Katholif mit}). Ein junger Engländer bat fonvertirt. 

„Haben denn Ihre Freunde Sie von dem Schritte nicht abzuhalten 
verſucht?“ fragt ihn der Prieſter. 

„Nein, fie jagten nur, fie könnten nicht verjtehen, wie ich mid) 
einer Kirche zuwenden könne, weldhe in Srland über Mord und Todt— 
ihlag ihr Auge zudrüdt. Die Römiſchen im Auslande mögen gute 
Leute jein; wer ſich hier in England ihnen anfchließt, der macht fid) 
zum Mitgliede einer illoyalen, verächtlichen Sekte." — 

Endlich hat der ultramontane Zug, der in dem Vatikanum von 
1870 jeinen Ausdrud gefunden, das Seine gethan, den Profelyten der 
50er Jahre, die mit Feuereifer unter ihren Freunden warben, ben 
Mund zu jtopfen. Wie ein nafjes Handtuch, jagte damals Newman, 
wird dieſer neue Glaube das Berlangen der Schwanfenden abkühlen, 
und jeine Prophezeiung hat ſich erfüllt. Die Fonvertirten Katholiken 
geben jelbjt als eine unbejtreitbare Thatſache jebt zu, daß unter den 
Männern von Bildung und feiner Sitte der Zug nicht mehr vorwärts 
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gehe und die Mebertritte einen bemerfenswerthen Niedergang auf: 
weiſen. 

Dieſer ultramontane Vatikanismus ift der andere Bann, der ver: 
hindert, daß der großartig organifirten Propaganda die Erfolge ent- 
ſprechen. Die alte Schule des anglo-römishen Klerus hatte 3. Th. aus 
ihrem franzöfiihen Mutterboden einen Satz gallitanifcher Zdeen mit über 
den Kanal genommen; aber der Aufihwung des ultramontanen Geiftes 
feit ungefähr 40 Jahren hat, namentlich jeitdem Manning, diefer begabte 
Kirhenpolitifer, der feine Kräfte in einem ruhelofen Feuereifer verzehrt 
und den Reiz hinträumenden Behagens jein ganzes Leben lang verichmäht 
hat, fi gegen den milderen Errington zum Haupt der Kirche und 
Herrn der Lage gemadht hat, in England alle Regungen diejes freieren 
Denkens unterdrüdt. Den Unterricht des Geiftlichen haben zum größten 
Theile die Jeſuiten in ihre Hände befommen. Sie haben den Geift nur 
innerhalb beftimmter kirchlicher Schranken entwidel. So ift nad) 
einem Worte Karl Hajes ein leidenfhaftlicher, ſchleichender Zug in das 
Syſtem gekommen, an dem die Saiten des engliſchen Volksgemüths 
ebenjowenig anflingen wie die deutihen. Dem neuen Klerus fehlt die 
Vaterlandsfreudigkeit des alten. Engherzig in feinem religiöfen Urtheil, 
alle Erjheinungen des öffentlichen Lebens nad) dem Maße ultramon- 
taner Anjhauungen mefjend arbeitet er in verminderter intellectueller 
Kraft unter dem Wolfe, mox daturus progeniem vitiosiorem. 

Den fräftigiten Antheil aber an diejer Trennung des römiſchen 
vom engliihen Geiſte hat das anglikaniſche Konvertitenthum jelbit ge- 
nommen. Wer bringt uns, ruft Pater Gratry, dieje neue Religion, 
die Biijhof Dupanloup von Orleans noch viel zu mild deu verrüdt ge- 
wordenen Romanismus nennt? Ce n’est rien moins qu’un docteur 
en theologie, pieux et digne Pere Frederie William Faber, (der Kon- 
vertit), dans un discours intitule: De la Devotion au Pape. Chacun 
peut verifier. Qui! voila ce que des aveugles nous apportent comme 
etant le vrai christianisme! ... C'est l’oubli möme du christianisme. 
Cest Je mepris de l’Evangile et de Notre Seigneur Jesus Christ”). 

Wie wenig die von dem neuen Geifte noch nicht angeftedten Ge— 
meinden im Hinterlande von diejer Einfuhr jejuitiichen Geiſtes erbaut 
find, erhellt aus der folgenden ergötzlichen Geſchichte. In einem Fatholi- 
ſchen Dorfe von Vorkſhire jeßte ein neuer Bilhof, ein Mann der 
Manning’shen Objervanz, einem altmodifchen, biedern Pfarrer, der ver- 
ftorben war, einen jungen Eiferer nad) neueftem italienifhen Mufter zum 
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Nachfolger. Vor Neuerungen und Unbequemlicfeiten fam nun die Ge- 
meinde nicht zur Ruhe. Es mochte ja manches aufzuräumen geben, aber 
jet miſchte ſich eine diktatorifche Hand in alle Verhältnifje: alles jollte 
von Grund aus umgeftaltet werden. Als ihnen des Neuen zu viel wurde, 
machten die Leutlein furzen Prozeß: fie beriefen eine Verfammlung und 
überreichten dem Biſchof eine Dentichrift des Inhalts, daß, „wenn er 
ihnen für diefen Pufeyiten (!) nit einen Pfarrer vom alten Schlage 
gäbe, fie ſämmtlich zur Church (!) übertreten würden“. — Der Wider— 
ſpruch, den der geiftvolle und tiefblidende Newman gegen dieje geiftliche 
Treibhausfultur anfänglicd erhoben hat, ift, wie wir jehen, unter dem 
ultramontanen Kampfrufe wirkungslos verhallt. 

Auf der andern Seite verfügt der englijche Protejtantismus noch über 
jehr anfehnliche Kräfte. Seit der Oxforder Bewegung weht ein friicher 
Geiſt durd feine Kirhen. Die Gemeinden wachſen, die Bisthümer 
mehren fi, die Kirche fteht energiſch an ihrer feelforgerlihen Auf: 
gabe und ſucht jetzt auf alle Weife Fühlung mit den Maſſen zu ge: 
winnen. Durd die Reihen des Difjent geht ein ftarfes antirömijches 
Empfinden; aber man ijt gewohnt, dieje im Diffent gebunden liegende 
proteſtantiſche Kraft zu unterjhäßen. — An diejen Yeljen evangeliichen 
Glaubens und evangelifcher Freiheit wird fi bei ausbredendem Ent- 
Iheidungsfampfe die römische Hochflut brechen, wenn die nächſten Jahr: 
zehnte ihr nicht ganz außerordentlihe Kräfte zuführen. Wie fie jeßt 
it, vermag fie, das jahen wir, mit dem fräftig aufftrebenden Proteſtan— 
tismus nicht Schritt zu halten. 

Nun ift es richtig, daß innerhalb des engliihen Kirchenthums die 
hochkirchliche oder ritwaliftiiche Partei, die Anglikaner, wie fie fid) jelbjt 
gern nennen, don dem proteftantiihen Gedanken immer weiter abirrt. 
Wenn ic mic nicht täufche, Liegt hier ein Theil der Gefahren, welche 
die Staatsfirdhe bedrohen. Nicht aber den engliſchen Proteftantismus. 
Nachdem diefer Nitualismus eine größere Anzahl von Geiftlihen und 
Laien Nom zugeführt hat, hat er den ihm vielfad gemachten Vorwurf, 
er jei die Vorſchule für Rom, mit Erfolg zu widerlegen vermocht. In 
Brighton Hatte ich einmal Gelegenheit, einem ritualiftifhen Gottes- 
dienjte beizuwohnen, und gab dabei meiner Verwunderung über die 
römiſchen Formen durd die Frage Ausdrud, ob das eine römiſch— 
katholiſche Kirche fei. Sir, antwortete mir meine Nahbarin, we are 
Catholies, but don't care a bit for Rome. — Die Webertritte werden als 
Folge des Syſtems von der ritualiftifhen Partei rundweg geläugnet. 
Wir ftreben das kirchliche, das katholiſche, aber nicht das römiſch— 
katholiſche Ideal au, jagen fie. Im Wirklichkeit hat ja die englifche 
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Kirhe ſich niemals jelbft proteftantijch genannt; den Anjprud, ein Be: 
jtandtheil der fatholiihen Kirche zu fein, hat fie jeit Elifabeth niemals 
aufgegeben. In diefem Einne darf man von einer großen fatholifchen 
und jogar mittelalterlihen Reaction in der anglikaniſchen Kirche reden, 
aber dieje Bewegung wird, wie aus den mitgetheilten Thatjachen erhellt, 
nicht im römijchen Hafen enden. — Bis zu einem gewifjen Grade darf 
man dem Ritualismus jogar die Kraft einer Gegenjtrömung beimejjen. 
Nahdem das Hochkirchenthum in einem Ljährigen Kampfe von Biſchof 
und Minifter jid) die Anerfennung erzwingen hat, und durd) jeine ka— 
tholifirenden Formen, Proceffion, Kreuze, Lichter, Weihrauch, durd feine 
ungefunde Myjtif und die hart an die römiſche Grenze ftreichenden 
Lehren vom Priejtertyum, apoftoliicher Nachfolge und Meſſe auf die 
Mafjen wirft, ift es in der Lage, das Bedürfniß joldyer zu befriedigen, 
denen die geijtigeren Formen des protejtantiihen Kirchenthums 
nit zujagen, und die nad einem Fräftigeren, ſinnlicheren Aus: 
drud ihrer Anbetung verlangen. Wir haben ja Pla in der 
anglifaniihen Kirhe; wozu jollen unfere Leute in Nom ſuchen, 
was fie bei uns haben, jo jagen die Führer dem Wolle. 
Wir haben beinahe alles erlangt, was wir an fatholifhen Forderun— 
gen aufgeftellt haben, der Schritt nad) Rom hinüber ijt völlig über: 
flüſſig. Die Ritualiften, jagte im vorigen Jahre ein römiſch-katholi— 
her Geiſtlicher Südlondons, ahmen uns jo erfolgreih nad, daß der 
Draufenftehende feinen Unterichied mehr fieht. — Die zwingende 
innere Nothwendigfeit, den römiichen Lockungen zu folgen, hat aljo der 
Ritualismus bejeitigt; aber die Verderbung des evangeliihen Geiſtes, 
defien fich die Partei ſchuldig macht, bedeutet darum eine nicht weniger 
ernfte Gefahr für das engliihe Staatsfirhenthum. Sie kann gegebenen 
Falles zu einer grundjäglihen Scheidung der Geifter innerhalb der 
Staatsfirhe führen und wird danıı das fogenannte Disestablishment 
zur Folge haben. Ob die Bewegung für ſich mächtig genug iſt, die evan— 
geliihen Anſchauungen innerhalb des StaatsfirchenthHums einer Um: 
prägung zu unterziehen, muß die Zukunft Tehren. 

In Deutihland macht der Nomanismus, nachdem er im Kultur: 
fampf feine Schlachten ſiegreich geichlagen, auf dem Gebiete der Politik, 
der Volfsvertretung, im Schul- und Vereinsweien, in der Prefje und in 
der Wiſſenſchaft jeinen größeren Einfluß geltend, ohne daß wir jagen 
dürfen, Deutjchland jei im Begriff zu verromen. Die auf dem Katho- 
lifentage zu Krefeld (1888) "ausgeiprochene Forderung: Res clamat 
dominum, d. h. das einst fatholiihe Land fordert feinen eigentlichen 
Herrn wieder, ift in Deutſchland und nad) meiner Ueberzeugung aud) 
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in England ihrer Erfüllung nit nahe. Das Herz des Volfes gewinnt 
man nicht durch Wunſch und Aniprud, jondern durd) den Erweis des 
Geijtes und der Kraft. Die Macht Roms ijt groß, nod größer fein 
Anſpruch. Unfere Aufgabe ift, nicht in verzagter Wehleidigfeit über Ver: 
Iufte zu Hagen, fondern, wie Longfellow ſchön jagt, dahin zu ftreben, 
daß wir morgen weiter find als wir heute waren. — Die Sache des 
Evangeliums hat in aller Welt einen fräftigen, fröhlichen Aufſchwung 
genommen; Gott behüte uns und unjere engliihen Glaubensgenofien vor 
faliher Sicherheit, aber aud vor ermattender Kraft und jtumpfer Tha— 
tenſcheu. — 


Ibſen's neuere Dramen. 
Bon 
Otto Harnad. 


„Sch glaub’, wir haben eine Leich' an Bord“, mit diefen Worten 
Ihließt die merfwürdige „Poetiihe Epijtel“, in der Ibſen erflären mill, 
was die Urfadhe des Trübfinns, der Unaufriedenheit in unferen Tagen 
fei. Das Schiff „Europa” fieht er nad fernen Küften eilen; froh und 
muthig könnte ein Jeder nad) dem Lande der Zukunft, nad einem 
werthvolleren und größeren Dajein ausihauen; aber der Einn ift ges 
trübt und ein Drud liegt auf aller Herzen; denn .... eine Leiche iſt 
an Bord. Mit diefem NRäthjelwort als Erklärung muß fid) der Frager 
begnügen. Aber Ibſen's Dramen jeiner leßten Periode, Bilder des 
Lebens der Gegenwart, jind allefammt ein Sommentar defjelben. Worauf 
bien auch den Blick richtet, mag es noch fo heiter und ermuthigend 
iheinen, — überall fieht er die Leiche mit; er fann von ihr nicht los— 
fommen, wie man auf Rosmersholm in allem Getriebe des Lebens doc) 
nicht der Todten vergefjen kann. 

Als mühſam zu jchleppende Laſt, als Hemmniß einer freien und 
freudigen Lebensführung hat des Dichters Fritifcher Sinn einen immer 
größeren Theil defjen zu betrachten gelernt, worin er die Meijten den 
Halt und Werth ihres Lebens ſchätzen jah. Mit diejer fortichreitenden 
Kritit veränderte fih für ihn auch Geftalt und Ausjehen des Webels, 
das zu befämpfen er für feine Aufgabe hält. In den „Stüßen der 
Geſellſchaft“ war es die Herrihaft der ſchwachmüthigen Heuchelei, welche 
das jcheinbar gefittete Gejellichaftsteben vergiften kann, in „Nora“ und 
den „Beipenjtern“ ift es jchon die unbedingte Unverbrüdlichfeit der ge= 
jellihaftlihen Injtitutionen jelbit, die er angreift; in dem „Volksfeind“ 
betrachtet er alle Bande, welche den einzelnen mit der Gejammtheit 
verbinden, als hemmende und beengende Feſſeln; in „Nosmersholm“ 
und der „Wildente” find es nicht mehr Imititutionen und Formen, 
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jondern der in ihnen ſich ausprägende Inhalt, die „Ideale“ jelbit, 
welche er befämpft. Ideale find Lügen, freilich für den Durchſchnitts— 
menjchen nothwendige Zügen; wer aber ohne Ideale zu leben vermag, 
bejißt die Summe der Kraft und Weisheit. 

Hierin brauchte an fi) nod nichts zu liegen, was Ibſen in einen 
unbeilbaren Widerjprud zu der Gejellichaft, wie fie ſich geitaltet hat, 
brädte. Nach den Idealen Jemandes zu fragen, liegt außerhalb der 
Örenzen des guten Tons, und wenn Jemand erflärte, er wolle ohne 
Ideale leben oder auch gewiſſe Ideale befämpfen, jo würde aud) dies 
nod fein jonderliches nterejje erregen. Eine umfafjende biftoriiche 
und ethnographiiche Kenntnig, wie fie noch fein Zeitalter vor uns be- 
jeffen, hat uns die relative Schäßungsmeife für Glauben und Meinungen 
der Menjhen gelehrt. Allein es giebt einen Punkt, in dem wir 
empfindlicher find, — und das eminent Revolutionäre in Ibſen liegt 
darin, daß er gerade gegen diejfen Punkt jeine Angriffe richtet. Wenn 
Ibſen nur die Herrichaft des orthodoren Lutherthums in Norwegen oder 
die hergebrachte Suprematie altconjervativer Geſchlechter oder endlich 
den Terrorismus der „liberalen Majorität” angegriffen hätte, fo würde 
das weniger Aufjehen erregt haben. Indeß er wandte immer mehr jeinen 
Angriff gegen die herrichenden fittlihen Ideale. Dieje gelten für 
unantajtbar; nicht etwa weil fie Jeden erfüllen oder von Jedem erjtrebt 
werden, aber weil fie Jedem unentbehrlich jcheinen. Und mit Recht. 
Denn in ihnen ruht die Kraft, weldhe das unendliche Getriebe der mo: 
dernen Kulturwelt zufammenhält. Im Mittelalter waren es rveligiöfe 
Ideale, die diefen Dienſt thaten; fie haben heutzutage nicht mehr jene 
Bedeutung; die Religion ijt eine Sache des Individuums geworden. 
Um jo wejentlicher ift die Gemeinjamfeit der fittlichen Grundbegriffe. 
In zwar äußerlicher und mechaniſcher Auffafjung. aber gejtärft durch 
Beziehungen zu dem NRehtsbewußtjein wie zu dem Ehrgefühl bilden 
fie einen Befiß Europa’s und aller Nationen, welche ihre Kultur Europa 
verdanken. Wir wiſſen wohl, daß andere Kulturvölfer aud andere fitt- 
lihe Ideale gehabt haben; aber in diejer Hinfiht find wir nicht fo 
tolerant wie in anderen; wir verlangen von einem Jeden, der zu unferem 
Kreife gehören will, daß er wenigftens äußerlich ſich der herrſchenden 
Sitte unterordne. 

Anders Ibſen. Gegen diejes gewaltige Gebäude wendet er alle 
Kraft feiner genialen Individualität.” Und vor Allem die Yundamente 
greift er an; das Kamilienleben hat er am ſchärfſten beobadjtet und am 
angreifbarjten gefunden. Das Verhältniß zwiihen Mann und Weib, 
zwiichen Eltern und Kindern in der Ausgejtaltung unferes jocialen 
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Lebens ift ihm nicht von fittlihem Werth, jondern nur ein Hemmniß 
für die Entwidelung wahrer Zebensfraft und Lebensfreude. Und nicht 
minder die Beziehungen des Einzelnen zur Gejellihaft in jedem Sinne 
des Worts: auch dieje durch das Sittengejeß oder die Gewohnheit ge— 
regelten Beziehungen erjtiden nur Muth und Stärfe des Einzelnen. 
Die Entwidelung der einzelnen Perſönlichkeit aber iſt e3 allein, die 
Ibſen intereifirt. Im diefer Hinfiht ift er von dem gegenwärtigen 
jocialiftiihen Zeitalter durd eine unüberbrüdbare Kluft gefchieden; die 
Gemeinſchaft iſt für ihn gar fein jelbftändiger Begriff, jondern nur das 
thatjähhlihe Ergebniß der Charafterlofigkeit und Schwachheit der Indi— 
viduen. Mit diefer Schäßung der Einzelperjon eng verbunden war das 
einzige fittliche Ideal, welches Ibſen lange Zeit hindurch nod) auf feinen 
Schild hob: die Wahrheit. Wahrheit verlangt er ſchon in jeinen phi— 
loſophiſch-phantaſtiſchen DBramen „Brand“ und „Peer Gynt“; Wahrheit 
verlangt er in den „Stüßen der Gejellichaft”, in „Nora“, im „Volks— 
feind“, in den „Geſpenſtern“. Der Einzelne ijt ihm nur wahr, wenn 
er jeine Individualität nad ihrem inneren Gefeße, ohne jede Rückſicht 
auf feine Umgebung entwidelt. Aber aud in den gejellihaftlichen Be— 
ziehungen ſoll ausihlieglicy die Wahrheit gelten. Als unbedingtes Heil: 
mittel aller Gebreden wird fie erfannt, und darum rüdjichtslos, ſcho— 
nungslos, lieblos aufgerihtet. An ſich freilic lag fein Grund vor, von 
dem ganzen überlieferten Syſtem fittliher Vorſtellungen gerade dieſes 
Eine Stüd beizubehalten. Ibſen's Wahrheitscultus war nod ein Reit 
von nicht überwundenem Dogmatismus. Der Dichter hat dies jelbit 
auch erfannt und in dem jpäteren Drama „Die Wildente“ eine Art 
Perjiflage jeines früheren Standpunfts geliefert. In Gregor Werle 
jehen wir einen Schwärmer, der e3 für feine Aufgabe hält, feinen 
Freunden die Wahrheit über ihre eigenen Verhältniſſe mitzutheilen, um 
dadurd ihr Glück zu begründen, — der aber thatjädhlich das Gegen: 
theil erreiht. In der tragiichen Gonfequenz, zu welcher Ibſen dies an 
ſich eher komiſche Motiv führen läßt, drückt fi der Ernjt aus, mit dem 
er die neue Erfenntniß erfaßt hat. Der Werth der Wahrheit ift auch 
nur ein eingebildeter, der Durchſchnittsmenſch bedarf der Lebenslüge. 
Und mit diefer Erfenntniß hat für den bisherigen Wahrheitsverehrer 
das Leben überhaupt jeinen Werth verloren; es bleibt ihm nur das 
Geihid der Kafjandra, überall hin das Unglüd zu tragen, der „Drei- 
zehnte bei Tiſche zu jein“. 

Was aber joll nad diejer radifalen Zerjtörung an die Stelle ge 
jeßt werden? In der „Wildente” wie in „Nosmersholm”, finden fd) 
Andeutungen einer pofitiven Antwort: Wollen und Handeln nad) dem 
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Maße der eigenen Kraft; nicht mehr wollen als man kann; aber aud) 
alles vollbringen, was man will und kann. Die „ideale Korderung“ 
joll verbannt werden; denn eben die unerfüllbaren Forderungen find es, 
die den Menſchen ſchwächen und ihn daran gewöhnen, jchlieglih auch 
das Erfüllbare nicht mehr zu leiften. Ein Bekenntniß, dem zwar der 
pofitive fittlihe Anhalt fehlt, das aber ein Ausdrud echteſter und ge- 
waltigjter männlicher Kraft ift. In der „Frau vom Meere“ hat Ibſen 
num neuerdings dieſem Befenntniß aud eine Richtung auf das Sitt- 
lihe zu geben verfucht, indem er der ‚sreiheit die „Verantwortung “ 
hinzufügte; freilich nur als ein Wort, das wie ein geheimnißvoller 
Orakelſpruch aus dunkler Ferne herüberklingt, in feiner Bedeutung nicht 
aufgehellt wird. Aber auch dieje Verantwortung läßt er erſt giltiges 
Recht gewinnen, nachdem die gejeklid, pflichtmäßige Forderung bejeitigt 
it; diefer Forderung gegenüber hat der Einzelne feine andere Pflicht 
als die, jeine Freiheit fi zu erfämpfen und zu bewahren. 

Vergegenwärtige man fi Umfang und Tragweite diejer revolutio- 
nären Aktion! Nicht den Anſtrich des Gebäudes oder fein Ornament 
will Ibſen verändern, nicht den oder jenen Flügel niederreigen oder an— 
bauen, jondern alle Klammern, welche die Balfen zufammenhalten, will 
er wegwerfen; zwiichen allen einzelnen Steinen den Mörtel ausbredhen, 
und andere Bindemittel an die Stelle jegen. Ein Unternehmen, das 
den Bau unfehlbar jtürzen läßt und defjen Verantwortung ein Jeder 
nur mit zitternder Scheu auf fi nehmen möchte. Daß Ibhſen dieje 
Scheu nicht empfindet, das erweiſt ihn als eine groß angelegte Perjön- 
lichkeit. 

Es ijt nit unfere Aufgabe die eben entwidelten Anihauungen 
Ibſen's nad) Maßgabe irgend eines ethiihen Syſtems zu beurtheilen; 
die MWerfe, in denen er fie niederlegt, find Kunſtwerke, und es han 
delt fi) nur darum, ob die Ausprägung, welde fie dort gefunden, eine 
folgerechte, einheitliche und daher künſtleriſch befriedigende geweſen ijt. 
Bon diefem Standpunfte aus müfjen wir in den „Gejpenftern“, den 
„Stüßen der Gejellihaft”, ferner in „Nora“ wie in dem „Bolfsfeind“ 
vollbefriedigende Schöpfungen erfennen, während gegen „die Wildente“, 
„die Fran vom Meere”, und jelbit gegen „Rosmersholm“ troß jeiner 
tragiihen Gewalt ſchwere Einwürfe zu erheben find. In der „Wild- 
ente* ijt es das Schwanfen zwiſchen tragiſchen und komiſchen Elementen, 
eine immerhin noch unfichere Beurtheilung des Wahrheitsfanatismus, 
die es nicht zu einem befriedigenden Gejammteindrud kommen läßt. 
Im erjten Acte jcheint es, als wollte der Dichter den Gonflict zwijchen 
Gregor Merle und jeinen Vater zum Mittelpunft des Stüdes geftalten 
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und in Gregor einen fräftigen und thätigen Mann der verfommenen 
Gejellihaft gegenüberjtellen; in den folgenden Acten aber erjcheint das 
Vorgehen Gregor's lächerlich und wird ihm in dem Peſſimiſten Relling 
eine überlegene Perjönlichkeit entgegen geſetzt. Ja ſchließlich iſt die 
abſtoßende Vermählung zwiſchen dem Vater Werle und Frau Sörby, 
die freilich nichts mehr vor einander zu verbergen haben, ausdrück— 
lich dazu beſtimmt, Gregor's Forderung der auf gegenſeitige Offenheit 
gegründeten Muſterehe in ſchneidendſter Weiſe zu parodiren. In dieſe 
Komik ſchlägt der tragiſche Schluß, der Untergang der unſchuldigen 
Hedwig, in peinlichſter Weiſe hinein; wir können nicht über dieſelbe 
Verkehrtheit in einem Augenblicke lachen, um uns im naäͤchſten über fie 
als Duelle unftillbaren Unheils zu entjeßen. 

In „Rosmersholm“ ift der weltenweite Gegenjab zwifchen dem 
conjervativen, ftreng fittlihen, aber auch bedrüdend ſelbſtbewußten Geiite, 
der auf dem alten Yamilienfige herriht, und dem zügellojen, alle fitt- 
lihen Schranfen niederreißenden Yreiheitsjtreben, welches die Heldin 
des Stüdes erfüllt, in fchauerliher Echroffheit, aber mit voller künſt— 
leriſcher DObjectivität dargeftellt. In beiden Ertremen wird die Lebens» 
unfähigfeit aufgezeigt. Die Lebensanjhauung der Rosmer's „adelt, 
aber fie tötet das Glüd”; die Lebensanihauung Rebekka's gewährt die 
Lebensfreude, aber fie führt zum Verbrechen. Beiden gegenüber hat 
der Dichter eine dritte aufgeftellt; jene oben gezeichnete, die eine volle 
Harmonie von Fähigkeit, Willen und That verlangt. Als ihren Ber: 
treter hätte er einen eijenfejten, feiner Kraft wie feiner Schranfen be— 
wußten Mann hinftellen jollen. Statt dejjen läßt er’ dies Ideal vor 
uns dur einen verlotterten, genialen Charlatan entwideln und will 
gar als Berförperung defjelben einen jfandaljüdhtigen und verlogenen 
Zeitungsihreiber uns glaubli machen. Das ift nicht mehr fünitle- 
rifhe Dbjectivität; hierin offenbart ſich ein pathologijher Zug: der 
Zweifel an dem eigenen Gedanken, jchon im Augenblide, da er erjt 
dargejtellt werden joll, — während das Kunftwerf nur aus voller Ein- 
beit des Wollens und Könnens entipringen kann. 

Die „Frau vom Meere” endlich kann den Vergleich mit den vor: 
hergehenden Stüden Ibſen's faum in einer Hinfiht ertragen. Wir 
wollen in diefem Zujammenhang nur bemerken, daß die Vorausſetzung, 
welde den Verlauf und den Abſchluß der Handlung ausreichend be— 
gründen könnte, gänzlich fehlt: die Löjung der Verlobung mit dem ge- 
heimnißvollen Fremden, die Ehe mit Wangel find feineswegs erzwun— 
gene Akte gewejen, die jpäter erſt durd freiwillige Zuftimmung ihren 
wejentlihen Werth erhalten könnten; fie find vielmehr frei gewejen, und 
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die jpätere ſeltſame Neigung Ellidas zu dem Fremden stellt fi nicht 
als unwiderftehliher Drang einer gefejjelten freiheitsdürjtenden Seele 
dar, jondern als Schwachheit des von einem Abenteurer bethörten Weibes, 
welches in jeinem Gatten mehr den fejten Hort, als den jelbjtlos Wer: 
zichtenden zu finden nöthig hätte. 

Haben wir diefe Einwände gegen einige der Ibſen'ſchen Dramen 
geltend machen müfjen, jo können wir der Durdführung des Haupt- 
gedanfens in den vier anderen, die wir oben genannt, um jo rüdhalt- 
lofer unjere Bewunderung zollen. In dem „Volfsfeind“ jehen wir eine 
Perjönlichkeit vol Wahrheits: und Nechtsbewußtjein fich gegen die ent- 
nervende und zerjtörende Einwirkung der „Sejellihaft” mit unerſchütter— 
liher Kraft wehren und dadurd troß äußeren Mißerfolges dody den 
moralijhen Sieg erfehten; Nora und Conſul Bernid in den „Stüßen 
der Geſellſchaft“ zeigen uns die plößlide Empörung gegen den vergif: 
tenden Einfluß, welchen ihre gejellihaftlihe Stellung und Lebenslage 
auf fie geübt, die eine durch mächtig erwachendes Selbjtbemwußtjein, 
der andere durch die Unterjtüßung, die er bei freien und ſelbſtgewiß 
entmwidelten Menjchen findet; in den „Geſpenſtern“ endlid enthüllt ſich 
uns die leßte tragische Gonjequenz, welche gegenüber der zu fpät er: 
rungenen Selbſt- und Weltfenntniß ihre nicht mehr zu bannende troit- 
loſe Wirklichkeit behauptet. 

Eine weit gleichmäßigere Vollendung zeigen uns die beſprochenen 
Dramen, wenn wir nur die Kunſtmittel, die ſpecielle dramatiſche Tech— 
nik in's Auge faſſen. Es iſt merkwürdig, wie Ibſen, der vorher in 
„Brand“ und „Peer Gynt“ ſeine Phantaſie ſouverän und ſchrankenlos 
hatte walten laſſen und nur im weiteſten Umkreis poetiſcher Gebilde 
die volle Ausgeſtaltung ſeiner Ideen möglich geglaubt hatte, — wie 
ebenderſelbe Mann ſich in dieſen neueren Werken realiſtiſcher Kunſt— 
weiſe die ſtrengſte künſtleriſche Beſchränkung auferlegt. Es iſt nicht nur 
die Verringerung der Perjonenzahl, nicht nur die möglichſte Beobach— 
tung der Einheit von Zeit und Ort; es ift die Goncentration des 
Stoffes in einen Punkt; es ift die höchſte Prägnanz, die möglichſt ge— 
jteigerte Bedeutjamfeit jeder Handlung und Rede. Und dabei find die 
Probleme, die Ibſen behandelt, dod) faſt immer folche, die ihre Yölung 
nur in einem längeren Zeitraume finden fönnen, die in langjamer 
Entwidelung bis zu dem entjcheidenden Zeitpunfte heranreifen. Um 
dies Scheinbar Unvereinbare zu vereinigen, bedient ſich Ibſen einer 
Gompofitionsweije, welche an die antifen Dramatifer erinnert. Seine 
Dramen jtellen meijt nicht die Handlung in ihrem ganzen Umfange 
dar; ein wejentlicer Theil wird zur Vorgefhichte gerechnet und theils 
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in der Erpofition als etwas längjt Vergangenes dem Hörer mitgetheilt 
theils im Laufe des Stüdes allmählich unter immer größerer Spannung 
als langbewahrtes Geheimnig enthüllt. Das Drama jelbjt hebt ent- 
weder im Moment der Beripetie an, zeigt den Knoten ſchon im äußer: 
jten Grade der Verwidlung wie in „Nora”, in den „Stüßen der Ge— 
jelichaft“, in der „Wildente“, oder es enthält gar nur die tragiiche 
Löjung, die Kataftrophe, wie „die Geſpenſter“ und „Rosmersholm“. 
In diefen beiden befteht der Inhalt ähnlich dem „König Odipus“ 
wejentli in der Enthüllung früherer verhängnißvoller Ereignifje 
und in dem Eintritt ihrer tragiihen Folgen. Die volle Gewalt 
der Spannung und Erſchütterung, die Sophofles in jener Tra— 
gödie erreicht, hat Ibſen freilich nicht erzielen können, weil jene Ereig- 
nijfe nicht durd eine Verkettung der Umftände für alle überrajchend 
und bedeutend an's Licht treten, jondern durch die Beteiligten jelbit be- 
richtet werden. Von größerer dramatijcher Kraft find die Enthüllungen 
in den „Öejpenjtern”; denn während in „Rosmersholin“ Rebekka erjt 
redet, nachdem fie ihren Muth verloren, ihren Willen geopfert hat und 
das traurige Ende vor-fih ficht, hören wir hier Frau Alving ihres 
Jugendfreundes, ihres Sohnes Irrtümer, ihre eigenen unfeligen Schick— 
jale beflagen, verfluchen, nur von der ahnungsvollen Furcht getrieben, 
die ſchlimmſte Folge könne und müfje noch ſich ereignen. Ohne ſchon 
zu erfennen, was für Unheil noch hervortreten werde, folgen wir der 
unglüdlihen Mutter von Wort zu Wort mit dem immer drüdenderen 
Bewußtjein, daß aus jo vergifteten Wurzeln eines jcheinbaren Glückes 
nur die Frucht des bitterften Elends erwachſen könne. Derartige Ge: 
ftändnifje gehören übrigens zu den häufigen Kunftmitteln Ibſen's, um 
entjheidende Wendungen zu erzielen. In „Nora“ und der „Frau von 
Meere" hören wir die Gattin dem Gatten ihr Innenleben, von dem 
er nichts geahnt, darlegen; in den „Stüßen der Gejellihaft” und im 
„Bolfsfeind” den Bürger vor den Mitbürgern fid anflagen und ver: 
theidigen. Nur in der „Wildente” fehlt dieſer harakteriftiihe Beſtand— 
theil; denn hier find die Enthüllungen dem jeltfjamen Wahrheitsfana- 
tismus des „Freundes“ überlaffen worden. -Troß aller piychologiichen 
Kunft Ibſen's möchte man in diejen oft wiederholten freiwilligen Ge— 
ftändnifjen eine bedenkliche Seite feiner Technik ſehen, und die Angriffe, 
welde man gegen den Abſchluß mander Stüde oftmals gerichtet hat, 
gegen die jhrille Diffonanz, mit welder Nora endigt, wie gegen die 
etwas Fünftlihe Harmonie, in welder „die Stüßen der Gejelli haft" aus: 
fingen, — dieje Angriffe find zugleidy Angriffe gegen jenes eigentüms 
lihe Kunftmittel. Indeß können diefe Angriffe nur gegen die jpecielle 
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dramatiſche Verwerthbarkeit gerichtet werden; an der harakteriftifchen 
Wahrheit und inneren Notwendigkeit gerade dieſer Scenen ift fein 
Zweifel gerechtfertigt. Und Ibſen beweiſt an fovielen Stellen das 
höchſte Geihid der Motivirung, daß man ihm das vereinzelt Auf- 
fallende nicht als Schwäche, jondern als Abfiht auszulegen hat. Man 
erinnere fid) der wunderbar zufammengreifenden Motive, welde den 
Conſul Bernid fajt zum Verbrechen treiben, bis die Todesangft um 
den Sohn ihn gewaltiam von diefer Bahn zurüdichredt; man beobadite, 
wie Nora Zug um Bug jeder Hilfe, jedes Auswegs beraubt wird, 
welche die Entdedung verzögern könnten; man vergegenwärtige fich, wie 
die wechjelnden Situationen dem „Volksfeinde“ Stodmann den beftän- 
digen Wechſel der jämmerlichen öffentlihen Meinung bis zur Erfennt- 
niß ihrer völligen Niedertradyt offenbaren! Und ein äußeres Ereigniß 
wie der Brand des Aſyls in den „Geipenftern“, mit welcher Feinheit 
it es aus dem finnlojen Vertrauen des Paſtors in den Wüftling 
Engijtrand abgeleitet und dadurd zum prägnantejten Ausdrud der 
tragiihen Verblendung, weldye in der geichilderten „Geſellſchaft“ herricht, 
geitaltet worden! Selbſt eine verlegende, in ihrer inneren Berechtigung 
zweifelhafte Gewaltjamfeit wie der Selbftmord Hedwig's in der „Wild: 
ente“ iſt theil$ durch die krankhafte Gefühlserregung des Mädchens, 
theils durch die eigenthümlidhe, verwirrende Wirkung, die von dem 
Schwärmer Werle ausgeht, endlich) durch die egoiftiihe Härte ihres an- 
geblichen Vaters, die ihr unbegreiflich, allen anderen Betheiligten nur 
allzu begreiflich ift, aufs vollkommenſte motivirt. 

In engjtem Zuſammenhange mit diefer Motivirungsfunft fteht 
die Kunſt der Charakteriſtik. Nichts iſt bei Ibſen dem Kritiker leichter 
gemacht als Einzelheiten für unwahriheinlih, unnatürlich zu erklären. 
Aber ein tieferes Eindringen findet gerade durch jenes Zufammengreifen 
der Charaktere und Handlungen den Dichter meijt gerechtfertigt. Man 
hat es als unmöglid bezeichnet, daß Doctor Stodwann glauben könne, 
feiner VBaterftadt einen dankbar angenommenen Dienjt zu leiften, wenn 
er ihre Haupteinnahmegnelle, das Seebad für eine Peſthöhle erkläre. 
Aber betradhtet man diejen ganzen Mann in feiner unglaublichen Nai— 
vetät, mit feinem bis an's Kindiſche ftreifenden Humor, jo entwidelt 
fid) jener entjcheidende Zug ganz natürlich aus allem Webrigen. 

Bon bejonders treffender dramatiicher Gewalt ift die Charafteriftif, 
wo fie durd den Widerſpruch zwiſchen Rede und Handlung oder aud) 
zwiſchen Rede und Rede felbjt gegeben wird und die Selbjttäufhung 
der Perjonen auf diefe Art Fennzeichnet. Nach Ibſen's Anſchauung 
find die Menjchen der modernen Geſellſchaft zumeift in Selbſttäuſchung 
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befangen. Hjalmar Efdal erklärt mit köſtlicher Zuverfiht, daß fein 
Vater durch Feigheit verhindert worden fei fih den Tod zu geben, 
dag er jelbjt dagegen den Muth bejefjen habe, das Leben zu wählen. 
Robert Helmer hat eben feine Frau mit den rohejten Schmähungen 
überjhüttet, weil er jeine geihäftlihe Ehre dur ihre Unerfahrenheit 
für gefährdet hält, und erklärt glei darauf, als diefe Gefahr ohne 
jein Zuthun bejeitigt ift, daß er „das rat: und hilflofe Wejen“ vor 
allem Ungemad „wie eine verfolgte Taube vor dem Habicht" hüten 
wird. Paſtor Manders ift empört über die „wilden Ehen“ junger 
Künjtler, von denen Dswald berichtet, und fieht in dem fittenlofen 
Leben des Hauptmann Alving nur „Unregelmäßigfeiten“, über weld)e 
feine Frau ſich hätte hinwegſetzen müfjen. Conſul Bernid ift überzeugt 
jeine Schweiter aufs Beſte verforgt zu haben, da fie ſich ja intereffiren 
fönne „Für mi und Betty und Olaf und mich“. Alle diefe Menſchen 
find durch den verderblihen Einfluß der Gejellihaft, in der fie auf- 
wuchſen, zur egoiftiihen Selbjttäufhung erzogen worden. 

Auf der andern Seite jehen wir Charaktere, die ihre Selbitftändig- 
feit bewahrt haben und dadurd zu einer rauhen, rüdjichtslos offenen 
Rede: und Handlungsweije gelangt find. Dieje Perfonen haben bei 
Ibſen nicht ganz die gleiche Xebenswahrheit wie jene erjteren; man 
fühlt ihnen ab, daß fie nicht jo jehr aus dem Leben gegriffen, als vom 
Dichter erfunden find. Für die ſchwächſte Seite Ibſen'ſcher Charak— 
teriftif halten wir die Zeichnung der rein komiſchen Nebenfiguren. Die 
beftändige Wiederholung derjelben Lächerlichkeiten wirft ermüdend und 
eriheint auch unnatürlidy, jo bei Hillmar ZTönnejen, bei dem Tauſend— 
fünftler Ballefted, und bei manden unbedeutenderen Figuren aus dem 
Kleinleben, die jede nur mit einer einzigen, wieder und wieder betonten 
Eigenſchaft fi) begnügen müfjen. Die interejjantefte Leiftung Ibſen's 
dagegen bieten die Geftalten, welche er vor unjeren Augen aus den 
Drud, unter dem fie geftanden, ſich losringen läßt, melde zur Freiheit 
erwachen und in einem halb traumhaften Zuftande fid) zuerjt inftinktiv 
nur auf dem Wege weiterfinden, der fie aus der Knechtſchaft zur Frei— 
beit führen jol. Ein Mittel, dejjen ſich Ibſen mit größtem Erfolge 
biebei bedient, ift die Knappheit, Gedrängtheit, ja Armuth der Sprade, 
welche er in fo enticheidenden Augenbliden jeine Perjonen reden läßt: 
Frau Alving, Nora, Rebekka Weit, Ellida Wangel geben die erjchüt- 
terndften Mittheilungen über ihre Vergangenheit oder ihren Seelenzu- 
fand in einer eifigen, wortfargen Sprache, nicht nur mit Ruhe, jon- 
dern mit jchneidender Kälte. Wie auf Rosmersholm die Kinder jeit 
Nenſchengedenken nicht gefchrieen haben jollen, jo find diefe Menjchen 
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unfähig geworden, ihren tiefften Empfindungen vollen, erwärmenden, 
ergreifenden, hinreißenden Ausdrud zu geben; fie find der freien Rede 
entwöhnt, ihre Sprache in der Enge des Lebens, unter dem Drud der 
Vorurtheile, die um fie und in ihnen herrſchten, die in Banden gelegt, 
aus denen nur vereinzelt ein erfchütternder Aufichrei hervorbricht. Auf 
Helmer's Eelbjtbeihönigung: „Niemand opfert derjenigen, die er liebt, 
feine Ehre!” antwortet Nora bloß: „Das haben Millionen Frauen ge: 
than!“ Frau Alving hat auf alle Lobſprüche des Paftors wegen ihrer 
Treue gegen den verworfenen Mann nur den jtetS wiederholten Ausruf: 
„Wie feig bin id) gewejen!“ „Die Wahrheit ift es do, daß du dort 
hinausfamft und mic faufteft”, jagt Frau Wangel zu ihrem Gatten; 
und Nebeffa Weit maht das nadte Geftändnig: „Sch wollte Beate 
weghaben; jo oder jo!" Mit mehr Worten Ffonnte nur weniger ge— 
jagt werden. 

Sn anderen Situationen freili, bei anderen Berjonen möchte man 
wohl eine größere Fülle, reichere Yarbe der Sprade wünjhen. Es ijt 
jeltjam, daß Ibſen, gerade in Stalien lebend, unter dem Volke, das 
mehr wie irgend ein anderes fit) am Genuß der Rede erfreut, wo nicht 
nur dem Dichter, jondern Jedermann die göttlihe Gabe freier Sprad)- 
gewalt gegeben iſt, — es über fi gewann, fich ſelbſt in dieje enge 
Beihränfung zu bannen! Wie anders hatte er früher in „Brand“ 
und „Peer Gynt“ feine Sprade dahinftürmen laſſen! Indeß hat er 
auc jet weder den Monolog nod) das Selbjtgeipräh im Dialog etwa 
einer falſchen Wirflichfeitsforderung zu Liebe völlig ausgeſchloſſen, und 
bisweilen erhebt ſich die Sprache auch zu höherem Schwung, zu erhabe— 
nem Tone; jo in Rebeffas zweiten Gejtändniß, als fie mit Johannes 
Rosmer allein ift; in den Seebildern, weldye in der „Frau vom Meere“ 
entrollt werden. Uebrigens dürfte auch der realiſtiſche Charakter der 
fuappen und nüchternen Redewendungen öfters bezweifelt werden; Ibſen 
bedient ſich aud an ſolchen Stellen nicht jelten einer ebenjo funftmäßigen 
Sprade wie Leifing in „Emilie Galotti” oder „Minna von Barnhelm“. 
Die wirkliche Sprache ift breiter, ordnungslojer, charakterloſer. Auch 
die Fülle lebenswahrer Züge, weldye das Benehmen der Perjonen zeigt, 
ijt nicht eigentlich wirflichfeitsgemäß. Denn dieje Züge erjcheinen nicht 
jo zufällig, werthlos, inhaltlos, wie fie fid im Leben meijt beobachten 
lajjen, jondern fie find ſtets in eine kunſtmäßige Beziehung zu den 
Charakteren gejegt, find nicht angehefteter Flitter, der irgendwo gefun- 
den num irgendwo verbraucht werden follte, jondern ftimmen harmonisch 
mit dem Naturell der Perjonen und der augenblidlihen Situation zu— 
jammen. Auch hier find es die egoijtiichen Charaktere, die Ibſen mit 
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bejonderer Ausführlichkeit zeichnet; Hjalmar Ekdal, Robert Helmer find 
rei mit jolden Einzelzügen ausgejtattet. 

Weit von den Forderungen des Naturalismus, entfernt fi endlid) 
die VBerwerthung des Myſtiſchen, Wunderbaren, das aud) inmitten des 
wirflidfeitsgemäßen modernen Xebens, das er jhildert, doch einen be- 
ftimmten Platz behauptet. Nora vertraut, in äußerſter Verzweiflung 
auf den Eintritt des „Wunderbaren”, Frau Alving in ihrer jchredens- 
vollen Erregung glaubt „Sejpenjter” zu jehen und zu hören; auf Ros- 
mersholm erwartet man ftill, aber voll Scheu das Erjcheinen des „weißen 
Pferdes". In der „Frau vom Meere” ift diejes höchſt wirkungsvolle, 
ja für das Drama höheren Stils unentbehrlide Element leider in einer 
Art und in einem Maße verwerthet, welche die Wirkung des Stüdes 
geradezu aufheben. Denn bier bejteht das Wunderbare nicht nur in 
der dämonijhen Anziehung, welde das Meer, mit allem, was es ums 
Ichließt und trägt, auf die „Srau vom Meere” ausübt, fondern es wird 
dieſes Wunderbare uns auch in einer Perjon verkörpert, die wir für 
lebendig halten jollen, obgleich fie nur ein blutlojer Schemen, ja man 
möchte faft jagen, ein Bild ohne Umriß und ohne Inhalt ift. Die 
künſtleriſche Gewifjenhaftigfeit fehlt. 

In die Reihe der myſtiſchen Motive gehört aud das von Ibſen 
fo jehr bevorzugte Motiv der Vererbung troß jeines angeblichen exakt— 
naturwiſſenſchaftlichen Urſprungs. Die Vererbung hat eine ganz ver: 
Ichiedenartige fünftlerifche Bedeutung, je nachdem der Dichter uns die 
vererbende oder die durch Vererbung beeinflußte Natur darftellt. 
Im legteren Fall gehört die Vererbung in die Reihe der Scidjals- 
motive, die ausihließlic angewandt uns moderne Menjchen Falt laſſen, 
allein mit den Motiven des freien Willens vereinigt die wahrhaft tra= 
giihe Handlung bedingen. Freilich: Das antife Schickſalsdrama zeigt 
uns im Hintergrunde die Stätten göttliher Prophetie, daS moderne 
Dagegen die Stätten der Unfittlichfeit; aber troßdem ift der dramatiſche 
Werth der gleihe. In dem Leiden, welches von Geburt an den Men- 
ichen belajtet, iſt ihm ein von perſönlichem Verſchulden unabhängiges 
Berhängniß zugetheilt, demgegenüber ſich jein Wille nun fämpfend be- 
haupten oder muthlos gefangen geben kann. Freilich intereffirt uns in 
diefem Zufammenhange jpeciell die Thatjahe der Vererbung durchaus 
nit; für uns handelt es fid) nur darum, ob beifpielsweife Dr. Rank 
durch eigene Schuld fid) jein tödtliches Leiden zugezogen, oder ob es 
als über ihm ftehende Macht von Jugend auf ihn bejeffen hat; ob es 
aber im leßteren Fal fi) von den „Iuftigen Leutnantstagen“ eines 
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terefje ift, das verlangen wir nicht zu willen. Wer möchte die Frage 
aufwerfen, ob Richard III. oder Franz Moor die abftoßende Häßlichkeit, 
um derentwillen fie mit dem Schidjal hadern und „Böjewichter werden“ 
durd eine Zaune der Natur empfangen oder von einem Vorfahren ererbt 
haben! Dieje Frage ift vielmehr Erzeugniß gelehrter Pedanterie; der 
Schulſack moderner angebliher Wiſſenſchaft, welchen mande Dichter 
jegt über dem Rüden tragen, ift der Poefie nicht weniger verderblid) 
als der alterthümlidhe Zopf. 

Bon ganz anderer Art ift die Bedeutung des Vererbungsmotiveg, 
wenn das vererbende Geſchlecht jelbjt uns gezeigt wird. Hier enthüllt 
es uns eine Verſchuldung — bewußt oder unbewußt —, die von er— 
ihütterndfter tragiicher Wirkung ift. Der gewaltige Eindrud der „Ge— 
jpenfter“ beruht darauf, daß nicht der Sohn, dejjen Hinfälligfeit nur 
Mitleid erregen fann, jondern die Mutter die Hauptperjon ift, — das 
Meib, welches aus Pflichtgefühl fi von ihrem verworfenen Manne hat 
migbrauden laſſen und dadurd einen hinfiechenden, in ihren Armen 
dem Wahnfinn verfallenden Sohn zur Welt gebracht hat; — wahrlid) 
ein tragifcher Konflikt und ein tragiihes Schidjal wie noch fein großer 
Dichter fie tiefer und Schwerer erjonnen hat! Und zugleich die eindruds- 
vollfte Verkündigung der Anklagen, welche Ibſen gegen die gefellichaft- 
lihen Inftitutionen, die zu ſolchen Confequenzen führen, wieder und 
wiederum jchleudert. 

Das Gejammtbild diejes gejelihaftlihen Lebens, welches jeine 
Dramen entwerfen, ijt vielleiht noch jchärfer, haftet noch tiefer im 
Gedächtniß des Beſchauers als die Charakteriftif einzelner Perjonen. 
Treilid) müßte man, um feine Zebenstreue zu prüfen, aus eigener Er: 
fahrung die Verhältnifje jener einfamen, norwegiihen Städtchen kennen 
lernen, die dur ein rauhes Gebirge von dem übrigen Lande abge- 
jhnitten nur den Seeverkehr fennen, der im Winter lange Unter: 
bredungen erleidet; allein von einzelnen Zügen abgejehen hat das Bild 
eine überzeugende Wahrheit, die für fich jelbjt jpricht, und zeigt genug 
jame Verwandtihaft mit dem Philiſterthum anderer Länder. Erfreu— 
lie Eindrüde darf man hier nicht juhen. Männer, welde Phrajen 
vom Gemeinmwohl im Munde führen und dabei für ihre Taſchen jorgen 
oder eine beherrihende Stellung in diejer liliputaniſchen Welt erjtreben 
und erlangen; andere Männer, weldhe die Broden ihrer Rede und Die 
Brojamen ihres Mahles zu erhajchen juhen; Frauen von umdurdh- 
dringlicher Bejchränftheit, welche die Welt in ihren Männern und deren 
Freunden jehen; Geijtlihe, welde Ddiejen Sumpf in wohltönenden 
Redensarten als die Stätte der Heiligen inmitten der verderbten Welt 
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verherrlihen; — eine Gejellihaft, auf die Schillers Wort wunderbar 
paßt: „Was kann denn diefer Mifere großes begegnen?" Dazwiſchen 
dann jene einzelnen Charaktere, die wir ſchon jchilderten, die wie die 
zehn Gerechten in Sodom allein diefes ganze „mitteljchlechte" Gezücht 
unferer Beachtung werth machen; oft gedrüdt und ſelbſt nur dumpf 
ihren Zwiejpalt mit der Umgebung empfindend, jelten frei und geachtet 
daftehend; meift endlich zur Klarheit gelangend, um dann zu fiegen 
oder unterzugehen. Der Ausblid auf ihr Schidjal ijt bald düjter bald 
heiter. Die „Geſpenſter“ umhüllen uns am Schluſſe mit Finfterniß, 
in die troß des leuchtenden Sonnenaufgangs fein Lichtjtrahl dringen 
fann; „Rosmersholm” jchließt mit dem gemeinjamen Selbjtmorde der 
beiden Hauptperjonen; in „Nora“ und dem „Wolksfeinde” bleiben wir 
im Zweifel, ob die einfame Frau und der weltunfundige Mann im- 
Stande jein werden, ihr Leben der neuen Erfenntniß würdig zu ges 
ftalten; in der „Wildente“ verdedt aud nad) dem unnöthigen tragiſchen 
Dpfer die Sumpfluft die und trübe jeden Ausblid in die Zukunft; in 
der „Frau vom Meere” dürfen wir ein bejcheidenes auf Refignation 
gebautes Glüd, nur in den „Stüßen der Gefellichaft" eine wahrhaft 
gejunde, fortihreitende Entwidelung vorausjeßen. 

Gegenüber den jo fiher und ſcharf gezeichneten Bildern des Ge- 
jellihafts- und Einzellebens erjcheinen bei Ibſen die Bilder des Natur: 
lebens unbejtimmt und verjhwommen. In manden feiner Stüde läßt 
er uns jogar faum einen Blid in die Naturumgebung werfen; wir find 
— ſymboliſch bedeutiam für das gedrüdte Dajein, das er jchildert — 
ganz in die dumpfe Stube eingejchloffen, und hören nur, daß es draußen 
ſchneit oder regnet, jedenfalls nicht erfreulicher ijt als drinnen. „Sch 
fann mid nicht erinnern, hier in der Heimath jemals Sonnenſchein ge— 
jehen zu haben. . . Dieſes ununterbrochene Regenwetter. . . Woche 
auf Woche kann es anhalten; ganze Monate.“ So ſchildert Oswald in 
den „Geſpenſtern“ ſeinen Geburtsort und auch in „Rosmersholm“ liegt 
auf der Gebirgsgegend, die den alten Familienbeſitz beherbergt, auf 
ſeinem Wildbach mit der durch den Selbſtmord unheimlich gewordenen 
Brücke weder heitere Schönheit noch erhabener Ernſt, ſondern eine 
bleierne, belaſtende, erſtickende Luftſchicht. Nur wo Ibſen die Sehn— 
ſucht nach einer freieren und größeren Natur ſchildert, weiß er dieſe 
reizvoll auszuſtatten; jo das Meer in Ellida's Phantafie, das 
Sonnenlicht in des Franken Dswald Verlangen nad) Zebensfreude. Und 
bier tritt am Schlufje die erjehnte Sonne wirklich hervor; Gletſcher und 
Berggipfel liegen in ftrahlendem Lichte, aber der, den fie erfreuen joll, 
verfällt im jelben Augenblide rettungslos dem Wahnfinn; das Natur: 

5* 


68 Ibſen's neuere Dramen. 


bild ift hier nicht zur ftimmungsvollen Dekoration, jondern zur ſchnei— 
dendjten Berhöhnung des menſchlichen Schickſals geſchaffen. Dieje 
Sonne vertreibt die Gejpenfter nicht; fie läßt die Skelette nur um jo 
ihärfer erkennen. — 

Unjtreitig find die „Geſpenſter“ das vollendetite der modernen 
Dramen Ibhſen's. ine Analyje ihrer dramatiihen Compofition möge 
daher unjere Würdigung diefer Werke beſchließen! Wie jhon oben ge- 
jagt, bilden die drei Akte diejes Trauerjpiels eigentli nur einen fünften 
Art, fie enthalten nur die Kataftrophe. Bei der jehr jchwierigen Auf- 
gabe, die ein derartiger Plan dem Dichter jtellt, ift zum Gelingen 
zweierlei erforderlidh: einerjeits, daß der gefammte Stoff, deſſen leßter 
Abſchnitt nur ausgeführt wird, doch auch als Ganzes alle erforderlichen 
dramatiſchen Eigenſchaften habe, andererjeitS daß der Dichter es ver: 
ftehe, uns zurüdgreifend mit diefem Geſammtinhalt derart befannt zu 
maden, daß wir mit demjelben AInterefje von ihm hören als ob wir 
ihn vor unjern Augen in zeitliher Aufeinanderfolge fih erft entwideln 
jähen. Betrahten wir demgemäß alle Ereignifje, von denen wir in 
den „Geſpenſtern“ erfahren, als Theile eines gewaltigen Dramas, jo 
jtellt fih als Höhepunft und Beripetie defjelben der Entihluß der 
Gattin dar, zu ihrem Manne zurüdzufehren, deſſen Unmwürdigfeit fie ge- 
zwungen hatte fih in den Schuß ihres Freundes zu ſtellen. Dieje 
Handlung enthält in fi einen tragiſchen Conflikt ächtefter Art. Die 
Stimme der Natur wie der Vernunft mahnen von der Rüdfehr ab, die 
Hoffnung jpridht mit, ein wahres Glüd in einer anderen Gemeinſchaft zu 
finden; aber das Gebot der fittlihen Pflicht treibt die Entflohene 
wieder zu dem Gatten zurüd. Sie fügt fid) dem Gebot und meint das 
allein Redte zu thun, und gerade dadurd erſchafft fie das Unheil. 
Nicht eine Schuld im gemeinsplatten Sinne des Wortes waltet hier, 
jondern ein wahrhaft tragijches Verhältnig — nad) Goethes Wort —, 
„aus dem fein Ausgang war, keine Gompofition denkbar ift". Ihrem 
Manne fern zu bleiben hätte Frau Alving in Gonflift mit der ganzen 
Geſellſchaft, in der fie lebte, gebracht, hätte fie mit ihrem eigenen Ge— 
wiffen in Zwiejpalt gejeßt; jo nahm fie die Bürde der Pflichterfüllung 
auf fih, um ihr Leben lang zu leiden und ſchließlich doch der bitterjten 
Gewifjensqual zu verfallen. 

Bliden wir nun von jenem Höhepunkt der Handlung, der in den 
dritten Aft fallen würde, rückwärts und vorwärts! Der zweite Aft 
würde uns zeigen, wie unter dem rohen und fittenlojen Leben des 
Hauptmanns Alving feine Frau jo lange leidet, bis fie jich entichließt, 
jein Haus zu verlafien und zu dem ihr naheftehenden Paſtor Manders 
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zu flüchten. Der erfte Aft würde die Verlobung und Vermählung des 
Raares enthalten, und Shien hat dafür gejorgt, hier an diefer Stelle 
die Urfache des unheilbaren jpäteren Gonfliftes aufzuzeigen. Nicht als 
ob hier eine „Schuld“ unfühnbarer Schwere vorläge; das Gewöhnlichſte, 
was ſich bejtändig wiederholt, ift geſchehen; aber der innere Widerjprud) 
der gültigen Durchſchnittsmoral tritt darin zu Tage. Aus Geldrüd- 
fihten hat Frau Alving auf den Wunſch ihrer Familie diefe Verbin- 
dung eingehen müfjen; und nun joll ein ohne jedes Bewußtjein des 
Ernftes der Sade, ohne Mare Selbitbeitimmung gejchloffener Bund den 
Charakter unverbrüdlicher Heiligkeit und unbedingt zwingender Ber: 
pflichtung an fi tragen! Nichts ift natürlicher, als daß diejer Wider: 
finn im Lauf der Ereignifje offenkundig wird. Nachdem ein unnatür- 
lid gewaltjamer Sieg des Pflihtgefühls am Schluß des dritten Aktes 
uns gezeigt worden wäre, würde uns der vierte Aft auf den lang: 
dauernden Zuftand der geiftigen und phyfiihen Verſumpfung des 
Mannes, der übermenjhlihen Selbitüberwindung und Aufopferung des 
Weibes einen Blid werfen lafjen. Frau Alving thut das Möglichſte 
um zuerſt das Leben ihres Gatten, jpäter jein Siehthum und feine 
Verblödung der Kenntnig der Menjchen zu entziehen; fie lebt nur für 
diefe Sorge. Ein Sohn ift aus ihrer Ehe hervorgegangen, der — 
freilich no) unbemerfbar — die Keime der Krankheit des Vaters ſchon 
in fid) trägt. Um ihn jedem Einfluß des Vaters zu entziehen, bringt 
fie das Opfer fih von ihm zu trennen, ihn aus dem Haufe zu ent: 
fernen. 

Eine Reihe von Jahren würde zwijchen diefem Afte und dem 
fünften liegen, dem Drama, das uns Fbjen gedichtet hat. Eine dop- 
pelte Aufgabe hat diejes zu erfüllen, die Handlung zu Ende zu führen 
und uns über die Handlung aller vier vorhergehenden Akte zu orien- 
tieren. Und daneben hat Ibſen noch Gelegenheit gefunden, uns mit 
einer eng verwobenen Nebenhandlung, der Gejchichte Regine's und Eng: 
ſtrand's befannt zu machen, die nicht weniger ausgejponnen ift als die 
Haupthandlung und in ihren Anfängen weit zurüdreidht. 

In dem erjten Gejpräde zwiſchen rau Alving und Paftor Manders 
erfahren wir, daß die Gefinnungen der Witwe — denn der Hauptmann 
ift inzwiſchen gejtorben — ſich wejentlich verändert haben; fie würde 
jetzt nicht mehr geneigt fein den Yorderungen der geſellſchaftlichen Sitte 
fih jo unbedingt zu fügen wie ehemals. Das traurige Dajein, das 
fte geführt, das nothwendige Scheinwejen, das fie gegen die Welt ange- 
nommen, die Trennung von dem Sohne haben fie dahingebradt, an 
der inneren Berehtigung der Pflichtforderung, welder fie folgte, zu 
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zweifeln. Sie eröffnet das dem Geiſtlichen, der hierüber nicht weniger 
entjegt ift als über die Darftellung ihrer Ehe, melde fie entwirft; er 
hatte geglaubt, durch ihre Rückkehr jei das Berhältnig zu ihrem Manne 
vollfommen hergeftellt und ein glüdlihes Familienleben begründet 
worden. Es iſt von höchſter Wirkung, daß Ibſen uns die Scidjale 
jeiner Heldin auf diefe Art erfahren läßt; den ſich fteigernden Schreden 
des Geijtlihen empfinden wir von Stufe zu Stufe mit, zugleid wird 
der Gegenjag der Anjhauungen Ibſen's und der traditionellen Bor: 
ftellungen in dramatiihem Leben vorgeführt und dabei der Eindrud 
der völligen Unzulänglichkeit der legteren erwedt. Indeß — der Schred 
mildert fi; denn die jchwere Zeit ift endlid überwunden. Oswald 
— der Sohn — iſt eben von langer Abwejenheit als Maler ausge- 
bildet zurüdgefehrt; die Mutter erhofft ein glüdliches, ihr Herz befrie- 
dDigendes Leben. Zum lebten Male heuchelt fie vor der Welt um des 
Gatten willen, indem fie zu feinem Andenken eine Wohlthätigfeitsanftalt 
eröffnen läßt; für fie jelbit bedeutet dies aber eine Losjagung von die— 
jem Andenken; denn das gefammte Vermögen, um defjentwillen fie an 
ihn „verkauft“ wurde, hat fie zu diejer Stiftung aufgewandt. Mit der 
dunfeln Vergangenheit glaubt fie abgeichloffen zu haben, und endlich 
in eine heitere Zukunft zu jehen. Auch dies ijt von höchſter Wirkung. 
So nah am Ziele der tragiihen Handlung wird durd) dieje Retardation 
der Stimmung unſer Gefühl dod) noch zwiejpältig aufgeregt; wir glau— 
ben noch mit der Mutter hoffen zu dürfen und durdeilen in den nur 
wenigen Stunden, die die Handlung ausfüllt, doc nocd den ganzen 
Kreis tragiiher Empfindungen. 

In die hoffnungsfreudige Stimmung tritt plötzlich erfältend die 
Erinnerung an den Vater, welche Oswald's Benehmen „geipenfterhaft“ 
hervorruft. Zugleich enthüllt ſich eine Gefahr, weldye die Mutter zwingt, 
Dswald über die traurige Geſchichte des Haujes aufzuflären und das 
Ideal des Vaters, an das er noch glaubt, zu zerftören. Aber diejen 
Enthüllungen fommen andere zuvor, welche fie jelbjt empfängt. Mit 
Entjegen muß fie von ihrem Sohne, defjen Benehmen ſchon auffällig 
gewejen, das Gejtändniß hören, er jei geiftig gebrodhen, feiner Arbeit 
mehr fähig; der Arzt habe zuerft jein Leiden als ererbt bezeichnet; aber 
da er ihm verjichert, feine Eltern jeien gejund gewejen, ihn ſelbſt be- 
Ihuldigt, dur unkluges Leben jeine Gejundheit zerftört zu haben. 
Doppelt ift die Mutter jebt gezwungen den Sohn mit der Wahrheit 
befannt zu maden; aber ehe fie es noch kann, tritt ein elementares 
Ereigniß dazwiſchen. Jenes Aſyl geht in Flammen auf und dieje 
Flammen verzehren zugleid die letzte Lebenskraft des Unglüdlichen. 
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Bon vergeblihen Löſchverſuchen ermattet, erleidet er einen Anfall von 
Irrſinn und kehrt dann todesmüde zur Mutter zurüd. Noch einmal 
hofft fie; denn fie glaubt jeinen Zujtand hauptſächlich durch quälende 
Selbftvorwürfe herbeigeführt und meint diefe durd ihre Erzählung 
zum Schweigen bringen zu können. Aber das Gegentheil muß fie 
erfahren. Noch eine Steigerung ihres Elends ift möglih; nicht nur 
arbeitsunfähig ift der Sohn, jondern er befennt jelbit, daß der un: 
heilbare Wahnfinn beranziehe; er bittet fie um den Tod; das Gift 
trägt er bei fih. Und während fie ringt und ſich windet unter 
diefer Erfenntniß, tritt das Aeußerſte ein: die Sinne verlafjen den 
Kranken; mechaniſch nur wiederholen jeine Lippen: „die Sonne! die 
Sonne!”; die Mutter erfennt er nicht mehr. Sie wird ihm das Gift 
reihen. — 

Die dramatifhe Kunſt diefes Werkes fteht auf gleicher Höhe mit 
der Klarheit des Gedankens, welde hier die Grundüberzeugungen des 
Dichters zum Ausdrud bringt. Ein großer Künftler und ein tiefer 
Denker redet hier. Nicht als ob die Fragen, die er aufwirft, durd) 
feine Antwort allgemein befriedigend gelöjt würden; nur der einzelne 
Fall erhält jeine naturgemäße und nothwendige Entjheidung. Niemand 
braudt den Meinungsfampf zwiihen Frau Alving und Baftor Manders 
als endgiltig zu des letzteren Ungunften entſchieden zu betrachten; aber 
Feder Unbefangene wird zugeben, daß die Tragödie diejer Geſchicke weit 
über die Gefihtspunfte des Paftors erhaben it, und dab in ihrem 
Verlauf fid) innere Wahrheit, Nothwendigfeit offenbart. Und ein an— 
deres Verlangen ift an den Dichter nicht zu ftellen. Wer von ihm 
theoretiihe Antworten von allgemeiner Gültigkeit erwartet, erhebt und 
erniedrigt ihn widerrehtlid, indem er mehr von ihm verlangt als er 
gewähren fann, und zugleid ihn vor einen Richterjtuhl zieht, dem er 
fi nicht zu ftellen braudt. Es ift nicht nur das Vorrecht, jondern 
die Pflicht des Dichters unlösbare Räthjel jo zu behandeln als ob fie 
lösbar wären; denn nur auf diefe Weife wird das Kunſtwerk möglid. 
Kunſtwerke aber find es, die auch Ibſen troß jeiner kritiſchen, zweifel— 
jühtigen Geijtesrihtung vor Allem zu erſchaffen ſtrebt. Das beweijt 
die hohe Sorgfalt, welche der dramatiihen Form gewidmet ift und 
zwar nicht überall zum gleichen vollen Gelingen geführt, aber doch 
einige meifterhafte Werfe hervorgebradt hat. Es find die unveränder: 
lihen Geſetze dramatiiher Kunft, welchen Ibſen folgt; Revolutionär 
auf anderen Gebieten ijt er es auf dem fünftleriihen durchaus nicht. 
Wer daran zweifelt, möge die Gompofition der „Geſpenſter“, die wir 
eben entwidelt, mit der des „König Dedipus“ vergleihen, und dadurd) 
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fi) in der Meberzeugung feftigen, daß wenn aud das Außenwerf nad 
wechſelnden Zeitjtrömungen fid) ändert, doch das innere Geſetz der 
Kunſt im Lauf der Zahrtaujende unverändert bejteht. Stoffe und De- 
forationen wecdjeln; aber die Mittel, das Gemüth des Zuſchauers zu 
rühren und zu erjhüttern, find diejelben geblieben. Und zu jeder 
Zeit wird die Dichtung, welche fi nicht in der Schilderung von 
Neuperlichfeiten des Zeitalters erjhöpft, das Zeugniß diefer weltgeſchicht— 
lihen Gontinuität an fid) tragen. 


Die Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. 
Bon 
Hans Delbrüd. 


Die Begründung des Deutihen Reichs dur Wilhelm I. Vornehm— 
lih nach den preußifchen Staatsacten von Heinrich von Sybel. Zwei Bände. 
Münden und Leipzig. R. Oldenbourg. 

Des Freiherrn Earl Ernit Wilhelm von Ganit und Dallwitz, 
Kal. Preuß. General-Lieutenant und General-Adjutant König Friedrich Wilhelms IV., 
Staats- und Gabinets -» Minijter und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
Denfihhriften. Aus dem Nachlaß herausgegeben von feinen Kindern. Zwei 
Bände. Berlin, Wilhelm Herz (Beilerihe Buchhandlung). 


Beitimmt die auswärtige Politif eines Landes die innere? Dder 
die innere die auswärtige? Oder ftehen fie in Wechſelwirkung zu ein= 
ander? Die erftere Anſchauung dominirt in den Sdeen des tiefjten 
Kenners der Geſchicke der Menſchheit, in der Weltgeſchichte Leopold 
Ranfe's. Die zweite ift diejenige aller Tagespolitifer — wo ftele es 
diejen je ein von den auswärtigen Beziehungen anzufangen, wenn fie 
über die inneren Verhältnifje und Parteifämpfe urteilen? Der dritte 
Sat endlid), von der Wechſelwirkung wird jofort theoretiih von Jedem 
zugegeben werden. Es fommt darauf an, was er bejagt und wie fid) 
damit das ftarfe Uebergewicht der auswärtigen Politif in der kanoniſchen 
Geihichtsauffaffung, der Ranke'ſchen vereinigen läßt. 

&3 vereinigt fi jo: allerdings jtehen innere und auswärtige Po- 
litit in Wechſelwirkung, aber derart, daß in allen großen und frucht- 
baren Epochen, in allen den Ereigniffen aljo, die hauptſächlich den In— 
halt der Weltgejhichte bilden, die auswärtige Politif das führende, 
ftärfere, entjcheidende Moment ift. Zumeilen ift es aud) die innere — 
aber das ift das Zeichen der Stagnation oder des Niederganges, oder 
wenigftens der inneren Unbefriedigung. Darum fieht die Tagespolitif 
die Dinge immer von diejer Seite an: weil hier die Gefihtspunfte der 
Beurtheilung meift Hein, alltäglid, naheliegend, für Jedermann fap- 
bar find. 
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Einige Beifpiele mögen diefen Saß erläutern. Der franzöfiſche 
Angriff auf Deutihland im Jahre 1870 entiprang den Bedürfnifjen 
der inneren Politik, der erforderlihen Befeftigung des napoleonijchen 
Thrones durd neue Erfolge. Das Refultat war ein völliger Zufammen- 
brud. Der Krimfrieg und der italienische Krieg deſſelben Herrſchers ent- 
Iprangen aud) dem Drange einer neuen Regierung ſich durch Thaten eine 
Stellung zu verſchaffen, aber fie entſprachen zugleich großen, wahrhaften 
Bedürfnifjen der europäiſchen Lage; fie waren erfolgreih. Die Zuftände 
der heutigen franzöfifchen Republik find nicht verlodend, aber fie find 
erftaunlich günftig und fogar blühend im Verhältniß zu dem jedes Halts 
entbehrenden Regierungsorganismus. Warum? Die auswärtige Politif 
hält das in allen feinen Knochen morſche und zerbrodene Staatswejen 
mit einer eijernen Klammer zufammen. 

Die jo unendlich fruchtbare europäiihe Bewegung, welche von der 
franzöfiihen Revolution ausging, jcheint ausſchließlich in der inneren 
Politif ihren Urjprung genommen zu haben. Dem ift jedody nicht jo. 
Schon in der Abwendung der Geijter von der bejtehenden Regierung 
jpielte die fchlehte auswärtige Politif Ludwigs XV. eine weſentliche 
Rolle. Ferner haben die revolutionären Ideen einen propagandiftiichen 
Zug, der nicht gejtattet, fie ausſchließlich als eine innerfranzöfiihe An— 
gelegenheit zu betradhten. Endlich ift der Verlauf der Revolution, der 
Sieg des äußerſten Radifalismus und der endlihe Ausgang in die 
Militärdictatur ganz vorwiegend durd die Einwirkungen der äußern 
Politit bedingt worden. Erft dur dieſe Verflehtung mit den aus— 
wärtigen Angelegenheiten hat die Revolution den großartig dämoniſchen 
Zug, ihre eigentlihe Kraft erhalten. 

Nun erſt die preußiiche Geſchichte! Man möchte jagen, in ihr ift 
die auswärtige Politik Alles — die innere nichts als ihr Refler. Durch 
den Zufall des Erbgangs werden im 17. Zahrhundert einige weit aus» 
einanderliegende Territorien in der Hand eines großen Fürjten verei— 
nigt; um alle feine Anſprüche nad) allen Seiten hin zu vertheidigen, 
ihafft diejer Fürft fi) eine Armee. Aus den Bedürfnifjen der Armee 
erwädjjt eine neue Steuer:, und endlich überhaupt eine neue Verwaltung. 
Kräfte ziehen Kräfte an; das neue Staatsweien wählt und mädhit, 
indem es innerlich erftarrt. Eine neue Zeit zieht herauf; der preußifche 
Staat ift nicht fähig ihr zu folgen, denn das Lebensprincip der neuen 
Zeit ift allgemeine Theilnahme der Bürger am Staatsleben, allgemeine 
Liebe, allgemeine Opferwilligkeit für den Staat, ein gemeinfames Staats- 
bewußtſein, der Nationalftaat. Alles das hat das alte Preußen nicht, 
kann es nicht haben — denn es ift ein zur fait vollen Hälfte polniſcher 
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Staat geworden. Keine Möglichkeit ift, aus den Bewohnern von War: 
ihau, Magdeburg und Eleve einen modernen Staat zu bilden. Der 
preußiihe Staat ift fertig; er hat feine andere Zukunft, als allmählich 
abzumirthichaften — wenn nicht von Außen eine Erjhütterung hinein- 
getragen wird, die Wandel ſchafft. Diefe Erjchütterung kommt; die 
polniſche Hälfte löſt fi) los und der Reſt, das wahre Preußen, gewinnt 
mit der Möglichkeit fi) zu reformiren, zugleicd) den Zwang ſich zu re 
formiren, um dur die Entwidelung neuer gewaltiger Kräfte aus der 
Tiefe der Volksſeele den Staat mit neuem Leben zu erfüllen und das 
Joch des fremden Unterdrüders zu zerbrechen. Nie hätte die Stein- 
Hardenberg-Scharnhornſt'ſche Reform das innere Preußen ergreifen und 
umgejtalten können, ohne den rauhen Contact mit der Außenwelt, ohne 
die Schlacht bei Jena, ohne Napoleon. 

Nach der Wiederherftellung beginnt jehr bald im Innern die Reac- 
tion. Warum? War der König, der die Reform von 1807 bis 1814, 
ja auch nod) die Reformen von 1818 und 1819 qutgeheißen hatte, ein 
Anderer geworden? Es ijt nur zweierlei möglid. Entweder er hat 
die großen Reformen bewilligt gegen jeine innere Gefinnung allein 
unter dem Drud der äußeren Lage — dann wäre erjt recht die Herr: 
ſchaft der äußeren Politik über die innere dargethan. Oder es traten 
Umftände ein, die ihn in den 2Oger und 30ger Jahren ebenjo rüd- 
wärts drüdten, wie fie ihn von 1807 bis 1814 vorwärts gedrüdt hatten. 
Das Letztere ijt der Fall. Die auswärtige Politik iſt es geweſen, die 
die Reaction in Preußen hervorgerufen hat, geradejo wie ihrer Zeit die 
Reform. Preußens auswärtige Politif in unferem Jahrhundert ift 
feine deutſche Politik. Deutſche Politif zu machen war bis zum Jahr 
1840 die Zeit noch nicht reif. Dazu gehörte ein neues Geſchlecht. Von 
dieſem Punft aus und von feinem anderen ift die zweite Periode der 
Regierung Friedrih Wilhelms III. zu verjtehen und zu würdigen. Der 
Träger der nationalen Zdee in Deutſchland war der Liberalismus. Der 
Liberalismus haßte, veradhtete, befämpfte den Partikularismus; wer 
fh nit in den Dienft der nationalen dee ftellte, war fein Feind. 
Preußen jtellte fi nicht in den Dienft der nationalen dee; es konnte 
und wollte, faum gerettet aus dem ungeheuren Chaos der Revolutions- 
kriege fid nicht jofort auf den Dcean neuer unermeßlicher Bewegungen 
und Bejtrebungen hinauswagen. Die öffentlihe Meinung, die freie 
Prefie, die Burjhenihaft, die Demagogen verlangten es von ihm. Da 
unterdrüdte es die öffentliche Meinung, die freie Preſſe, die Burfchen- 
haft und die Demagogen und wandte ſich den Mächten zu, die ſich 
ihm anboten als die natürlichen Stüßen der legitimen Gewalt, als die 


16 Die Regierung Friedrich) Wilhelm’s IV. 


Träger und Vertheidiger des Particularftaats, als die Gegner aller 
phantaftiihen Zukunftsideen, die Vertreter des Weberreftes alles ftän- 
diihen und feudalen Wejens und Berehrer rückſichtsloſer Polizei-Auto- 
rität. Die Reaction war nicht jo ftarf, daß fie die Reformen wieder 
hätte rüdgängig machen fönnen; fie war nicht einmal jo jtarf, eine 
langjame, unabläffige Vorwärtsbewegung auf jehr vielen Gebieten zu ver: 
hindern, aber jie war doch ſtark genug, namentlid) den legten zehn 
Jahren das Gepräge der Stagnation zu verleihen und eine tiefe Kluft 
zwijchen der preußifchen Regierung und dem nationalen und liberalen 
Zuge der Epoche zu ſchaffen. 

Die Beitätigung, daß hier das punctum saliens für das Verftänd- 
niß der preußifchen Politif jener Epoche zu ſuchen ift, giebt die Anti- 
theje, weldhe unjere eigene Aera darftellt. In dem Moment, wo Preußen 
eine auswärtige deutjche Politit machte, hat e8 aud) den Compaß der 
inneren Politik auf den Liberalismus gejtellt. Wie hätte e8 auch anders 
gekonnt? Der preußifche Conſervatismus eriftirte nicht jenfeit$ der 
Elbe; er eriftirt faum heute hier und da auf einigen Inſeln; er eriftirte 
vor 1866 in jenen Gegenden garnicht. Ohne eine Ausjöhnung mit dem 
Yiberalismus gab es feine auswärtige deutſche Politif. Won diefer, von 
der auswärtigen Politik, nicht von perjönlicher Vorliebe, von veränderter 
Gefinnung, von theoretifchen Ueberzeugungen an der leitenden Stelle ift 
der Umſchwung ausgegangen, pojtulirt worden. 

Zwiſchen der Bolitit Bismards und der Periode des alternden 
Friedrich Wilhelm II. liegt die Regierung Friedrich Wilhelms IV. 
Authentiſche Kunde ift uns zum erjten Mal geworden über den inneren 
Zujfammenhang der jo wirr und widerſpruchsvoll durcheinander liegen- 
den Ereignifje diefer Epoche durch das große Werk Heinrichs von Sybel, 
zu ergänzen hier und da aus der Publication der Denkſchriften des 
Generallieutenants Yreiherrn von Canitz. General von Canitz (geitor- 
ben 1850) hat einen guten Namen als Militärjhriftfteler und war 
vom Fahre 1845 bis zum März 1848 Minifter der auswärtigen An— 
gelegenheiten Friedrich Wilhelm's IV., mit dem er ſich in der religiöjen 
Gemüthsrichtung und dem Glauben an Ständethum berührte und ge— 
funden hatte. Die Denkſchriften bieten zwar nicht viel, aber doch nicht 
zu Vernachläſſigendes. Das Sybel'ſche Werk ift von der gejammten 
Tagesprefje jofort jo ausführlich beſprochen und in feiner Bedeutung, 
wenn nicht anders, jo durch heftige Polemik, gewürdigt worden, daß 
wir über die Anlage, Form und Geift des Ganzen unjeren Lejern 
nichts zu jagen hätten, was fie nit jchon wiſſen. Wir dürfen uns 
begnügen, den Autor und das Werf mit der herzlichften Freude zu be- 
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grüßen und unverdrofjenes Fortichreiten zum guten Ende zu wünjchen. 
Edles Maaß iſt der Grundzug; wie es die feine Eleganz der Sprade 
geformt Hat, jo ift es das Maaß im Urtheil, das Maaß in der Stoff: 
mafje, das die Schaaren der Leſer anziehen und dauernd fefjeln wird. 

Die Beſprechung der neuen Epoche jparen wir auf bis zum Erſcheinen 
der weiteren Bände, heute möge uns allein die Regierung Friedrich 
Wilhelm's IV. bejhäftigen. Der Eindrud der Sybel’ihen Darftellung 
ift ein niederjchmetternder. Ein niederfchmetternder, was die Perjon 
des Königs betrifft — deshalb, wie man gleich Hinzufügen mag, um 
dejto beruhigender, was den Staat Preußen betrifft. Welch’ eine Ge— 
jundheit muß diefem Staatswejen innewohnen, daß es einen jo, jagen 
wir unpolitiihen, jagen wir unpreußifhen König hat ertragen können, 
ohne zu Grunde zu gehen! Einer der größten Könige, die Preußen 
gehabt habe — jagte Herr Windthorjt einmal im Reichstag. Wahr: 
lich, Herr Windthorft hatte Recht: das war ein König nad) feinem 
Herzen und dabei nicht etwa ein unbedeutender oder ſchwacher König, fon: 
dern im Öegentheil ein Mann von einer Begabung, der man das Wort 
genial nicht abſprechen kann, man mag ihre Richtung und ihren Inhalt 
billigen oder nicht. 

Der Erjte, der e8 verjudht hat, die Perſon und die Regierung 
Friedrich Wilhelm’s IV. hiſtoriſch-wiſſenſchaftlich zu erfaffen war Ranke 
in jeiner Ausgabe des Briefwechjeld des Königs mit Bunjen und jeiner 
Skizze in der Allgemeinen Deutſchen Biographie. Seine Charafterijtif 
ijt meifterhaft, au in Allem, was er ausjpricht, richtig, aber es find 
doch nur einzelne Epijoden, für die ihm das intimere Material zur 
Berfügung ftand und die er wirklich eingehend behandelt. So iſt es 
Sybel vorbehalten geblieben, das vollftändige und abjchliegende Ver— 
ftändniß aus den Bergwerfen der Archive zu Tage zu fördern. 

Die Regierung Friedrih Wilhelm’s IV. ift eine Epoche, die durch— 
aus von der inneren Politik beherridt wird. Nicht etwa jo, daß nicht 
viele große und einjchneidende Ereignifje der äußeren Bolitif vorfielen, 
fondern jo, daß die LZeitmotive in der inneren Politif liegen aud für 
die auswärtige. So möchte ich, auf die Fürzejte Formel gebradht, das 
Ergebniß der Sybel'ſchen Forihungen zufammenfafien. Die große 
Frage, die an den neuen König im Sahre 1840 herantrat, war dem 
Anſchein nad, wie er, und wie die öffentlihe Meinung es auffaßte, 
eine innere, die Frage einer preußiſchen Verfaſſung. Die wirkliche Frage 
war die deutſche. Denn es war ganz unmöglich in Preußen zu einem 
befriedigenden BVerfafjungszuftand zu fommen, jo lange die öffentliche 
Empfindung unter der Schmach des deutſchen Bundes jeufzte; Feine 
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preußifche Regierung, die nit hier Hand anlegte, konnte fih auf die 
Dauer mit ihrem Parlamente vertragen. Umgekehrt aber: in der deut— 
ihen Frage lag aud die wahre Löjung der preußiſchen Verfaſſungs— 
frage: dieje mußte jo geftaltet werden, daß die nationalgefinnten Ele- 
mente in den Kleinftaaten für Preußen gewonnen wurden, denn ohne 
ein mächtiges Entgegenfommen in den Mafjen der Bevölkerung war 
aud für Preußen in all’ feiner Kraft die deutſche Einheit nicht zu er: 
ſchaffen. 

Der Punkt, von dem man am beſten ausgeht, iſt nicht die auf 
Phantafie und Gemüth am ſtärkſten eindringende Ablehnung der deut— 
ihen Kaijerfrone, fondern die Politik, die anderthalb Fahre ſpäter nach 
Dlmüß führte. Die Kaiferfrone jo wie fie ihm geboten wurde, mit 
diefer Verfaffung, nad) dem revolutionären Princip der Volksſouveräni— 
tät und doch nur von einer winzigen Majorität — dieſe Krone mußte 
der König ablehnen und er hat aud, troß einiger gegentheiliger Be- 
hauptungen, feinen Augenblid geſchwankt in der Ablehnung. Unmittel- 
bar an diefe Ablehnung aber ſchloß fi) die jogenannte Unionspolitif, 
d.h. ein Verſuch Preußens jeinerjeits eine deutſche Einheit, eine Union 
der außeröfterreihifchen Staaten herzuftellen. Weshalb dieſe Politik 
nicht durchgeführt, weshalb fie nad) anderthalbjährigem Hantiren end— 
lih in Olmütz und in der Dresdener Conferenz jo ſchwach- und miß- 
muthig begraben wurde, das ift das eigentliche Problem. Ranke hat 
hauptjählic auf die europäifche Zage hingewieſen: Rußland ſowohl wie 
England waren dagegen; mit lauernden Hintergedanfen ſchaute Louis 
Bonaparte, der neue Präfident der franzöfiihen Republif auf die deut- 
ihen Wirren. Ganz anders war die Situation in den 6Oger Jahren. 
Da war der Krimfrieg gewejen und der italieniihe; Rußland auf's bit: 
terfte verfeindet mit Defterreic; begünftigte das Aufftreben Preußens und 
ein neu erftandenes Königreich Italien trat in Wehr und Waffen an jeine 
Seite. Und trogdem — was für ein Mann, weldye Staatsfunft, welde 
inneren und äußeren Kämpfe gehörten dazu, das Werf der deutichen 
Einigung zu vollbringen! Wie fol das jhon im Jahree 1849 möglich 
geweſen fein? 

Die überlieferte Darftellung entbehrte nicht einer gewiffen tragiichen 
Größe. Vergegenwärtigen wir fie uns nod einmal. Preußen, pflegte 
man zu erzählen, arbeitete ehrlid) und jelbftlos an der Schaffung jeines 
engeren Bundes; alle bejtehenden Rechte jollten dabei geſchont werden, 
das bisherige Bundesverhältnig mit Defterreih aufrecht erhalten, den 
neuen conftitutionellen Grundſätzen Rehnung getragen werden. Aber 
Oeſterreich und die vier Königreiche widerjegten fi). An den inneren 
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Berhältnifjen Kurhefjens und Schleswig-Holſteins fommt es zum Zus 
jammenftoß: follte die „Union“ diefe Conflicte zwijchen dem Kurfürjten 
und jeinen Ständen, zwiſchen den Schleswig-Holjteinern und den Dänen 
beilegen? oder follte fie dulden, daß Defterreic hier auf ihrem Gebiete 
mit Waffenmadt feinen Parteigängern den Sieg verihaffen? Plötzlich 
erfcheint der jhon lange drohend im Hintergrund ftehende Kaijer aller 
Reußen auf der Scene. Er erbietet fih zum Schiedsrichter. Der 
Kaifer von Defterreid) mit feinem Minifter, dem Fürften Schwarzen: 
berg und der preußiſche Minifterpräfident Graf Brandenburg mit dem 
Bruder des Königs, dem Prinzen Carl, erſcheinen vor ihm in Warjchau. 
„Ic habe meinen königlichen Schwager ſelbſt herbeſchieden,“ herricht 
der Kaijer den preußiſchen Minifterpräfidenten an. Wiürdig antwortet 
diefer: „das darf ich nicht mit anhören” — aber in der Sache jelbit 
muß er fih dem Schiedsrichter unterwerfen. Kaiſer Nicolaus befiehlt 
und Preußen liefert die Schleswig-Holjteiner der däniſchen Yremdherr: 
ſchaft, die Kurhefien ihrem boshaften Despoten, die Unionsverfafjung 
dem rejtaurirten deutihen Bunde aus. Noch einmal fand in Berlin 
ein großer Minifterrath ftatt, um zu entſcheiden, ob man mobilmaden 
ſolle oder nit; der Prinz von Preußen jtellte fid an die Spiße der 
Kriegspartei — gegen Rußland und Oeſterreich zugleih? Mit Frank: 
reih im Rüden? Der König entſchied fi für die Unterwerfung. 
Graf Brandenburg, der alte York'ſche Soldat, der erſte Preuße, der in 
der Neujahrsnaht 1814 den Rhein überjchritten hatte, ertrug es nicht. 
Schon fiebernd war er von Warſchau zurüdgefommen, in dem Minijter- 
rath hatte der Prinz von Preußen ihm die härteften Worte gejagt. 
Nach drei Tagen war er todt. „Er ftarb an gebrodenem Herzen.“ 
Nad) dem „Schwerte Friedrichs des Großen”, nad „Helm und Schwert“ 
jollte er in jeinen letten Phantafien gerufen haben, erzählte fi) das 
Boll. Sein Nachfolger, der Minijter von Manteuffel reifte nah Olmütz; 
grollend aber z0g fi) von Stund an von der Regierung feines Bruders 
zurüd der Prinz von Preußen und wartete der Stunde der Rache. 
So die Tradition. Wer wollte danach den König ftreng beur- 
theilen? Giebt es nicht Momente in der Geſchichte, wo aud) der ftol- 
zeite Staat fid) beugen muß, um einen Sturm vorübergehen zu lafjen? 
Hat der König nicht durch jeine rechtzeitige Nachgiebigkeit Preußen für 
die größere Zukunft gerettet? Nimmt man hinzu fein echtes und feines 
Berftändnig für Kunft und Wiſſenſchaft, feine ernfthafte Religiofität, 
jeinen edlen Enthufiasmus, feine glänzende Nednergabe, fo bietet der 
Gegenjaß der Gaben und des Schidjals ein Bild, dem man tragijche 
Größe nicht abſprechen kann. „Er hatte vielleicht mehr Gemüth, als 
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der Staat ertragen kann“, heißt es bei Ranke; „ſeine ideale Anſchau— 
ung ftieß mit den Realitäten der Dinge zufammen“. Mit der Naivität 
des Gelehrten hat Ranfe aud einmal zu König Mar von Bayern von 
jeinem König gejagt: „er ijt mein Meifter, er ift Ihr Meifter, er ift 
unjer Aller Meifter“. Cornelius, Raud, Alerander v. Humboldt ſtanden 
nicht anders unter dem Zauber feiner Perſönlichkeit. 

Der Zauber diejer Perjönlichkeit bleibt beftehen, aber das, Tragijch- 
Anziehende in dem politiihen Handeln und Schidjal des Königs ift 
durh das Sybel'ſche Duellenwerf vernichtet. Nicht einer unangreif- 
baren äußeren Uebermacht hat er ſich trauernd unterworfen, jondern 
er hat niemals ernjtlid gewollt. Es hat in Warſchau und Olmüß jene 
furdtbare Demüthigung für Preußen garnicht gegeben, weil Preußen 
gar Feine Ziele anftrebte, um die es werth gewejen wäre, Krieg zu 
führen. Während die preußifhen Patrioten draußen fih aufbäumten 
vor Schmerz und Zorn, während jelbft der jhadenfrohe Varnhagen in 
jein Tagebuch ſchrieb: „Mir liegt das Geihid Preußens drüdender 
auf als ich dachte. Ich war einige Mal dem Weinen nah.“ (5. No— 
vember 1850) ärgerte fih der König eigentlih nur darüber, daß 
Defterreih die „Revolution“ in Heſſen nicht in Gemeinſchaft mit 
Preußen, fondern im Namen des alten Bundestages und ohne 
Rejpectirung der preußifhen Etappenſtraßen unterdrüden wolle. 
Nicht die entferntefte Worjtellung davon hatte er, daß dieſe heſſiſche 
Dppofition die „preußiihe Partei“ jei und das von ihm pflihtmäßig 
zu verwaltende Intereſſe Preußens deshalb nicht die Unterdrüdung, 
jondern die Unterftüßung diefer Oppofition fordere. Das iſt die Folge 
der Betrachtung der auswärtigen Politif unter dem Gefihtspunft der 
innern, die Politif unter dem Gefihtspunft des bloßen Parteimannes. 
Die Idee, die ihn vollftändig erfüllte war die der Legitimität, das 
Königthum von Gottes Gnaden. Keine dee ift für das preußijche 
Staatswejen wichtiger und fundamentaler. Als Kaifer Napoleon III., 
ein feineswegs verächtlicher Herridher, an den Grenzen feines Reichs 
eine Niederlage erlitt, durfte er ſich nicht in feine Hauptjtadt zurück— 
wagen. Er mußte jein Heer nad) Sedan führen, obgleich er und feine 
militärifhen Nathgeber jahen, daß es der Weg ins Verderben jei. 
Mit der Vernichtung des Heeres war aud das Kaijerthum ausgelöjdht. 
König Friedrih Wilhelm III. von Preußen fonnte bis nad Memel, 
in die äußerjte Stadt feines Reiches fliehen und er blieb dod König. 
Die Monardie bejtand und ihr Weiterbejtehn ermöglichte nad) wenigen 
Jahren auch die Wiedererhebung der Nation und des Staates. Das 
ift der Unterfchied der legitimen und der nachgemachten Monarchie. 
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Man kann ihn nicht ftarf genug betonen. Aber der Inhalt des Staates 
ift durch dieſen einen Begriff nicht erjchöpft. Nicht deshalb iſt der 
König von Gott zum König gejeßt, damit er König fei, jondern nad) 
jenem ehernen Worte, damit er der erſte Diener des Staates jei. Nicht 
als Gabe joll der König fein Gottesgnadenthum faſſen, jondern als 
Pflicht. Die Pfliht des Königs von Preußen aber war, jein Wolf, 
das deutihe Volf aus dem Elende zu erlöfen, fortzuftreben auf der 
Bahn, die die Vorfahren gewiejen und aus dem preußijchen Particular: 
jtaat den preußiſch-deutſchen Nationaljtaat zu machen; für dieſes Ziel 
nicht blos Pläne, Diplomatie und guten Willen, jondern zuleßt aud) 
das ſcharfe Schwert auf die Wagſchale zu werfen. Bon diejer Pflicht, 
der Pfliht einer großen, ftrebenden auswärtigen Politik hatte der König 
Friedrih Wilhelm IV. feine Vorftellung. Bei ihm erſchöpfte fic Alles 
in der Vorftellung der Erhaltung und der Renaifjance der hiſtoriſch 
gebildeten göttlidhen Ordnungen. In diefem Gedanken jchwelgte er 
und in dieſem Schwelgen fand er jeine Befriedigung. Die Pflicht 
gegen jeinen Staat verlangte, daß er die Feinde feiner Tortentwidlung 
niederwerfe und jchlage mit der Schärfe des Schwertes. Dieje Feinde 
aber waren ja andere Könige von Gottes Gnaden — jie jollte er 
befämpfen? Das war für ihn ein Ungedanfe. Der natürliche Lauf 
der Dinge bradte es mit jih, daß die Kleinftaaten eher bereit waren, 
ji der Hegemonie Preußens unterzuordnen als die vier Königreiche; 
Preußen aljo mußte danach ftreben, ihnen in der zukünftigen Reichs— 
verfafjung eine günjtige Stellung zu geben, um den jelbjtändigeren 
Mittelftaaten die Waage zu halten. Könige aber waren nad) Friedrid) 
Wilhelms IV. Borjtellung mehr als Großherzoge und Herzoge, fie 
müßten eine bejondere Stellung haben: aljo betrieb Preußen die Bil: 
dung eines bejonderen Königs-Collegiums, — weldyes in Prari jeden 
Verſuch einer einheitlihen preußiſchen Führung lahmgelegt haben würde. 
Es fonnte feinen mehr antipreußiichen Gedanken geben und der, der 
ihn betrieb, war der König von Preußen jelbit. Sybel jagt, er 
wiſſe dafür feine andere Erflärung zu finden als die Vorftellung des 
Königs von einer bejonderen myſtiſchen Begabung jedes Trägers einer 
föniglihen Krone. 

Die harte, nüchterne Pflicht eines Königs von Preußen ijt, Die 
Macht jeines Staates mit allen Mitteln der Politik und der Waffen 
zu erhalten und zu verjtärfen. Die ſtaatsmänniſche Aufgabe der Epodye 
war, zu erkennen, daß es Feine höhere Machtiteigerung für Preußen 
geben fönne, als wenn es fid) der deutſchen Idee bemächtige, fie ſich 
einverleibe. Friedrich Wilhelm IV. hat die deutſche Idee betrachtet 
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unter demjelben Gefihtspunft wie die preußiiche Verfaſſungsfrage, näm— 
lid) einer möglichft reichen Ausgeftaltung des Legitimitäts-Gedankens. 
Kaifer, Könige, Fürſten, freie Städte, Reichserzfeldherr, Fatholiihe und 
protejtantiiche Bijchöfe, Krönung mit goldener Krone und goldenem Waſch— 
beden; das Alles nicht als ſchöne Decoration, fondern als ernftliche Ge— 
jtaltung der Regierung. Ebenfo in Preußen: feine Volfsvertretung „nad 
der Kopfzahl“, keine Gonftitution, fein „Blatt Bapier zwiſchen Fürft und 
Volk“, ſondern vier Curien, Fürften, Ritter, Bürger, Bauern, wie e8 
die göttlihe Drdnung der Stände hergebracht hat. 

Nirgends ift der Unterjchied zwiichen ihm und feinem Bruder, dem 
Prinzen von Preußen jo deutlich wie an diejer Stelle. In den mehr: 
jährigen Borberathungen über die Einführung einer Berfafjung trat 
der Prinz zunächſt überhaupt gegen die Nothwendigfeit allgemeiner 
Reichsſtände und dann wenigftens für äußerſte Beihränfung ihrer 
Gompetenz ein. Der König erjcheint auf den erjten Blid als der viel 
liberalere. Er wollte eine große Reform, eine Verfammlung mit recht 
erheblichen Befugnifien — freilid man war damals in diefem Genre 
beiheiden: es galt als eine große Errungenſchaft, als die Protocolle 
der Provinzialjtände für die Mitglieder gedrudt werden durften: man 
denke: für die Mitglieder! das erſchien als der Anfang parlamentarijcher 
Deffentlihkeit! Aber immerhin, der „Vereinigte Landtag“, den der 
König 1847 aus eigenem freien Willen berief, hatte Befugnifje, die 
dem Prinzen von Preußen ſchon äußerft gefährlid und übertrieben er- 
ihienen. Dennod war in Wahrheit er auf dem richtigen Weg und der 
König auf dem falihen. Es ijt wohl die werthvollite Notiz, die 
wir der Deröffentlihung der Canitz'ſchen Denkſchriften verdanken. 
Hier heißt es (II, 182) „Auf den organischen Unterfchied zwijchen 
ſtaͤndiſchen Snititutionen deutſcher Art und Repräjentativigften nad) 
franzöfiihem Vorbild legte der König ein jehr großes, in feiner 
Thronrede nur allzu ſcharf den herrihenden Meinungen entgegenge- 
jeßtes Gewicht. Für den Prinzen [von Preußen] und diejenigen, die 
ihn influenzirten oder die er influenzirte, galt diefer Unterjchied viel 
weniger, als der Umfang der den Ständen einzuräumenden Befugnifje.“ 
Was ift nun aus allen vier Eurien, aus den tauſendfachen Heberlegungen 
über die richtige Scheidung der Fürſten und der Ritter, Ausihuß und 
Landtag geworden? Der Dcean des allgemeinen Stimmredts hat alle 
die romantiihen Wiejenbächlein und Fünftlihen Cascaden verſchlungen: 
aber wie weit die Befugniffe des „nad, franzöfiihem Worbild gewählten“ 
Reichstages gehn, ob er die Größe der Armee bejtimmen fann oder nicht, 
das ijt das wahre Problem unjeres Verfafjungslebens geblieben, fo jehr, 


Die Regierung Friedrich Wilhelm's IV. 83 


daß wir nur mühjam von einem Septennat zum anderen den ungelöften 
Principien-Streit mit fortichleppen. Hier fieht man, warum der für viel 
reactionärer geltende Prinz von Preußen nachher jo gut mit dem Con— 
ftitutionalismus fertig geworden ift. Was er vertheidigte, war eben in 
Wahrheit nicht Reaction, jondern im Gegenteil die eigentlihe Potenz 
der Zukunft, die Armee; der wirflihe echte, der reinfte Typus des 
„Reactionärs“, den Preußen überhaupt hervorgebracht hat, war König 
Friedrid Wilhelm IV. Die Rechte, welche er feinen „Ständen“ verleihen 
wollte, waren nicht Eoncejfionen an den Zeitgeift, fondern vertieften den 
Gegenjaß und jollten ihn vertiefen. Daß ſolche romantiſche Renaifjance 
nicht durdführbar fei, erfannte auch der nüchterne Blick des realpoliti- 
ſchen Diplomaten Metternid. Der König ließ ihn, den Kaifer von 
Rußland und den König von Würtemberg um Rath fragen in feiner 
Berfafjungs-Angelegenheit. Die „immer wiederkehrende mit Bejorgnifjen 
verbrämte“ Antwort war nad) Canitz (II, 64): „Des Königs Ideen 
jeien unausführbar, er würde viel weiter geführt werden als er wollte 
— befier würde es am Ende nod) fein, ohne Weiteres die franzöſiſche 
Eharte, Pairs und Deputirtenfammer einzuführen”. Fürſt Metternich 
Prophezeiungen gingen befanntli immer in Erfüllung, jo aud) Diefe. 

Nach Sybels Erzählung fönnte es jcheinen, als ob in dem wirren 
Durdpeinander der Meinungen und der Parteien damals doch eine 
Richtung eriftirt habe, die im Wejentlihen den Curs der Weltgeſchichte 
richtig erfannte und einhielt. Das war der gemäßigte Liberalismus, 
der das Reich begründen wollte unter Ausschluß Oeſterreichs, mit dem 
preußiſchen Kaijerthum, nnter Einführung des modernen Conftitutio- 
nalisınus. Alle diefe Aufitellungen waren gewiß richtig, und gereichen 
ihren Vertretern zur hohen Ehre. Aber die menſchlichen Schranfen find 
doch aud) bald zu entdeden. Die „Mäßigung“ diefer gemäßigten Bar: 
tei beftand doc nicht eigentlih in einer Mäßigung der Anſprüche 
gegenüber der Monardie. Man mollte ja feine Republit, man 
wollte auch fein bloßes Schattenkönigthum, aber praftiih war man 
doch von dem ftrengen parlamentarifden Syitem, daß das Schwerge: 
wicht der Madht in die Parlamentsmajorität legt, nicht jehr weit 
entfernt. Der König von Preußen verlangte, daß das Frankfurter 
Parlament mit den beftehenden legitimen Gewalten eine neue Vers 
fafjung vereinbare. Die Radifalen wollten, daß das Parlament fraft 
des Grundjaßes der Bolfsjouveränität die neue Verfaſſung allein aus 
eigener Machtvollkommenheit dekretire. Die Erbfaijerlihen haben 
dieſen Grundſatz nicht pofitiv angenommen, aber aud) nicht poſitiv ver- 
worfen. Sie haben den proviforischen Reichsverweſer eingeſetzt, der ſich 

6* 


84 Die Regierung Friedrich Wilhelm's IV. 


herausnahm, dem König von Preußen Vorſchriften machen zu wollen. 
Die Praxis würde dieſen Principienſtreit wohl allmählich überwunden 
haben, wie ja auch unſer heutiges conſtitutionelles Leben nicht durch 
Grundſätze und Paragraphen, ſondern durch die Praxis gebildet worden 
iſt. Gewichtiger aber iſt das zweite. Die Mäßigung des Gemäßigten 
beſtand darin, daß ſie die eigentlichen Volksmaſſen vom Wahlrecht aus— 
ſchließen, oder durch ein künſtliches Klaſſenſyſtem dieſes Wahlrecht illu— 
ſoriſch machen wollten. Ich halte es für einen weſentlichen Fehler des 
Sybel'ſchen Buches, daß der Autor ſich einmal den Ausdruck entſchlüpfen 
läßt (1, 296) „großen Segen hat das allgemeine Wahlrecht dem Reiche 
nicht gebradyt und weder für die richtige Logik nod für den praktiſchen 
Nupen des demofratiihen Wahlgeſetzes den Beweis geliefert“. Ich 
fehre dieſen Saß geradezu um und fage: für Jeden, der anerkennt, daß 
die jociale Frage die Frage unferer Generation ift, für Jeden ferner, 
der die parlamentariihe Geſchichte der letzten Jahre kennt, iſt es 
zweifellos, daß allein das allgemeine Stimmredt es der Reichsregierung 
ermöglicht hat, Hand anzulegen an die Löſung diefer Aufgabe. Der 
ungeheuere Egoismus der mittleren und oberen Klafjen, die politijche 
Kurzfihtigkeit, melde von je bejonders die Mittelflafjen harakterifirt 
bat, würden es unmöglid; machen, einem Parlament, das wejentlid nur 
dieſe Klafjen vertritt, eine ſociale Neform zu Gunjten der untern ab- 
zuzwingen. Nur der umwiderjtehlihe Drud des allgemeinen Stimm- 
rechtes hat — und mit einer wie Heinen Majorität! — der Volfsver- 
tretung die jocialen Neformgejeße abgepreßt. 

Bon der Höhe diejer Erfahrung aus jhaue man nun zurüd in 
die 4öger Bewegung. Das weltgefhichtlihe Entwidelungsziel war: 
eine jtarfe Monardie und eine demofratiihe Volksvertretung. Die 
fämpfenden Factoren: ein König, der ſich mit ariftofratiihenidhtsfagen- 
den Ständen umgeben will; eine radikale Partei, weldye eine demofra- 
tiſche Republik, höchſtens mit ſcheinmonarchiſchen Formen umfleidet, an— 
jtrebt; eine Mittelpartei, weldye das Weſen der Macht dem Mittelftande 
zuwenden will: in diefer Gegenüberftellung fcheint gerade die lebtge- 
nannte die ganzverfehrte zu fein, die durchaus nichts erreicht hat. So 
iſt es nun nicht: die definitive Ueberwindung aller fendalen Welleitäten 
und die vollftändige Erfüllung des nationalen Ideals haben vorzüglich 
der Befriedigung des Mittelftandes gedient. Als Vertreter der reinen 
hiſtoriſchen Vernunft aber hat diefer fein Recht ſich darzuitellen. 

Iſt das richtig, jo fällt auch die liebenswürdige Sllufion, der man 
fi) noch fo oft und fo gern Hingiebt, daß die Revolutionsbewegung 
des tollen Jahres zu vermeiden geweſen wäre. Man ftellt ſich vor, 
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dab Preußen am 18. März ftatt eines Königs, der wie Friedrid Wil- 
heim IV. jpäter von ſich jelber jagte, fi) vor der Revolution „auf den 
Bauch legte“, die Bewegung muthig niederſchlug, dann freiwillig eine 
wirflihe Volksvertretung berief, durch diefe die popularen Elemente von 
ganz Deutſchland an fi z0g und dann die Politik „Preußen in 
Deutſchland“ d. h. Deuticland in Preußen „aufgehen“ zu lafjen ge: 
waltig durdführte. In Wirklichkeit war doch die Zeit dafür noch nicht 
reif. Aus dem Nachweis, daß die Politik, wie fie wirklich betrieben 
wurde, jeder Stätigfeit und jedes feiten Zieles entbehrte, wie Sybel 
jagt, „nit von fachlichen Erwägungen, fondern von fubjectiven Em— 
pfindungen“ Ddictirt wurde, daraus folgt noch nicht, daß aud) die aller- 
klarſte, richtigfte und muthigſte Politif wirklich zum Ziel geführt haben 
würde. Was der Genius eines Friedrid auf dem Thron geleiftet 
und gefonnt haben würde, wer will es wifjen? Nach menſchlichem Er: 
mefjen muß man jagen, daß die Gegenjäße noch zu ftarf, die euro- 
päifche Lage noch zu ungünftig war, um zwiſchen jenen einen Ausgleich 
zu ſchaffen, dieje mit Glüd zu benugen. Niemals hätten wir eine wirk— 
li einflußreihe Bolfsvertretung befommen, ohne jtarfe innere Er— 
ihütterungen. 

Bon hier gewinnen wir wiederum eine ganz neue und jehr über: 
rajhende Perſpective. Wenn wirklich die volle Aufgabe damals noch 
unlösbar war, fo ijt das nicht nur die beſte aller Entichuldigungen für 
den König, jondern man darf auch geradezu fragen: würde ein Flare- 
rer und militärisch entjchloffenerer Herricher, wie etwa der damalige 
Prinz von Preußen dem dauernden Interefje des Baterlandes dien: 
licher geweſen jein? Die Schidjale Preußens find ja in jo wunder: 
bar geheimnißvoller Weije mit der Individualität feiner Könige ver- 
fnüpft, daß man nit nur an diefer, jondern an mehreren Stellen 
fragen darf: hat nicht diefe jpecielle Schwäche uns ebenjo zum Heil ge- 
reiht, wie jene Jugend, jenes Genie? Ohne die Entſchlußlofigkeit 
Friedrich Wilhelms III. hätte die Niederlage von 1806 nie eine jo ent- 
jegliche Ausdehnung erreihen fönnen, wie fie es that. Aber dieje 
Größe der Niederlage war nothwendig, um uns von den polnijchen 
Provinzen zu befreien, die jede nationale Fortentwidelung erdrüdten. 
1848 war der Uebergang Preußens zum Gonjtitutionalismus eine un— 
ausweichliche Nothwendigfeit: ein fräftiger König würde ihn fi wohl 
faum ohne ein furdtbares Ringen haben entreißgen lafjen. Auch in der 
Geſchichte giebt es Strudel, von denen man jagen darf: 

Doch e3 war mir zum Heil 
Denn er riß mid) nad) oben. 
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Die Antipathie, welche die perjönlihen Schwächen des Königs her— 
vorrufen, verfhwindet in dieſer Betrachtung. Man erinnert fi wieder 
des Zaubers, des Talents, der Begabung jeiner Perſönlichkeit. Man 
vergißt nit, daß folder Glanz zuleßt nicht den fittlihen Werth der 
Perſönlichkeit madt, man fühlt namentlid, daß eine Neligiofität, die 
feine befjere Früchte hervorbringt, aud nicht mehr zum Ruhm ange: 
rechnet werden darf, aber die Poftulate, welche feine Zeit nothwendig 
zu erfüllen hatte, find doch thatſächlich geleiftet worden. Den Eon: 
ftitutionalismus hat der König fi wenigjtens gefallen lafjen. Die 
überlieferte Machtſtellung Preußens hat er erhalten; Sybel weit nad, 
daß auch Olmütz feineswegs eine bloße Niederlage für Preußen war. 
Fürft Schwarzenberg jtrebte damals die Herabdrüdung Preußens auf 
den Standpunkt der Mittelftaaten, Verſtärkung diefer auf Koften der 
Kleinjtaaten an. Das ift ebenfo jehr abgewehrt worden, wie von der 
anderen Seite die preußiihen Unions-Beitrebungen. Endlid die Er- 
haltung des unerjchütterten PBrincips der Zegitimität, diejes Grundpfeilers 
Preußens, ift recht eigentlic, das Verdienft des Königs. Es it, wie feine 
Schwäche, jo aud) jeine Stärfe. Es ift das Moment, welches Ranke ſchon 
in die erfte Linie gerüdt hat. Der Grundjaß der Bolksfouveränität, 
bejjer ausgedrüdt, das Recht der Revolution ift in Deutichland nicht 
zur Anerkennung gelangt; das ift heute der Hauptunterjhied zwiſchen 
unferem Staatswejen und dem franzöfiihen. Darum möge unjere Be- 
trachtung ſchließen jener Brief an Ernſt Morik Arndt," in dem der König 
zurMotivirung jeiner Ablehnung der Kaijerfrone, jein politiiches ©laubens- 
befenntniß niedergelegt hat. Selten jpiegelt wohl ein einzelnes Schrift- 
ftüd jo jehr den ganzen Menjchen: das wunderbare Talent der Bered- 
jamfeit, die religiös-enthufiaftiihe Weltanfhauung, den völligen Mangel 
des pflichtmäßigen Arbeitens auf ein pofitives politiiches Ziel bin. 
Der Brief lautet: 

„Die große Verfammlung, die fi) deutjche Reichs- oder National- 
verjammlung nennt, von der ein erfreulich großer Theil zu den beften 
Männern des großen VBaterlandes gehört, hat weder eine Krone zu 
geben nod zu bieten. Sie hat eine Berfafjung zu entwerfen und dem— 
nächft mit allen von ganz Europa anerkannten regierenden Herren und 
Städten Deutjchlands zu vertragen. Wo ift der Auftrag, der dieſe 
Männer berechtigt, über die rechtmäßigen Obrigfeiten, denen fie ge- 
Ihworen, einen König oder Kaifer zu jeßen? Wo ift der Rath der 
Könige und Fürften Deutfchlands, der nad) taujendjährigem Herfommen 
dem heiligen Reich feinen König fürt, und die Wahl dem Bolfe zur 
Beitätigung vorlegt? Ihre Verjammlung hat fi der Bildung dieſes 
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Rathes, der Darftellung der deutichen Obrigfeiten im neuen Gentrum 
der Nation ſtets widerjeßt. Das ift ein ungeheurer Fehler, man darf 
es eine Sünde nennen — jeßt zeigen fi die Folgen diefer Sünde, 
jegt fühlt Jedermann zu Frankfurt, auch die, denen Urſache und Wir: 
fung nicht Mar ift, daß man dafelbft bei jo viel Verdienft, jo großen 
Mühen und theilweife jo reiner Abficht, an einer gewiſſen Unmöglich- 
feit laborirt. Glauben Sie, daß Herz und Bein durchſchütternde Scenen, 
Worte und Beichlüfje des Parlaments das Unmögliche möglich machen fön- 
nen? Doch gejeßt, mein theurer Arndt, die Sünde wäre nicht begangen, 
oder fie würde noch gut gemacht, und der ächt und recht vereinte Rath 
der Fürften und des Volkes kürte in der alten Wahlftadt und böte mir 
die alte, wahre, redhtmäßige, taufendjährige Krone der deutſchen Nation 
— nun verweigern und nehmen, hier zu handeln wäre heute thunlid; — 
aber antworten würde id) wie ein Mann antworten muß, wenn ihm 
die höchſte Ehre diefer Welt geboten wird. Dod ad, jo fteht es nicht! 
Auf eine Botihaft, wie fie mir aus Franffurt droht, geziemt mir das 
Schweigen. Ich darf und werde nicht antworten, um Männer, die 
ich ehre und liebe, auf die ih) mit Stolz, ja mit Dankbarkeit blide, 
nicht zu beleidigen, denn was würde mir geboten? Iſt diefe Geburt 
des gräßlich Freifenden Jahres 1848 eine Krone? Das Ding von dem 
wir reden, trägt nit das Zeichen des heiligen Kreuzes, drüdt nicht 
den Stempel von „Gottes Gnaden“ auf's Haupt, ijt feine Krone. Es 
ift das eiferne Halsband einer Knechtſchaft, durch welches der Sohn 
von mehr als 24 Regenten, Kurfürjten und Königen, das Haupt von 
16 Millionen, der Herr des treuften und tapferiten Heeres der Welt, 
der Revolution zum Leibeignen gemacht würde. Und das jei ferne! 
Der Preis des Kleinodes müßte obenein das Brechen meines dem 
Landtage am 26ten Februar gegebenen Wortes fein: „Die BVerftändi- 
gung mit der deutjhen Nationalverfammlung über die zufünftige Ver— 
fafjung des großen Vaterlandes im Verein mit allen deutſchen Fürjten 
zu verſuchen“. Ich aber bredye weder diejes, noc irgend ein anderes 
gegebenes Wort. 

„Es will mid faft bedünten, mein theurer Arndt, als walte in 
Ihnen ein Irrthum, den Sie freilid) mit vielen anderen Menjchen 
theilen, als jähen Sie die zu befämpfende Revolution nur in der jo: 
genannten rothen Demokratie und den Communiften — der Irrthum 
wäre ſchlimm. Jene Menjhen der Hölle und des Todes können ja 
nur allein auf dem lebendigen Boden der Revolution wirken. Die 
Revolution ift das Aufheben der göttlihen Ordnung, das Verachten, 
das Befeitigen der rechten Ordnung, fie lebt und athmet ihren Todes: 
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hau), fo lange unten oben und oben unten ift. So lange aljo im 
Gentrum zu Frankfurt die deutichen Obrigfeiten feine Stätte haben, 
nicht obenan im Rathe figen, welder der Zukunft Deutichlands eine 
Zufunft zu geben berufen iſt, jo lange jteht diejes Gentrum unter dem 
Spiegel des Revolutionsftromes und treibt mit ihm, jo lange hat es 
nichts zu bieten, was reine Hände berühren dürfen. Als deuticher 
Mann und Fürft, defien Ja ein Fa vollkräftig, defien Nein ein Nein 
bedädhtig, gehe ih in Nichts ein was mein herrlid Vaterland ver- 
fleinert und dafjelbe dem gerechten Spotte feiner Nachbarn, dem Ge— 
richte der Weltgefhichte preisgiebt, nehme ich Nidhts an, was meinen 
angeborenen Pflichten nicht ebenbürtig ift, oder ihnen hindernd entgegen- 
tritt. Dixi et salvavi animam meam.“ 


Zur Gefchichte des Templer- Ordens. 


Bon 
Bruno Gebhardt. 


Entwidlung und Untergang des Tempelherrenordens. Mit Benugung 
bisher ungedrudter Materialien von Dr. Hans Brut. Berlin. G. Groteiche 
Verlagsbuchhandlung 1888. 


Das Schottmüllerfhe Werk zur Geſchichte des Tempelherrenordens, 
das wir früher an diefer Stelle*) beſprochen haben, hat die ebenjo 
interefjante und wichtige wie jehwierige und theilweije unlösbare Frage 
des Templer-Ordens wieder in Fluß gebradt. Dies ift auf jeden Yall 
erfreulich, jelbft wenn nicht alle entjtandenen Arbeiten erfreulich find. 
Die Wifjenihaft gewinnt im allgemeinen bei der erneuten und ein- 
dringenden Beihäftigung, und es find auch mehrfah unhaltbare Hypo— 
thejen und direkt falſche Anfichten definitiv widerlegt und hinweg: 
geräumt. Pruß’s früher erwähntes Buch „Geheimlehre und Geheim— 
ſtatuten“ hatte den letzten Stand diejer Frage bezeichnet und fein In— 
balt war, trogdem bald bei jeinem Erjcheinen von kompetenter Seite 
Widerſpruch erhoben wurde, nahe daran dogmatiſch in die üblichen 
Handbücher überzugehen und jo nun das Faljche in die weitejten Kreije 
binauszutragen. In dem vorliegenden Werke, das uns in den nächſten 
Blättern bejhäftigen fol, giebt Pruß nun endgiltig den Gedanken auf, 
daß eine Geheimlehre im Drden eriftirt habe, und jo von ihrem Ur: 
heber jelbft fallen gelaffen, wird dieſe phantaſtiſche Hypotheſe wohl end- 
{ih verjhwinden. Man erfieht ſchon hieraus, daß auch Prutz mit der 
Forſchung fortgefhritten ift, und jelbft zum Fortjchritt beitrug. Und jo 
wenig wir alles unterjchreiben möchten, was der neue Band enthält, 
jo ift nicht zu verfennen, daß er bejonders in feinem erften Theile eini- 
ges Neue und Werthoolle bietet. Ganz hat ſich Pruß von jeinen frühe: 


*) PBreußifche Jahrbücher Bd. LXII ©. 537 ff. 
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ren Anfichten und leider auch von feiner früheren Methode noch nicht 
emanzipirt. 

Das Buch zerfällt in 11 Abjchnitte, von denen acht Entwidelung, 
innere und äußere Zuftände und Verfall des Drdens, die legten drei 
die Katajtrophe ſchildern. Schon aus diejer äußeren Angabe geht her: 
vor, daß cs fi in dem Werfe nicht blos um eine Polemik gegen 
Shottmüller handelt, wenn ihr auch in Anmerkungen und Erfurfen 
ein breiter Raum gewidmet ift, jondern aud um eine jelbjtändige Neu- 
prüfung des Materials, das Pruß auch durd archivaliſche Forfhungen 
vermehrt. 

Er geht von einer Schilderung der Lage in Paläftina aus und 
erzählt die Gründung der Genoſſenſchaft durd Hugo von Payns, aus 
der ſich der Templerorden entwidelte. Die Empfehlung Bernhards 
von Glairvaur in feiner Ehrift „Zum Xobe der neuen Ritterjchaft“ 
trug das meijte zu ihrem Aufblühen bei. Auf einer Synode zu Troyes 
(1128) empfing der neue Orden jeine eng an die Benediktinerregel 
angeſchloſſenen Statuten, deren etwaige Abänderung durch den Drden 
jelbft vorgejehen wurde. Daß dieje aber den mächtig herauswadjjen- 
den Berhältnifjen der Genoſſenſchaft gegenüber nicht lange ihre Bedeu- 
tung behielten, fann nicht Wunder nehmen. Gefördert durd) die Be- 
dürfniffe und Beitrebungen der Zeit dehnte der Orden den Kreis feines 
Befites, die Macht jeines Einflufjes und die Bedeutung feiner Stellung 
in verhältnismäßig furzem Zeitraum erftaunlid) weit aus und vor 
allem war dies in Frankreich der Fall, dem Lande, aus dem der Stif- 
ter des Drdens und die erjten Mitglieder ftammten, und in dem er 
feine erjte Organifation gefunden hatte. Damit aber trat eine Um: 
wandelung in der Zufammenfeßung ein. Zwar wäre es fein Wider: 
ſpruch, wie Pruß meint, wenn jegt auch Perſonen aufgenommen wür- 
den, die nad) ihrem fittlihen und geiftigen Standpunft eigentlich nicht 
hineingehörten, denn das Statut von Troyes hatte direkt die Aufnahme 
exkommunicirter Ritter befohlen, aber es wurden bei der Verwaltung 
des großen Güterbefiges und bei der jteigenden Bedeutung der Mit: 
glieder im politifchen und gejellihaftlichen Xeben Leute für niedere 
Dienfte nothwendig, die num als Servienten Eintritt fanden und bald 
die Majorität der Mitglieder ausmachten. In der Mitte des zwölften 
Sahrhunderts kamen aud die inneren Einrichtungen zur Ausbildung, 
und eine Art Schlußitein jeßte die Bulle Omne datum optimum Aleran- 
ders UI., welhe den Templern die weiteiten Vorredhte und Eremptio- 
nen bewilligte, fie direft unter den päpftlihen Stuhl ftellte und durch 
Genehmigung eines eigenen Ordensklerikals fie den regulären kirch— 
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lihen Gewalten gänzlich entzog. So bildete ſich der Drden zu einer 
eigenen Macht in der Kirche wie im Staate heraus, eine Entwidelung, 
die in beiden Kreifen die naturgemäße Reaktion hervorrufen mußte. 
Die Angriffe, die ſchon zeitig erfolgten und angebliche Mißbräuche rüg- 
ten, find wohl theilmeis damit zu erklären. Fefthalten muß man aber, 
daß, folange Hriftliche Befigungen in Paläftina vorhanden waren, aud) 
der Drden dort feinen Schwerpunft hatte, feine Verfaſſung auf den 
Kampf mit den Ungläubigen zugeihnitten und feine Thätigfeit davon 
in Anſpruch genommen war; zu offenen Gonfliften mit den weltlichen 
und geiftlihen Mächten konnte es damals nod nit fommen. Wäh- 
rend des ganzen dreizehnten Jahrhunderts ift die Tempelritterjchaft von 
den Päpften ordentlid) mit Gnaden überfhüttet worden; für die Be— 
gründung der fpäteren Anklage ift von befonderer Wichtigkeit, daß die 
Dberen es verboten andern als Drdensgeiftlihen zu beichten. Doch 
läßt fih daraus faum entnehmen, „daß in Bezug auf Beidhte und Ab- 
folution in dem Drden vielfady ein Brauch herrſchte, der mit den 
Saßungen der Kirhe nit im Einklang ſtand“, und aud) eine von 
Pruß dafür angeführte annonyme Aeußerung eines Drdensmitgliedes, 
der Gaplan jolle allen die Abjolution ertheilen, wie es ihm gut ſcheint 
und wie es in dem Orden Braud) ift, iſt viel zu allgemein, um unge: 
zwungen auf zu verhehlende Mißbräuche gedeutet werden zu können. 
Ebenjo wenig fann Verwunderung erregen, daß die Templer von den 
außerordentlihen Abgaben im Anterefje des heiligen Landes befreit 
waren, da fie doh im Princip alles, was fie bejaßen und erhielten, für 
diefen Zwed verwendeten. In jedem Falle war die Ausnahmejtellung 
der Ritterjhaft ganz einzig, aud) in weltlichen VBerhältnifjen, und mußte 
nothgedrungen Neid erweden. Ihre Stellung zu den firdlichen Orga— 
nen war einheitlid durch päpitliche Erlaſſe geregelt, ihre Stellung zu 
den weltliden Mächten war dagegen in den verjchiedenen Ländern eine 
verfchiedene, und dieſe Umftände waren bei der nachherigen Kata- 
ftrophe von nicht geringem Gewicht. In Portugal unterjtand er ganz 
der föniglihen Gewalt, aud) in den andern Reihen auf der pyrenäi- 
ſchen Halbinjel hatte er wenigftens feine landesfüritlihen Rechte an 
fi gebracht; weit eingreifender in die monarchiſchen Rechte war feine 
Stellung jhon in England — von Schottland und Irland wifjen wir 
nichts —; in den Ländern franzöfiiher Zunge war er am jelbjtändig- 
ſten und ſchränkte allerorten die Macht des Königthums ein. Heimiſch 
war er in allen Ländern Europas, aber auf franzöfiihem Gebiet lag, 
befonders jeit dem Falle Affons, fein Hauptgewidht, obwohl offtciell 
jein Sig auf Eypern war. 
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Bon ganz bejonderem Interefje ift nun die Stellung Philipp des 
Schönen zum Orden, die von Pruß zum Theil auf Grund neu aufge- 
fundenen Materials gejhildert wird. Schon Philipp III. der Kühne 
hatte eine Ordonnanz erlafien, die den geiftlihen Genoſſenſchaften und 
Orden jeder Art die Erwerbung von Lehen, Afterlehen und Eigengütern 
unterfagte. Der Templerorden wußte ſich diefer Maßregel zu entziehen, 
aber faum hatte Philipp der Schöne den Thron beitiegen, als er den 
Verſuch machte auch diefem Drden gegenüber die Abficht jeines Vor— 
gängers durchzuführen. Welche Schwierigkeiten fi ihm entgegen- 
jtellten, oder weldhe Umjtände ihn von dem Vorhaben, das mit der 
Beihlagnahme der in den legten dreißig Jahren erworbenen Güter be— 
gann, abbradten, ijt unbekannt; etwa jeit 1293 ift fein Verhalten ganz 
entgegengejeßt: er erweitert die Privilegien der Templer, ftatt fie ein- 
zuſchränken, bejtätigt neue Befigungen, ftatt ihnen die alten zu nehmen. 
Die Annäherung ijt zweifellos einmal durd die finanziellen Berhält- 
nifje, dann aber bejonders durd) den Streit zwifchen dem Könige und 
Papft Bonifaz VIII. herbeigeführt worden und ein jprechendes Denfmal 
dafür ift ein Vertrag vom 10. Auguft 1303, auf den Pruß mit Recht 
allen Nahdrud legt. Der König verſpricht den Orden gegen jeden 
Angreifer bejonders gegen Bonifaz VII. in feinen Rechten und 
Freiheiten zu ſchützen. Allerdings ijt die Sache nit ganz Har. 
Bon einer Abfiht des Papftes den Orden anzugreifen ift nichts 
befannt, ein Schutz gegen ihn iſt alſo nicht nöthig; erflärlicher 
wäre eine Verpflichtung des Ordens gegen den Papſt für Philipp 
einzutreten, aber von einer Leiftung defjelben ift feine Rede. In jedem 
Falle zeigt aber das merkwürdige Aktenjtüd Philipp und die Templer 
in engfter freundfhaftlicher Verbindung und der erjtere bejtätigt denn 
aud im Juni 1304 ausdrüdlid) die Rechte der leßteren. Die Mittels- 
perſon bei diejen Verhandlungen bildete der Generalvifitator Hugo von 
Peraud. Man wird alfo ganz richtig jagen dürfen, der König begann 
den Kampf gegen die unerträglihe Macht des Ordens, ließ ihn aber 
fallen, als fein gefährlier Streit mit dem Papft begann, ja fidherte 
ich durdy erhöhte Nachgiebigkeit die Unterftüßung jenes. Erſt als jein 
Sieg über die Kurie feftftand, nahın er den urjprünglidhen Plan wieder 
auf und führte die Kataftrophe herbei. Daß er bei den Schritten, die 
zu dieſer leiteten, die öffentlihe Meinung in der hriftlihen Welt viel- 
fach auf feiner Seite hatte, läßt fid) nicht leugnen, obwohl man nicht 
vergefjen darf, daß die ungünftigen Aeußerungen der Zeitgenofjen, die 
unfer Autor zahlreich) anführt, theilweife aus Neid über die Macht und 
Haß gegen die erceptionelle Stellung der Templer entjprangen, theil- 
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weije nicht blos gegen fie, jondern aud) gegen die übrigen Ritterorden, ja 
gegen den ganzen Clerus gerichtet waren. Dabei fei feineswegs beitritten, 
daß viele dieſer üblen Nachreden nicht grundlos geweſen jein mögen, 
denn ein jo großer Befiß, jo ausgedehnte Gewalt, der enorme Gejchäfts- 
trieb mußten eine Bermeltlihung erziehen, die mit der urjprünglichen 
Tendenz feine Berührung mehr erlaubte. Das läßt fid) denken, aber 
ihwer bemweijen, und was Pruß beijpielsweije als Nachweis fimonifti: 
iher Hebung anführt, ift meilt hinfällig. Gewiß überließ der Ein— 
tretende jein Vermögen der Genofjenichaft, aber daß dieje darauf aus— 
ing, bloß Neiche einzufangen, wie es wohl ſelbſt von ftrenger geiit- 
lihen Orden geſchah, dagegen jpricht doc eine Zeugenausjage wie die: 
da der Zeuge fremd jenjeits des Meeres war und ihm Geldmittel fehlten, 
ſuchte er durd fi und jeine Freunde in dem genannten Orden aufge: 
nommen zu werden. (Michelet II 259; Pruß 95 4.2.) Im dieſem 
Abſchnitt verfällt Pruß überhaupt wieder in feinen früheren Fehler, 
Zeugenausfagen und Bullen Fritiflos zum Beweis jeiner Anfichten an: 
zuführen”). Aud die Reformpläne, die auf Verjhmelzung mit dem 
Sohanniter-Drden ausgehen, find nicht aus dem Mißtrauen gegen den 
Orden, joudern aus den Beftrebungen Clemens V. für einen Kreuzzug 
hervorgegangen. Es lag doch nahe genug daran zu denfen, da die 
beiden Orden eigenthümlichen urjprünglichen Zwede hinfällig geworden 
waren und ihre Verbindung die vorhandenen Kräfte einheitlich) zufammen: 
fafjen und auf das Ziel der Befreiung des heiligen Landes leiten 
fonnte. Auch was die fittlihen Zuftände im Orden betrifft, jo ſtimmen 
wir Bruß bei, wenn er jagt: „Sole Dinge entziehen fi der Gontrolle 
durch die hiſtoriſche Forſchung“ und können uns durd die Beweije, die 
er trotzdem zu bringen verjucht, nicht im geringsten überzeugt erfläreı. 
Die Sachlage ift doc einfach folgende. Der Orden war mädtig und 
reich, Kämpfe gegen Ungläubige fanden nicht mehr ftatt, die Mitglieder 
hatten aljo feine ihr Leben ausfüllende Beihäftigung. Aus vornehmen 
Stande entiproffen mögen viele vor ihrem Eintritt ein üppiges Leben 
geführt Haben; die Mittel es in der Gemeinſchaft fortzujeßen waren 
vorhanden, Statuten und Regeln fonnten Teiht umgangen werden. 
Man beachte alles das und bedenke, daß nicht alle Menſchen auf gleich) 
hohem fittlihen Standpunkte ftehen und ftanden, und man wird gar: 
nicht zweifeln, daß allerlei Ausjchreitungen, Webertretungen, ja fittliche 
Vergehen ſchlimmſter Art, die angefichts des Cölibats nahe genug lagen, 
vorgefommen jein mögen. Aber wenn es gejchehen ift, jo betrifft es 
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doch immer nur die einzelnen. Es ift doch niemandem eingefallen zu 
jagen, alle Dominikaner find Schwindler, weil die Berner Dominikaner 
einen großen Schwindel ins Werk gejeßt haben. Prub prüft feine 
Zeugen durdhaus nit auf ihre Glaubwürdigfeit, wie es Schottmüller 
gethan hat, aber jelbjt wenn er es thäte, und wenn Dußende und aber: 
mals Dußende gravirend wären, was bewieje das alles? Nur daß unter 
den Templern wie unter allen Menihen auch Sünder waren. Daß 
ein Geheimjtatut mit häretiihen Satzungen vorhanden war, daß all 
gemein bei der Aufnahme unkirchliche und unfittliche Geremonien vor: 
gefommen wären, das wird nie bewiejen werden, weil es weder be- 
wiejen werden kann noch möglich gewejen jein kann. Die Frage nad) 
der Schuld des Templerordens ift falſch geitellt; jelbjt wenn von einer 
ſolchen einzelner Mitglieder die Rede jein kann, von einer Schuld der 
ganzen Genofjenihaft zu ſprechen iſt gänzlich verfehlt. 

Wir jhidten dies voraus, um die folgenden Darlegungen unjeres 
Autors nod) etwas im einzelnen anzufehen. Unter den Zeugnifjen für 
die Härefie figuriren natürlicy wieder die päpftlichen Bullen, vor allem 
die früher erwähnte”) von Innocenz III.; es bedarf feines nochmaligen 
Eingehens darauf. Nur ein Beijpiel fei geftattet zu citiren. In einem 
Seneralfapitel in Nicofia (1291) foll nah einer Ausjage Molay ge: 
äußert haben, ihm mißfalle im Orden manderlei und müfje abgejtellt 
werden, da es dem Orden ſonſt ſchließlich no zum Verderben ge- 
reihen würde. „Damals“, jagt Pruß, alſo erſchien Molay der Drden 
reformbedürftig, was er jpäter beitreitet. Man muß ji im Orden 
bewußt gewejen jein, e8 gebe da etwas zu verbergen was die Kirche (!) 
nicht ungeftraft lafjen fonnte, wenn der Bräceptor des Pariſer Tempels 
acht Tage vor der erwarteten Verhaftung feinen Leuten die Weijung 
gab nichts den Drden Gompromittirendos auszufagen. Ein gutes Ge: 
wijjen fpricht daraus eben nicht.“ Man beachte, wie Pruß die Kirche 
hineinesfamotirt, wie die Aeußerung Molays, die fi) auf taufend 
andere Dinge beziehen fan, ad hoc verwendet wird, und man wird 
zugeben, auf ſolche Weiſe läßt fich alles beweifen. Großen Nahdrud 
legt er auf ein aufgefundenes Bibelfragment; jo dantenswerth die Mit- 
theilung defjelben in den Urkunden ift, fo wenig erwieſen fcheint uns 
jeine Entjtehung im Templerkreiſe, und der Beweis ijt weder ein 
„mathematifcher” nod) überhaupt ein folder. Damit hängt aber eine 
, ber wunderlidjten Gompilationen zujammen. Das Fragment nennt 
einen Bruder Othon als Urheber der Ueberjeßung, ein Meifter Odo 
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von St. Amand endete als Gefangener der Mohamedaner, die Sage 
jhreibt den Urjprung der Härefien einem Meifter zu, der fi durch 
das Verſprechen fie einzuführen aus der Gefangenjhaft befreite, alle 
dieje Umftände werden nun zu einer Darlegung benußt, für die das 
gemeinjame Band nichts weiter als der Name Ddo ijt. Es iſt diejelbe 
fühne Methode, mit der Pruß früher die Geheimftatuten bewiefen hat. 
Wir fönnen in Kürze nicht anders urtheilen, als daß die Verjuche 
unferes Autors von allen den Anflagen wenigitens die Härefien, Der: 
leugnung Chriſti und Verhöhnung des Kreuzes nachzuweiſen einfach 
unbaltbar find. 

Pruß wendet fid num im weiteren der Niederwerfung des Drdens 
und den Prozefjen zu. Das wichtigſte und interejjantejte Problem, 
wie es möglid war, dieje reihe und mächtige Genojjenihaft jo ſchlank— 
weg mit einem Sclage niederzumwerfen und ihre Mitglieder gefangen 
zu nehmen, bleibt auch hier ungelöft. Dagegen legt er großen Nad)- 
drud darauf, daß der Prozeß in den Formen des Anquifitionsprozefjes 
vor fi ging und entwidelt diefelben zu dieſem Zwecke ziemlid) aus- 
führlid. An der Eurie betradytete man aber, wie wir dem entgegen: 
halten möchten, die Sache gewiß nicht unter dieſem Geſichtspunkt. Die 
Inquifitoren hatten bekanntlich das Net, ohme von irgendeiner Seite 
etwa bejonders berufen zu werden fraft ihrer Amtsgewalt gegen Häre- 
tifer vorzugehen. Daß der Großinquifitor Wilhelm Imbert auf Ber: 
anlafjung des Königs vorging, würde an der Sade nichts ändern; 
aber daß er durd) die Breven des Papſtes Clemens (vom 24. Dftober 
1307 und vom 27. Dftober) desavouirt wird, und daß ihm alle Befug— 
nifje entzogen werden, beruht doch nicht auf der erempten Stellung der 
Templer, denn der Inquifition gegenüber gab es feine Eremption, jondern 
auf der Auffaffung, daß diejer kirchliche Gerichtshof in der Sache nicht 
fompetent ſei. Auch ift allezeit im Inquifitionsverfahren üblich ge— 
mejen, daß das fonfiszirte Vermögen dem Staate anheimfiel, der feinen 
weltlihen Arm geliehen hatte; mag Philipp auch ſicher gehofft haben, 
das reihe Erbe der Templer anzutreten, ernjthaft hat er perjönlidy den 
Gedanken nicht offen ausgeſprochen, im Gegentheil ſich wohlweislich ge- 
hütet ihn Fundzuthun. Mögen deswegen die äußeren Formen theilweije 
jenem Prozeß entlehnt gewejen fein, falſch ift es zu jagen, daß derfelbe 
eine kirchliche, nicht eine politiiche Hauptaftion gewefen jei. Er war 
durchaus und in allen Stadien ein rein politiiches Intriguenſpiel und 
die Verbrennung der 54 Templer am 12. Mai 1310 ift ebenjowenig 
mie die Molays ein actus fidei. Wir erinnern uns, daß gerade als 
eine verdienſtliche Seite des Prußichen Buches hingeftellt werden Fonnte, 
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das Berhältnig Philipps zum Orden näher aufgeklärt zu haben. Man 
lieft auf ©. 77: „Denn Philipps Vorgehen in den Jahren 1307 bis 
1312 erhält eine wejentli andere Beleuchtung, wenn man weiß, daß 
es ſich nit um den hHinterliftigen Ueberfall eines ahnungsloſen Geg— 
ners gehandelt hat, fondern um die Wiederaufnahme eines ſchon früher 
geführten Kampfes, der damals ohne Erfolg hat aufgegeben werden 
müffen. ©. 135 heißt es: Gegen die Annahme, der König habe von 
langer Hand her einen Gewaltjtreid gegen den Drden vorbereitet, 
ipridyt das gute Verhältniß, in dem beide noch zur Zeit des Streites 
mit Bonifaz VIII. geftanden”. Einen ſchärferen Gegenjag kann man fi 
nicht denken; mit folder Afribie geht Pruß an die Behandlung des Pro- 
zejfes. Er weift darauf hin, daß die erjten Schritte gegen den Orden 
nicht vom Könige aus eigener Machtvollkommenheit, jondern auf Ver: 
langen des Inquifitors Wilhelm Imbert unternommen wurden. Sieht 
Pruß nicht oder will er nicht jehen, daß erjtens Imbert eine Kreatur 
des franzöfiihen Königs gewejen ift, und daß zweitens der Befehl des 
Königs an die Senefhälle und Baillifs mit der Anordnung der Ver: 
haftung vom 22. September, Imberts Erfuhen um weltliche Hülfe vom 
23. September datirt*), daß aljo diejes abgefartete Spiel nidht einmal 
genau und geſchickt eingehalten wurde. Wir wiederholen nicht die fi 
nun abjpielenden Ereignifje; die Verhaftung wird durdgeführt, Die 
eriten Geftändnifje erfolgen; in der Unterfuhung derjelben it Pruß 
weit hinter Schottmüller zurüdgeblieben. Diefer — wir haben dies 
früher als das DVerdienftliche feiner Arbeit hervorgehoben — hat Die 
Ausfagen zufammenhängend, ſyſtematiſch, kritiſch unterſucht; Pruß hat 
fi) das Leben leicht gemacht und wieder mit leerer Motivirung ein 
paar herausgegriffen. Wenn man überhaupt Werth auf dieje Proto- 
fole legt, deren Entjtehung eigentlich jede hiftoriiche Bedeutung aus: 
ihließt, dann muß man wenigjtens alle heranziehen und die ausfagenden 
Perjönlichkeiten näher ins Auge faſſen. Dokumente urkundlicher Natur 
und glaubmwürdigen Charakters find fie überhaupt nicht, und Tehnten 
wir a limine die Frageftellung nad Schuld oder Unſchuld ab, jo lehnen 
wir noch entichiedener die Begründung und Löſung diejer Frage auf 
Grund der Protokolle ab. Sie dürfen höchſtens herangezogen werden, 
um zu erweijen, mit welchen unjauberen Mitteln die Parteien gear: 
beitet haben; fie Fönnen ein pſychologiſches oder wenn man will patho- 


*) Prutz polemilirt 143 U. 3 gegen die Wiedergabe dieſes Schreibens (Revue des 
questions historiques X 355) in Schottmüllers Regeſten, der die Worte auf 
des Königs Veranlaffung Fäljchlich hineinjet t. An der merkwürdigen Datirung 
— für das erfte Datum könnte auch die Verabredung von Anfang September 
Revue 326 eingelegt werden — ändert das nichts. 
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logiiches Interefje einflößen, aber, wie Pruß thut, 10 Ausfagen anzu— 
führen, weil die Befenner 70 oder BO Jahre alt waren oder angejehene 
Stellungen im Orden einnahmen, und als Refultat diefer profunden 
Unterfuhung hinzuftellen: Man ziehe alles, was an diefen Belenntniffen 
erzwungen ift, ab, fo bleibt doch die Verleugnung Ehrifti und die Ent- 
ehrung des Kreuzes bejtehen, nein, das geht beim beiten Willen nid. 
Wollte man auf diefe Weife gefhichtlihe Probleme löfen, das Blaue 
vom Himmel ließe fi herunterbeweijen*). 

Auh Königs Philipps Forderung, vom Papſt eine Garantie für 
einen ihm günftigen Ausgang des Templerprozefjes zu verlangen wird 
von Pruß vertheidigt. Wurde der Orden losgeiproden, jo raijonnirt 
er, jo würde Philipp in demjelben einen Todfeind ſich gejchaffen haben, 
„Hark genug ihm die fchwerften DVerlegenheiten zu bereiten“. Brauchte 
Philipp wirklich einen Feind zu fürdten, den er aus eigener Madht- 
vollkommenheit, doc ohne jede Unterftügung der Kurie, mit einem 
Schlage niedergeworfen hatte? Mußte nicht der Gedanke, was einmal 
gelang, würde auch ein zweites Mal gelingen, jeden Anflug von Be- 
fürchtung zerftreuen? Das kann nicht der Grund gewejen jein, wes- 
halb Philipp zögerte, die Gefangenen und die Güter vorbehaltlos aus— 
zuliefern; viel näher liegt es daran zu denken, daß er die leßteren gern 
behalten hätte und die erfteren vielleicht noch nicht mürbe genug waren, 
um jo auszufagen, wie er es wünſchte und braudte. Die Berhand- 
Iungen zu Tours und Poitiers und die daran anſchließenden päpftlichen 
Berhöre am legten Ort und zu Chinon ftellt Pruß natürlich in feiner 
Weiſe dar, denn, wie wir ſchon erwähnt haben, wenn er aud) jeine 
früheren Hypothefen von der Geheimlehre, die Unfittlichkeiten, die Ver— 
ehrung von Zdolen, das Weglafien der Saframentalmorte bei der Meffe, 
die behauptete Abjolutiongsertheilung durch die Drdensoberen fallen läßt, 
an der Berleugnung Ehrifti und Verhöhnung des Kreuzes glaubt er 
feithalten zu müfjen und fucht diefe Punkte aus den Akten herauszu- 
lefen — wie wir zujeßen müſſen, ohne ernften Grund. Es ift wahr, 
die Protokolle bei Michelet und bei Schottimüller ergeben, wenn man 
das Material zahlenmäßig zufammenfaßt, für diefe beide Punkte weit 
mehr gravirende Ausjagen als für die übrigen. Aber ebenjo wahr ift 
es, daß den Zuquifitoren am Erweis diefer Härefien am meiften lag, 


Zur Geichichte diefes eriten Aftes im Drama hat Pruß übrigens einiges neue 
urkundliche Material — das ſich auf die Verhältniffe in Aragonien be 
ieht, wo König Jakob II. nad) einigem Schwanten ebenfall8 einjchreitet. Er 
—* zuerſt ſich den Anſchein gegeben, als warte er einen paͤpſtlichen Befehl 
ab, „eine aber vor Eintreffen dejielben jchon vor; dieſer aber erfolgte am 
22. November 1307 durch die Bulle pastoralis praeeminentiae solio. 
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daraufhin am meiften inquirirt wurde und fo natürlich dafür aud) das 
meifte belaftende Material erlangt wurde. Das waren. zwei Anflagen, 
die jeden betrafen, von den anderen braudten nidt alle zu wifjen, aber 
wenn es Braud) war bei der Aufnahme dieje Geremonien anzuwenden, 
jo mußte jeder Drdensobere, Ritter, Priejter und Servient darüber 
Auskunft geben können, und daß fie die Meiften gaben, ijt bei dem 
Verfahren erflärlid. Man fieht, daß aljo für die Zahlengrößen in 
diefen Punkten fih dod) Gründe genug anführen laffen, die ihre Be— 
weisfraft ſchwächen, wenn nicht vernichten. Das leßtere wäre nur 
möglid; bei einer Unterfuhung von Fall zu Fall, die Prutz nit an- 
jtelt. Nah ihm wäre der Papſt nad) diejen Verhören überzeugt ge— 
wejen, eine Verjtändigung mit dem Könige trat ein und nun erfolgten 
die Bullen Faciens misericordiam und Regnans in coelis, weldye allge- 
meine Unterſuchungen anordneten und das Konzil einberiefen. Bei den 
biſchöflichen Prozeffen, denen gerade Schottmüllers erfolgreichite Be— 
mühung galt, hält ſich Pruß nicht weiter auf, ſondern betrachtet nur 
Molays Verhalten. Der legte Großmeifter des Ordens, dem allerdings 
jein tragifches Gejhid auch in den Augen der Nadywelt mehr perjön- 
liche Bedeutung gegeben haben mag als er verdient, erjcheint hier in 
jehr ungünftigem Lichte. Dem Nachweiſe von Pruß, daß die bisher 
unter Molays Namen gehende Denkſchrift über die Wiedereroberung 
des heiligen Landes und die Bereinigung der Templer und Zohanniter 
aus zwei nicht zufammengehörenden Theilen befteht und wenigitens der 
durch den Titel gekennzeichnete erjte Theil nit von jenem ei, werden 
wir zuftimmen dürfen; e8 ändert das übrigens an der Auffafjung von 
Molays Stellung und Bedeutung nicht viel. 

Unerflärt bleibt auch hier fein refignirtes Verhalten während des 
ganzen Prozejjes; auf die Angabe einer im königlichen Lager entſtan— 
denen Denkſchrift, jener habe, um den Anjtand vor der Welt zu wahren, 
gebeten, man möchte ihn foltern, damit feine Drdensbrüder nicht jagen 
fönnten, er habe jie freiwillig zu Grunde gerichtet, iſt aber gar Fein 
Werth zu legen, obgleich e8 ein für die Beurtheilung des Großmeifters 
günftiger Zug ift, da die ganze Schrift eimjeitig und animos ijt. Viel 
wichtiger dagegen müſſen die Verhandlungen vom März 1310 erjcheinen, 
wo 546 Templer Proteft gegen die Behandlung, die ihnen zu Theil ge— 
worden, einlegen, es aber verweigerten PBrofuratoren zu wählen. Es 
it gar feine Fiktion, wie Pruß will, wenn diefe Männer fi auf den 
Standpunkt ftellten, die erwiejene Schuld an einzelnen Perfonen haf- 
ten zu lafjen, für die Gefammtheit aber tadellofe Reinheit feitzuhalten. 
E3 war der einzig richtige und korrekte Standpunkt: Geftändniffe waren 
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erfolgt; Tieß fih auch ihr Werth beftreiten, ihr Worhandenfein nicht. 
Angefihts diefer Sahlage verlangen fie aljo, daß gegen diejenigen, 
die Schuldbefenntnifje abgelegt, verfahren würde, daß aber der Drden 
als jolher unberührt gelaffen würde, da ein Zufammenhang der Ver: 
ihuldung einzelner mit der Gejammtheit nit nachgewieſen ſei. Das 
legtere wäre nur möglid, wenn die Statuten oder die Drdensoberen 
wirklich häretifhe Aufnahmen anbefohlen hätten; der Nachweis dafür 
ift nirgends erbradt, nicht einmal verſucht. Waffen wir doch über: 
haupt ins Auge, was gegen den Drden vorgebraht war, was dieje 
ganze Prozedur hervorgerufen hat? Selbſt Pruß ſagt: „nicht eine for- 
mulirte Anklage lag gegen den Drden vor, daß er aber von ſchwerer 
Diffamation getroffen war, fteht feit“. Seit wann war er denn von 
diejer Diffamation getroffen? Das Gerede unter dem Volke, daß aus 
taujend Gründen oberflädlichjter Art zu erflären ift, iſt doc) noch Feine 
Diffamation; und werden nit damals Stimmen genug laut, die über 
den Papſt und die Kurie, den Glerus und andere Drden üble Nach— 
rede, begründet oder unbegründet, verbreiten? Diffamirt war der 
Orden erft, als feine Mitglieder gefangen genommen und wie Die 
gemeinen Verbrecher behandelt wurden; diffamirt war er mit raffinir- 
ter Bosheit, mit berechneter Abfiht durh Philipp und jeine Krea— 
turen. Zu werthvoll für unjere Auffafjung find die Worte, in denen 
Pruß das Ergebniß des ganzen päpftlihen Prozefjes zufammenfaßt, 
als daß wir fie nicht wiedergeben jollten. „Das Ergebniß”, jagt 
er, „des von der päpftlihen Commiſſion zu Paris geführten Prozefjes 
läßt fi) demnah kurz dahin zujammenfaflen, daß zwar die in 
der Anklageakte aufgeitellten Behauptungen nidht voll- 
fändig erwiefen wurden, aber doch das DVorhandenfein von 
Bräuchen Eonjtatirt war, die — welches auch ihr Urjprung und ihr 
anfänglider Sinn gemwejen fein mochte — von feiner Firdplichen 
Autorität, die etwas auf fi hielt (!), ungeahndet gelafjen werden 
lonnte.“ 

„Fraglich blieb, ob es ſich dabei um eine Verirrung des Ordens 
in feiner Gejammtheit handelte oder um Berirrungen einzelner. In 
gewiffem Sinne traf beides zu; beides kann aber aud in gewijjem 
Einne verneint werden (1)). Bon den anſtößigen Bräuden war 
feiner durch die Regel vorgejhrieben; ein Geheimjtatut gab 
es nit; die glaubwürdig bezeugten reinen Aufnahmen 
lehren, daß aud der alte Brauch noch fortlebte." Das Refultat 
fteht im Widerjprud zu vielen Behauptungen in den vorhergehenden 
Kapiteln, die den Zwed hatten, wenigjtens zwei Mißbräuche zu er- 
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weilen. Daraus erflärt fih aud die Referve, die fih Pruß nod 
immer vorfihtiger Weije auflegt, aber daß die Wahrheit auch ihm nicht 
ganz unbekannt blieb, dafür ſprechen die angeführten Säße zur Genüge. 
Das legte Kapitel jhildert des Drdens Ausgang und bringt für Ara: 
gonien einiges Neue. Bei der Erwähnung des engliihen Prozeſſes, 
bei dem Scottmüller das ſchändliche Lügengewebe fehr gut enthüllt 
bat, figurirt bei Pruß wieder der famoje Stephan von Stapelbruge, 
der in der „Geheimlehre“ jchon eine Rolle gejpielt hat, und deſſen 
lächerliher Ausjage wir früher gedadhten*). Das Concil von Vienne 
findet ftatt, der legte Akt der ganzen Tragifomödie. Recht wunderlich 
ift aber, wenn PBruß aus der Mebergabe der Güter an die Hospitaliter 
ſchließt, dieſer Umſtand widerlege die Meinung, als ob es fi bei dem 
ganzen Verfahren um eine planmäßige Beraubung des reihen Drdens 
gehandelt. In der Welt dachte man damals anders darüber, und 
Eduard II. von England kannte feinen königlichen Collegen von Frank— 
reich bejjer, wenn er als Grund zu defjen Vorgehen die Habjudt nad 
dem Templerbeſitz angiebt, und Philipp jelbit läßt die Confisfation der 
Templergüter als dem Fiskus verfallen in feinem Kreiſe erörtern 
(Schottmüller I 141). Daß er jchließlih den Gedanken daran fallen 
ließ, zeugt für feine Klugheit und Vorfiht, die auf das Unerreidhbare 
verzichtet, erweift aber feine gegentheilige Abfiht no nit. Ein Grund 
neben anderen war dieje fiherlid für fein Auftreten. Zum Schluß 
kann fih Pruß nit verjagen, faft romanhaft Molays Seelenftimmung 
im Kerker auszumalen und fi in allerlei Phantafien über die legten 
Vorgänge zu ergehen. Wir folgen diefen Bahnen nicht, jondern juchen 
das Rejultat zu ziehen. 

Pofitiv werthvoll find in dem Buche, gerade wie bei Schottmüller, 
die im Anhang mitgetheilten urkundlichen Beilagen, die darauf be= 
ruhenden Mittheilungen, die wir früher erwähnten, und wenigftens 
theilweife die in den erjten Kapiteln gebotene Darlegung der inneren 
Entwidelung des Ordens; negativ werthvoll ift die Selbft - Desavou- 
irung der früheren Forſchungen defjelben Autors. Soviel haben die 
Werke von Schottmüller und Pruß zur Klärung der Frage beigetragen, 
daß hoffentlich niemand mehr von Schuld und Unſchuld des Ordens in 
Bauſch und Bogen fprehen wird. Was immer aud) einzelne Mitglieder 
verjchuldet haben mögen, dem Orden als ganzen ift feine Schuld nach— 
zumweijen. Die Entjtehung der diffamirenden Gerüchte ijt ebenjowenig 
ein Räthjel wie die Gründe für Philipps Vorgehen und des Papſtes 
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jammervoller Haltung. Die ungelöften Probleme diefer Frage liegen 
in den Einzelheiten: wie erflärt ſich das jchnelle und leichte Nieder: 
werfen des Drdens, wie die unglaubliche VBertrauensjeligfeit, wie Die 
Haltung Molays, wie die Stellungnahme der Parijer Univerfität und 
noch mandes andere. Db diefe Fragen lösbar find und je gelöjt wer: 
den, ift fraglich; die richtige Löfung der bisher aufgeworfenen Haupt— 
frage liegt zwiſchen Schottmüller,. der alles bejtreitet, und Pruß, der 
vieles aufrecht erhalten will. 


Politifche Eorrefpondenz. 


Neujahrsbetrachtung. 


Berlin, Ende Dezember 1889. 

Endlich einmal ein Monat, worin ſich nichts ereignet hat! Wohl verſtan 
den: nichts, in dem Sinne von fo viel Greigniffen und von jolher Beſchaffen— 
heit, daß glückliche Zeiten glaubten, fie hätten recht viel erlebt. Was find wir 
Alten doch gejtraft, die fid) in der Jugend nach Thaten und Begebenheiten ge- 
jehnt! Was man in der Jugend wünjcht, hat man im Alter die Fülle. Nun 
rennen die Greignifie, und wir drohen, jeden Augenblid erihöpft zu Boden zu 
finten, die wir uns athemlos bemühen, alles was fid) begiebt, zu unterjcheiden 
und zu verftehen. Den läßt freilich der Wirbel unberührt, der nur eine große 
Staubwolte fieht und nur einen einförmigen Donner hört. 

Dieje Weihnachtsfeſttage gemahnen einmal wieder den, der noch ſolche Er- 
innerungen hat; an die gute ftille Zeit, wo alles feitzuftehen jchien, wo Kriegs- 
gerüchte nur auftaudten, um einmal einen Heinen Börſenſtoß auszuüben und 
übrigens ungläubig belädyelt zu werden. Damald waren es nur einzelne fühne 
Menſchen, die die Aufmerkſamkeit beihäftigten, indem fie zugleid der Welt das 
angenehme Gefühl einflöhten, joweit von jenen Abenteuern zu jein. Gerade jo 
hat in diefem Monat unfere Gedanken nichts beihäftigt, als die Rückkehr jener 
fühnen Männer, Stanley und Emin Paſcha, aus bisher undurdforichten 
Regionen. Während wir der Dinge harren, die uns der Mund diejer Ent- 
deder verfündigen ſoll, jorgen wir uns um das Schidjal jener andern kühnen 
Männer, welche die Erpedition Peters gebildet haben. Das alles nimmt unfere 
Theilnahme in hohem Grad in Anſpruch, aber es läßt uns völlig in Ruhe 
über unfer eigenes Schidjal, das von den Thaten und Unternehmungen jener 
Männer nicht abhängt. So war das Dafein unferm Volke früher bereitet, wir 
waren Zuſchauer von manden merkwürdigen Dingen, aber nur äjthetiihe Zu— 
ihauer, practiid gingen uns die Dinge nichts an. Diejen Zuftand haben wir 
jeiner Zeit verwünjht und verklagt. Wir fanden, es jei eines lebendigen 
Volkes nicht würdig, aller eigenen Thaten und ſelbſtgeſchmiedeter Schidjale bar 
zu jein. Wir hatten recht mit diefer Klage, das thätige gefährdete Daſein ijt 
allein der Männer wie der Völker würdig, aber beide” dürfen einmal jeufzen, 
wenn die Pfade zu anhaltend unruhig und bejchwerlich werden. 
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Nun wir haben eben eine Pauje genofjen, jhauen wir uns einmal auf 
unjerm Wege um. 

Die Lage der großen Völker Europas ijt in diefem Augenblid durd den 
Zug harafterifirt, daß einem wie dem andern das fidhere Gefühl des Dajeins 
fehlt. Niemand ift jeines morgen ſicher. Woher fommt das? Zwei Urſachen, 
die eigentli nur eine find, deren Unterjcheidung aber das Verſtändniß erleich— 
tert, fallen bauptjählid ins Gewidt. Die inneren Kräfte der Völker find un- 
gemein gewadjen an Mannigfaltigkeit und Ausbreitung. Wohl gemerkt, wir 
jagen: die inneren Kräfte; wir jagen nicht: die innere Kraft. Da liegt es. 
Der Reihthum der Kräfte erjchwert ihren harmoniſchen Gang; die Leichtigkeit 
für jede Kraft, fid) die größten Mittel der Ausbreitung zu verihaffen, erjchwert 
das Innehalten der Schranke, erjchwert den Einfluß des Ganzen. Völker wie 
Individuen werden nur zu Ganzen durd die moraliſche Perjönlichkeit, die fie 
in ſich entwideln und der fie die Zügel des Dafeins übergeben. Die Entwid- 
lung der moraliihen Perſönlichkeit in Staat und Individuum ift zurüdgeblieben 
binter dem Kortichritt der Elemente, welde der Perjönlichkeit nur als Mittel 
zu dienen haben. 

Wir predigen nit etwa die Verzweiflung. Wir darakterifiren nur einen 
Moment der europäiihen Kultur, einen Moment, der vorübergehen wird, wie 
viele andere vorübergegangen find. Aber um die Forderungen diejes Moments 
zu erfennen, muß man jeine Eigenthümlichfeit verjtehen. Man könnte e8 
für das höchſte Glüd eradhten, Theilnehmer diejes Momentes zu fein, denn das 
Größte, was überhaupt dem Menſchen werden fann, ift das VBollbringen des 
Schweren und Guten. Schwereres und Beſſeres läßt ſich nicht denken, als die 
Heritellung des moraliihen Gleichgewichts in einer überreih und überſchnell 
entwidelten Kultur. Aber ohne Spannung und Sorge vollbringt ein ſolches 
Werk ih nid. 

Wir fprahen vorher von zwei Urſachen, welde die allgemeine Unficherheit 
bervorbringen. Die eine Urſache haben wir gefunden in dem gejtörten inneren 
Gleihgewicht der Völker. Wir können als zweite Urſache davon unterjheiden, 
daß das äußere Gleihgewicht nad) einer neuen Befejtigung juchen muß. Aber 
wer fieht nicht, daß die zweite Erjheinung nur die Folge der eriten ijt? Völker, 
die das innere Gleichgewicht verloren haben, können zu dem frampfhaften Ber- 
ſuch getrieben werben, ihr äußere Gewicht zu verjtärfen, in dem Wahn, den 
inneren Zwieſpalt damit heilen zu können. 

Dies ift die Diagnofe des politiihen und des fozialen Zuftandes der 
europätfhen Kultur. Es iſt nicht jchwer, die Anwendung auf die lebendigen 
Eriheinungen zu maden. 

Wo liegt denn der Urjprung der ewigen Ruheloſigkeit Frankreichs, wenn 
nit darin, daß immer wieder ein Interefje, eine joziale Kraft, die andern beberr- 
ihen will, jei es der alte Adel, jei es die römiſche Kirche, ſei es der bonapar- 
tiſtiſche Adel mit feiner Klientel, jei es der reihe Gewerbſtand, jei es der 
Mittelftand, ſei es das Proletariat der Städte, feien es jelbjt die Bauern? 
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Die fittlihe Perfönlichkeit fehlt und kann fid nicht herausheben, fie fann fi 
nicht die nöthigen Organe angliedern, jene Perjönlichkeit, jener Organismus 
vielmehr, der über allen Interefien fteht, der alle Iuterefien zwingt, jedes in 
feiner Bahn zu wandeln. Franfreih bat feine Monardie mehr, aber jener 
Drganismus, der nur dem Allgemeinen dient, könnte aud) ohne die erblidhe 
Monarchie bejtehen. Nicht mit Unrecht werfen die franzöfiihen Radikalen der 
beftehenden Republik vor, fie ſei weiter nichts als eine Monardie ohne Mo- 
narhen. Das ift ganz richtig, weil der aus dem Streit der gejellidaftlichen 
Snterefien herausgehobene Beamtenapparat noch befteht, weil die Ehre der 
Armee, ein Werkzeug der Allgemeinheit zu fein, noch umangetaftet iſt. Ja 
diefe Republit, oder diefe Monardie ohne Monarden, könnte für eine vor- 
trefflihe Staatsverfafjung gelten, wenn nicht die Direktion der oberiten Stelle 
in den Händen des Parlaments, folglich in den Händen einer wilden Interejjen- 
und Faktionsherrihaft läge. Die Schwierigkeit, diefem Zuftand ein Ende zu 
maden, hängt allerdings mit der Zerjtörung jeder traditionellen Autorität, aljo 
mit der Zerftörung der Monardie zufjammen. Denn nachdem die Zerjtörung 
der monarchiſchen Autorität einmal vollbracht ift, könnte fie nur durch eine oli- 
garhiihe Autorität erjegt werden, die ſich viel jchwerer und überhaupt nur 
unter ganz befonderen Bedingungen bilde. So ſchwer tft der Prozeß einer 
folden Bildung, daß die meiften Beurtheiler franzöfiiher Dinge immer noch 
die Wiederheritellung irgend einer Monardie für wahrfceinliher halten. Wir 
neigen nicht zu diefer Anſicht, müfjen aber zugeftehen, daß die nunmehr, wie 
ed jcheint, als unüberwindlid erwiejene Schwierigkeit, aus opportuniftiihen Re- 
publifanern und opportuniftiihen Monardijten eine regierungsfähige Dligardjie 
zu bilden, oder, was daſſelbe ift, die moraliihe Einheit der gebildeten Claſſen 
berzuftellen, in der That von neuem die Nothwendigkeit einer monarchiſchen 
Rejtauration oder Wjurpation vor die Augen zu ftellen jcheint. 

Wenn wir und nad) dem berühmten Mufterland moderner Freiheit, nad) 
England wenden, fo jehen wir ganz denjelben Prozeß der Auflöjung der mo- 
raliihen Perſönlichkeit, melde Sahrhunderte lang den Zufammenhalt des Volkes 
ausgemadht und alle die Riefenglieder, welde den Umfang des Weltreiches 
ausfüllen, dem Mutterjtaat hinzugefügt hat. Die engliſche Ariftofratie regiert 
den Staat nicht mehr, oder vielmehr, fie regiert ihn zwar noch, aber fie ent- 
nimmt die Regierungsimpulje nicht mehr ihrem eigenen politiihen Genius, jon- 
dern dem Volkswind, der öffentlihen Meinung, dem Zufall, der Intrigue oder 
wie man fonft das Ding nennen will. Das Ruder des engliihen Staates 
wird augenblidlih von einem konſervativen Minifterium geführt, defien parla- 
mentariihe Majorität aber nit von jeinen politiihen Gefinnungsgenofjen 
allein, fondern durd die Verbindung dieſer Anhänger mit den fogenannten 
liberalen Unioniften gebildet wird. Dieje lekteren find theils Liberale, theils 
Radikale, die um feinen Preis die Selbftregierung Irlands, das fogenannte 
homerule, der grünen Inſel zugeftehen wollen. Um dieſes homerule abzu- 
wehren, halten die liberalen Unioniften eine fonfervative Regierung aufrecht, 
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die das alte England aufreht hält, die Stellung der Staatskirche, des Ober- 
hauſes, die durch das Recht der Subjtitution bewirkte Erftgeburtserbfolge des 
Srundbefiges u. ſ. w. Alle dieje Dinge zu zerftören, wartet der Radikalismus 
auf den Moment jeiner Herrihaft, und er zählt für den Eintritt diejer Herr- 
ihaft auf feine immerfort zunehmende Ausbreitäng. Er redhnet ſchon auf die 
naͤchſten Parlamentswahlen, die ſpäteſtens 1893, wenn die gejeßlihe Dauer 
des 1886 gewählten Unterhaujes abgelaufen fein wird, jtattfinden müjjen. 
Aber das ift nur der jpätefte Termin. Man braudt nur an die Nothwendig- 
feit einer bedeutenden Aktion 3. B. infolge eines auswärtigen Konflikts für 
dad konſervative Minifterium zu denken, jo kann der Abfall der liberalen 
Untoniften oder aud) die Stimmung der Mafjen außerhalb des Parlaments das 
fonfervative Regiment ftürzen. Dann wird mit der zum erjten Mal errungenen 
Herrihaft des Radikalismus der wahre Sprung ind Dunkle erfolgen, von 
dem die Engländer ſchon jeit zwei und zwanzig Jahren ſprechen. 

Wir wollen die Wanderung durch Europa nicht fortjeßen, um überall auf 
dad Schaufpiel zu ftoßen, daß der moraliihe Zufammenhalt der Staaten, der 
die Völker zu Perjönlichkeiten macht, fid überall, wenn nit in feiner Wurzel, 
doch in feinen Mitteln gefährdet fieht. Wir Deutfhe rühmen ung gem, daß 
unjer Staat hierin eine Ausnahme macht. Wir hören e8 gern, daß eine jo 
farfe Monarchie wie in Deutihland heut nirgend wo mehr in der Welt zu 
finden ift. Dieſe Behauptung ift rihtig, was das Gefühl der Anhänglichfeit 
und Ehrfurdt gegen die Monardie anlangt. Aber wir würden uns dod) jehr 
über das Weſen der Zeit täufhen, wenn wir uns verbergen wollten, daß aud) 
die deutihe Monardie vor die Aufgabe gejtellt ift, die Mittel zu ſuchen, mit 
denen fie die freie Bewegung der Willenselemente und die mächtige Einheit 
des Willensrejultates künftig hervorbringen will. Denn das ijt die jchwere 
Aufgabe der modernen Monardie. Sie wird zur Zeit in Deutſchland big zur 
Unkenntlichkeit erleichtert durd) die moralifhe Macht, weldye beijpielloje Erfolge, 
berbeigeführt durch beifpiellofe Klugheit und Kühnheit, in den Händen einer 
einzigen Perjönlichkeit gefammelt haben. Die Macht diejer Perjönlichkeit kommt 
der Monarchie zugute, weil in ihrem Namen, in ihrem Schub die Macht er- 
worben wurde. Dentt man fid) diefe Macht hinweg, jo wird der Volksgeiſt 
zunächſt gegen die Einjeitigfeit reagiren, die ihm jede vorwaltende Individua- 
lität aufdrängt. 

Wir verfolgen dieje Ausfiht nicht weiter, weil wir an diejer Stelle die 
innere Politik in der Regel nicht beipredhen. Aber das Gejagte ift hinreichend, 
vor der Einbildung zu bewahren, daß Deutihland allein von den Schwierig- 
keiten der modernen Kultur ausgenommen jei. 

Den legten Blid haben wir auf Rußland zu werfen. Wir jehen bier 
alle Greuel des Despotismus, der aber nicht vom Thron ausgeht, fondern, 
wie überall bei despotiiher Ordnung, von den Glementen, welde ſich des 
Drüderd bemädtigt haben, um durd) die traditionell entjheidende Stelle das 
Ganze in ihrer Macht zu haben. Die Macht, die jebt den ruffiihen Staat 
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beherriht, beruht auf einem Bündniß der firhlichen Orthodorie mit einer ver- 
dorbenen Ariftofratie, die ihre ungeheuren Ausbeutungsrechte behalten und be- 
fejtigen will. Um die Despoten im Kleinen fpielen zu können, kultiviren 
dieje Verbündeten den centralen Despotismus, den fie wie eine loje Schraube 
im Dienfte ihres Eigennußes drehen. Es ift ein Zuftand, der zum Theil dem 
Zuftand Franfreih8 vor der Revolution gleicht, zum Theil erhebliche Unter- 
ihiede zeigt. Der weſentlichſte Unterfhied ift, daß in Franfrei neben den 
berrihenden Ständen eine gebildete Bürgerjhaft und ein emanzipationsluftiges 
Bauernthum ftand. In Rußland giebt es unterhalb der herrihenden Stände 
nur ungebildete Maſſen, die von fraßenhaften Geftalten des Aberglaubens be- 
wegt find. Dieſe Mafjen haben wenigftens ihren Zuftand hafjen gelernt, aber 
fie find einfältig genug, daß man ihnen unmöglihe Urſachen ihrer Noth vor- 
ipiegeln fann. Die ganze ruffiihe Frage drängt fi auf dem Punkt zufammen, 
wie lange e8 gelingen wird, bie Mafjen über die Urſachen ihrer Noth zu 
täufhen. Die herrſchende Klafje hat den Panjlavismus, d. h. die Weltherr- 
ihaft des Slaventhums als Trugbild erfunden, hinter dem fie die Mafje ber- 
peitihen will. 

So wahr ift es, daß die Störung des inneren Gleihgewidts, wo fie am 
weitejten vorgeſchritten tft, die wahnfinnigften Pläne der Machterweiterung ber- 
vorruft, und dab von der Stelle, wo die innere Störung am bedrohlichſten ift, 
die unaufhörlihe Bedrohung der allgemeinen Staatenordnung ausgeht. 

Die Paufe, die in diefer Bedrohung in den lepten Wochen eingetreten — 
länger ift e8 nicht her — kann nur ſcheinbar fein. Hören wir dod) fortwährend 
von neuen Vorſchiebungen ruſſiſcher Heerestheile gegen die Grenzen Deutſch— 
lands und Defterreihs. Die panjlaviftiiche Prefie aber treibt ihre Unverſchämt— 
heit bis zu dem Grade, der ſchier unglaublid) ift, daß fie fortwährend über die 
nationale Unterdrüdung lügt und läftert, die Dejterreih in Bosnien verüben 
jol. Das thut diejelbe Preſſe, welche den ſcheußlichen Verſuch, die deutjche 
Nationalität in den Dftfeeprovinzen zu zerjtören, verlangt, ja man fann jagen, 
erzwungen hat, und welde der Fortjeßung diejes Verſuchs täglih Ermuthigung 
und Beifall zubrüflt. Aber der würde ſich irren, der dies für das Aeußerfte 
bielte, was die panſlaviſtiſche Prefje leiſten kann. Ein Blatt diefer Richtung, 
welches für das Organ des Minifteriums des Innern gilt, die Nowoje Wremja 
wagt es, die Deutihen mit Vorwürfen zu überjchütten, weil fie den arabiſchen 
Stlavenhändler und graufamen Negerjäger Buſchiri gefangen und ſtandrechtlich 
erſchoſſen, denfelben Buſchiri, der feinen Gefangenen die Hände abhaden ließ, 
um die Verjtümmelten zu ihren Beſchützern oder Landsleuten als abjdredende 
Beifpiele feiner Kriegführung zurüdzuihiden. In den Augen der Nowoje 
Mremja ift diefer Buſchiri ein edler Vaterlandsvertheidiger. Dennoch muß man 
dem Blatte dankbar jein, dab es einen Vorſchmack von gewiffen Zügen der 
ruffiihen Kriegführung giebt, die allerdings der Skobeleffihen Kriegführung 
gegen die Turkmenen nur zu ähnlich jehen. 

Den Montenegrinern, die um der Hungersnoth willen nad) Serbien aus- 
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gewandert find, hat man aus Peteräburg von WohlthätigkeitS wegen erhebliche 
Geldmittel zugeſchickt. Montenegriniiher Hunger jcheint eine Brüde zu ganz 
erträglihen Zuftänden zu fein. Daß die Hungrigen dem Wohlthäter, der fie 
ſatt gemadt, etwas leijten müfjen, wenn er es verlangt — wer könnte darin 
etwas finden? 

Aber dieje erbaulihe Betrachtung jcheint und ganz von dem Ausgangs- 
punft abzuführen, den wir in dem Umjtand genommen, daß Europa einen 
rubigen Monat genofien. Man könnte fragen: wo kam dieje Ruhe her? Wir 
antworten: fie fam von einem Mangel neuer auffallender Symptome, da 
die alten Symptome ruffiiher Kriegsvorbereitung, die troß alledem jehr lang- 
jam vorjhreitet, dem in ausdauernder Beobachtung nicht geübten Auge Europas 
längjt zur Gewohnheit geworben find. Das Gefühl der Ruhe aber, das der 
Mangel folder bedrohlicher Erſcheinungen hervorrief, die einen ungewohnten Ein- 
drud mahen konnten, wurde ungemein verjtärft durch das Friedensbedürfniß 
Europas, ganz bejonders aber durch das Friedensbedürfniß Deutihlands. Die 
Störung des inneren Gleihgewidts, weil fie in Rußland hochgradig, unnatür- 
lich und gefährlich ift, ruft dort die Kriegspolitit hervor. In Ländern von 
gleihmäßiger Kultur und ausgebreiteter Gefittung hofft man, die Störung des 
inneren Gleichgewichts durch erhöhte geiftige Anftrengung zu überwinden. Auf 
diefem Punkt möchte man alle Kraft jammeln, deshalb möchte man eine Reihe 
von Ariedensjahren vor fid) jehen. Daher das tiefe Friedensbedürfniß, daher 
die Neigung, das hochbegehrte Gut fi als fiheren Beſitz vorzuipiegeln, obwohl 
das falihe Bild jeden Augenblid zerrinnen fann. 

Wir wollen diefe Täuſchung nicht weiter ftören, wedt man doch jelbit im 
Kriege ohne Noth nicht die Schildwadt, die einen Augenblid auf ihrem Poſten 
eingeihlafen. Aber merfwürdig, wie ein Augenblid der Ruhe gleich alle Symp: 
tome einer ruhigen Zeit heraufbeijhwört! Weil in Brafilien einiges Gefindel aus 
einem morſchen Staat eine angebliche Republif gemadht, erörtert man in Eu- 
ropa plößlid die Frage nad dem VBorrüden der republitaniihen Staatsform. 
Als ob an der jogenannten Staatsform irgend etwas läge! Die Trage iſt 
heutzutage, ob ein Volk die Bedingungen. und die Reife hat, einen Staat zu 
bilden, d.h. einen Organismus, der die Macht und die Weisheit erzeugt, um 
alle Interefien dem Gemeinwohl zu unterwerfen. Mo eine fogenannte Re- 
gierung nur durd die fluctuivenden Intereſſen eingejebt wird, da iſt eben Fein 
Staat, da herrſcht nur die Regel: 

Seder diejer Lumpenhunde wird vom andern abgethan. 

Ob man das Republik nennt, oder Monardie oder ſonſt wie, das ift 
Mode, Laune, Zufall, hat mit der Sadhe nichts zu thun. Die europäiſchen 
Völker ringen, wie fie ih den Staat erhalten, wie fie ihm neue Kräfte zu- 
führen, gegenüber den neu erwadjenen gewaltigen Aufgaben. Mag in der 
neuen Welt immerhin der Staat zu Grunde gehen, umjomehr bleibt die Ueber— 
legenheit der europäiſchen Kultur gefidhert, aber die Arbeit, in der fie begriffen, 
iſt ſchwer, glorreidh und weitausjehend. 
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Dieſes Europa, ſo uneinig in ſeinen Gliedern, ſo krank an einigen von 
dieſen Gliedern, iſt in Brüſſel durch ſeine Vertreter zu einem Werk gemeinſamer 
Humanität vereinigt. Auch das gemahnt an vergangene ruhige Zeiten. In 
dieſen Zeiten hat zuweilen das unfertige Europa ſchon ſolche Verſuche unter— 
nommen, natürlich ohne erſchöpfende Reſultate. Die Antiſklavereikonferenz in 
Brüſſel iſt auf das alte Schiffsdurchſuchungsrecht zurückgekommen, dem ſich in 
den dreißiger Jahren Frankreich mit Erfolg widerſetzte. Frankreichs Wider- 
ftand war gereht. Denn die Durchſuchung der Handelsfhiffe aller Nationen, 
zu welder die Kriegsihiffe aller Nationen berechtigt jein follten, führte in der 
Praris zur Chifanirung aller nit engliſchen Handelsſchiffe durch englijche 
Kriegsihiffee Denn nur diefe ſchwammen zahlreih auf allen Meeren. Das 
hat ſich freili geändert. Aber die Durchſuchung durd Kriegsichiffe fremder 
Nationen bleibt für alle Handelsihiffe ſchwer erträglid. Auf diefem Wege 
wird die Unterdrüdung des SHavenhandels ſchwer zu erreihen und faum zu 
fördern fein. Für die Ausrottung dieſes Unwejens giebt es Fein dauerndes 
Mittel, als die Unterjohung der Räubervölfer und die Schußherridaft der 
Kulturvölker über friedliche Negeritämme. 

Auf der Antiſklavereikonferenz ijt auch der Herriher aller Gläubigen ver- 
treten. Sehr ſpaßhaft ift feine Erflärung, daß der Sklavenhandel nad) den 
Küften Kleinafiens und Nordafrikas nit dürfe gehemmt werden, und vor 
allem nicht der Handel mit den weißen Gircaffierinnen, da deren Angehörige 
den Hauptvortheil von diefem Handel haben. 

Der Herriher der Gläubigen hat darin Recht, da die muhamedaniſche 
Melt ohne die Sflaverei nit denkbar ift, mit Abjhaffung derſelben allen Halt 
verliert. Die Antiftlavereifonferenz zu Brüfiel wird jchwerlid einen großen 
Schritt auf dem Wege der Bejeitigung des Sklavenhandels thun. Dennod 
ſei fie und der Vorbote einer fünftigen tieferbegründeten und wirkſamen Soli- 
darität der europäiihen Kultur. w. 


Aus Defterreid. 


Wien, 20. Dezember. 

Die Berfafjungspartei hat abermals einen Hauptiturm auf das Minifterium 
Taaffe verjuht, der jedoch vor diefem ohne große Anftrengung vollftändig ab- 
geichlagen wurde. Herr v. Plener, der deutſchböhmiſche Staatsmann, meinte, 
dur eine Snterpellation über die Stellung der Regierung zum böhmijchen 
Staatsrecht und zur Frage der Königsfrönung eine parlamentariihe Situation 
ihaffen zu fönnen, durch welde das Minifterium in einer Angelegenheit von 
hervorragender Bedeutung um feine Majorität fommen jollte.e Gab der 
Minifterpräfident zu, daß das böhmiſche Staatsreht Beachtung verdiene, ſuchte 
er überhaupt durch wohlwollendes Eingehen auf ihre Lieblingsidee die Tſchechen 
zu befriedigen, jo war man auf Seite der liberalen Berfafjungstreuen ent- 
ſchloſſen, die Verfafjung für gefährdet zu erflären und der Krone die Gefahren 
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eines Verfaffungsfonfliftes in den grelliten Farben vor Augen zu ftellen. Man 
rehnete aber darauf, daß die liberalen Elemente des Minijteriums, Herr von 
Gautſch und Marquis Bacquehem, einer Anerkennung des böhmiſchen Staats- 
rechtes, wenn fie auch noch jo vorfidtig ausgeſprochen würde, ihre Zuftimmung 
verjagen würden, jo daß die Solidarität des Minifteriums geftört und Graf 
Taaffe zu einer Neugeitaltung defjelben gezwungen würde. Won einer aus- 
weihenden Erklärung aber, welde die Billigung des Gefammtminifteriums fin- 
den fonnte, glaubte man einen Zwieipalt in der ParlamentSmajorität erwarten 
zu dürfen, da jowohl Alt: als Jungtſchechen ihren Wählern gegenüber ver- 
pflihtet wären fid) feine Zurüdweijung ihrer ſtaatsrechtlichen Anſprüche gefallen 
zu laſſen. Es gelang jedody dem Juftizminifter Graf Schönborn eine Erklärung 
des Minijteriums zu Stande zu bringen, für welde alle Mitglieder defjelben 
die Berantwortung übernehmen konnten, die aber auch der Majorität des Reichs— 
rathes die Möglichkeit bot, fie unbeanftandet vorübergehen zu lajjen. Die Re- 
gierung hatte es nämlich im böhmiſchen Landtage durchgejeßt, dab fih Alt- 
tſchechen und Feudale gegen die Abhaltung einer ftaatsrechtlihen Verhandlung 
wendeten, welche die Jungtſchechen durch die von ihnen eingebradhte Adrefie 
auf die Tagesordnung jeßen wollten. Die Majorität des böhmiſchen Landtages 
hatte fi dahin ausgeſprochen, fie billige die Anfiht der Regierung, daß der 
Zeitpunkt für derartige Erörterungen noch nicht gefommen jei, und hatte die 
Forderung nad) Durhführung der Krönung des Kaiſers als König von Böh- 
men in Folge defjen nicht erhoben. Die Regierung konnte fid) daher im Reichs— 
rate auf dieje Haltung des böhmiſchen Landtages ſtützen, konnte die VBerfiherung 
geben, daß fie feine Nöthigung finde, Staatsreht und Königsfrönung zur Ber: 
handlung zu bringen, da der böhmiſche Landtag jelbjt davon abgefommen jei. 
Daran ſchloß fid) das Verſprechen, daß fie die Rechte beider Nationen in Böh- 
men ganz gleihmäßig zu wahren gedenfe, daß die Webereinjtimmung beider 
der Gegenjtand ihrer ftetigen Fürforge fei. Es half nun nichts, daß ſelbſt die 
Sungtihechen für den Antrag Pleners ftimmten, über die Interpellationsbeant- 
wortung die Debatte zu eröffnen; er wurde mit 143 gegen 114 Stimmen ver- 
worfen und damit jene weitere parlamentariſche Action in diefer Richtung ab- 
gejhnitten. Die verfafjungstreuen Blätter waren nun in der unangenehmen 
Lage, dem Minifterium feinen ernftlihen Vorwurf machen zu können, denn 
dieſes hatte die Zumuthung, daß es irgendwelhe Berfaflungsänderung in 
Böhmen beabfidhtige, zurüdgewiejen. Es bleibt aljo vorläufig bei den Ein- 
richtungen, welde von der gegenwärtigen Minorität gejhaffen wurden, für 
welche, wie Rieger nachdrücklich betont hat, die Tihehen und Feudalen nicht 
verantwortlid gemacht werden können. Man muß zwar zugeben, daß die ganz 
allgemein gehaltene Bertröftung der Deutihen auf die Gerechtigkeit und Die 
Berjöhnungsbemühungen des Minifteriums Taaffe von geringem Werthe ift, 
dad die Deutihen in Böhmen vielmehr eine Anerkennung ihrer Forderungen 
nad) nationaler Abgrenzung der Gerichtöbezirte und höheren VBerwaltungstörper- 
ihaften erwarten dürfen; aber man fann den Einwurf nicht entfräften, daß 
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der Boden wo dieſe Forderungen erhoben werden müſſen, nur der böhmiſche 
Landtag ſein kann. Es liegt aber nicht in der Kompetenz des Reichsrathes, 
über die Vorgänge in den einzelnen Landtagen Gericht zu halten oder einem 
Landtage Aufträge zu ertheilen. Der Schlüſſel zur Löſung des Konfliktes 
zwiihen Deutſchen und Tſchechen muß in Böhmen gefunden werden und er 
fann auf feinem anderen Wege gejudt werden, als auf dem deö Kompromiijes. 
Daß bei der Anbahnung diejer einzig möglihen Ausgleichsform die jtaatöredht- 
lihe Frage nit ausgeihlofen werden kann, iſt unzweifelhaft. Gefahren für 
die Deutſchen birgt fie feine, wenn dieje ftrenge an dem fejthalten, was fid) 
hiſtoriſch als Staatsrecht nachweiſen läßt. Darüber entjcheidet die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung und dieſe hat bis jetzt keine geſetzlichen Beſtimmungen oder Ge— 
wohnheiten endecken können, welche ausſchließlich zum Schaden der deutſchen 
Bevölkerung des Königreichs in Ausführung gekommen wären und kommen 
könnten. Das Staatsrecht, welches ſich die Tſchechen heute zur Befriedigung 
ihrer Eitelkeit und zur Vermehrung ihrer materiellen Vortheile erſonnen haben, 
entbehrt der hiſtoriſchen Begründung und kann daher niemals ohne Gewalt— 
ſamkeit zum Geſetze erhoben werden. 

Durch die Beantwortung der Plener'ſchen Interpellation iſt eigentlich auch 
das Hinderniß für die Theilnahme der Deutſchböhmen an Kommiſſionsbera— 
u A binweggeräumt, in welden die Borbedingungen für den Wiedereintritt 
der deutihen Abgeordneten in den böhmiſchen Landtag geichaffen werden jollen. 
Shre Bertrauensmänner haben im Sommer diejes Jahres erklärt, daß fie nur 
aus dem Grunde den vom Fürſten Schönburg angeregten Berhandlungen nicht 
beiwohnen können, weil jie über die Anfihten der Regierung binfihtlid der 
Königskrönung nicht aufgeklärt jeien. Die Aufklärung ift nunmehr in legaler 
Weiſe erfolgt; ed wäre Sade des genannten Fürjten, feinen Antrag zu erneuern 
und nochmals den Verfuh zu machen, den Deutihen die goldene Brüde zu 
bauen, auf welder fie ven Rüdweg in jene Körperjhaft finden fönnen, welde 
fie ohne eigentlid) zwingenden Grund verlafjen haben. 

Die Abftinenz in einem einzelnen Zandtage kann überhaupt feinen großen 
Erfolg haben. Sie ift von ſlawiſchen Minoritäten wiederholt verſucht und doch 
wieder aufgegeben worden, weil die außerhalb des Landtages jtehende Partei 
nit in der Lage iſt, der Regierung ernftlihe Schwierigkeiten zu bereiten 
und weil die landläufigen Agitationsmittel von Rejolutionen, Protejten und 
Adrefien ſchließlich auch ihre Wirkung verjagen, wenn man fid) dody genöthigt 
fieht, an der Grenze der jogenannten gejeßlihen Oppofition Halt zu madyen. 
Die deutſchböhmiſchen Führer täufhen das Volk, das ihnen mit bewunderungs- 
würdiger Treue anhängt, wenn es ihnen eine Aenderung des gegenwärtigen 
beflagenswerthen Zuftandes in Böhmen als nothwendiges Ergebnig der Ab- 
ftinenzpolitif in Ausficht jtellt. Cine Regierung, welche die Forderungen der 
Deutihen durchjegt, ohne daß von dieſen Gegenleiftungen geboten werden, iſt 
in Dejterreih nicht mehr möglid. Die Stärke des Miniſteriums Taaffe liegt 
ja darin, daß fein nadfolgendes, der Oppofition ſich näherndes Miniftertum 
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eine Parlamentsmajorität zu Stande bringen kann. So lange die Deutſchen 
in Böhmen ihre nationalen Forderungen mit dem Axiome von der Unabänder— 
lihkeit der Verfaffung verfetten, jo lange fie den fonjervativen Deutjchen mit 
Schroffheit und liberaler Neberhebung gegemüberftehen, kann feine Regierung 
für fie eintreten.. 

Man bat ſich wohl jhon auf deutiher Seite mit der Frage beihäftigt, ob 
nicht au das legte Mittel der Oppofition, die Abjtinenz im NeichSrathe ver- 
juht werden jollte; der’ Führer der deutihnationalen Vereinigung, Dr. Stein- 
wender, hat jogar in den lekten Tagen bei Gelegenheit der proviſoriſchen 
Steuerbewilligung in öffentliher Sitzung eine derartige Drohung fallen lafjeı. 
Man wird aber mit diefer Action kaum zu Stande fommen. Nicht nur die 
liberalen Großgrundbefiger, jondern aud jo mandje liberale Vertreter ſtädtiſcher 
und bäuerliher Wahlbezirfe werden geringe Luft empfinden, dem Reichsrathe 
Lebewohl zu jagen, ohne den Weg zu fennen, auf weldem fie wieder hineinge- 
langen. Es würde wohl einen gewaltigen Drud auf die Regierung bedeuten, 
wenn jäntliche deutihe Abgeordnete den parlamentarijhen Verhandlungen fern 
bleiben würden. Dies ift aber unerreihbar, jo lange die konſervativen Deut- 
ihen von den Slaven allein die Beadhtung ihrer Prinzipien erwarten können. 
Es giebt mit Ausnahme des Heinen Herzogtums Kärnten Fein öſterreichiſches 
Kronland, welches im Reichsrate unvertreten jein würde, wenn aud die ganze 
Oppofition aus demjelben austritt. Im Übrigen wäre es auch höchſt unklug, 
wenn die Deutſchen in Hſterreich ihr leßtes Feuer verſchießen würden, jo lange 
ihr höchſtes Intereſſe, das in der Führung der äußeren Politit des Staates 
beruht, feine Anfeindung erfährt. Man kann fi Berhältniffe denken, in welchen 
große Demonftrationen, die den äußerſten Widerftand aller national fühlenden 
Deutihen erwarten lajjen, zu deren Pfliht gehören könnten: fie find aber gott- 
lob noch niemals eingetreten und brauden heute aud) nicht befürchtet zu werden. 

Es iſt leider feine Ausfiht vorhanden, daß die Oppofition in ihrer gegen- 
wärtigen Zujammenjeßung zu der Überzeugung von der Unfruchtbarkeit ihrer 
Rolitit gelangen werde. Die deutſchnationale Partei hat durd die Ertrava- 
ganzen der Schönerer-Gruppe jhwere Einbußen erlitten, fie befindet ſich nament- 
ih in Wien im Zuftande volljtändiger Verwirrung. Während Dr. Lueger mit 
den ehemaligen Bezirksdemokraten in das klerikale Lager übergegangen ift 
und jogar einen Brucdtheil von Antijemiten mitgenommen hat, der vor nit 
langer Zeit noch als deutſchnational gelten konnte, liebäugelt der ehemalige An- 
bänger Schönererö Dr. Robert Pattai mit den Austriaziten, welche in der Be- 
thätigung deutihen Nationalgefühles eine Verlegung des öfterreihiihen Patrio- 
tiömus erbliden. Er giebt vor, auf dieje Weiſe den Antijemitismus retten 
zu wollen, dem man in Regierungsfreijen hochverräteriihe Tendenzen zuge- 
ihrieben habe, und hofft, ſich durch feine loyalen Erklärungen die Anhänger- 
Ihaft von Staatsbeamten und fonjtigen politiich ängſtlichen Elementen erwerben 
zu können. Daß die Verjammlungs- und Straßenftandale, in welche ſich feine 
Anhänger verwideln Iteßen, für die neue Partei bejondere Anziehungskraft aus- 
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üben werden, fteht aber faum zu erwarten, es ijt vielmehr zu befürdten, daß 
durd die Umeinigkeit der Vorjtadt-Agitatoren die Erfolge wieder in Frage ge- 
ftellt werden, welche die vereinigten Antijemiten und Konjervativen gegen den 
Liberalismus bereit3 errungen hatten. In Wien tft daher für die Entwidelung 
einer fonjervativen deutſchnationalen Partei, welde den ftarren Berfafjungs- 
glauben abjhwört und fid) geeignet macht, auf einem den öfterreihiichen Ver— 
hältniſſen entjprehenderen Boden die Rechte der Deutihen zu erfämpfen, feine 
Förderung zu hoffen. Die Anregung dazu muß von den Provinzen, in eriter 
Linie von den deutjhen Alpenländern ausgehen, die ſich jeßt damit beſcheiden, 
dem ausfihtslofen Kampfe der Deutihen in Böhmen thatenlos zuzujehen, und 
dabei ihre eigenen Interefien gänzlich aus den Augen verlieren. Ihre Sympa- 
thien für die bedrängten Brüder in den Sudetenländern find gewiß die not- 
wendige Folge des nationalen Gefühles, das in den alten deutihen Stamm- 
landen unausrottbar tft, der Werth von Sympathien ift im politiihen Leben 
jedod nicht allzu body anzujhlagen. Es würde mannhafter und nationaler 
gehandelt fein, wenn die Vertreter der Alpenländer den Mut gewinnen würden, 
auf die Deutihböhmen in dem Sinne einer Anderung ihrer verfehlten Politik 
belehrend und ermunternd einzuwirken. 


Notizen. 


Dr. Baul Müller-Walde, Leonardo da Vinci. Lebensffizze und Forſchun— 
gen über fein Verhältniß zur Florentiner Kunft und zu Rafael. Münden, 
Hirth, 1889, bis jeßt zwei Lieferungen 4° mit 70 Abbildungstafeln und 
zahlreihen Zertilluftrationen. 

Diejes jhöne Werk, hervorgegangen aus dem Verlag des ald Mäcen und 
Shriftiteller wohlbefannten Dr. Georg Hirt in Münden, ift mit freudiger 
Anerkennung zu begrüßen al3 ein erneuter Verſuch, weit über die Fachkreiſe 
binaus jene intime Kenntniß der großen alten Meijter zu verbreiten, die aus 
ihren Gemälden faum mehr gewonnen werden kann. Jeder, der in Stalien 
war, weiß, dab das Abendmahl Leonardo's in Mailand eine Ruine if. Ehr- 
liherweife muß man aber befennen, daß in hundert anderen Fällen, wo das 
Auge der Mehrzahl der Beichauer ohne Rüdhalt bewundert, wie es der Stern 
im Bädeker vorjhreibt, die Erhaltung in der That feine beffere if. Melde 
Enttäufhung bereitet nidt — um ein beliebiges Beijpiel herauszugreifen — 
im heutigen Zuftand die heilige Gäcilie von Rafael in Bologna oder die Deden- 
gemälde der Farneſina, Werke, die im Driginal zu ſchauen, den Fremden mit 
der größten Sehnſucht erfüllt! Für DVerlufte diefer Art fünnen nur die erhal- 
tenen Handzeihnungen wenn aud) feinen Erjaß jo doch einigen Troſt gewähren, 
und mit Staunen gewahrt man, indem man die Blätter des neuen Leonarbo- 
werfes aufſchlägt, wie dieje disjecta membra ſich zu einem herrlihen Ganzen 
zuſammenſchließen, aus dem Kraft und Duft hödhjiter Kunft auf uns eindringt. 
In reicher Fülle find bier für den Genuß der Anſchauung nächſt den Gemälden 
die Vorſtudien und jonftigen Handzeichnungen herangezogen worden, und nicht 
ohne Erſchütterung kann das Auge den feinen Linien diefer wonnigen Frauen: 
föpfe, dem Klar fiheren Umriß diefer Männerleiber folgen, die durch feinen 
fühllojen Stridy eines rohen rejtaurirenden Schmierers entitellt find. Nicht nur 
die kunſtgeſchichtliche Korihung, welche die Wichtigkeit des Vorraths von Hand- 
zeihnungen längft anerfannt hat, wir meinen, aud das große Funftliebende 
Publitum müßte die reinfte Freude finden, den Widerjhein der Natur in diejer 
großen Künftlerfeele zu empfinden, und insbejondere unjere Künftler von heute 
werden bier die beſte Gelegenheit haben, ihre VBorurtheile und ihre Gleihgültig- 
feit gegen die alte Kunjt abzulegen, wenn fie jehen, daß der Jungbrunnen der 
Kunft zu allen Zeiten der nämlihe gewejen ift. — Herr Dr. Müller-Walde 
begleitet dieje ſchöne Bildergallerie mit einer jehr angenehm zu leſenden Dar- 
ftellung des Lebens und der künſtleriſchen Entwidlung Leonardos, die auf viel 
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fach neue Rejultate feiner Korfhungen gegründet ift. Hierauf wird jpäter zurüd- 
zufommen fein, wenn erſt das Werk abgeſchloſſen vorliegt, und zunächſt muß 
man den Verfaſſer ausreden lafien. Dem biographiihen und fritiihen Kom- 
mentar der Werke Leonardos geht eine Art bildlihen Kommentars zur Seite, 
welder wichtige Schöpfungen der zeitgenöjfiihen Kunft, in deren Anſchauung 
Leonardo groß wurde, und die Oertlichkeiten vergegenwärtigt, die durd die 
Erinnerung jener Zeiten geweiht find. Man könnte nicht befjer in die Stim- 
mung des ausgehenden Duattrocento und zum Gefühl jener taufend unmep- 
baren Einflüfje erhoben werden, die Leonardo einathmet, und die ein Theil 
jeines Selbſt werden. Alle dieje Sluftrationen befriedigen in ihrer Ausführung 
jeden billigen Anjprudy, wenn man bei der glänzenden Ausitattung des Werfes 
feinen niederen Preis in Betradt zieht. Hierbei muß man das mechaniſche 
Verfahren in Kauf nehmen, welches die Verwendung des photographiihen Ne— 
gativs für die Druderprefje ermögliht; daß es gelinge, dieſes Verfahren zu 
vervollfommmen, wäre freilich jehr zu wünjchen ; denn bei manden Illuftrationen 
wie 3. B. der Anfiht von Florenz, Billa Gareggi vermißt man jchwer den 
fünftleriihen Holzſchnitt. Indeſſen weitaus das Meijte ift vortrefflid und hoch— 
erfreulid. Schwerlich möchte bis jebt in Deutihland an einem ähnlichen Wert 
fo jehr die Einfiht zu Tage getreten fein, daß das Publikum, das kunſtgeſchicht— 
liche Bücher faufen und lejen joll, ohne reihlihe Abbildungen der Kunjtwerfe 
der Blinde bleibt, dem man von der Farbe redet, und jo darf man das neue 
Leonardowerk hoffentlich aud) diefer Neuerung halber als bahnbrediend begrüßen. 


Karl Eggers, Raud und Goethe. Urkundlihe Mittheilungen mit 6 Licht: 
drudtafeln. Berlin, Kontane, 1889. 

Bei diefem braudbaren und angenehmen Büchelchen wäre nur gegen den 
Titel und die ihm zu Grunde liegende Auffaffung eine emjthafte Ginwendung 
zu erheben. Goethe und Rauch in eine jtatuarifhe Gruppe zu vereinigen und 
mit Homer-Phidiad und Dante-Mihel Angelo zufammen in dem Pantheon 
der Weltfultur aufftellen wollen, wie dies ausdrüdlid auf der Schlußſeite der 
vorliegenden Schrift verkündet wird, geht dod wohl nit an. Wenn die mo- 
derne Richtung unferer Skulptur Geringihäßung gegen Raud an den Tag 
legt, wozu ihr einjtweilen noch die eigenen Leijtungen Fein Recht geben, jo iſt 
doch mit der Mebertreibung des Lobes und der Neberfhäbung von Rauds Be- 
deutung ebenjowenig geholfen. — Der kenntnißreiche und verdienſtvolle Mit- 
verfafjer der Rauchbiographie hat in diefer neuen Schrift eine Anzahl Briefe 
aus dem lebten Sahrzehnt von Goethes Leben vereinigt, in denen die Bezie- 
hungen zu Raud und die weiteren Anknüpfungen, die jih an diejes Verhältniß 
anjhließen, niedergelegt find. Goethe verfolgte Rauchs Berliner Thätigfeit mit 
der größten Antheilnahme; in einem Brief von 1827 findet fi die Meußerung: 
es ift der einzige wahre Genuß der mir noch übrig blieb, mid an plaftiicher 
Kunft zu erquiden. Dr. Earl Neumann. 
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Ruſſiſche Wanderbilder. Von Dr. Alfred Charpentier. Oldenburg 
und Leipzig. Schulze'ſche Hof-Budhhandlung und Hof-Buchdruderei. 

Der Berfaffer hat im Fahre 1888 eine Reife nad) Rußland unternommen, 
welde ihn nad Petersburg, Moskau, nad der Krim und nah Warſchau ge- 
führt bat. Seine Beobahtungen beziehen ſich wie bei flüchtigem Beſuche nicht 
anders zu erwarten, meift auf das Aeußere; aber fie find mit Schärfe aufge- 
faßt und werden uns mit 2ebhaftigkeit vorgetragen. Die mangelhaften Ver- 
fehröverhältnifje find es natürlich, die dem Reiſenden zuerft auffallen, und ihn 
dann einen Schluß auf die Sicherheit und Ordnung der gefammten Verwaltung 
thun lafien. — Langſam durchſchleicht der Zug ungeheure Streden, die in ihrer 
Ginförmigfeit fein Interefie bieten: nur die größeren Gentren können den an- 
ziehen, der nicht fpecielle Studienzwede verfolgt. Mit Recht hat der Verfaſſer 
Petersburg nur kürzer berieben, und auf Moskau, den darakteriftiichiten Punkt 
Rußlands, das Hauptinterefje gelenkt. Einen bejonderen Reiz gewährt dann 
der jhmale Südrand der Krim, der plößlid) den Reifenden in griechiſches Klima, 
griehiihe Landihaft und Begetation verjeßt. In Warihau fühlt ſich unjer . 
Berichterſtatter ſchon wieder europäiſch angemuthet, da diefe Stadt troß aller 
Gewaltmaßregeln immer noch den oceidentaliihen Typus zeigt. „Man vergißt 
bier ganz, daß man in Rußland iſt. Ruffiich hört man fait gar nicht jpredhen.. . 
Dagegen verfteht alle Welt Deutſch.“ Doch bringt ihn zuleßt die Benußung 
der Eifenbahn zu dem Geſtändniß, mit dem er jchließt: es ſei auch hier dafür 
geforgt, dab man nicht etwa vergeſſe fih noch in Rußland zu befinden. — Wie 
ſehr fih die ruffiihe Regierung bemüht, in den Grenzmarken des Reiches dies 
nicht vergeſſen zu laffen, daran erinnert die Brofchüre 


Sn Gewijjensnoth. Worte eines Balten an jeine Landsleute. 
Leipzig. Dunder und Humblot 1889, 

Die Lectüre diejer Fleinen Schrift läßt erkennen, wie reißend jchnell fich 
die Ereignijle in den Provinzen drängen, welche jebt das Hauptgebiet ruffiicher 
Kulturbeitrebungen bilden. Es wird bejonders die Gewiljensfrage behandelt, 
ob es nad Zerftörung der rechtlich verbürgten Verwaltungsformen die Pflicht 
gebiete innerhalb der neu gejchaffenen nun mitzuarbeiten, um noch zu retten 
was zu retten ijt, oder ob das Redtsbewußtjein und Ehrgefühl verlange ſich 
von diejen widerrehtlicd aufgedrungenen Neuformationen fern zu halten. Dieje 
Frage ift unterdeß bereit8 auf eine unbezweifelbare Weije gelöft worden, indem 
die ruſſiſche Regierung ihrerjeitS fajt ausnahmslos jede Anftellung der bis- 
berigen Beamten in den neu gejchaffenen Behörden verweigert, und fie damit 
dem Elend preisgegeben, zugleidy aber auch ſich jelbjt jeden Vorwand geraubt 
bat, ihre baltiihen Unterthanen einer reichsfeindlichen Abftinenzpolitit zu be- 
zichtigen. 

Kulturgefhichtlihe Bilder aus Göttingen. Bon Dr. Dito Meier, 
Linden-Hannover, G. Manz 1889, 
Die Bilder, welche uns bier vorgeführt werden, zeigen uns ausnahms- 
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108 das Univerfitätsleben; eine andersartige Bedeutung Göttingens für die 
Kulturgefhichte würde auch ſchwer zu erweijen ſein. Um fo größer freilich ift 
die Bedeutung der Georgia Augufta jeit anderthalb Jahrhunderten. Wir wer- 
den in das Verfafjungs- und Gefellihaftsleben, in die Kreiſe der Lehrenden 
wie der Lernenden eingeführt, werden aftenmäßig über die Gejeßwidrigfeiten 
des Corpsburſchen Bismard unterritet und jehen Koryphäen der Wiſſenſchaft, 
Dahlmann und Grimm, in einem tragitomiihen Streit über „die Fejtfleidung 
der Profefjoren” begriffen, der alle Leidenichaften aufregt. Das Bud wird 
Jeden intereifiren, der in irgend eine Beziehung zu der Göttinger Univerfität 
getreten. 


Kulturgejhihtlide Skizzen von D. Henne am Rhyn. Berlin. Allge 
meiner Verein für deutſche Yitteratur. 1889. 

Wie unklar der Begriff der „Kulturgeſchichte“ immer noch it, wird recht 
erfihtli aus dem Umſtande, daß dieje8 Bud) ebenjo wie das vorige, mit dem 
ed thatfählih gar nichts gemein hat, fid) das Prädikat „kulturgeſchichtlich“ bei- 
legt. Und jedenfalld mit größerem Redt. Henne am Rhyn bemüht fi we 
nigftens um eine Fejtitellung des Begriffs, wenn er auch zugeiteht, daß fie 
noch nicht gelungen ift. Seine Betrachtungsweiſe ift aus fonjtigen Werten 
zur Genüge bekannt; fie ift nicht jehr tiefgehend, aber für den ausreichend, der 
fi) in zwanglojer Lektüre über die Entwidelung verihiedener Formen des 
jocialen Xebens, die Ausbildung mannichfacher Fertigkeiten des Menſchen allerlei 
Belehrendes aneignen möchte. Leider bejhäftigt fi) der Bf. viel mit Gebieten, 
in welchen fihere hijtoriihe Ergebnijje nicht zu gewinnen find, fondern man 
aus dem Vorhandenfein einzelner Reſte der Vergangenheit jehr unſichere Schlüfje 
zu ziehen pflegt. Dieje Schlüſſe jeßen die Annahme gewiſſer Gefeße der menſch— 
lihen Entwidelung voraus, die nur dogmatiſch, nicht hiſtoriſch beftimmt werden 
fönnen. Daher waren diefe Studien vor zehn bis zwanzig Sahren jcheinbar 
erfolgreidher, al8 man in der Theorie Darwin’s auch die unfehlbar wirkenden 
Geſetze der Menihhheitsgeihichte gefunden zu haben und überall nachweiſen zu 
fönnen meinte. Heutzutage wo der Skeptizismus wieder in feine Rechte ge- 
treten, entbehren ſolche Betrachtungen des für fie nothwendigen Haltes und 
lafjen daher Ziel und Zufammenhang nicht mit genügender Deutlichkeit erfennen. 

Jene etwas antiquirte Anwendung naturwiſſenſchaftlicher Geſichtspunkte 
vertritt das Bud: 


Biologijhe Zeitfragen. (Schulreform u. f. w) Bon Wilhelm 
Preyer. Allgemeiner Berein für deutſche Literatur, Berlin 1889. 


Zur größeren Hälfte ift dafjelbe der Schulfrage gewidmet, während es 
im übrigen ſich mit naturhiſtoriſchen Gegenftänden beihäftigt, die unferer Be- 
trachtung fern liegen. Die pädagogijhen und didaktiihen Grörterungen diejes 
Buchs rufen einen peinlihen Eindrud hervor, weil ihnen jowohl der logiſche 
Zujammenhang als aud die richtige Wiedergabe der Thatſachen abgeht, — 
zwei Mängel, welhe durd die Leidenſchaftlichkeit der Kampfweije vielleicht er- 
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Märlih, aber nur um jo bedauerlidher werden. Der erbitterte Ungeſtüm des 
Verfafiers läßt ihn vollftändig überjehen, daß die Angriffe, welde er gegen 
das heutige Schulwejen richtet, großentheild auch gegen jedes beliebige andere 
Syſtem zu richten wären. Denn möge man dem Unterriht, wie man nur 
wolle, Stoff und Form anweijen, in allen Källen würden die techniſchen Mittel 
ber Meberlieferung, welche und Buchdrucker- und Screibfunft gewähren, einen 
breiten Raum einnehmen, würden immer zu einer bedeutenden Einſchränkung 
der Bemwegungsfreiheit des Schülers führen und unter den Sinnesorganen 
immer daS Auge hauptjählih anjtrengen. Es ift daher unlogiſch, die gegen- 
wärtige Schule oder gar jpeciell die clajfiihe gegenüber der Realſchule hierfür 
verantwortlih zu machen. Außerdem würdigt Preyer nicht genügend — und 
bierin beginnt jhon der Mangel an Sachkenntniß ſich zu erweifen, — wieviele 
Nebelftände diefer Art in neuejter Zeit bereit3 eingejhränft find, wie man be- 
ftändig bemüht ift fie nad) Möglichkeit durd die hygieiniſch günftigften Ein- 
rihtungen zu verringern. Geradezu grotesf aber wird die Unkenntniß, wo fid) 
der Verf. auf das Gebiet des Unterrichts begiebt, und Forderungen in den 
einzelnen Lehrfächern jtellt, die längſt ald etwas Gelbftverftändliches betrachtet 
und erfüllt werden. Daß der geographiidhe Unterricht mit der Heimathfunde 
beginne, daß man den deutſchen Unterriht auf eine Auswahl der beiten Lei— 
Hungen deutſcher Schhriftiteller zu gründen habe, daß man im Geſchichtsunter— 
riht auf die vaterländiihe Geſchichte beſonderes Gewicht lege, — derartige 
Dinge werden als Neuforderungen aufgeitellt. Den naturwifjenihaftlichen 
Unterriht möchte der Berf. allerdings beträchtlich erweitern; immerhin überfieht 
er auch in dieſer Hinficht, was bereit3 allgemein geleijtet wird. (Man vergleiche 
biezu A. Matthias: Naturforfhung und Schule. Preuß. Jahrb. LXII, 3.) 
So große Mängel in dem, was man als jelbftverftändliche Ausrüftung 
von jedem Schriftiteller, der diejen Stoff behandelt, erwarten könnte, lafjen 
ihon einen jehr übeln Schluß auf die Gompetenz des Verfaſſers in tiefer lie- 
genden Problemen zu. Sm der That wird der Begriff der Bildung von ihm 
in der einfeitigften Weiſe gefaßt: fie erſcheint meiftentheil® als Summe ge- 
wiſſer für das praftiihe Leben erforderliher Fertigkeiten und Kenntniffe; eine 
eigentlihe Ausbildung des Geifted wird nur in Einer Richtung, im Beob- 
ahtungSvermögen, verlangt. Daß die Anſchauung nad) jebiger Praxis aud) 
im geographiſchen, hiſtoriſchen und altelaffiichen Unterricht gepflegt wird, daß 
diefe Anſchauung der Gultur- und Kunjtdentmäler für die äfthetiihe Bildung 
von großer Bedeutung ift, davon weiß Preyer nichts oder will er nichts wiſſen. 
Für ihn ift Anſchauung gleihbedeutend mit Naturanihauung, und ebenfo Aus- 
bildung des logiihen Denkens gleidhbedeutend mit der Fähigkeit, aus der 
Naturbeobachtung gewifje Ergebniffe zu erzielen. Der hohe Werth der Sprad)- 
erlemung für die Entwidelung der Dentfähigkeit ift ihm jo gänzlid ver- 
Ihlofien, daß feine Aeußerungen darüber vollitändiger Lächerlichkeit anheim- 
fallen. Wer nicht einfieht, daß die Pflicht logischer Unterſcheidung zweier äußer- 
li fi) gleichender lateinifher Formen nicht einen Widerfinn verlangt, jondern 
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nur das zum Bewußtſein bringt, was wir unbewuht im Gebraud der deut- 
ihen Sprade beitändig vollziehen müſſen, — aljo nicht verwirrend, fondern 
gerade aufflärend und denfübend wirft, der hat in folhen Dingen überhaupt 
fein Recht mitzuſprechen. 

Ebenſowenig Verſtändniß beſitzt Preyer für den Geſchichtsunterricht. Daß 
demſelben eine allgemeinbildende Bedeutung eigen iſt, daß in ihm vor Allem 
der Schüler lernt, menſchliche Abſichten und Handlungen zu verſtehen und zu 
beurtheilen, davon iſt hier keine Rede. Der patriotiſche Zug, welcher die Er— 
zählung der eigenen Landesgeſchichte ſtets erfüllen ſoll, wird hier dazu benutzt, 
jede andere Geſchichtskenntniß als nebenſächlich zu erklären. Ja die Kenntniß 
der griechiſchen und römiſchen Geſchichte ſoll ſogar ſchädlich für die Ausbildung 
des monarchiſchen Gefühls der jungen Deutſchen ſein. Dieſe Anficht geht noch 
hinaus über die berüchtigte ruſſiſche Gymnaſialinſtruktion aus der Zeit des 
Kaiſers Nikolaus: die alte Geſchichte ſei zu behandeln unter dem Geſichtspunkt 
des Mitleids mit jenen unglücklichen Völkern, die die Segnungen der Monarchie 
noch nicht kannten. 

Daß über die Culturbedeutung des Alterthums ſich Preyer in vollſtändigſter 
Unkenntniß befindet, kann nach allem obigen nicht wunder nehmen. Für ihn iſt 
die eingehende Beſchäftigung mit dem alten Griechenland eine Sonderbarkeit, 
und nichts mehr. Er ſpricht darüber, als ob etwa die Marotte ſich verbreitet 
hätte, auf die Geſchichte des Königreichs Man oder der Faröer-Inſeln ein be— 
jonderes Gewicht zu legen. Daß ein Volt von wenigen Zehntaujenden wie das 
athenifhe im Laufe von wenig mehr als hundert Sahren auf allen Gebieten 
menſchlichen Wifjend und Könnens Männer bervorgebradt hat, die zu den 
Griten aller Zeiten gerechnet werden, dieſe Beobachtung hat ihn augenſcheinlich 
nod nie zu der Frage veranlaft, ob es nicht doch einen Werth habe ſich jpeciell 
mit diefem Volk zu beihäftigen. Daß die Gultur der Neuzeit durd Die 
„Wiedergeburt des Alterthums“ entitanden, daß unjere deutſche claſſiſche Bil- 
dungsepodhe an den Studien des Alterthums fi entwidelt hat, intereffirt ihn 
nicht; denn biftorifhe Entwidelungen intereffiren ihm überhaupt nidt. Der 
plattefte Alltagsverftand der Halbbildung herrſcht im diefen Aufſätzen über 
„Sculreform“. 

Zum Schlufje ein Wort über die vielfachen ſtatiſtiſchen Mittheilungen. Die- 
jelben beziehn fich theils auf die Gejundheitsverhältniffe der Schüler und weijen 
auf die wünjchenswerthe weitere Fürforge für möglichit günftige hygieiniſche Be- 
dingungen bin, theils conftatiren fie die Thatjahe, daß von den Schülern der 
Gymnaſien ꝛc. nur wenige dem gejammten Kurjus vollenden. In diejer That- 
ſache liegt jedod gar nichts, was den wieder diefe Schulen gerichteten Angriff 
rechtfertigte. Sie beweiit nur, daß es vielfady an mittleren Schulen fehlt, 
welche den Bedürfniffen derer entjprehen, die eine höhere Bildung gar nicht zu 
erhalten wünfchen. Dieje find daher in der Page nothgedrungen die unteren 
Klafien der Gymnaſien beſuchen zu müfjen. 

Die Ausführlichkeit diefer Beiprehung wird durch den Unwerth des Gegen- 
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ftandes nicht gerechtfertigt, wohl aber durch die Agitation, in welcher derjelbe 
als Glied einer Kette von Unternehmungen feine Stelle hat. Daß dieſe Agi- 
tation zu einer Schule nad) Hm. Preyer's Ideale führen könne, glauben wir 
allerdings nit. Zum Schluſſe jei ald auf eine erfreuliche Erſcheinung in die- 
jem Kampfe auf die Schrift eines der verdientejten Schulmänner bingewiejen, 
ohne daß wir diejelbe in allen Einzelheiten vertreten möchten. 


Das bumaniftiihde Gymnafium. Bon Oskar Jäger. (Miesbaden. 
Kunze's Nachfolger.) 1889. 


Hier jpriht ein Mann, der den Muth hat, ganz das jein zu wollen, was 
er iſt. D. 9. 


Eine Schlacht der Zukunft von H.v. Broizem, Major im Königlich 

Sächſiſchen Generaljtabe. Dresden, Wilhelm Baenid. 

Wer die Kriegsgeihichte unjeres Jahrhunderts genauer ftudirt, dem fällt 
wol feine Erjheinung mehr auf, als daß die ungeheure Umwandlung, welde 
fih in und mit den Kriegen von 1866 und 1870 in taktiſcher und techniſcher 
Beziehung im Kriegsweſen vollzogen hat, jo wenig vorausgejehn worden ijt. 
Keineswegs prophetiſch-kluge Berehnung, jondern erjt die Praris hat, zum 
Theil erft im Laufe des zweiten oder eigentlid) dritten Krieges, des franzd- 
fihen die neuen Operations- und Gefehtsformen geſchaffen, die nachträglich 
jo natürlih und jelbftverjtändlid; erfcheinen. Die volle Ausnüßung des Ti— 
railleur-Feuer8 der Infanterie, der gezogenen Gejhübe, die äußerſte Verdün— 
nung der Schladtlinie zum Zwede der Umfaffung, die großartige Verwendung 
der Savallerie zur Aufklärung — das waren Alles nur zum geringen Theil vor- 
ausbedachte Neuſchöpfungen. Zur vollen Ausbildung find fie jedenfalls erjt ge- 
langt unter der Anleitung des unmittelbaren Bedürfniſſes. Wie nun aber 
ide wahrhaft große Erideinung nad) unendlid) vielen Richtungen anre- 
gend wirft, jo iſt aud jeßt im Unterjhied von der Epodye vor 1866 
die Süngerjchaft der Kriegskunſt bemüht, nicht nur meue techniſche Einzel: 
erfindungen zu maden, jondern auch fih durch Smtuition und Berehnung 
Gejammt-Bilder der zufünftigen Kriegführung zu conftruiren, die die wirkliche 
Erfahrung vorwegnehmen und jtatt durch das Blut der Praris dur die Kraft 
des Denkens das Richtige zu finden juhen. Ein Refler diejer Arbeit ift der 
oben genannte Vortrag des Major von Broizem, über den jhon gleich nahdem 
er gehalten wurde, interejjante Referate in den Zeitungen erſchienen. Es ijt 
ein Meifterftüd anſchaulicher Schilderung in populärer Form. Wer ihn lieft, 
wird fih an ihm erfreuen; wer ihn befißt, hebe ihm gut auf: wer weiß, wie 
bald die Zeit fommt, wo er ihn wieder herausſuchen möchte, um nun zu ver- 
gleihen, was davon eingetroffen und was nid. D. 
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Don neuen Erjheinungen, die der Redaction zur Beiprehung zugegangen, 
verzeihnen wir: 

Kreißig. Fr. Kreißigs Vorlefungen über Goethe's Fauft. 2. Auflage herausg. von 
Franz Kern. Berlin, 1890. 

Meinede. Deuticher Kolonial-Kalender für 1890 ber. v. Guſtav Meinede. Berlin, 
Br. Langenicheidt. 

Niemann. Das Dldenburgiiche Münfterland in feiner geichichtlichen Entwidelung. 
Bon Dr. E. 2. Niemann. 1. Bd. — 1520. Oldenburg und Leipzig. Schulze- 
ſche Hofbuchhandlung. 

Poten. Geſchichte des Militär-Erziehungs- und Bildungsweſens in den Landen 
deutſcher Zunge. Bon B. Poten. Bd. 1. (Monumenta Germaniae Paedagogica.) 
Berlin, A. Hofmann. 

Preſſel. Die Zeritreuung des Volkes Israel von Wild. Preffel. 4. u. 5. Heft. 
Berlin, Reuther. 

Preyer. Biologijche Beitfragen. Bon Wilhelm Preyer. Berlin, Allgemeiner 
Verein für Deutiche Litteratur. 1889. 

Pröhle. Abhandlungen über Goethe, Schiller, Bürger. Bon Heinrich Pröble. 
Potsdam, Aug. Stein. 

Niemann. Die Yehre von der Apofatajtajis, d. h. der Wiederbringung aller aufs 
neue. Unterfucht und vertheidigt von Pic. Dr. Otto Riemann. Magdeburg, 
Heinrichshofen. 

Nitter. Deutiche Geichichte im Zeitalter der Gegenreformation und bes drei« 
Bigjährigen Krieges von Mori Nitter. 1. Bd. Stuttgart, Cotta. 

Schmidt. Das ariltofratiiche Prinzip in Natur- und Menjchenleben. Bon Dr. 
Paul Otto Schmidt. Halle a. d. ©. Richard Schroedel 1889. 

Sorof. Die Entjtehung der Apoftelgeichichte. Eine fritifche Studie von Dr. Martin 
Sorof. Berlin, Nicolai 1890. 

Stölzel. Fünfzehn Vorträge aus der brandenburgiich-preußiichen Rechts- und 
Staatägeihichte. Von Adolf Stölzel. Berlin, Vahlen. 

Spybel. Die Begründung des deutjchen Reiches durch Wilhelm I. Bon Heinr. v. 
Sybel. 1. u. 2. Bd. München, R. Oldenburg. 

+. * — Ein Spaziergang von der Kailer-Wilhelm-Brüde bis zur Weltausstellung. 
Berliner Briefe vom Jahre 1900. Berlin, F. Fontane. 


Aſchrott. Erfah Furzzeitiger Freiheitsitrafen. Cine friminalpolitiiche Studie von 
Dr. ®. F. Achrott, Amtsrichter in Berlin. Hamburg, Verlagsanftalt und 
Druderei Aftien-Gejellichaft. 

v. Broizem. Eine Schlacht der Zufunft von 9. von Broizem, Major im Kal. 
Sädfiichen Generalitabe. Dresden. Wilhelın Baenid). 

Bürger. Bürgers ſämmtliche Gedichte herausg. von Eduard Griſebach. 2 Bde. 
Berlin, ©. Grote 1889. 

Bulthaupt. Der verlorene Sohn. Schauspiel in vier NActen von Heinrich Bult- 
haupt. Dldenburg und Yeipzig Schulzeiche Hofbuchhandlung. 

Ehrenberg. 1870/71 Feldzugs-Crinnerungen eines Fünfunddreißigers von Hugo 
Ehrenberg. Rathenow, Mar Babenzien. 

Fiſcher. Grundriß des Syſtems der Philoſophie als Beſtimmungslehre. Bon 
Ludwig Fiſcher. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 

v. Goßler. Anſprachen und Reden des Königlichen Staatsminiſters, Miniſters der 
Geiſtlichen, Unterrichts: und Medizinal-Angelegenheiten, Dr. theol., Dr. ntr. jur., 
Dr. med. Guſtav von Goßler. Berlin, Ernit Siegfried Mittler und Sohn. 

Grimm. Aus den lekten Sahren. Fünfzehn Eſſay's von Herrmann Grimm. 
Gütersloh, E. Berteldömann 1890, 

Hobredt. Neue Novellen von Mar Hobredht. Rathenow, M. Babenzien. 

Kohut. Mofaikbilder u. Arabesfen. Bon Dr. A. Kohut. Dresden, Ferd. Dehlmann. 

Krebs. Hans Ulrich Eridy v. Shafigotic. Ein Lebensbild aus der Zeit des 
dreikigjährigen Krieges von 3. Krebs. Breslau, Wild. Gottl. Korn. 


Verantwortlicher Redacteur: Brofeflor Dr. 9. | Delbrüd Berlin W. Linf-Straße 42. 
Drud und Berlag von Georg Reimer in Berlin, 


Moderne Moraliften. 


Don 
Adolf Lafjon. 


A. Döring, Philoſophiſche Güterlehre. Unterſuchungen über die Möglichfeit der 
Glüdieligfeit und die wahre Triebfeder des fittlichen Handelns. Berlin, R. Gaertner, 
1888. 8%. XIlu 438 S. 

6. v. Gizydi, Moralphilojophie gemeinverftändlich dargeftellt. Leipzig, W. Fried— 
rich, s.a. 8%. VII u. 546 ©. 

8 Bauljen, Syſtem der Ethif mit einem Umrik der Staats- umd Gejellichafts- 
lehre. Berlin, W. Herb, 1889. 8%. XIIu 8686 


Schluß.) 
III. 


Einen weſentlich andern Charakter als Döring's Güterlehre bei 
aller Verwandtſchaft in manchen Grundanſchauungen trägt v. Gizycki's 
Moralphiloſophie. Das Buch, welches ftatt einer zweiten Auflage 
der „Örundzüge der Moral“ defjelben Verfaſſers dienen ſoll, aber nad 
einem neuen Plan gearbeitet den vierfahen Umfang der früheren Schrift 
befigt und fo eigentlich zu einem ganz neuen Werfe geworden ift, lehnt 
es von vorn herein ab, neue Lehren aufzustellen; es will nur eine Wie- 
dergabe bereit3 gewonnener Einſichten fein und nennt als Gewährs: 
männer vor anderen amerifanijhe und engliſche Schriftfteller: Bain, 
Coit, Salter, Sidgwid, Spencer. Von deutichen Vertretern der Wijjen- 
ſchaft hat der Verfafler, etwa Dühring ausgenommen, tiefere Eindrücde 
nit erfahren; jein ganzes Wejen hat etwas Ausländifches und erin- 
nert überwiegend an das vorige Jahrhundert. Die Darjtellung giebt 
fh ſchon auf dem Titel al3 auf Gemeinverftändlichfeit berechnet zu er— 
fennen; im Laufe der Erörterungen wird wohl gelegentlidy ein Abjchnitt, 
der tiefere Schwierigkeiten berührt, als nur für Gelehrte bejtimmt be- 
zeihnet und werden foldhe Leſer, die für dergleichen fein Intereſſe haben, 
erjucht, den Abſchnitt lieber zu überjchlagen. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXV. Heft 2. 9 
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Nun ift es mit der Gemeinverftändlichfeit in ſolchen Dingen eine 
eigene Sadje. Es wäre gewiß fehr ſchlimm, wenn fi die Lehren und 
Vorſchriften des fittlichen Lebens nicht jollten, wie fie für alle bejtimmt 
find, aud für alle verſtändlich ausdrüden lafjen, und im Jugendunter— 
richte wie von der Kanzel herab wird ja auch in der That das Hödjite 
und Tiefite auf diefem Gebiete in allgemein zugänglicher Form vor: 
getragen und eingefhärft. In der Moralphilojophie aber handelt es 
fi) um etwas ganz anderes. Da wird die Erjcheinungswelt des fitt- 
lichen Lebens als ein erfahrungsmäßig Gegebenes zunächſt vorausgejeßt 
und num gefragt, wie dieje Erjcheinungsreihe in den oberiten Prinzipien 
der Welt und der menſchlichen Natur begründet ift. Wie weit die Dar: 
jtellung der Refultate einer ſolchen Unterfuhung ſelbſt unter der Bor: 
ausſetzung der größten jchriftjtelleriihen Gewandtheit des Schriftitellers 
gemeinverftändlih gehalten werden kann, ohne daß damit der Sade 
zu viel vergeben und ihr eigentliher Kern verdunfelt würde, das iſt eine 
jehr ernithafte und nicht immer genügend erwogene Frage. Jedenfalls 
ift man allzuoft geneigt, die Schwierigfeit und Dunkelheit, die man 
vorfindet, auf den Schriftiteller zu jchieben, auf feine Ungeſchicklichkeit 
oder feine böje Abſicht, ſtatt wie man follte, auf die Sade, die ſich 
angemefjen nicht wohl anders erledigen ließ; und umgekehrt findet man 
Ihon in der bloßen Gemeinverjtändlichfeit einen Vorzug, ohne zu be: 
denken, wie oft folder Vorzug erfauft werden muß durd eine gewiſſe 
Ungründlichfeit, und wie oft gerade die Scheu, fi in die Tiefen des 
Gegenjtandes zu verjenken, oder die irrthümliche Meinung, man babe 
die Schwierigkeiten erledigt, wenn man fie bloß nicht gejehen hat, ſich 
jenes Lob verdient. Der Mathematifer oder mathematiihe Phyfifer hat 
es darin befjer als der Philofoph. Ihm muthet fein Menſch Gemein: 
verftändlichkeit zu. Bei ihm rühmt man diejenige Eleganz der Ent: 
widlung, die auf den intimen Kenner der Sache berechnet ift und in 
dem einfachſten, durd; die Natur der Sache gebotenen Gange zum Ziele 
fommt, und jelbjt in dem Lehrbuche, das das ſchon Bekannte vorträgt, 
braucht er nicht davor zurückzuſcheuen, um der Sache willen dem Ler- 
nenden die ernjtejten Anftrengungen zuzumuthen. 

Man darf wohl jagen: jeder Gegenjtand bringt die ihm ange- 
mefjene Art und Schwierigkeit der Unterfuhung und der Darftellung mit 
ih; wer anders darftellt, der jpricht dann eben unfahlih und unan- 
gemejjen. Es ijt niemals wohlgethan, auf einem Gebiete Gemeinver- 
ftändlichfeit zu affeftiren, wo fie durd die Natur der Sache ausge: 
ſchloſſen iſt. Die Erſcheinungswelt des fittlichen Lebens nun führt jo 
tief in die legten und hödjiten Fragen des Zuſammenhanges aller 
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Dinge hinein, daß für eine Moralphilojophie es ſchlechterdings ge— 
boten ijt, fi an ſolche Leſer zu wenden, die an die Strenge wifjen- 
haftliher Unterfuhung gewöhnt und in dem Durchdenken abjtrafter 
Gedanfenreihen geübt find. Die angejtrebte Gemeinverftändlichkeit wird 
jonjt geradezu zur Unverftändlichfeit. Man verliert jeden feiten Grund 
unter den Füßen; Prinzipien und Begriffe ſchwirren unfaßbar durd)- 
einander; es läßt ſich nicht verftehen und nicht ausmachen, was der 
Autor nun eigentlih hat jagen wollen, und feine wirkliche Meinung 
bat der Schriftiteller in dem Streben nad) Gemeinverftändlichfeit eher 
verborgen als aufgehellt. 

Bis zu einem gewiffen Grade ijt diefe Folge doch wohl aud) bei 
v. Gizycki's gemeinverftändliher Moralphilojophie eingetreten. Freilich) 
ift diefe Folge weniger bedenflih in einem Bude, das der jtrengen 
Wiſſenſchaft zu dienen gar nicht beftimmt ift, das nicht bloß nicht aus— 
ſchließlich für Gelehrte, jondern in feinen meiften Abjchnitten für Ge— 
lehrte überhaupt kaum gejchrieben if. Man muß fi nur durd den 
Titel „Moralphilofophie” nicht abſchrecken laſſen; jo ernfthaft ift der: 
jelbe nicht gemeint. An einen zufammenhängenden Vortrag eines ftreng 
fortihreitenden Gedanfenganges hat der Verfaſſer gar nit gedadıt. 
Das Bud) ift troß feines Titels eine unſyſtematiſche, loſe zuſammen— 
gefügnte Monographie; es behandelt eine Anzahl von Begriffen, die zur 
Erſcheinungswelt des Sittlihen im näherer Beziehung jtehen; von an 
deren, eben dahin gehörigen Begriffen jchweigt es, und überhaupt etwas 
Vollftändiges oder Erjhöpfendes zu geben, iſt es nicht angelegt. Die 
Geitaltungen des Sittlihen im einzelnen, die Folgerungen aus den hier 
gewonnenen Prinzipien für den weiten Umfang des menſchlichen Lebens 
darzulegen, iſt des Verfaſſers Abfiht nit. Sein Interefje ift wejent- 
lid) erbaulicher Art, jein Pathos das weiche, gute, wohlwollende Herz. 
Eine warme Empfindung für Menjhenwohl und Moral, eine begei- 
fterte Stimmung für Herzensgüte und Tugend: das iſt das feinen 
Gedankengang beftimmende Motiv. Er will zu dem, was er gut und 
reht nennt, ermahnen, die Säumigen anfeuern, die Süßigkeiten der 
Tugend anpreijen, durch NRührung des Herzens zu moraliſchen Ent- 
ihliegungen anleiten. Dazu iſt ihm jedes Mittel reht. Er verwendet 
Bibelfprüche wie Ausſprüche und Vorjchriften von Päpſten und Jeſuiten; 
er führt Verſe in Menge an aus kirchlichen und weltlichen Liedern, 
leider mit Vorliebe ſolche, die unter dichteriſchem Gefihtspunft zu wün- 
ihen übrig lajjen. Seine Redeweiſe ift eine gehobene; nicht jelten 
meint man in einem Andachtsbuche zu lejen, freilich in einem Andachts— 
buche für Atheiften oder foldye, die es werden wollen. Denn jonjt zwar ift 
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v. Gizycki über die Mittel, durch welche er jene moraliihe Rührung und 
jene Liebe zur Tugend erweden möchte, unbedenklich, wenn fie nur wirffam 
find, und verwendet die entgegengejeßtejten und unvereinbarjten Geſichts— 
punfte mit gleicher unbefangener Herzenswärme für feine Zwede. Nur 
in einem Punkte ijt er hart: die Sdeale von religiöjer Art zertrümmert 
er mit unbarmberziger Rüdfihtslofigkeit. Und zwar verhält er ſich zur 
Religion, zu ihren Lehren und Vorjchriften nicht wie ein Skeptiker, der, 
weil man auf diefem Gebiete nichts willen könne, fich beicheidet und 
die Frage offen erhält, jondern er ift ganz dogmatiſch und verfolgt den 
religidjen Aberglauben bis in feine innerjten Schlupfwinfel, um ihm 
nachzuweiſen, daß er fih nit nur mit der modernen Wiſſenſchaft und 
Erfahrung nicht verträgt, jondern daß er aud) die Moral untergräbt, 
Menſchenwohl und Tugend hindert, den Charakter verdirbt und das 
Glück in diefem irdiſchen Leben, das einzige vernünftige Ziel des Stre- 
bens, falihen jenfeitigen Zielen und irrthümliden Meinungen opfert. 
Im Sntereffe der Moral für die Vernichtung der religiöfen Wahnvor: 
jtellungen mit propagandiftiihem Eifer zu wirken, nicht ohne ein ge: 
wiſſes Maß von felbjtgewifjer Unduldjamfeit, — das ift das eigent- 
lihe Ziel diefer „Moralphilojophie*. 

Natürlic hält v. Gizycki den Leer, für den er fein Bud) bejtimmt 
hat, nicht ausdrüdlic mit Fragen der wifjenichaftlihen Methodik auf, 
für die er hier auf Verftändnig doc nicht rechnen könnte. Cr leitet 
jeine Sätze aud nicht ab; er beweiſt fie nicht, ftellt fie nicht in einen 
weiteren Zufammenhang; er erzählt vielmehr dem Lejer, was ihm, dem 
Autor, jein Gewifjen jage, was er für Erfahrungen madje, was er für 
gut oder ſchlecht halte u. i. f., und was er jo aufgezählt hat, das wie: 
derholt er dann öfter, um es gründlicher einzufchärfen, in ähnlicher oder 
veränderter Wortfafjung. ntgegengejeßte Anſchauungen widerlegt er 
dadurd, daß er nachweiſt, wie jehr fie von der jeinigen verſchieden find. 
Indejjen einige Andeutungen über die befolgte oder zu befolgende Me— 
thode giebt er bei Gelegenheit doch. Danach ift die Aufgabe der Wifjen- 
ihaft nicht etwa, die geläufigen Vorſtellungen des jogenannten gefunden 
Menjhenverjtandes zu berichtigen, jondern nur diefe Vorjtellungen zum 
Haren Bewußtiein zu bringen. Er ſelber beruft fi auf die Nothwen— 
digfeiten des Denfens als den Maßſtab für wahr und falſch; aber wo 
er fi ausdrüdlicd über die Kriterien ausipridht, lautet feine Ausjage 
anders. „Die Wifjenihaft gewöhnt die Menſchen daran, nur das als 
wahr anzunehmen, was wir unmittelbar gewahren, was von felbit ein= 
leudjtet oder was ſich beweifen, d. h. aus ſolchem unmittelbar Gewiffen 
ableiten läßt.“ Da wir nun, jo würden wir hinzufügen, die tägliche 
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Bewegung der Sonne von Oſten nad) Weiten unmittelbar gewahren 
und fie von jelbit einleuchtet, fo würden die Menſchen danad) durd) die 
Wiſſenſchaft gewöhnt werden, den nächſten Sinnenſchein für wahr und 
die Kopernifanifhe Theorie für falih zu Halten, — offenbar gegen die 
Meinung des Verfafjers. Jedenfalls muß man fi) nad v. Gizydi’s 
Meinung vor allem vor der Metaphyfif hüten; denn „die Metaphyfit 
ift nichts als ein philofophiihes Märchen“. 

Wie wunderbar muß es nun unter diefen Umftänden erideinen, 
wenn man den Autor jelbft auf den Wegen der Metaphyfit wandeln 
fieht, und obendrein einer Metaphyfif, die ebenfo dunkel als verwegen ift 
und mit den Borjtellungen des gefunden Menjchenverftandes nichts ge— 
mein hat. Dffenbar treibt er freilih Metaphyſik, ohne es zu willen; 
aber dadurch wird feine Metaphyfif nicht beſſer. An der Spike der: 
jelben fteht der Saß, daß die Annahme eines zwedthätigen Willens 
zur Erklärung der Zwedmäßigfeiten in der Welt durchaus abzuweijen 
it. Die Natur hat feine Zwede, denn fie hat feinen Willen, umd ein 
fremder Wille, der in fie Zwede hineingepflanzt hätte, ijt nicht nach— 
weisbar noch annehmbar. Die Welt ift jhön und herrlich; aber das 
beweift nicht, daß fie ſchön und herrlich gemacht worden ijt. Die Erd- 
entwidlung erzeugt fortichreitend Organiſches; aber wir fünnen nicht 
jagen, daß das der Zwed der Erdentwidlung ift, weil wir nicht jagen 
fönnen, daß es gewollt if. Das Auge fieht, die Zunge athmet; aber 
jenes iſt nicht zum Sehen, dieje nicht zum Athmen da. Die Vorjtellung 
von einer weltihöpferiihen Intelligenz ift ein bloßer Wahn. Die Welt 
ijt ein Ganzes von beharrlien Eriftenzen und wechſelnden Vorgängen; 
daß fie nicht etwas auf ſich jelbit Beruhendes, jondern etwas von einem 
andern Gemachtes jei, iſt eine Annahme, die aus vorwifjenjchaftlichen 
Zeiten ftammt. Die Welt, jo wie fie ift, iſt das Abjolute; in ihr herricht 
der ftrenge Zufammenhang von Urſache und Wirkung, aber fie jelbit ift 
ohne Urjache. Aber aud) die Orundelemente des Weltenbaus find urſachlos. 
Die Frage nad) der Urſache des Wafjerftoffs und feiner Eigenjchaften ift 
ohne Sinn; die Welt und ihre Elemente find eine ſelbſtgenugſame Erijten;. 
Diefe Elemente der Welt find aber jtoffliher Natur; von Ideen als 
jolhen Elementen zu ſprechen, wie es Plato that, und nad ihm 
manche Neuere, iſt unmwifjenjchaftliche Träumerei. Kant jelber nod) blieb 
in mittelalterlihen Myſticismus jteden und hat mit der Anerkennung 
der ausſchließlichen Gültigkeit des mechaniſchen Cauſalgeſetzes nicht 
Ernſt gemadt. Der Menſch ijt ein freier, auf eigenen Füßen ftehender 
Theil der Natur, in welchem wie in allem übrigen Wirflihen fid, um 
mit Eugen Dühring zu jprechen, die Souveränetät des Seins darftellt. 
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Wir würden uns dieſe materialiftifch » mehaniftiihe Metaphyfit 
gern gefallen lafjen; denn ift fie auch unter allen metaphyſiſchen Hypo— 
thejen die haltlojejte, weil fih aus dem Wafjerftoff und dem Kohlen: 
ſtoff und ſämmtlichen anderen ähnlichen Stoffen niemals die Entjtehung 
von etwas wie Empfindung und Gedanken erflären läßt, jo leiftet fie 
doch wenigſtens formell dem Streben nad einheitlicher Weltanihauung 
ein vorübergehendes Genüge. Aber leider hält v. Gizycki an jeiner 
eigenen Hypotheſe nicht feit, jondern wirft fie, zum Theil weil ihm 
auch dieſe Hypotheſe immer noch zu idealiftifch ift, jelbjt wieder um. 
Wenn man als Baujftoffe der Welt nichts hat als die materiellen Ele— 
mente, und als Form der Beziehung zwifchen diefen nichts als den 
mechaniſchen Zufammenhang von Urfahe und Wirkung, jo rettet vor 
der Auffaffung der Welt als eines wilden chaotiſchen Durcheinander nur 
der Gedanke, daß alle Bewegungen und Veränderungen in diejer Welt 
durch unabänderlicye, feite Gejeße beherricht werden. In der That jpricht 
v. Gizycki wiederholt diefen Gedanken aus; aber er mag ihn doch nicht 
ernftlich gelten lafjen, weil er fid darauf befinnt, daß er damit zu den 
materiellen Elementen doch noch eine zweite Art von Elementen, die 
begrifflien, zugelafjen hätte. Darum erklärt er: von einer Herrichaft 
der Geſetze laſſe ſich doc nicht eigentlich ſprechen; die Dinge richten 
fid) nit nad) den Geſetzen, fondern die Geſetze richten fi) nad) den 
Dingen, — ein Saß, der wohl einfady unverftändlich genannt werden 
darf. Nothwendigkeit bezeichne nicht etwas an den Dingen und Vor— 
gängen, jondern nur an dem fie auffafjenden Verſtande; auf allen Ge- 
bieten, welche wiſſenſchaftlich erforjcht worden feien, habe man die Gleich: 
fürmigfeit der Vorgänge thatjächlic; angetroffen, — was offenbar für 
die Geſchichte wenigftens nicht gilt. Ein Gefeß fei nichts als der Aus— 
drud für eine ſolche allgemeine Thatſache und nichts außer oder über 
den Ihatjahen. Damit jheint denn in der That jeder verftändliche 
objektive Zufammenhang in diefer materiellen Welt aufgehoben. 

Andererjeit3 erlaubt es wieder fein dafeinsfreudiger liebenswürdiger 
Optimismus dem Autor nicht, an feiner Abſage wider jede teleologifche 
Reltauffafjung feitzuhalten. Wenn er das eine Mal erklärt, man dürfe 
das Lebenerhaltende nicht zwedmäßig nennen; der Zoologe, Anatom, 
Phyfiologe oder Pſychologe fünne ohne den Begriff des Zwedes aus- 
fommen und brauche doc) keine Thatſache unbezeichnet zu laſſen (S.604), 
jo heißt es ein andermal: die Grundverfafjung des Menfchen wie jänmt- 
licher lebender Wejen fei auf das Wohl der Gattung gerichtet; daher 
jeien alle Grundtriebe des Menſchen gut; man fönne der Natur ein 
Analogon von Wohlwollen zufhreiben, und diejes Wohlwollen jei die 
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unumgänglide Bedingung für das Dajein der lebenden Weſen; nichts 
Lebendiges Fönne bejtehen oder ſich entwideln, wenn nicht jeine Grund: 
eigenihaften auf die Erhaltung des Lebens gerichtet wären (S. 519). 
Wir fühlen deshalb gegen die Natur etwas wie Dankbarkeit (S. 528), 
wie Bertrauen (©. 522). Unter den Vorausfeßungen des Autors ift 
der Einn diejer Sätze gewiß nicht leicht zu verftehen; aber es jcheint, 
was ihm vorgeichwebt hat, ijt die Idee des immanenten Zwedes, der 
objektiven Vernunft, nur unter Ausschluß eines denfenden und wollen: 
den Geiftes als Prinzips dieſer Zwede. Die Metapbyfif v. Gizyki's 
nimmt damit — natürlid) ohne daß es der Autor will oder weiß — 
eine Richtung auf den Hegelianismus, dem er ſich aud) durd die Hypo— 
ftafirung von joldyen abitraften Begriffen wie Natur oder Welt annäbhert. 
In diefem Zufammenhange wird es als Geſetz der Natur ausgeiproden, 
dab das Pafjendite, Geeignetite, Tauglichſte überlebt; wird das Dichter: 
wort adoptirt: Die Weltgeſchichte ift das Weltgericht; heißt die natür— 
lihe Ausleje eine Macht des Gerihts, die nur das Gerechte bejtehen, 
das Böſe aber untergehen läßt; denn die Berfafjung des Univerjums 
jei jo beihaffen, dat das Böje feinen dauernden Beltand habe. reis 
Lich jtehen daneben direkt widerjpredhende Ausjagen. Daß eine ewige 
Macht für Gerehtigfeit wirft, jo heißt es, läpt fih nur in beſchränktem 
Maße jagen; die natürliche Auslefe verhindert nicht, jondern erzeugt 
zum Theil das phyfiihe und moraliſche Elend; die Welt hat feinen 
Einn, fein Ziel, feinen Plan; die Natur ftellt dem Menſchen feine Auf: 
gabe. Es ijt nit Har, was in ſolchem Widerjprud die eigentliche 
Meinung ift. v. Gizydi behauptet zugleich, daß alle menſchlichen Auto- 
ritäten unter der Autorität der Lebensbedingungen, der Natur der 
Dinge ftehen, und daun wieder, daß das Naturgemäße feinen Anhalt 
giebt für das Moralgejeß; er lehrt, daß die Bedingungen der Gejund- 
heit und des Glückes durd die Verfaſſung der Welt gegeben find, jo 
daß wir den ewigen Naturgejegen gemäß verfahren müfjen, um beides 
zu erlangen, und dann wieder, daß die Natur gegen alles gleihgültig 
ift. Dieje Gegenfäße zu vereinigen, ift unmöglich; wohl aber läßt fi) 
begreifen, welche entgegengeießten Motive den Autor zu jo widerjprechen- 
den Ausjagen veranlaßt haben. 

Zwieſpältig wie feine Metaphyſik iſt auch v. Gizycki's Orundlegung 
der Moral. Zwar ſeine ausgeſprochene Abſicht iſt die, eine Moral zu 
liefern, die von allen metaphyſiſchen und theologiſchen Vorausſetzungen 
frei jei; aber in demſelben Augenblick, wo er das ſagt, geht er auch 
ihon daran, feine metaphyfiichen und theologiihen — d. h. hier anti» 
theologiſchen — Borausjegungen für die Moral darzulegen. „Die Moral 
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ift von der höchſten Wichtigkeit”, fagt er jo tieffinnig wie treffend; fie ift 
eine Duelle der Begeifterung. Der Menſchen Glüd und Elend, Leben 
und Tod hängt von ihr ab; alfo braucht fie eine bejjere Grundlage als 
die problematifhen Refultate problematiicher Spekulationen. Ihr darf 
als Grundlage nur das dienen, was wifjenjchaftlich gefichert iſt; wifjen- 
ſchaftlich gefichert aber ift allein jene materialiftiihe Metaphyſik. Alle 
früheren Zeitalter waren unwiſſenſchaftlich, vorwiſſenſchaftlich; Wahr: 
heit und Wiſſenſchaft ftammen erft aus jüngfter Zeit, find jo zu jagen 
von gejtern (S. 400, 414). Nun bringt uns die Moral nad) v. Gizydi's 
Wort in die innigfte Beziehung zur Verfafjung des Univerjums; da 
wird man ihr doch wohl den Zufammenhang mit der Metaphyfit nicht 
betreiten fönnen. Und in der That legt unfer Autor den höchſten 
Werth darauf, daß das Sittengeſetz eine ewige, kosmiſche Bedeutung 
habe. Das Eittengejeß, jagt er, ift janctionirt durd; die ewigen Natur: 
gejeße des Lebens, durch die unverbrüdliche Naturordnung; das Sitt- 
liche ift nichts anderes als das Lebenerhaltende; es gilt für alle Zeiten, 
für alle Bewohner aller Welten; es giebt aljo eine Ajtro-Ethif, jo wahr 
es eine Aſtro-Phyſik giebt. So tief verfteigt ſich unſer Autor in die 
myftiihen Abgründe metaphyfiicher Spekulationen. 

Solchem hohen Gedanfenfluge entiprehen dann weiter die Anläufe, 
die der Autor nimmt, aprioriſch eine Moral der reinen praftiihen Ber: 
nunft zu conjtruiren. Das lebte Kriterium für das, was im Handeln 
recht und unrecht ift, ift für ihn die Vernunft (©. 27); aus der Ber: 
nunft, dem Denkgeſetze, folgt das fittliche Prinzip der widerſpruchsloſen 
Allgemeinheit, daß was für den einen recht ift, auch für jeden anderen 
in derfelben Lage redt fein muß. Darum lautet das Moralgebot: 
Handle jo, daß ſich dein Verhalten allgemein maden lafje (©. 35 ff.). 
Die Moral ift aljo nicht eine Sache des Gefühls; fondern jedes Urtheil 
über recht und unrecht beruht auf Vernunftthätigfeit. Die Entdedung 
des oberſten Grundjaßes der Moral ift eine Sade der Vernunft und 
ebenjo die Ableitungen aus demjelben, gerade jo wie es in der Mechanik 
der Fall ift. Und fo giebt es denn aud einen Fategorifhen Imperativ 
der Pflicht (S. 121). — Aber allerdings, auf der Höhe diefes Vernunft- 
prinzips fid) zu erhalten, ift der Idealismus unferes Autors nicht kon— 
jequent genug. Wenn gefragt wird, was denn nun die Vernunft in- 
haltlid) gebiete, jo antwortet er nit etwa mit Kant oder Hegel: die 
Freiheit des Willens zu realifiren, jondern mit feinen ausländiſchen 
Gewährsmännern: die allgemeine Wohlfahrt oder Glüdjeligkeit zu be— 
fördern; den Nachweis aber, wie die Vernunft dazu fommt, gerade dies 
zu gebieten, dieſen verfucdht er nit. ES genügt ihm die Erfahrung, 
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die er gemacht hat, daß das allgemeine Wohl zu befördern der eigent- 
lihe Wille jeines Gewifjens fei. Und damit ſteckt er denn mitten in 
dem, was Neuere fid) gewöhnt haben, mit einem barbariihen Worte den 
Atruismus zu benennen. 

Es verfteht fi) von felber, daß der Verfafjer damit dem Prinzip 
der praftiihen Vernunft nad) hohem Anlauf definitiv den Abſchied 
giebt. Ganz andere Gefihtspunfte treten an die Stelle. Gut heißt, 
was Luft erzeugt, was Urſache für die Erzeugung angenehmer oder die 
Befeitigung unangenehmer Bemwußtjeinszuftände oder den Ueberſchuß 
jener über diefe ift. Der Werth der Güter hat fein Maß in der Größe 
der durch fie verurjadhten Freude oder abgewehrten Unluſt; denn nur 
durch Gefühle befommt etwas in der Welt Werth und Bedeutung, und 
nur dur Luft oder Leid wird der Wille bewegt. So wird denn das 
Gute erfannt an den Folgen, die es hat. Freilich kann danach dafjelbe 
für den einen gut und für den anderen ſchlecht fein; da muß man aljo 
auf die Geſammtwirkung jehen. Wahrhaft gut ift, was in jeiner Ge— 
jammtwirfung für die jeßige und für die fünftige Menſchheit heilfam, 
was dem allgemeinen Wohle gemäß ift. Dies aber läßt ſich allgemein- 
gültig erkennen (S.51); es iſt eine Sache der wifjenichaftlihen Er- 
fenntniß gerade jo, wie die Fragen der Chemie oder Ajtronomie es 
ind (©. 3). 

Doch nein, jagt der umfichtige Verfaffer in anderem Zufammen: 
bange; es läßt fid) nicht allgemeingültig erkennen. Vielmehr die Er- 
höhung des allgemeinen Glückes liegt in der Hand des Zufalls. Es ift oft 
jehr jchwer, ja unmöglich, die Folgen des Handelns für das menſchliche 
Wohl und Wehe zu beftimmen. Darum kann das allgemeine Wohl 
auch nicht das Endziel des fittlihen Handelns fein (S. 114. 118. 30). 
Wir jollen vielmehr nad) dem eigenen Glüde ftreben, und zwar nad) 
dem wahren Glüd. Diejes aber ift der Friede des Gewifjens. Denn 
der Menſch hat wohl die Sehnſucht nad Glüdjeligkeit, aber aud) die 
nad) Heiligkeit. Sittlichfeit ift aljo die wahre Selbſtſucht, die auf jedes 
andere Glüd verzidhtet, um nur Gewiſſensfrieden zu erlangen; denn 
diejer ift das Heil der Seele. Wer ji diejes Ziel jet, wird dann 
auch befjer, dem Geſammtwohl gemäßer handeln, als wer fid) die Be— 
förderung des Geſammtwohls unmittelbar zum Ziele ſetzt. Demnach 
lautet das fittliche Gebot nun: Strebe nad) Gewifjensfrieden, indem du 
did dem Wohle der Menſchheit weihſt. 

Wenn wir nun jo unſer Verhalten dur den Gedanken regeln, 
nad) beiten Kräften dem Wohle der Menjchheit zu dienen, jo find wir 
mit uns moraliſch zufrieden und haben ein gutes Gewifjen. Auf jedes 
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Glück, aber nit auf die Seligfeit des guten Gewifjens dürfen wir ver- 
zihten; diefe müfjen wir als das höchſte Gut anfehen. Freilich, unjer 
nächſtes Abjehen ſoll nicht auf die durd pflihtmäßiges Thun zu er- 
langende Glückſeligkeit, ſondern auf die Pflihtmäßigkeit des Handelns 
jelbjt gerichtet fein (S. 18). Wenn damit die oben gepriefene veredelte 
Selbſucht jetzt verurtheilt wird, fo geſchieht doch auch dies wieder nicht 
in vollem Ernite. Denn die Tugend, heißt es, wäre fein Gut, wenn 
fie nicht innere Zufriedenheit, wenn fie nicht anderen Freude und Er- 
hebung gewährte und Folgen hätte für das Glück der Menſchheit. Des» 
halb ift auch die Abſicht der Pflihtmäßigkeit gar nicht das Kennzeihen 
des Moraliihen, und die Richtſchnur der allgemeinen Wohlfahrt ver- 
langt gar nicht, daß jtets aus Motiven der Pfliht, fondern nur dies, 
daß nicht wider fie gehandelt werde (S. 61). Man fieht: das Moral- 
gebot erſcheint bei v. Gizycki nicht in einheitliher, fondern in vielen 
jehr verſchiedenen Kormulirungen, die mit einander völlig unvereinbar find. 
Wir jollen zuerjt nad) Pflihtmäßigfeit ftreben, oder vielmehr nad dem 
allgemeinen Wohle, oder zuerft nad) moralijher Zufriedenheit als dem 
höchſten Gute, oder wohl nad) diejer, aber nicht nad) diejer allein, jon- 
dern aud) nad) dem allgemeinen Wohle. Welches die rechte, die defini- 
tive Formulirung ift, läßt fid nicht erjehen. Es jcheint, unjer Mo: 
ralift bat fid) freundlid affommodirt und unbefümmert um wifjen- 
ihaftlihe Strenge und Klarheit vielen Bedürfniffen zugleich dienen 
wollen, den Bedürfnifjen der jtarfen wie denen der ſchwachen Geiiter. 

Wenn wir nun aber einer diefer Formulirungen folgen, was haben 
wir denn nun eigentlich im Fonfreten Fall zu thun, um recht und mo— 
raliich) zu handeln? Dafür werden wir zunädjt an die herrſchenden 
Sittengejeße verwiefen. Wenn wir Diefe befolgen, werden wir dem 
Wohle der Menſchheit wahricheinlid gemäßer handeln, als wenn wir 
uns in jedem einzelnen alle wollten durch die Berechnung der Folgen 
leiten lafjen. Denn diefe anerkannten Moralregeln find, wie auch 
Eidgwid bemerkt hat, durd die bejte Weisheit jedes Zeitalters, Die 
Erfahrung der Vergangenheit gebildet worden und geben dadurd) die 
größte Gewähr, daß durd ihre Befolgung das allgemeine Glüd beför: 
dert werde. Aber diefe Regeln reihen nicht für alle Fälle aus. Da 
müfjen wir denn unfere eigenen Gejeßgeber werden und dadurd) zugleich 
an der allgemeinen fittlihen Gejeßgebung mitwirken; wir müfjen uns 
neue Negeln für bejtimmte Klaffen von Fällen bilden, indem wir in 
ftilen Stunden unjere allgemeine Lage und die Umftände, die uns be- 
gegnen könnten, überdenken. Nun ftelle ih mir lebhaft meine alte 
Waſchfrau oder meinen Nachbar, den ehrjamen Fleifcher vor, wie fie 


Moderne Moraliiten. 131 


fh in ftillen Stunden moraliſcher Reflerion damit beſchäftigen, neue 
Regeln zu bilden, und was dabei wohl meiftens heraustommen möchte. 
Aber ſolchen Bedenken begegnet v. Gizydi jchnell. Er meint, es wäre 
befjer, wenn die Gejellihaft eigene Organe nad) Art der amerifanijchen 
„Sejellihaften für jittlihe Bildung” befäße, um die Bedingungen der 
irdiihen Seligfeit zu beftimmen und einzufchärfen, — gewiß eine an— 
genehme Ausficht für Liebhaber: profejfionelle Moral-Simpelei im größten 
Mapitabe. 

Indeſſen eigentlic) wird der Menfc doch für die Einrichtung feines 
Lebens an fein eigenes Gewifjen verwiefen. Feder muß das Recht haben, 
die überlieferten Moralregeln der Prüfung feiner Vernunft zu unter: 
werfen (S. 43). Auch dabei, meinen wir wieder, würden wir bei der 
ungeheuren Mehrzahl der Menſchen hübſche Dinge erleben. Unſer Autor 
aber meint: was er joll, fann jedem ſchließlich nur fein eigenes Gewiſſen 
ſagen (S. 530). Und dann geht er ganz in Kantiſchen Spuren weiter, 
nur daß ftatt der allgemeingültigen praktischen Vernunft die zufällige 
Subjektivität in Anjprud genommen wird nad) Art des Protagoras 
und der griechiſchen Sophiften überhaupt. Das ESittengejeß iſt ein 
Geje der Autonomie, nicht ein Gejeß, das ein anderer dem Menjchen 
auferlegt, jondern das der Menſch fich jelbit giebt. Wenn der Menſch 
ih dem Sittengejeß beugt, jo beugt er fih vor dem Beſten in ihm 
ſelbſt. Das Eittengejeb ift die Stimme des eigenen Gewifjens, und 
als jolhe die höchſte Autorität für den Menſchen, der oberjte Richter 
über gut und böje (S. 150). Aa, der Menih wird ein moralijches 
Wejen erjt, wenn er über das ihm Geheißene zu urtheilen beginnt, ſich 
jelbft einen Maßſtab des Rechten bildet und fein eigener Gejeßgeber 
wird. Und das heißt nun die hödhfte Pflicht, in jedem Falle nur das 
zu thun, was jeder für das Beite hält. Denn das Gejeh hat eigent- 
lid jeinen Sig in Kopf und Herz des Menſchen; es ftammt aus der 
Natur des Menschen, die fi) ihren Lebensbedingungen gemäß entwidelt 
bat. Gegenjtand der moralijchen Beurtheilung iſt aljo nur die inner: 
liche, geiftige Seite des Handelns; nur die Abficht ift das Enticheidende 
bei der Frage, ob eine Handlung recht oder unrecht ift; je nachdem die 
Abſicht auf das allgemeine Wohl gerichtet war oder nicht, beftimmt ſich 
das Urtheil. Die Triebfeder ift nicht das Maßgebende für die Hand» 
lung; denn aus guten Motiven können unrechte Handlungen erfolgen, 
wohl aber ift fie das Mafßgebende für den moralifchen Werth des Han- 
deinden jelbjt. Eine Handlung fann aljo recht jein, ohne moraliſch, 
und moraliſch, ohne recht zu fein. 

Wenn in alle dem nicht volle Klarheit und Konjequenz herricht, fo 
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ift die Schuld wohl darin zu ſuchen, daß zwiſchen der juridifchen und 
moraliihen Beurtheilung menjhliher Handlungen nicht genügend unter- 
ihieden wird. So wie diefe Säße lauten, find fie nicht unbedenklich. 
Jeden jo auf die Eingebungen jeines Gewifjens verweijen, alfo den 
moraliſchen Gefihtspunft auf das ganze Gebiet des Ethiſchen ausdeh- 
nen, aud auf das des Rechts und der Sitte, heißt im Grunde das 
ganze fittlihe Leben und alle vernünftige Drönung aus den Angeln 
heben. Unter moraliihem Gefihtspunft ift e8 ganz ridhtig, was v. Gizycki 
ausführt, daß ein irrendes Gewifjen, der unverjchuldete Irrthum über 
recht und unredyt, feine Schuld bewirkt. Da ift es auch verſtändlich, 
wenn das Aufgebot aller Klugheit gefordert wird, um das wahrhaft 
Zwedmäßige, das Rechte zu finden, wenn angejpanntes Nachdenken über 
moraliihe Fragen zur Pfliht erhoben und ganz nad) der Weije der 
Jeſuiten das Gebot aufgeftellt wird, bei ausbleibender völliger Gewiß— 
heit probabilijtiic) dem Wahrjcheinlicheren zu folgen (S.176). Das alles 
ergiebt fi in einer richtigen Moral von jelbit, auch dies, daß Wohl- 
wollen und Pflichtgefühl nicht ausreihen, wenn ihnen nicht die Weis- 
heit zur Seite ſteht (S. 175), daß aljo Moral eine entwidelte Intelli— 
genz vorausjegt, und daß es bei der Tugend vor allem auf die Hands 
lungen ankommt, in denen fie fi) äußert (©. 162). Die Konjequenz, 
die v. Gizycki nicht zieht, aber ziehen jollte, ijt dann aber die, daß für 
jolcye, die zu moraliſcher Neflerion weniger Zeit, Neigung oder Fähig- 
feit befigen, Leute da fein müfjen, die die Gewiſſen zu lenfen und zu 
berathen verjtehen. Und dafür bieten die Gejellihaften für fittliche 
Bildung doch nur einen ſchwachen Erjaß; die Zejuiten, fcheint es, haben 
fid) darauf immer am bejten verjtanden. 

Der Grundirrthum in alledem ift die Unbeftimmtheit des gewählten 
Moralprincips. Denn das Princip des allgemeinen Wohles ift gewiß 
ein jehr geeignetes Princip der Moral; nur jo nadt ausgeſprochen 
liefert e8 gar feinen Maapitab, läßt ſich gar nichts damit beginnen, 
kann man alles oder nichts daraus ableiten. Dem allgemeinen Wohle 
dient der Branntwein ebenjogut wie die Wiffenihaft, und angenehme 
Bewußtjeinszuftände verihafft ein Rauſch ebenfogut wie eine gelungene 
Entdeckung. v. Gizydi jagt: Tugendhaft jein heißt zum allgemeinen 
Wohle taugen. Danad) wären Spione und Denuncianten jehr tugend- 
hafte Leute, denn fie werden jehr oft im Dienjte des allgemeinen 
Mohles verwandt. Wahrhaftigkeit verwirrt, Heuchelei erhält alle ge- 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe; folglid) wäre Heuchelei eine Tugend und 
Wahrhaftigkeit das größte Lafter. Auch Thomas von Aquino hat die 
Abzweckung auf das allgemeine Wohl als letztes Ziel zum Princip des 
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rehten Handelns gemadt; man weiß aber, was er und was die ihn 
als höchſte wiſſenſchaftliche Autorität verehrende Kirhe aus dieſem 
Frincip an Folgerungen abgeleitet hat. Es fommt eben alles darauf 
an, was man unter dem Wohl verfteht. Darüber aber läßt ſich 
v. Gizycki nicht näher aus: denn mit Worten wie Luft, Freude, ange- 
nehme Bewußtieinszuftände ift gar nichts gejagt: die fünnen alles be- 
deuten, das Höchſte wie das Niedrigite, die Webereinjtimmung des 
Weſens mit jeiner vernünftigen Anlage wie das gemeine finnliche Be- 
hagen. Nur in einem Punkte hat fi) v. Gizycki näher erklärt: die 
Seligfeit eines guten Gewiſſens bezeichnet er als das höchſte Gut; ganz 
folgereht verpflichtet er uns denn au, den Menſchen dieje Seligfeit 
zu verihaffen, fomweit wir dazu imftande find, und die Menjchen dazu 
zu bilden, daß fie fid auf wahres Glüd richten. Leider jcheint aber 
gerade dieje Folgerung jein Princip des allgemeinen Wohles von Grund 
aus umzufehren. Denn um die Menihen aus dem Streben nad) 
finnliher Befriedigung herauszuloden und fie zum Streben nad) dem 
wahren Glücke anzuleiten, wird mindejtens in vielen Fällen nicht die 
Freude und die Luft, fondern das Leid und der Schmerz, die heiljame 
Zühtigung, das geeignete Mittel jein; wahres Wohlwollen wird fid) 
aljo nit darin zeigen, daß wir die Luft, jondern daß wir den Schmerz 
der Menſchen vermehren und ihre finnlihe Natur betrüben, um die 
geiftige zu ftärfen. Darauf aljo liefe jhlieglid das Moralprincip des 
allgemeinen Wohles hinaus. 

Das Princip läßt uns, fo ſchön es klingt, überhaupt bei jeder 
fonfreten Aufgabe des Lebens im Stich. Soll id heirathen? diefe 
Terion? Soll id) Kinder zeugen? mic thätig an der Politik betheiligen? 
eine Abhandlung jchreiben? dieje? meinen Sohn aufs Realgymnafium 
ſchiken? für meinen verſchwenderiſchen Bruder einen Theil meines Wer: 
mögens opfern? dem Beleidiger erwidern? dem Freunde ein Geſchenk 
mahen? Wenn ich noch jo viele ruhige Stunden dem Nachdenken über 
neue Regeln der Moral unter dem Gefichtspunfte der allgemeinen 
Rohlfahrt widmete, mic) noch jo tief in fajuiftiihe Crörterungen 
einliege: ich würde über dieſe Tragen dody nichts Beftimmtes heraus 
bringen. Und das find noch verhältnigmäßig einfache Fragen. v. Gizycki 
jelber macht auch nicht den leifejten Anſatz, im die einzelnen Pflichten 
und Aufgaben einer moraliihen Lebensführung einzugehen und die 
Bedeutung jeines Princips dafür nachzuweiſen, oder aufzuzeigen, wie fid) 
irgend etwas in dem erfahrungsmäßig gegebenen Zufammenhange der 
fttlihen Lebensordnungen aus jeinem Princip erklären läßt. 

Dafür giebt er uns, in der Abjicht zu zeigen, daß weder Selbjt- 
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erziehung nody Erziehung durch andere ausfichtslos und daß jede Tugend 
jedem Menſchen erreihbar iſt, eine eingehende Ausführung über die 
Willensfreiheit. Den mechaniſchen Zufammenhang von Urſache und 
Wirkung, mit dem wir die Bewegungen der äußeren Dinge zu begreifen 
verjuchen, möchte er in aller Strenge auf die innere Erfcheinung der 
Willensvorgänge übertragen, und gleichwohl den Begriff der Willens: 
freiheit fefthalten. Es zeigt ſich hier wohl ein doppelter Einfluß: erjtens 
der Spinoziftiihe; denn er meint: wenn das Pulver erplodire, jo thue 
es dies völlig frei; es fei ja feine eigenfte Natur, fi jo zu verhalten; 
und zweitens der Hegel’iche; denn er führt aus: Willensfreiheit jei 
Unabhängigkeit von augenblidlihen Eindrüden, die Fähigkeit, ſich durd) 
Gedanken beftimmen zu lafjen, die Macht der abftraften Motive gegen: 
über den auf das Nahe gehenden Trieben und Leidenschaften, Herrſchaft 
des ganzen Menſchen über einfeitige Beitimmtheit. An diejer Ießteren 
Auffafiung der Willensfreiheit ift gewiß viel Wahres; nur jcheint es, 
daß fie fid) mit einer mehanijtiihen Anficht von der piyhiihen Gaufalität 
Ihledterdings nicht vereinigen läßt. 

Weit bedeutiamer iſt das lebte Drittel des Buches, die Aus» 
führungen über Moral und Theologie, und zwar bedeutjam als ein 
Beihen, wohin das Abjehen von jeder hiſtoriſchen Anſchauungsweiſe, 
wohin ein allzu ftarres Felthalten an ein paar nadten metaphyſiſchen 
Abjtraftionen der Fonfreten Wirklichkeit der Dinge gegenüber führen 
fann. Es wird genügen, zur Kennzeihnung aus den betreffenden Aus: 
ſprüchen des Berfaffers eine kleine Blumenleje mitzuteilen. In allen 
civilifirten Gejellihaften, jo leſen wir, madt der religiöje Glaube in 
eben dem Maaße Rüdichritte als die Wiffenfhaften fortſchreiten. Die 
religiöfen Vorftellungen find uns aus Zeiten überliefert, die in mora= 
liiher wie in intelleftueller Kultur tief unter uns ftanden, und jo iſt es 
jehr natürli, daß fie vor unjerer Vernunft und unſerem moraliihen 
Bewußtſein fih nicht rechtfertigen laſſen. Alle Wiſſenſchaften und 
Künjte haben fid von der Annahme übernatürlicher Dinge frei gemacht 
und ruhen allein auf erfahrungsmäßigen Thatſachen. Zunaächſt ift des- 
halb der Unjterblicyfeitsglaube abzuthun. Mit der Zerftörung des 
Gehirns hört alles geijtige Zeben auf. Die Thiere find ſterblich; die 
Menihen ftammen von Thieren ab: und fie follten unsterblich fein? 
Der Unſterblichkeitsglaube hat überdies vieler guten Menſchen Lebens- 
glück geihädigt und ihnen dur Angit um das Seelenheil die legte 
Stunde noch ſchwerer gemadt. Der Tod ift eine ſehr nüglihe Ein» 
richtung, ebenfo der Schauder vor dem Tode. Wir find ewig, fofern 
wir Materie und Kraft find; als Geijter dauern wir fort durch die 
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fortdauernden Wirkungen unjeres Lebens. — Sodann fommt der Gottes- 
glaube an die Reihe. Wäre Gott, jo wäre er für die Sünden der 
Menihen verantwortlich, alfo weder allgütig noch allweife. Der Gedanke 
an Gott hat feinen veredelnden Einfluß, weit eher der Gedanfe an 
einen Menjchen, mit dem wir doch wenigjtens wetteifern fünnen. Die 
Kraft zu einem rechtichaffenen Leben von Chrijto zu erwarten, ift eine 
DBlasphemie gegen unjere moraliihe Natur. Der Glaube an eine 
moraliihe Weltordnung macht läffig im Kampfe für das Gute und 
wider das Böje. Um geiftige Segnungen, um das Neid Gottes darf 
man am wenigjten beten; denn diefe Dinge liegen am meijten in unferer 
eigenen Macht. Künftig wird man nicht zu Gott opfern und beten, 
fondern den Menſchen wird man anrufen und befjern; nicht Gott wird 
man glauben, jondern dem Guten in id). 

Die Religion iſt überwiegend ſchädlich und unheilvoll. Gewiß hat 
das ChriftenthHum der Menſchheit auch Segnungen gebracht, aber das 
Unheil in feinem Gefolge wird durch dieje Segnungen nicht aufgewogen. 
Man deufe nur an Inquifition und Herenprocefie. Die riftlihe Moral 
wäre der Menjchheit heiljamer gewejen ohne die chriftliche Theologie; 
bis auf den heutigen Tag wirken fi der religiöje Glaube und Die 
Menichenliebe entgegen. Die Moral bleibt unbeeinflußt von der An 
nahme, daß ein Gott ijt oder daß Feiner ift. Die Religion übt auf 
den moralijchen Charakter eher einen bedenflihen Einfluß. Wer diejes 
Leben nur als Vorbereitung für ein Leben nad) dem Tode anfieht, 
wird ſchwerlich jeine Bürgerpflihten und ſeine Menjchenpflichten er: 
füllen. Gerade diejenigen Perjonen, deren fittlihe ITriebfedern ſchwach 
find, werden durd die Religion, dur die firdlichen Lehren von den 
Mitteln Sündenvergebung zu erlangen leicht noch mehr geihwädt. Luther 
bat fid) vor dem Teufel gefürchtet; die Pantheijten und Atheiften Spinoza, 
Goethe, Bentham, 2. Feuerbach waren ohne Zweifel ſeliger. Dem 
rohen Luther fteht der edle Tolſtoi, „der große ruſſiſche Dichter", gegen: 
über. Darum fort mit der Religion! . Dem Volke den Glauben er- 
halten, heißt das Volk im Aberglauben erhalten, es in feinen heiligiten 
Ueberzeugungen, in den höchſten Angelegenheiten der menſchlichen Seele 
betrügen. Bor allem muß man die Kinder vor den religiöjen Wahn: 
gebilden behüten. Wie follte die Menichheit fortichreiten, wenn das 
neue Gejchlecht ftetS den ganzen Ballajt des alten auf dem Lebensweg 
mitbefäme! Der Jugend lafjen fi) wahre Lehren ebenfo gut oder viel- 
mehr weit befjer beibringen als foldhe, die vor tieferem Denfen und 
Forſchen nicht Stand halten. Die fittlihen Wolfslehrer dürfen über: 
haupt nichts lehren, was den Lehren der Wiſſenſchaft widerjpricht; 
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unter den Lehren der Wiſſenſchaft verfteht aber unfer Autor außer der 
modernen Naturwifjenihaft nur was er und feine Gewährsmänner 
lehren. Er jagt einmal: „Es ift nit recht, etwas für gewiß auszu— 
geben, was man nicht weiß". Dann aber behauptet er: „Das Leben 
blüht auf der Erde oder auf den andern Sternen in alle Ewigfeit“, 
und jo noch vieles andere vom taufendjährigen Rei (©. 78. 53. 434. 
527). Alſo meint er auch das alles zu wiffen, ſchwerlich doch durd) 
Erfahrung. Er fordert, daß man nichts auf Autorität annehmen, nur 
dem eigenen Nachdenken und der eigenen Unterfuhung folgen joll: eine 
Forderung, die ich jchon für mich hart finde, bejonders auf den Ge— 
bieten, wo id nicht Sachkenner bin, aber völlig unvollziehbar finde für 
meine Frau, meine Kinder, und nun gar für mein Gefinde oder meine 
unftudirten Nachbarn, deren freie Neflerion, wo ich fie fontroliren kann, 
nicht gerade bejonders Werthvolles zu Tage fördert. Und jo jtellt er 
jeden völlig auf fih. Das moralijche Gejeß in uns, jagt er, verbietet 
uns überhaupt etwas anzubeten; denn wer anbetet, der entjagt feinem 
freien Willen, feiner freien Prüfung, feiner perfönlichen Selbftändigfeit, 
der Führung feines Gewiffens. Unſer Gott jei das Gute in uns felbft. 
Die Armen und Berlafjenen aber ſoll man freundlich behandeln und fie 
nicht auf einen Freund verweilen, der vor faft neunzehnhundert Jahren 
gelebt hat. 

Ich glaube nit, daß ſich gegen dieſe Art die Religion zu be— 
fümpfen irgend etwas mit Nußen jagen läßt. Solchen Säten iſt ihr 
Recht geichehen, wenn man fie einfach mittheilt. Soll id) aber noch 
jagen, welden Eindrud v. Gizycki's Bud) als Ganzes auf mich gemacht 
hat, jo würde ich mid) eines Bildes bedienen. Wir befinden uns mitten 
in der Großſtadt bei ehrlichen, braven, gutherzigen Menfchen, in einer 
Kellerwohnung. Ganz weniges altes, wurmjtidiges, auf das einge- 
ſchränkteſte Bedürfniß berechnetes Mobiliar; alles nah Möglichkeit 
fauber und ordentlid, aber — es riecht nad) armen Leuten. Die Luft 
erjtidend dumpf, fein Fenſter ijt feit Jahren geöffnet worden. Draußen 
raujcht der Strom des großen Lebens vorüber; aber in diefe eng be— 
ihränften Kammern dringt fein Sonnenftrahl, fein Zug der lebhaft 
bewegten Wirklichkeit mit ihren Zeidenfchaften, ihren Idealen und ihren 
Schäden. Dieje guten Leute find völlig umfponnen von ein paar ab- 
jtraften Borjtellungen, von einer Anzahl feft gewordener Vorurteile, die 
fie für von ihnen gemadte Erfahrungen halten; jede Möglichkeit, das 
wirkliche Leben draußen unbefangen aufzufaſſen oder zu verftchen, haben 
fie fi) jelbjt verbaut. In diefer ihrer Meberzeugungsfeftigkeit find fie 
nicht zu erjhüttern; denn fie fühlen fih an Einſicht unendlich über: 
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fegen und zugleich unendlich moraliſch, und genießen die ſüßeſte Be— 
friedigung im Bemwußtjein der erfüllten Pfliht und.ihrer moralischen 
Vortrefflichkeit. Leider bleibt uns dem gegenüber aud beim gaſtlichſten 
Empfange nur die Rolle des groben jabelliihen Bauern bei Horaz im 
eriten Buche jeiner Epijteln, in der 16. Epiftel, dafelbjt im 49. Verſe, 
wo man das Nähere nacdhlejen fann. 


EV. 

Eine andere Atmojphäre umgiebt ums, wenn wir ums nun zu 
F. Paulſen's Syftem der Ethik wenden. Wäre jemand aus alter 
Gewohnheit darauf erpicht, bedeutendere Ericheinungen, die ihm begeg- 
nen, dur eine aprioriich conjtruirende Methode ſich verftändlidy zu 
madhen, jo möchte er das Verhältnig von Döring's Güterlehre zu 
v. Gizycki's Moralphilofophie verfucht fein, als das von Thefis und 
Antithefis zu fonftruiren und würde fid) damit faum allzumweit von der 
Wirflichfeit entfernen. Dann ergäbe ſich die Stellung des Paulſen'ſchen 
Werkes zu den beiden genannten jehr einfach; es ließe fid) ohne Zwang 
bezeihnen als die durd) fie geforderte Syntheſe; — wir wagen nicht 
zu jagen: als die höhere Syntheſe, weil wir uns enthalten möchten, 
Rangklaſſen zu bezeichnen und Lob oder Tadel auszudrüden, und ung 
lieber darauf beihränfen, einfach zu charafterifiren. 

Döring iſt ftrenger Eyjtematifer. Er geht feinen fiheren Gang 
nit ohne die gewifjenhafte Umjtändlichkeit des Eyjtembildners und 
zielt auf ein wohlgefügtes Ganzes, das er erjchöpfend darzulegen tradhtet. 
Ein Objektives, wie jubjeftiv begründet es auch erſcheine, der Zuſam— 
menhang und Werth des Lebens, die Tafel der vorhandenen Lebens: 
güter, das ift es, was feinen Blick feſſelt und das eigentlidye Intereſſe 
jeines Forſchens ausmadt. v. Gizycki andererjeits ficht vom Syitem ab 
und legt den Nachdruck gerade auf die Mannigfaltigfeit der Geſichts— 
punkte; er lehrt weniger als er predigt; nit die Wirkung auf den 
Veritand, jondern die auf das Gemüth ift feine wahrhafte Abſicht, und 
nit der objektive Zufammenhang der äußeren Welt, jondern die innere 
Welt der Gefinnungen, der Gefühle, Ueberzeugungen und Entſchließungen 
iteht bei ihm im WVordergrunde des Intereſſes. So geben beide in jehr 
verfhiedenartiger Weiſe moraliihe Monographien, Ausichnitte aus dem 
ganzen reichen Umfange einer wiljenihaftliden Moral. Eine Miihung 
aus beiden ftellt Pauljen dar. Diejer iſt Eyjtematifer wie Döring, 
und er behandelt jeinen Gegenjtand in der Weije v. Gizycki's. Er um: 
ihreibt das Ganze der Moralwifjenihaft; aber er fegt eben dieſes 
Ganze muſiviſch aus Yragmenten zufammen. Er läßt fid) tief in den 
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BZufammenhang der äußeren Wirklichkeit ein; aber um Einheitlichkeit 
des Gefihtspunftes ift er unbefümmert. Er theilt unbefangen aus dem 
Reihthum feiner Neflerion mit, unter mannigfahen Titeln bald diejen, 
bald jenen Gegenftand behandelnd, ſowie er ſich dem Intereſſe des 
Lejers oder dem eigenen des Autors darzubieten ſcheint. Man könnte 
die Neihenfolge der Abſchnitte und der behandelten Gegenjtände auch 
umfehren, ohne daß ein wejentliher Nachtheil, zuweilen jo, daß ein 
wejentlicher Vortheil fi ergäbe. Selten fommt im nädjten Kapitel 
das, was man auf Grund des vorhergehenden erwartet hätte, jondern 
dafür etwas ganz anderes und Unerwartetes. Aber am Schluß, wenn 
man fi von dem Autor durd alle diefe Materien und Reflerionen 
hat hindurchführen lafjen, dann fieht man, daß man ſich doch ein Ganzes 
der Anfhauung gewonnen hat, und daß alle jcheinbaren Krümmungen, 
Ummege und Epifoden klüglich darauf berechnet gemwejen find, in an: 
muthigſter Form und in dem zwanglofeften Geſpräch den großen, weiten 
Gegenftand der moralifhen Erjcheinungswelt nad allen jeinen haupt: 
fählichen Abtheilungen und noch einiges andere mehr oder weniger 
damit Zuſammenhängende obendrein zu umfafjen und dem Blide des 
Betradhters in feffelnden Bildern vorüberzuführen. 

Wenn es gejtattet wäre, um Paulſeu's Eigenart zu bezeichnen, in 
dem oben angewandten Bilde fortzufahren, jo würden wir jagen: Wir 
find an der gejchilderten Stätte ein paar Treppen hinaufgeſtiegen. Eine 
wohl eingerichtete, behaglidy ausgejtattete Zunggefellenwohnung umfängt 
uns. An der Pforte nimmt uns der freundliche Hausherr, der alles 
jorgfältig vorbereitet hat, um es uns wohl fein zu laffen, in Empfang 
und geleitet uns in ein ſtimmungsvolles Plauderedchen, wo er ung ein 
paar Stunden lang, die uns wie Minuten vergehen, auf das trefflichite 
unterhält. Es iſt ein fein gebildeter Mann, diefer Hausherr, der viel 
gelejen, viel erfahren, fi überall aufmerkſam umgejehen hat, zugleid) 
ein Meijter der Form, beredt, geiftreich und von unerjchöpflidyer Luft 
der Mittheilung. Aus der Fülle jeiner Kenntnifje jpendet er in der 
gefälligiten Weiſe; immer fteht ihm das treffende Mort zu Gebote; zu— 
weilen fliht er eine Feine unterhaltende Geſchichte, ein finniges Gleich: 
niß, eine wißige Wendung ein. Niemals wird er pedantiich; nichts ift 
ihm mehr zuwider als der erfältende Ton trodener Lehrhaftigkeit. Sei- 
nen Anfichten nad) ijt er in allem gemäßigt, fern von allem weltſtür— 
merijchen und utopifhen Weſen, durdhaus heimiſch in der modernften 
Anſchauung, in der überwiegenden Strömung der Geifter. Außerordent- 
lid) wohl fteht ihm der Ton weltmänniſcher Urbanität; Polemik übt er 
in der mildeften Form, immer eher geneigt anzuerkennen als zu ver- 
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werfen. Mit zurücdhaltender Bejcheidenheit giebt er in ftreitigen Fra— 
gen jeine Entjcheidungen ab: „es fcheint mir nicht unzweifelhaft”; „man 
könnte aud) jagen“; „ich jehe nicht, was jemand darauf erwidern fönnte”; 
„es fommt mir wahrſcheinlich vor”; dergleihen Wendungen liebt er am 
meiften. So jcheidet man von ihm mit dem Gefühle, daß man es mit 
einem jehr Hugen, jehr wohlwollenden Manne zu thun gehabt, dag man 
fi vortrefflih unterhalten und zugleich reiche Anregung und Belehrung 
empfangen hat, und mit dem Vorſatze, fobald als möglich wieder zu 
ihm zurüdzufehren, um fih an dem wohllautenden Fluß feiner finn- 
vollen Rede wie an der Milde und Freundlichkeit feiner Denkungsart 
zu erfreuen. " 

Paulſen's Syitem der Ethik dürfte fih faum gemeinverjtändlic 
nennen. Es jeßt hochgebildete Leſer voraus, wenn auch allerdings ſolche 
ohne ſpezifiſch gelehrte Intereſſen. Für die Unterhaltung der beiten 
Gejellichaftskreife ift e8 geeignet wie faum ein anderes Bud ernfteren 
Inhalts; jelbft eine gewifje fühle Vornehmheit empfiehlt es für diefen 
Zwed. In Anbetraht der Fülle von Gegenftänden, die e8 behandelt, 
ift der Umfang mäßig: zwei nicht ſehr ftarfe Bände, überdies von treff- 
liher Ausjtattung und bequemem Drud. Der Verfafier weiß fi) zu 
beihränten, Maß zu halten aud in der Ausführlidhkeit; er hütet fich, 
den Leſer zu ermüden, er verjteht ſich auf die Kunft der Kürze und 
jelbit des Verfchweigens, und gerade in enticheidenden Punkten begnügt 
er ih mit Andeutungen, wo die Furt fi ins Weite zu verlieren 
begründet ift. Angelegt ift das Buch wie ein richtiges Syftem der 
Ethik. E3 wird eröffnet durd eine kurze Einleitung über Wejen und 
Aufgabe der Ethik, in der nur der etwas breit ausgeführte Vergleich 
der Ethik mit der leiblichen Diätetif einigermaßen ftörend ift; der Ver— 
faſſer ftreift hier, wovor er ſich fonft meiftens zu hüten weiß, an das 
Triviale. Es folgt eine Geſchichte der Moralphilojophie im Umriß. 
Eine erjhöpfende Darlegung der Standpunkte und Syſteme giebt er 
nit; nur bei wenigen Erſcheinungen verweilt er, an denen jein Zus 
terefje dringlicher haftet. Er unterſcheidet griehifhe und chriſtliche 
Moral, in legterer die Anfänge, das Mittelalter und die moderne Le— 
bensanfhauung. Weber feine Auffaſſung diejer geihichtlihen Erſchei— 
nungen mit ihm zu redhten, würde zu weit führen. Uns ſcheint, daß er 
weder dem Chriſtenthum ganz gerecht wird, bei dem er die Richtung auf 
Weltflüchtigkeit allzu einjeitig betont, noch insbefondere Luther, von dem 
er urtheilt, daß er für den Werth diejes irdiichen Lebens und feines 
Inhalts an Kultur nur eine jehr mäßige Schäbung gehabt habe. Kant’s 


Vernunftmoral führt er auf den Gegenjaß zu einer entarteten eudämo— 
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niftiischen Moral und auf den Einfluß Rouſſeau's zurüd; und doch 
lafjen Kant's eigene Aeußerungen gar feinen Zweifel übrig, daß das 
eigentlich gejtaltende Moment feiner Denfweije das Streben geweſen 
ift, die Moral aller der Ungewißheit zu entheben, die mit der Abzwedung 
auf Äußere endlihe Zwede und mit der Begründung auf zufällige 
Triebe und Gefühle verbunden ift, und ihr den Charakter einer unbe: 
dingt verpflichtenden Gejeßgebung wiederzugeben, der nur durch Begrün— 
dung auf aprioriihe Vernunftprinzipien zu erreihen war. Von den 
betreffenden Leiftungen der jpefulativen deutihen Schule, von 3. G. Fichte 
insbejondere und von Hegel ift gar nicht die Rede. Hegel's Lehre, die 
doch einflußreicher geworden ift als irgend eine andere, ijt wie aus 
dem Zuſammenhange der wiſſenſchaftlichen Entwidlung ausgemerzt; nur 
einmal wird auf Anlaß der Kantiſch-Hegel'ſchen Theorie der Strafe 
„der trübe Tiefſinn“ unſachlicher Reflexionen, „die Luſt an mehr oder 
minder witzigen Wortſpielen mit zweideutigen Wörtern“ als das für 
Hegel Charakteriſtiſche in Anſpruch genommen. Kant's formaliſtiſche 
Vernunftmoral ſelber ſtellt ſich dem Verfaſſer als eine große Störung 
dar, deren Folgen leider noch nicht überwunden ſeien. Der ganzen 
Richtung macht er es zum ſchweren Vorwurf, daß die Ethik hier zur 
Geiſteswiſſenſchaft oder Geſchichtsphiloſophie, zum Seitenſtück der Natur— 
philoſophie werde, wobei die Frage nach dem Sollen verſchwinde; er 
ſelbſt aber bezeichnet die Moralgeſetze als Naturgeſetze doch auch in dem 
Sinne, daß ſie Formeln ſeien für ein wirkliches allgemeines Geſchehen, 
nicht bloß für ein leeres Sollen (S. 265). Ueber Schleiermacher's 
Ethik, die als das intereſſanteſte Werk der ſpekulativen Richtung be— 
zeichnet wird, urtheilt Paulſen, wie Lotze über deſſelben Denkers Aeſthe— 
tif: es ſeien logiſche Uebungen, veranſtaltet ohne rechte Theilnahme für 
das Weſentliche der Sache, anamorphotiſch verzogene Bilder, von eigen— 
ſinnig gewählten Nebenſtandpunkten aus entworfen, und mit Lotze be— 
glückwünſcht er Deutſchland, daß die Vorliebe für ſolche Leiſtungen all— 
maͤhlich verſchwunden ſei. 

Dieſe Vorliebe iſt wirklich verſchwunden; ob für immer, kann 
fraglich erſcheinen, und noch fraglicher, ob dieſes Verſchwinden als ein 
Glück zu preiſen iſt. Unzweifelhaft kann man philoſophiren in der 
Form, wie Lotze und Paulſen philoſophiren; der Ton mehr oder minder 
gefälliger Unterhaltung und das oft gebrauchte: „Mir ſcheint“; „es 
könnte doch wohl ſein“; „ich geſtehe, ich bin nicht völlig überzeugt“, 
macht keinesweges einen ſtrengen Zuſammenhang der Gedanken un— 
möglich, wenn es ihn auch nicht gerade fördert. Aber die allein wiſſen— 
ſchaftliche Form iſt es nicht. Eigentliche Wiſſenſchaft iſt doch nur da, 
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wo aus einem einheitlichen Princip im ftrenger Reflerion und gebun— 
dener Syitematif die Gonjequenzen für die Auffafiung aller Einzelheiten 
der Erſcheinung gezogen werden. Solche wifjenihaftlihe Einfiht kann 
der Virtuofe auch wohl in loderer Weiſe darlegen; aber die Sadıe 
fordert doch eigentlidy ftrengere Formen. Diefe leichtere, unterhaltendere 
und bequemere Manier hat dod) aud) ihre Gefahren; es wird jchwerer, 
über der gefälligen Schale zum Kern des Gedanfens vorzudringen, 
und der Schriftiteller jelber jteht unter geringerem Zwang, der Sadıe 
ihr volles Recht anzuthun und nad) der Ergründung der lebten Tiefen 
des Gegenjtandes zu ftreben. Schleiermacher's Ethik zeigt gewiß viel 
unfruchtbare Künjftelei, wie denn überhaupt der erftaunlihe Scharffinn 
des weit hervorragenden Mannes fich zuweilen darin gefällt, fih auf 
Nebenmwege zu verlieren, die von der Sache abführen. Man kann aud) 
zugeben, daß das eine Verſuchung ift, die jeder fonftruirenden Methode 
nahe liegt. Aber deshalb jollte man die Methode an fid) doch nicht 
verwerfen. Die großen Epodyen der Wiſſenſchaft werden doch von je’ 
nit nad) den allerdings bequemeren Popular = Bhilojophen benannt, 
fondern nad den ſchöpferiſchen Geiftern, die einen ſtreng erfaßten 
Gedankengehalt in der jtrengen Form Ffonftruirender Wifjenihaft dar: 
zulegen ſich bemüht haben. 

Auf die Gejhichte der Moralphilojophie folgt ein zweites Bud): 
Grundbegriffe und Principienfragen; daran ſchließt fih die Tugend— 
und Pflichtenlehre, und weiter die Lehre von den Formen des Gemein: 
ichaftslebens, der Yamilie, der Gejelligfeit und des wirthichaftlichen 
Lebens; den Abſchluß macht die Lehre vom Staat. Bei gegebener 
Gelegenheit werden jo ziemlich alle Gegenftände von aktuellem Intereſſe, 
Die ganze Reihe der meiſt erörterten Tagesfragen einer Diskuſſion 
unterworfen: der Socialismus, die Frauenfrage und die Dienjtboten- 
frage, die Trunfjucht, der Frühſchoppen und das Duell, das Sozialijten- 
gejeß und der kirchliche Lehrzwang, das Budgetredht und der Kultur— 
fampf nebſt unzähligem anderen. Ueber jeden Gegenftand weiß der 
Berfafier ein Fräftig Wörtlein zu jagen; jedesmal wird man der uns 
fihtig erwägenden Art der Behandlung des Gegenjtandes feinen Beifall 
ipenden, aud) wenn man nicht gerade der Anficht, die hier vorgetragen 
wird, beiftimmt. Denn auf Anfiht und perfönlihe Meinung, nicht auf 
ftrenge Ableitung aus dem Prinzip, läuft e8 bei der gewählten Art der 
Darftellung hinaus. 

Die Geſinnung des Verfaſſers harakterifirt fih vor allem in dem 
einen entjcheidenden Punkte: er fieht im Menſchen das geſchichtlich 
lebende Wefen, und feine Anſchauungsweiſe der menschlichen Dinge ift 
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die hiſtoriſche. Die geihichtlihen Bedürfnifje, fagt er, erfordern den 
Umweg durch den Irrthum. Der gerade Meg ift gar nit immer der 
fürzefte; nicht unter allen Umftänden ift Wahrheit gut und Irrthum 
ſchädlich. Politiſche Verfaffungen können nicht gemacht werden, noch viel 
weniger Gejellihaftsverfaffungen: fie wachſen. Jeder einzelne Menſch 
erlebt in gewifjer Weife das Leben des ganzen Menſchengeſchlechtes. 
Und wie in allen menſchlichen Iuftitutionen und Lebensformen, jo betont 
er auch in der Moral ihre geihichtlihe Bedingtheit. ES giebt Feine 
allgemeingültige Moral; verſchiedene Typen des menſchlichen Wejens 
ergeben auch eine verjchiedene Moral. Allgemeingültige Säge kann es 
bier nur geben, fofern gewifje Grundzüge im Wejen und in den Lebens: 
bedingungen überall wiederfehren. Darum wechſelt die Moral aud) 
mit dem wechjelnden Charakter der Zeitalter. Selbſt was uns heute 
als das Verwerflichite erjcheint, Folter und graufame Zodesitrafen, 
Verbrennung von Kepern und Heren, fann im Zuſammenhange der 
geſchichtlichen Umstände feine Rechtfertigung finden. Paulſen zieht 
unbedenklich aud die weitere Konfequenz, daß eine bejondere Moral 
gilt aud für die verſchiedenen Gruppen dejjelben Bolfes, ja für die 
verschiedenen Individuen. Ein identiihes Handeln ift für verjchiedene 
Individuen eigentlid an feinem Punfte möglid. Vollkommenheit ift 
nicht in der Gleichheit, fondern in der Mannigfaltigkeit der Bildung. 
Darum fann die Moral nur jchematiihe Umrifje zeichnen, nur die 
bedingenden Regeln vorjchreiben; die Belebung muß fie von der Be— 
jonderheit des frei fi) entjcheidenden Individuums erwarten. Erjt das 
fittlihe Genie bringt aus der Fülle feiner Natur jeden möglichen guten 
Lebensinhalt hervor. Es giebt Feine feiten Grenzen in der Moral; 
die Moral hat es überall mit fontinuirlihen Uebergängen zu thun. 
Dffenbar jheidet fi Pauljen mit diefer grundlegenden Betrachtung 
von aller eigentlihen Moral im engeren Sinne. Indem er aus der 
abjtraften Gejeglichfeit hinübertritt auf den Boden der Fonfreten Einzel- 
heit, gewinnt er das Recht, für jeine Lehre vom Eittlihen den Namen 
der Ethik in Anjprudy zu nehmen. Aber wenn man erwartet, es würden 
fortan nur Ausführungen in dem bezeichneten Sinne folgen, jo würde 
man fid gleihwohl täujhen. Antinomiftichen Weberzeugungen freilich 
giebt Pauljen wiederholt Fräftigen Ausdrud. Nicht auf abjolute 
Imperative geht die Ethif aus. Der ſittliche Takt bleibt doch die 
Inftanz, von der eine fittliche Zebensführung, die Entſcheidung in den 
unendlichen Einzelheiten des Lebens abhängt; die Ethik kann nur Regeln 
an die Hand geben zur Leitung des Taftes. Die Korrektheit, die fi 
an das Gejeß bindet, ift eher ein Zeichen der Schwäche; die ftarfen 
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Naturen erheben fid über die durdhichnittlich geltende Regel. Ein Geſetz 
aber dafür, warın das Geſetz nicht gelten joll, giebt es nit. Ob hier 
und jet ein folder Fall gegeben ijt, wo der Brud des Sittengejeßes 
nothwendig wird, läßt fich nicht objectiv darthun. — Eine Denkungsweiſe 
von volltommener Entjchiedenheit liegt gleihwohl nicht vor und fann 
auch nit vorliegen, weil Paulſen die nothwendigen Unterfcheidungen 
in dem Begriff des fittlichen Lebens nicht vollzogen hat, die das Recht, 
aber auch das bejondere Gebiet jener Betrachtungsweiſe erft in helleres 
Licht zu jegen vermögen. Jener Standpunkt des gejeßesfreien ethiſchen 
Bildens ift dem Protejtanten ja jehr geläufig; er bildet die eigentliche 
Seele des evangelifchen Lebens: Glaube und Evangelium, freie, ſchöpfe— 
riſche Innerlichkeit im Gegenfage zum Geſetze, das immer äußere Bor: 
ichrift bleibt und nicht lebendig machen fann. Auf diefem Standpunkte 
giebt es dann aber aud) weder gute Werke noch böje Werke; die Vor— 
ihrift und das Gebot geht überhaupt nit mehr auf ein Handeln und 
Unterlaffen, das äußerlich hervorträte, fondern auf ein inneres Bilden, 
auf das innere Werf des Glaubens, der Hingabe des Einzelwillens in 
den abjoluten Willen, und es giebt für dieje Betrachtung jchledhterdings 
nichts Gutes als den guten Willen. Ohne diejes Prinzip der Recht— 
fertigung durd) den Glauben, ohne diefen Hintergrund der Befeitigung 
des Gewifjens im heiligen Willen Gottes muß der Antinomismus an 
allen jeinen Formen höchſt bedenklidy erjcheinen. Aber noch weitere 
Bedingungen müſſen erfüllt fein, damit er feinen rechten Sinn habe. 
Es müflen die Gebiete des Rechts, der Sitte, der Moral in ihrer ges 
fonderten Berehtigung als Vorjtufen und Durdgangspunfte für jene 
höchſte ethiſche Bildungsftufe wohl unterſchieden und gewürdigt werden. 
Im Redt, in der Sitte, jelbjt in der Moral hat jene Gejeßesfreiheit 
feinen Sinn; bier würde fie jeden vernünftigen Zujammenhang, alle 
fittlihe Ordnung aufheben und das Leben in ein Chaos umwandeln. 
Eine gejebesfreie Moral iſt eine contradictio in adjecto; die Yorderung 
für das äußere Handeln muß Allgemeingültigkeit anftreben und kann 
der umendlichen Einzelheit feinen Raum gewähren. Das ijt die Stärfe 
der Moral, aber aud) ihre Schwädje; hier liegt der Zwang, zu einem 
höheren ergänzenden Standpunkt fortzufchreiten. Darum fann man 
auch die Gejeßesfreiheit nit als ein Vorrecht der ſtarken Naturen 
bezeihnen; oder man müßte denn unter leßteren diejenigen verftehen, 
die fi zur höchſten Stufe ethiihen Bildens haben emporziehen laſſen. 
BVielleiht hat es Pauljen jo gemeint; aber jo wie es daſteht, jcheint 
in feiner Ausführung dod ein weiter Spielraum für jehr bedenkliche 
Mißverſtändniſſe offen geblieben zu fein. 
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Ganz dafjelbe gilt aud) von feiner damit zufammenhängenden 
Ausführung über den berufenen Satz, daß der Zwed die Mittel heilige 
Panljen hält den Eak für unbedenflih, ja für unvermeidlicdy, fofern 
man nur unter dem Zweck die Wohlfahrt der Menjchheit oder aller 
fühlenden Weſen verftehe. So aber wird man fid) doch faum aus- 
drüden können. Gälte Paulſen's Satz: „Eine Handlung, welde menjd- 
lihe Wohlfahrt, dies Wort im weiteften und tiefften Sinne genommen, 
befördert, die ift nicht bloß erlaubt, fondern gut und nothwendig”, fo 
wäre die Kreuzigung Jeſu von Nazareth die befte und nothwendigſte 
Handlung, die je von Menſchen vollzogen worden iſt. Wielmehr der 
Eak, daß der Zwed die Mittel heilige, gilt nie und nimmer, weder 
wenn man auf die Wirkung, noch wenn man auf die Gefinnung fieht. 
Das Heiligende ift niemals der einzelne bejtimmte endlihe Zwed bei 
dDiefem beftiimmten einzelnen Handeln, ſondern die gefammte dauernde, 
im Ewigen gefeftigte Verfaffung des Willens, der Glaube aljo, und 
niemals darf man aus dem, was ein folder Wille fih im erufteiten 
Konflift abringt, eine Negel machen wollen. Es giebt feine Regel wie 
die: du darfjt oder gar du folljt lügen, um ein Menjchenleben zu retten; 
morden, um ein Volk zu befreien; verrathen, um ein Verbrechen zu 
verhindern; obwohl alles das im gegebenen Falle durd die innere 
Millensverfaffung des Handelnden jeine Rechtfertigung vor Gott und 
aud) wohl vor den Menichen finden fann. Darum hat Pauljen aud) 
faum bei der Vertheidigung der Nothlüge dem moralifchen Rigorismus 
eines Kant oder Fichte gegenüber ein volles Recht. ine Moral, die 
nicht Geſetze aufitellte, giebt es nicht, und der Brud) des Geſetzes wird 
innmer unmoraliicd) fein. Aber das Unmoraliihe fann unter höherem 
Gefihtspunfte gleihwohl fittlid fein. Solde objektiven Geſichtspunkte 
freilid), wie der, ob ein WVertrauensverhältniß vorhanden ift, oder wie 
die Perfönlichkeit beihaffen ift, die man täuſcht, machen's nicht, auch 
nicht als ungefähre Andeutung der Rüdfichten, auf deren Grund jeder 
die Entiheidung zu fällen habe (S. 547), fondern ganz ausſchließlich 
das im Glauben wurzelnde Gewiffen, auf das Paulſen ja eigentlid) 
jelber refurrirt, und die Beziehung nicht auf einen endlichen Zwed wie 
die Wohlfahrt der Menjchheit, jondern auf das ſchlechthin transcendente, 
das ewige, das abjolute Gut. 

Wir appelliren damit an einen Gefichtspunft, der, Pauljen feines: 
wegs fremd, jondern ihm ganz vertraut iſt. Pauljen giebt fi zwar 
als Empirifer; die Wiſſenſchaft, jagt er, begründet den Habitus, nichts 
anzunehmen, deijen Wirklichkeit nicht unmittelbar in der Anſchauung 
aufgezeigt oder als nothwendige VBorausjeßung, als Urjadye zu vorhan- 
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denen Wirkungen bewiefen werden fann. Er bezeichnet die Sätze der 
Ethik jelber als empiriihe Wahrheiten in demjelben Sinne, wie es die 
medizinischen Erfenntnifje jeien. Ja, er nennt fogar die Moralgejeße 
geradezu Naturgefeße und meint, fie würden auch erfannt wie Natur: 
geſetze, — ein bedenklicher Ausdrud für den allerdings richtigen Ge— 
danken, daß das Eittlihe nit in grundlojer Willfür, jondern in der 
Natur des Menſchen und der Dinge wurzele. Aber folde empiriſtiſchen 
Grundſätze hindern ihn durdaus nicht, zu ſchlechthin transcendenten 
Prinzipien für die Erklärung der realen Erjcheinung zu greifen. Mit 
volliter Entſchiedenheit verwirft er jede materialiftiiche Hypotheje. Die 
Einnenwelt ift ihm nit die Welt ſelbſt; der Abſchluß der Weltan- 
Ihauung liegt ihm nicht in der empiriſch gegebenen Wirklichkeit. Die 
Zeit — alio aud) wohl der Raum — ift nit Erijtenzform der Wirk: 
lichkeit, fondern eine Form unjerer finnlihen Anſchauung. Paulſen 
fennt nidyt bloß mechanische Verurfahung, jondern auch die Cauſalität 
der lebendigen Form (S. 355), und wenn ich recht verjtanden habe, 
aud) die des Begriff und des immanenten Zweds. Er ftellt fid) damit 
ausdrüdlic auf den Standpunkt eines objektiven Fdealismus und legt 
der Welt ein einheitliches geiftiges Prinzip zu Grunde. in abjoluter 
höchſter Weltinhalt jcheint ihm ein unvermeidlicher Begriff. Er nennt 
diejen Begriff unvollziehbar, aber in demjelben Augenblid vollzieht er 
ihn, in einigermaaßen Spinozijtiiher Färbung, aber nicht ohne Hege— 
lianifirenden Zufaß: eine einheitlihe Subftanz, aber zugleich als Geijt 
und Vernunft zu denken, mit den beiden Attributen des Denkens und 
der Ausdehnung, ein Allmejen, das ein abjolutes Bemwußtjein feiner 
jelbjt hat, aljo abjolutes Subjekt ift. Diejes Allwirkliche, wie er fid) aus: 
drüdt, — das Abjolute jagen andere — als höchſtes Gut, geht ihm 
zuſammen mit dem Begriffe Gottes und des Reiches Gottes. Die ein- 
zelnen Dinge find nur unjelbjtändige Beftimmungen des Wejensinhalts 
des einen Allwejens; im Menſchen erreicht das Weſen des Wirklichen 
feine höchſte Entfaltung, und das Sittengejeß als der wahre Ausdrud 
der menſchlichen Naturanlage iſt die höchſte Form der Selbſtbeſtimmung 
des Allweſens. So iſt denn eine urfprüngliche Tendenz zum Guten in 
der Welt begründet. Die Welt ift gegen das Schlechte und Böje vor: 
eingenommen, parteiiih zu Gunſten des Guten. Unter diefem Geſichts— 
punft erhält dann aud die Geſchichte der Menichheit ihren Einn. 
Paulſen will fie nit im einzelnen ausdenten; die Philofophie der 
Geſchichte jei eine Wiſſenſchaft, die nur Gott hat; wir überfehen vom 
Ganzen ein viel zu fleines Brudftüd, um Sinn und Bedeutung des 
Ganzen angeben zu fünnen; aber daß die Geſchichte eine finnvolle Reihe, 
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nicht bloß äußere Folge, fondern innere Nothwendigkeit, daß ihr Inhalt 
die vernünftige LZebensentfaltung der in der menjhlichen Natur ent- 
haltenen Anlagen iſt, darüber iſt er doch nicht im Zweifel. 

Damit nimmt nun diefe Ethik eine entſchieden religiöjfe Haltung 
an. Und nicht bloß religiös im allgemeinen ift fie; auch zu der poſi— 
tiven Religion und zu der realen religiöjen Gemeinſchaft der gegebenen 
Kirchen ſucht fie ein pofitives Verhältniß zu gewinnen. Außerordentlic 
weit ift Pauljen von dem Wahne entfernt, als habe irgend welche 
Wiffenihaft, etwa die modernite, die mechaniſtiſche Naturwifjenichaft, 
die Macht, die Religion zu entthronen. Vielmehr das große Räthjel 
des Dafeins ift vor unjeren Augen durd die wifjenjchaftlihe Forſchung 
mit allen ihren erjtaunliden Fortſchritten nur immer größer und 
wunderbarer geworden. Dem Menjchen geziemt es, mit Ehrfurdt das 
Unermeßliche und Unerforjchliche anzuerkennen. Nicht Hochmuth, fondern 
tiefe und demüthige Empfindung der eigenen Kleinheit ift die Wirfung 
der Wiſſenſchaft auf den, der mit reinem Sinn fi ihr hingiebt. Das 
fittliche Zeben bleibt ewig in der Religion gewurzelt. Es wird nie eine 
Zeit fommen, da die Menjchheit aufhören wird, das, was fie ſelbſt als 
Wahrheit und Heiligkeit aus fi) hervorbringt, als abgeleitet aus der 
Natur des Allwirflichen jelbit zu empfinden. Religion wird nie aus 
fterben. Die Gemüther der Beften waren immer am meiften der 
Religion geöffnet und werden es fein. Und fpeziell das Chriſtenthum 
iſt ihm nicht nur die ehrwürdigſte geſchichtliche Erſcheinung; er hält 
dafür, daß es eine Wirklichkeit in dem Leben der europäiſchen Bölfer 
geworden ift, die überhaupt nicht mehr unwirklidy und unwirkſam werden 
kann; erjt mit diefen Völkern jelbit fönne es ausſterben. Trefflich ſpricht 
er über den unvergleichlichen Werth der Bibel (S. 571), über die tiefe und 
ewige Bedeutung der heiligen Geſchichte (S. 455). Jeſum den Chrift 
aber nennt er das ewige Vorbild aller nad) dem Reiche Gottes, nad) 
Wahrheit und Gerechtigkeit dürjtenden und ringenden Seelen (©. 289). 

Religion und Moral findet Pauljen in engjter Verbindung. Die 
Richtung auf Beugung des Eigenwillens vor einem Höheren und 
Mächtigeren iſt beiden gemeinjam; beide entjpringen aus derjelben 
Wurzel: der Sehnſucht des Willens nad) dem Bollfommenen; beide 
gehen in der ganzen Geihidte Hand in Hand. An die dogmatijche 
Formel freilih, in die die Kirche den religiöfen Inhalt des Chriſten— 
thums kleidet, will er das fittlihe Zeben nidyt gebunden wifjen. Weder 
das Apoſtoliſche noch das Augsburgiſche Bekenntniß ift für die wirf- 
lihen Weberzeugungen unferer Zeit, die praftiihen jo wenig wie die 
theoretijchen, eine geeignete Formel. Es ift das Eigenthümliche der 
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religiöfen Vorftellung, jagt Pauljen mit Hegel, daß fie über die finn- 
liche Welt fid) erhebt und doch wieder in ihr bleibt und an ihr feithält. 
Das ganze firdliche Bekenntniß bewegt fi) auf diefer Grenze zwiſchen 
dem Sinnlihen und Ueberfinnliden, zwijhen Denken und Imagination. 
Doc weiß er aud die pofitive Bedeutung der religiöfen Vorſtellungen 
und Begriffe zu würdigen. Sie haben ihren Werth als Symbole, in 
denen das Gefühl gegenftändlich wird; fie ermöglichen Gemeinjhaft und 
Mitteilung des religiöjen Lebens. Denn nur in Gemeinjchaft eines 
dauernden Volkslebens ift überhaupt Religion möglich; der einzelne hat 
an ihr Theil wie an Sprache und Dichtung, an Sitte und Recht jeines 
Volkes. Wenn dem aber fo ift, jo meinen wir, könnte Baulfen ganz 
wohl die vorhandenen Symbole jo lange den Gläubigen gönnen, big 
die Gejhichte befjere zu produziren vermodt hat. Zumal da er die 
geihichtlihe Rolle der pofitiven Religion treffend zu bezeichnen weiß. 
Die Religion eines Volkes, jagt er, — wieder mit Hegel, — ift die 
Spiegelung feines eigenen Willens in einer transcendenten Welt, in 
welher das, worauf jein tiefites Verlangen gerichtet ijt, Wirflichfeit 
hat. Dann wird man aljo tiefer greifende Ummandelungen in der 
Religion nicht anders erwarten fönnen als von den tiefiten Umbil— 
dungen des geijtigen Gejammtlebens. Und eben darum jollte Pauljen 
aud) der Dogmatif, die er jehr hart anläßt, diefer „Zwitterbildung von 
Glauben und Wifjen“, mindeftens um ihrer religiöjen und hiſtoriſchen 
Zunftionen willen, ihr Recht befjer angedeihen lafjen. 

Für denjenigen, der das fittliche Leben auf jeiner höchſten Stufe in 
gejeßesfreier Produktivität aus dem tiefiten Duell der Innerlichkeit er- 
blidt, fällt Sittlichfeit in diefem Sinne mit wahrer Religiofität zufammen. 
Pauljen, der diefe Form des fittlichen Lebens von bloßer Moral nicht 
fiher unterſcheidet, kann diefer Meinung nicht fein. Religiöfer Unglaube, 
jagt er, hat ein gegen die Gejege der Moral gleichgiltiges Leben nicht 
zur Konjequenz, auch nicht nothwendig als thatjählihe Wirfung, — 
was gewiß zuzugeben ijt. Aber gleihgültig gegen einander find dod) 
auh nah ihm Moralität und Religiofität, Lebensführung und Welt: 
anihauung feineswegs. Weltanfhauung und Willensrihtung beftimmen 
ih wechſelſeitig. Der Unglaube, die materialijtifch-atheiftiiche Ueber— 
zeugung, daß das Weltprinzip gegen das Gute und Böfe abjolut gleid)- 
giltig fei, hat eine entmuthigende Wirkung. Ganz anders die idealiſtiſch— 
theiftiiche Weberzeugung, daß die Welt dur) das Gute und um des 
Guten willen da if. Es ift auf Erden nie etwas wahrhaft Großes 
unternommen und durchgeführt worden ohne ſolchen Glauben an das 
Gute, an die Welt, an Gott (©. 332). 
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Die idealiftiihe Grundanſchauung ermögliht es Paulfen weiter, 
auch in dem Begriff der Willensfreiheit, Ddiejer erften Bedingung für 
eine fittliche Lebensanfhauung, einen nothwendigen und fruchtbaren Be- 
ariff zu jehen. Er findet die Willensfreiheit in der Thätigfeit des 
Menſchen, durch Zwedgedanfen, durd) eine Idee feines Lebens die ein- 
zelnen Xebensbethätigungen zu reguliren und zu beftimmen. Dadurd) 
tritt der Menſch gewiffermaßen aus dem Naturlauf heraus; er jtellt 
fi) der Natur frei gegenüber und vermag in jeden Augenblid jeines 
Lebens jein ganzes Selbjt zu legen. So ift die Freiheit zunächſt bloße 
Anlage; fie ijt feine urfprünglice Naturbeftimmtheit, fondern erworbene 
Eigenſchaft, ein geihichtlicher Erwerb, der von jedem einzelnen wieder 
zu machen ift in der Form der GSelbjterziehung, der bewußten Selbjt- 
formung nad) einem Ideal. Und ebenjo hält Paulfen an der Idee des 
ewigen Lebens feft. In der finnlihen Einkleidung dieſer Idee, in der 
Unfterblichfeitsvorftellung, ſteckt ein möglicher, ein vielleicht nothwendiger 
Gedanke. Dies zeitliche Leben ift die Erſcheinungsform eines an fid 
ewigen Lebens. Ein Leben und ein Lebensinhalt kann durd den Tod 
nicht vernichtet werden; das Wirkliche ift feiner Natur nad ewig. Die 
Einzelwejen mit zeitlihem Bewußtjein können aud ein ewiges Bewußt- 
jein erlangen. Das Sein in der Erinnerung ijt das eigentlide Sein, 
alle Erinnerung ein Ausſchnitt aus der abfoluten Erinnerung, dem 
abjoluten Bewußtjein Gottes. Man glaubt Hegel zu hören, wenn Paul- 
jen erklärt, darin philoſophiſch ausgedrüdt zu haben, was das Chriften« 
thum in vorjtellungsmäßiger Form als Glaubensinhalt befigt. 

Es wird niemand wundernehmen, daß ein Moralift von Diejen 
Meberzeugungen fi eifrig gegen die Begründung der Moral auf das 
Prinzip der Luft wendet. Freilih auch Paulfen behauptet als erfah: 
rungsmäßige Thatſache, daß alle Werthſchätzung zuleßt auf unmittel- 
barem Gefühl beruhe; Gefühle aber jeien Thatſachen und laſſen fi 
nicht widerlegen. Indeſſen er ſelbſt macht von diefem Prinzip feinen 
weiteren Gebrauch. Wielmehr er bejtreitet energiich den Hedonismus. 
Die Luft ift nicht der Zwed des Handelns, fondern nur ein Anzeichen, 
daß der Zwed erreicht ift. Auch der Schmerz ift ein Gutes. Schmerz 
und jchmerzliche Bethätigung iſt der menſchlichen Natur unentbehrlid. 
Empfindlichkeit für Schmerz erhöht die Fähigkeit der Lebenserhaltung. 
Mer möchte leben ohne Widerjtand und Kampf? Leben ift Thätigfeit, 
und Thätigfeit ift undenkbar ohne ein Widerftand leiftendes Material. 
Wirkliches Glück ift deshalb die rechte Miſchung von Glüd und Un- 
glück; am Glück gehen die einzelnen wie die Gemeinſchaften zu Grunde. 
Es ift nicht wahr, daß das Glück vom Glücke abhange Optimismus 
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und Peſſimismus find beide gleich unerweisbar, gehen beide von gleid) 
aͤußerlichen Gefihtspunften aus. Er jelber begründet eine utilitarifche, 
eudämoniftiihe Moral; er nennt fie aud) teleologiih, aber dann mit 
einem offenbar ungeeigneten Worte. Denn teleologiid wird gebraud)t 
vom immanenten Zwed, micht-von Außerlichen Nüßlichkeiten. Freilich 
it Paulſen hier im Zwieſpalt mit fich ſelbſt. Worauf er hinaus will, 
das ift wirklich eine Moral des immanenten Zweds; aber wie er fie 
formulirt, bleibt er allerdings in dem Geſichtspunkt äußerlicher Nütz— 
lichkeiten jteden. 

Paulſen lehnt die Moral, weldhe fid auf das Prinzip der prafti- 
hen Vernunft gründet, mit allem Nachdrud ab. Er nennt diefe Mo— 
ral, die die Handlung nicht nad ihren Folgen, jondern blos nad) der 
ebereinftimmung mit der Vernunft, nad) der bloßen Widerſpruchs— 
lofigfeit beurtheilt, die formaliftiihe oder — mit dem bei den Englän— 
dern geläufigen, die Sache in feiner Weije bezeichnenden Ausdrud — 
die intuitioniftiiche Moral. Im Gegenjate dazu führt er den Unter: 
ſchied von gut und böfe in Handlungen und Eigenihaften zurüd auf die 
Rirfungen, die fie ihrer Natur nad) haben für die Yebensgejtaltung des 
Handelnden und feiner Umgebung, aljo auf die günjtigen oder ungün— 
ftigen Wirkungen für menjhlihe Wohlfahrt. Was gut oder jchlecht ift, 
iluftrirt er, wieder nicht ohne einen gewiffen Auftrid) von Trivialität, 
an den Beijpielen eines Werkzeuges, eines Mefjers, eines Schüßen, 
Redners oder Arbeiters, die alle gut oder ſchlecht genannt werden je 
nad) ihrer Angemefjenheit zur Hervorbringung gewiſſer Erfolge; aber er 
hat verjäumt vorher auszumachen, daß hier nicht die Vieldeutigfeit der 
Wörter gut und ſchlecht täufht und daß dieſe Wörter nicht vielleicht 
in moralifhem Sinne gebraucht etwas ganz anderes bedeuten als in 
techniſchem Sinne. Dem Einwurf, daß die Berehnung der Wirkungen 
einer bejtimmten einzelnen Handlung fi) ins Unendliche verlieren würde, 
begegnet er mit der Bemerkung, daß es fih ja in der Moral vielmehr 
um die Wirfung nit von einzelnen Handlungen, fondern von Hand» 
lungsweijen handle, und dieje lafje ſich zweifellos ausmachen; das Ent— 
iheidende fei, welde Wirkungen ſolche Handlungsweifen ihrer Natur 
nah hervorzubringen tendiren. Allein diefe Ausflucht Hilft nicht; denn 
glei nachher wird ausgeführt, daß im einzelnen Fall, wo die Wirkun— 
gen ſonſt allzu zeritörend jein würden, der Zwed die Mittel heilige; alſo 
entiheidet doc wieder nicht die Wirkung, auf die die Handlungsweile 
tendirt, jondern die überfehbare Wirkung der einzelnen Handlung. Die 
Schwierigkeit liegt ja auch gar nicht in der Unabjehbarfeit, jondern in 
der Zufälligfeit und in der Relativität der Wirkungen, wie in der Man 
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nigfaltigfeit und Unverträglichfeit der zu wahrenden Güter. Das Mittel, 
das heilfam wirft, fann ein anderes Mal auch zerjtörend wirken, und 
was für den einen heiljam ift, fann zugleich für den anderen zerſtö— 
rend fein. Wodurch das eine Gut gefördert wird, dadurd) wird das 
andere Gut gejhädigt. Man darf eben das Nützliche nicht mit dem 
Zwedmäßigen, das Aeußerlihe nit mit dem Ammanenten verwechjeln. 
Niemand fann die Ehe oder das Sondereigenthum durd ihren Nußen 
rechtfertigen; denn fie find mehreren ſchädlich als fie nüglich find. Aber 
das würde ſich erweifen laſſen, daß fie der adäquate Ausdrud für ge 
wife bleibende Grundverhältnifje des menſchlichen Lebens find, und daß 
mit diefer ihrer begriffliden Angemefjenheit auch ihre Zwedmäßigfeit 
für die Erhaltung vernünftiger Ordnung unter den Menjchen, wenn 
auch nicht gerade ein befonderes Maß von Nützlichkeit für die Wohl- 
fahrt der Einzelnen gegeben ift. 

Pauljen macht diejelbe Erfahrung, wenn er nun daran geht zu 
jagen, was denn eigentlid” menſchliche Wohlfahrt iſt. Er findet, daß 
der Werth des Lebens befteht in der normalen Ausübung aller Lebens— 
funktionen, auf die das Wejen von Natur angelegt ift. Aber er muß 
doch ſogleich unter diejen Lebensfunktionen einen wejentlihen Werth: 
unterfchied feititellen und Hinzufügen: Ein Menjchenleben hat um jo 
höheren Werth, je mehr in ihm die fpezifiichen und höchſten Funktionen 
entwicelt find und die niederen zu ihrem Dienft erzogen haben; der 
eigentliche Werth alfo liegt doc in dem Weberwiegen der jozialen und 
intelleftuellen Funktionen über die animalifhen, oder wie wir es auch 
ausdrüden können — und nidyt blos im pädagogiſchen Intereſſe oder 
zu Zweden der Moralpredigt, fondern im eigentlichften Sinne ſachlicher 
Angemefjenheit —, in dem Siege der Vernunft über die unvernünftigen 
Antriebe. Denn Vernunft ift eben die Funktion, auf die der Menid) 
angelegt iſt. So erjt ijt der Einklang mit Ariftoteles, den Pauljen 
ſucht, wirklich hergeftellt, und damit find wir dann zugleich auf den 
Boden der Bernunft- Moral hinübergetreten, wie fie Kant inaugurirt 
und jeine Nachfolger fortgebildet haben. Denn der Unterjchied der Kan 
tiihen Moral von der Ariftotelifhen liegt weit weniger im Prinzip 
als in der Ausführung. 

Paulſen hat den Schritt, eine lekte Begründung der Ethik und 
einen legten Abſchluß derjelben im Prinzip der praftiihen Vernunft 
nachzuweiſen, die ſich realifirt, indem fie die gefammte Perjönlichkeit in 
den Dienſt ihrer inneren Harmonie und ihrer widerfprudslojen Allge- 
meinheit zieht, wohl angedeutet, aber nicht vollzogen. Sittlihe Freiheit 
ift Herrihaft der Vernunft, Knechtſchaft ift die Herrſchaft der Begierde: 
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fo lehrt er, allerdings nicht ohne Reſerve gegenüber diefen „ganz braud): 
baren Kategorien der alten Pſychologie“. Thatſächlich hat er die Um— 
wandlung der Moral mit ihren endlihen Mohlfahrtszweden und end- 
lihen Gefinnungsformen in wahrhaft fittliches Leben unter dem Gefichts- 
punkt des Abjoluten angebahnt, aber nicht zu Ende geführt. So ent: 
fteht ihm mande Schwierigkeit und mande harte Unverträglichkeit, ja 
mandes Bedenflihe in Lehren und Anfchauungen. Weil er doc 
ſchließlich das Sittlihe nicht im Glauben, jondern im Werke fieht, 
findet er billigende Worte für den Beichtvater, des Cölibat und den 
Schab der verdienftlihen Werke der Heiligen. Weil er den MWohlfahrts- 
zwed im Auge behält, nimmt bei ihm die Tugend den Charakter antiker 
virtus an. Die Individuen ftehen um jo höher, jagt er, je mehr fie 
für das Leben ihres Volkes leiften. Aber nad) richtiger Schätzung fteht 
ein Staatsmann oder Feldherr nicht nothwendig höher, al3 eine ein- 
fältige Bäuerin, die in ottesfurdt ihr jchlichtes Tagewerk leiftet und 
in Ergebung ihr Kreuz trägt. Weil er das Gute an endlichen Zweden 
mißt, jtedt er doc zuweilen das Ziel nicht hod) genug. ES genügt 
nit, daß wir nur mit den nächſten Webeln fertig zu werden jtreben, 
nit, daß wir von der Borftellung eines vollflommenen Zuftandes ab- 
fehen und das Ideal der Glüdjeligkeit und Vollkommenheit des Menichen- 
geihlehts als zu body außer Betradht lafjen (S. 253); in Wahrheit 
fittli find wir erft, wo wir auf das Neid) Gottes und auf alle 
fommenden Geſchlechter gerichtet find. Pauljen ijt alles das nicht fremd; 
aber das eine jchließt bei ihm das andere nicht aus. Solches Neben- 
einanderbeftehen ganz verjhiedener Standpunkte der Betrachtung hat 
feinen tiefften Grund doch wohl in der ungenügenden Unterſcheidung 
des Rechts von der Sitte, beider von der Moral und endlich aller diejer 
an einzelne und endlihe Zwede verhafteten Formen des ethiſchen Lebens 
von der abichliegenden Form des Sittlihen, vom Leben im und mit 
dem Abjoluten. — 

Was an der Paulſen'ſchen Ethik als das Prinzipielle erjcheint, 
haben wir damit darzulegen verſucht. Ihm nun auch noch in die Be- 
handlung der Einzelfragen zu folgen, wäre verlodend genug, aber aud) 
reht weitläufig. Denn überall würde der bloße Beriht nicht aus: 
reihen; ohne leifere oder ftärfere Einrede würde es zumeilen nicht 
abgehen. So ziehen wir es denn vor, den Leſer an das Bud) jelbjt 
zu verweijen, defjen Eigenart und Vortrefflichkeit hoffentlich in unjeren 
Darlegungen genügend hervorgetreten ift. Für die Bedeutung der 
Paulſen'ſchen Ethik hat, wie die Zeitungen berichten, ſelbſt die ruffische 
Regierung ein Zeugniß abgelegt, indem fie mindejtens drei längere Ab- 
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ichnitte derfelben für ihre Unterthanen unzugänglich gemacht hat: den über 
die riftlihe Weltanfhauung (S. 50—77), den über das Berhältniß der 
Moral zur Religion (S. 322—349) und den über Staatsform und 
Verfaſſung (S. 812— 84). Es ift wohl anzunehmen, daß deutſche 
Lefer ſich dadurd nicht werden abſchrecken laſſen; die Gefahr bejteht 
nur für ruſſiſche Gemüther und ruſſiſche Verhältniffe. 


Drei fast gleichzeitig erſchienene Werfe über Moral haben wir an 
unferen Bliden vorüberziehen lafjen, um von den ihnen zu Grunde 
liegenden Anſchauungen vom wittlihen Leben Kenntniß zu nehmen. 
Alle drei find beveutfam als Anzeichen der in dem gegenwärtigen Ge— 
ſchlechte von Denkern und Forſchern überwiegenden Gefinnungen; alle 
drei feſſeln zugleich das Intereſſe durd die perjönliche Eigenart ihrer 
Berfafler und durd die ſchriftſtelleriſche Kunft in der Darjtellung eines 
Gedankenkreiſes, in den uns mit Zuftimmung bineinzuverjeßen uns 
freilich nicht gelingen fann. Indeſſen, fie wenden fi an ein Bublifum 
mit moderneren Anfhauungen, als es diejenigen des Berichteritatters 
find. Seine Einwendungen werden in den Augen der Meijten kaum 
eine andere Bedeutung haben als die eines Abzugsgefechtes jeitens 
einer auf der ganzen Linie geichlagenen und zum Unterliegen verur- 
theilten Partei. Das Publifum wird inzwiſchen über den Erfolg jener 
Bücher Schon entihieden haben. Die zurüdgedrängte Partei aber mag 
fi) darauf berufen, daß auf diefem Gebiete fein Sieg und feine Nieder: 
lage definitiv ift. Der Stein, den die Bauleute diejer Zeit verworfen 
haben, mag feiner Zeit wieder zum Edjtein werden und ein reicher 
entfaltetes Gebäude wiſſenſchaftlicher Errungenihaften zu tragen be— 
ftimmt fein. Im großen Gange der menſchlichen Entwidlung bat 
jedenfalls eine Epodye wie die gegenwärtige ihren berechtigten Platz 
auch dann, wenn fie nicht die ein für allemal gültige Wahrheit pro= 
duzirt. Bleibt ihr das Größte, das Herz und Sinn gefangen Nehmende 
verjagt, jo vermag fie immerhin im einzelnen Anziehendes und Bedeut: 
james zu ſchaffen und Künftiges vorzubereiten. Dafür legen aud) die 
hier beſprochenen Werke über Moralphilojophie ein beredtes Zeugnig 
ab, jedes in feiner Weije und mit verichiedenem Grade gedanklicher 
Energie, aber alle gleihmäßig durchzogen von wohlthuender Wärme der 
Sefinnung für menschliche Wohlfahrt und den Ausbau menjhenfreunds 
liher Injtitutionen. 

Das ift in der That das am meilten Bezeichnende für dieſe mo— 
dernen Moralijten: die unmittelbare Richtung auf das Praftiihe in 
Verbindung mit der Geringjhäßung der reinen Theorie. v. Gizycki 
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fordert ausdrüdlih, daß an feinem Moralprinzip alle herrichenden 
Eittenvorftellungen und Rechtsbeftimmungen gemejjen werden und das 
ihm widerjpredhende bejeitigt werde; Döring meint, fein neues Evan— 
gelium vom igenwerthe werde das alte Evangelium vom Himmelreid) 
verdrängen müffen, wenn überhaupt die Menjchheit weiter beftehen joll; 
und Pauljen jelber behandelt die Ethif als die praftiihe Kunft, das 
menjhlihe Leben vollfommen zu gejtalten. Damit verbindet fi eine 
hohe Meinung von dem, was der Staat vermag, und jehr weit gehende 
Anforderungen an feine überall eingreifende Thätigfeit. Andererfeits 
wird aller „Wiſſenſchaftshochmuth“ niedergefhlagen. Das Willen ift 
um des Lebens, nicht das Leben um des Wifjens willen, jagt Paulfen; 
die praktiſchen Aufgaben find früher und wichtiger als die theoretiichen 
Probleme; die Wifjenihaften felber find erfunden worden zur Löſung 
praftiiher Aufgaben. Für Döring ift die Wiſſenſchaft nur ein Mittel 
unter anderen zur Befriedigung des Strebens nad) Glüdjeligfeit, das 
Erfenntnißftreben aus dem Bedürfniß entjprungen und auf perjönliche 
Luft und Befriedigung gerichtet. Kein Wunder, daß diefe Moraliften 
vor allem nad außen wirken wollen, nicht bloß auf Erfenntniß deſſen 
was ift, fondern auf das, was nun in der Welt weiter gejchehen und 
werden fol. Die fahmäßige, im Techniſchen ftrenge Form der Erörte- 
rung weicht einer mehr populären Yorm des Denfens wie der Dar: 
fellung, um an recht viele heranfommen zu fönnen. Es ift eine Rüd- 
fehr zu den Bahnen, auf denen einft Männer wie Gellert und Chriftian 
Garve gewandelt find, und nod) entihiedener zu den Gefinnungen und 
Methoden, wie fie bei Hume, Bentham und ihren Nachfolgern üblich find. 
Die deutſche Wiſſenſchaft, wie fie ſich feit Kant und durch ihn geftaltet 
bat, ift in völlige Mißachtung gerathen; was wirflihe Wiſſenſchaft ift, 
haben die Menſchen erft ſeit ganz kurzem angefangen einzufehen. An 
der Univerfität, an der 3. ©. Fichte und Hegel gewirkt haben, find 
diefe Männer entweder vergefien oder als wirre Träumer abgethan. 
Dafür ftehen Augufte Comte, Stuart Mill, Sidgwid u. dergl. hoch im 
Preife. Selbft Kant gegenüber herrſcht die Verwunderung, wie der 
jonderbare Mann nur auf jo merfwürdige Gedanken habe gerathen 
önnen, und durch jehr gemwagte Vermuthungen ſucht man fid eine fo 
ſeltſame Abweichung von allem gefunden Menjhenverftande zu erflären. 
Vie man es vorzieht, fih an der fogenannten Erfahrung, das heißt 
an den geläufigen Vorurtheilen und der zur Zeit überwiegenden Anficht 
der Dinge zu halten, und eine Erörterung und Unterfuhung der Be— 
griffe, mit denen man hantirt, für unfrudtbar, ja für unwiſſenſchaftlich 
ausgiebt, fo betont man auch im fittlihen Xeben das Aeußere, das 
Preubifhe Jahrbũchet. Bd. LXV. Heft 2, 11 
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Einzelne, das was man für das Konkrete anfieht, die äußeren Hand- 
lungen, ihre Form und höchſtens noch die Motive, aus denen fie ent- 
fpringen, und erflärt das Prinzip der praftiichen Vernunft für leer und 
formaliftiich, für eine gefällige Hülle bloßer fonjtruirender Willfür. Die 
Folge davon ijt, mit ausdrüdlihdem Bewußtjein oder ohne joldhes, eine 
gewifje leife Hinneigung zum katholiſchen Wejen mit jeiner Werfgered)- 
tigfeit und eine entſchiedene Abwendung von dem jpezifiih Unter: 
ſcheidenden in der protejtantiihen Auffafjung des fittlihen Lebens. 

Bei alledem ſoll diejen Leiftungen ihre Bedeutung und ihr Werth 
nicht beitritten werden. Nur wird man dem, der feine Denfweije an 
Ariftoteles, Kant und Hegel gebildet hat, — um von Paulus, dem 
Apoftel Ehrifti, von Auguftinus und Martin Luther gar nicht zu reden, 
— einem foldhen wird man es nicht verübeln dürfen, wenn er bei aller 
Anerkennung hoher Vorzüge dem Prinzip, auf dem dieſe modernen 
Moraliften ihre Syfteme aufbauen, ebenfo wie den daraus gezogenen 
Konfequenzen feine Zuftimmung vorenthält. Sa, ich darf wohl ſchließlich 
nod weiter gehen und meine Anfiht jo formuliren: Sede Auffafjung 
der fittlihen Erjcheinungswelt, die fi) bei einzelnen endlichen Zweden 
und Nuͤtzlichkeiten beruhigt, reiht an die Höhe des Gegenjtandes ent: 
fernt nit heran. Eine Moral, die fi nit an den Dämon im 
Menſchen, an das ſchlechthin Transcendente in ihm, an jeine Gotteben- 
bildlichkeit, an feine Beftimmung für eine ewige Ordnung der Dinge 
wendet, die fi dafür an allerlei verftändigen Ueberlegungen des Nütz— 
lichen, defjen was Luft gewährt und zur Wohlfahrt gereicht, genügen 
läßt, eine foldhe gehört zu den ſchwerſten Uebeln für das menſchliche 
Geſchlecht, zu den größten Hindernifjen für die Kulturentwidlung, und 
müßte, wenn fie je das Uebergewicht zu erlangen vermöchte, den Werth 
und das innere Leben der Perjönlichkeit tief unter dasjenige Niveau 
berunterdrüden, das ſchon in vorchriſtlichen Zeiten vermittelt der reli- 
giöfen Ahnungen und philofophifhen Lehren von einer höheren jenjei- 
tigen Aufgabe und Beftimmung des menſchlichen Geſchlechtes erreicht 
worden iſt. 


Thomas Murners Narrenbefchwörung. 
Bon 
Waldemar Kaweran. 


Als Prediger war Thomas Murner im Jahre 1511 nad Frank: 
furt a. M. gegangen, und hier wurde aus dem Kanzelredner der fati- 
riſche Dichter, der, Dank jeiner großen fomijchen Kraft, jeinen ſatiriſchen 
Eritlingen einen jolden Zug und Schwung zu verleihen wußte, daß 
ihnen jelbit für uns Heutige noch — in einzelnen Partien wenigjtens 
— eine anziehende und fefjelnde Gewalt innemwohnt. 

Der Zujammenhang zwilhen dieſen Satiren und der Kanzel ift 
unverkennbar, jelbjt wenn uns Murner nicht ausdrücklich verficherte, 
dag er Schelmenzunft und Narrenbeihwörung in Frankfurt lateinisch 
niedergejchrieben und deutjd darüber gepredigt habe. Denn wie in 
Italien und Frankreich, jo hatte auch in Deutſchland die volksthümliche 
Satire grade in der Kanzelberedjamfeit einen bejonders wirkſamen 
Ausdrud gefunden, und zwar fraft einer gewifjen inneren Nothwendig- 
feit, die fih aus der Natur des mittelalterlihen Predigtwejens un: 
ihwer erflären läßt. Die eigentlichen Träger und Pfleger der Predigt 
waren, wie befannt, die Bettelmönde, die, weil fie außer jedem Zus 
jammenhange mit der jeeljorgerijchen Pflege der Gemeinde jtanden, nur 
zu leiht Gefahr liefen, in ihren Predigten entweder in einen unfrudgt- 
baren Doctrinarismus zu gerathen, oder aber, um das Snterefje auf: 
zuftaheln, Reizmittel anzuwenden, als deren wirkſamſtes ganz von 
jelbft die friih und unmittelbar an die Wirklichkeit anknüpfende Satire 
fh darbot. Wie fid) dieſe allmählid aus der fleißigen Benußung der 
den Geiftlihen reichlich zur Verfügung ftehenden Erempelfammlungen 
entwideln mußte, ift leicht erfihtlih. Der vielgebraudte, aus dem 
dreizehnten Jahrhundert ftammende Apiarius hatte die verjdhiedenen 
Eigenſchaften und Gewohnheiten der Bienen als Predigtterte verarbeitet; 
dann hatte im fünfzehnten Zahrhundert der Dominikaner Zoh. Nider in 
jeinem Formicarius die Bienen durch Ameifen abgelöft: warum jollte 
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man nun diefe Moralitäten nicht direft aus der weltlihen Litteratur 
ihöpfen? Hier boten vor allem die, jpäter auch (1538) proteſtantiſch 
purificirten und verdeutjchten Gesta Romanorum, die Memorabilien des 
Balerius Marimus und die Metamorphojfen Ovpids reichliche Ausbeute. 
Und von diefem Erzählen weltliher, aus der Litteratur geſchöpfter 
Anecdoten bis zur Anknüpfung an die concrete Wirklichkeit war nur 
ein Schritt nod: ſchon der Dominikaner Zoh. Herolt aus Baſel be- 
handelte in jeinen 1476 erjchienenen Reden (Sermones de tempore et 
de Sanctis) friih und padend, in loderjtem Zufammenhange mit dem 
jeweiligen Terte, Art und Unart der Zeitgenofjen, wobei er weder vor 
burlesfen Pofjen, nod) vor plumpen Späßen und Cynismen zurüdicheute. 

Der glänzendite Vertreter diefer mit der. volfsthümlichen Satire im 
engen Zufammenhange jtehenden Kanzelberedjamfeit war Johann Geiler 
von Kaijersberg, den Peter Schott im Jahre 1478 als Dreiunddreißig- 
jährigen für das Straßburger Münjter gewonnen hatte, von deſſen 
Kanzel er durd 32 Zahre bis an feinen Tod (10. März 1510) pre- 
digte. Ein Mann, „nit allein von guten Sitten und bewährten 
Wandel, jondern auch vortrefflih an Kunft und Lehre“, wie ihm jener 
Straßburger Ammeifter bezeugte; ein gelehrter Theolog und zugleich 
ein Mann von Welterfahrung und Menſchenkenntniß; nicht unberührt 
von den humaniſtiſchen Tendenzen der Zeit und zugleid nicht ohne 
einen Zug zu myftiiher Gontemplation; ein derb zupadender Realijt 
und dabei nicht ohne einen Anflug dichteriicher Phantafie; begabt mit 
einem praktiſch volfsthümlidhen Sinn und doc zugleich ein jcholaftiicher 
Dialektiker — das rechte Kind jeiner Zeit, in welcher Altes und Neues 
wirt durdeinanderlag, Energiſcher und zielbewußter als jeine Bor: 
gänger verpflanzte diejer einflußreihe Volfsprediger die Sprade des 
Haujes und der Gafje auf die Kanzel und befundete auch in der Aus: 
wahl der Themata für feine finnbildernden Moralifationen feinen ſcharf 
aysgeprägten Sinn für das derb Volksthümliche und das, was rings 
um ihn her vorging. Die Mefjje in Straßburg gab ihm Anlaß zu 
einem langathmigen Predigteyelus über die Kaufleute; ein dort gezeigter 
Löwe veranlaßte 17 Predigten, in denen er dieſes Thier als Sinnbild 
eines frommen Menſchen, eines Weltmenjchen, Chriſti und des Teufels 
abſchilderte; wieder audere Predigten fnüpfte er an ein Kinderfpiel an, 
oder an den „Hafen im Pfeffer”, indem er die Bereitung eines Hajen- 
pfeffers geiftlidy ausdeutete. Und endlich predigte er in zwei Falten- 
zeiten (1498 und 1499) über Sebaftian Brants Narrenſchiff, wobei er 
jeden Narren einzeln vornahm und jede Schelle an feiner Kappe als 
bejondere Sünde behandelte. 
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Der Einfluß diefer beiden berühmten Straßburger, Brants und 
Geilers, auf unfern Barfüßer ift unverfennbar. Seine Predigtmanier 
ift, wie er jelbit in dem an den Frankfurter Philipp Keilbach ge: 
richteten Schriften „Arma patientiae“* (1511) zugejteht, durchaus 
jenem großen Volksprediger abgegudt und in den beiden auf der 
Kanzel behandelten Dichtungen vollends liegen die erlernten äußeren 
Motive auf der Hand, wenn man auch Murner jhwerlih einen ge- 
wöhnlihen Gopiften Brants nennen darf. Doch aud Geiler hat 
niht nur auf die Frankfurter Predigten, fondern aud auf die Satiren 
jelbft ganz direct eingemwirft; denn Murner jchreibt nit nur ohne 
Ecrupel ganze Stellen aus Brant, jondern auch aus Geiler aus und 
überträgt dieje einfady in Reime. Wie weit diefe Einwirkung des äl- 
teren Kanzelredners auf den jüngeren Geiftlihen unmittelbarer Natur 
war, muß dahingejtellt bleiben; wohl aber erinnern wir uns, daß zu 
Geilers eifrigjten Zuhörern ein Drdensbruder Murners, der Guardian 
des Straßburger Barfüßerflofters, Johann Pauli, gehörte, der die Pre- 
digten jenes in feiner Zelle emfig niederfchrieb und von den Fabeln, 
Parabeln und Märden, die jener auf der Kanzel behandelt hatte, vieles 
in feine Sammlung „Schimpf und Ernſt“ aufnahm, aud) die Predigten 
über das Narrenihiff aus Diger3 lateinischer Weberfeßung aufs Neue 
verdeutichte. Nichts ſei hergejeßt, verjicherte er in feinem Schwank— 
büdlein, „denn das mit Ehren wohl mag gepredigt werden”, woraus 
man erkennen kann, wie weit damals dieje Grenze gezogen war. 

Die Frage, ob jene Wechſelwirkung zwiſchen Predigt und volfs- 
thümlicher Satire der Kanzelberedjamfeit auf der einen und der Litte- 
ratur auf der andern Seite wirklich zum Vortheil gereicht hat, ift ſicher 
niht ohne weiteres zu bejahen, weder für jene noch für dieſe. Brant 
hatte in feinem Narrenihiff eine maßlos heftige Kritik der öffentlichen 
Angelegenheiten eingeleitet: Geiler übertrug diefe Kritit auf die Kanzel 
und gab ihr damit nicht nur eine ganz andere Tragweite, jondern 
umfleidete fie auch mit einer bejonderen Würde und verlieh ihr für 
alle Fälle den Anſchein der fittlichen Berechtigung. Aber was der fitt- 
liden Integrität eines Brant und Geiler anftand, wurde lediglih Ma- 
nier, wenn nicht geradezu Karikatur bei den unberufenen Nachtretern. 
Auch Geiler hatte jelbft an den eigenen Standesgenoſſen ſcharfe Kritik 
geübt: Murner übertrumpft ihn darin und fteigert die peſſimiſtiſche 
Stimmung bis zu Hohn und Verahtung. Und wie in diefem Falle, 
jo mußte fid) überhaupt die grade bei der Satire überaus zarte Grenz. 
linie zwiſchen dem Schidlihen und Unſchicklichen, die nur ein jehr ge— 
feftetes Taftgefühl einhalten kann, nur zu bald verwijdhen, zumal ohne: 
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hin mehr als jede andere Manier die ſatiriſche zu Webertreibungen 
verlodt und leicht gewifje virtuofenhafte Mäbchen hervorruft. Mit Recht 
ift deshalb von Gervinus bemerkt worden, daß Brants Narrenſchiff, 
indem es gegen die Zügellofigfeit im Leben anging, die Zügellofigfeit 
in der Pitteratur doch gleihjam eröffnete. Das Gedicht fteht als 
Markitein am Eingange einer litterarifchen Periode, deren Typus der 
Grobianus war. 

Wilhelm Scherer hat einmal die joziale Vorausfeßung der Litte- 
ratur des 12. und 13. Sahrhunderts einerjeitS und diejenige des 15. 
und 16. Jahrhunderts andrerjeits ſcharf, vielleicht etwas zu jcharf, als 
die Gegenſätze des ariftofratiihen Salons und der bürgerlihen Kneipe 
gekennzeichnet: daß in den Satiren Murners etwas von der Zuft der 
Kneipe weht, ift jedenfalls nicht zu verfennen. Der fnodige und troßige 
Mönch ift wie zum Demagogen und Bierbank-Redner geſchaffen, denn 
er befißt eine laute Stimme und die nöthige robufte populäre Bered- 
famfeit. Er hat zur Satire ein friſches und jchlagfertiges, jedod nicht 
auf nahhaltige Bedeutung angelegtes Talent; er ift wißiger als Brant; 
aber jein Wit ift nur zu oft brutal und grobianiſch. Er firebt — 
beifallsbedürftig wie er ift — nur nad) draftifchen und augenblidlichen 
Wirkungen und greift dabei um ſich, jo weit er kann, ohne zu fragen, 
wie weit er darf. Man empfängt darum auch aus feinen Straf- 
predigten nur jehr jelten den Eindrud, als ob fie einer Nöthigung 
feines Gewifjens entjprängen, ja weiß mandhmal faum, wie weit es ihm 
um die Sache überhaupt Ernft ift. Und wie der rechte fittliche Ernft, 
fo fehlt ihm nicht minder Maß und Gefhmad und künſtleriſche Geftal- 
tungsfraft. Man merkt, wie er als behender Verfemader feine Reime 
nur jo aus dem Handgelenk jchüttelt und wie diefem von Hauje aus 
jo reihen Zalent jede Schulung und Vertiefung abgeht. 

Immerhin jedoh find „Schelmenzunft” wie „Narrenbeihwörung“ 
höchſt interefjante, fittengefhichtlihe Dokumente einer feltfam bewegten 
Zeit und zugleih für die Kenntniß und Würdigung ihres Verfafjers 
die ergiebigite Yundgrube. Weber die erftere freilich fönnen wir rafcher 
hinmweggleiten, da fie weniger Eigenthümlidhes zeigt und gewiffermaßen 
nur als ein flüchtiger, ffizzenhafter Entwurf zu der zweiten umfang» 
reiheren Dichtung zu betrachten ift, während die „Narrenbeſchwörung“ 
zu längerem Verweilen einladet, da aus ihr ein treues Bild des jpäteren 
erbitterten Widerſachers Luthers und der Reformation zu gewinnen ift. 

Die „Schelmenzunft” ließ Murner 1512 bei feinem in Frankfurt 
lebenden Bruder Beatus druden, und es jcheint faft, als habe ihn 
lediglich perſönliche Rüdfiht auf diefen beftimmt, das Gedicht jelbft- 
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ftändig neben der Narrenbejhwörung herauszugeben. edoc hatte das 
durch die zweite, ausführlichere Geftaltung eigentlich überflüffig gewordene 
Bud guten Erfolg, und die verjhiedenen jpäteren Ausgaben bezeugen 
den Beifall, defien ſich dafjelbe bei den Zeitgenofjen zu erfreuen hatte. 

In 52 kurzen Kapiteln handelt Murner ebenfo viele Arten von 
Schelmen ab. Er fpottet über die böfen Zungen, über Schmeidhler 
und Lügner, über Demmer und Schlemmer, über die „Eifenbeißer" 
d. bh. die Fluhmäuler und Prahler, über die Aufichneider und Stroh: 
bartflehter und die alles Uebel aufjuhenden Kothrütteler. Er widmet 
ein eignes Kapitel dem Hippenbuben-Drden und macht fi über die— 
jenigen, die lediglich um Geld freien, luftig; auch der übliche Spott 
über das Auriftenvolf, dieje „jeltiamen Ehriften”, die das Recht „io 
ipißig zu biegen” wifjen, fehlt nit. Derb höhnt er über die Kanne: 
gießer und Bierbankpolitifer, — „die von den Reichsftädten reden”, 
nennt er fie — die fih um alles, was innerhalb und außerhalb des 
Reichs vorgeht, befümmern: um den Venediger und Franzoſen, den 
Zürfen und den Papſt, und doc wahrlich befjer thäten, fih um 
ihre eigenen Angelegenheiten zu ſorgen, und „die Reichsftädte Reiche: 
ftädte fein zu laſſen“. Er lieft den Säufern und Zutrinfern den Text, 
die wie die Gänje einander nadtrinfen ohne Durft und jo lange bei 
der Flache fiten, „bis aller Wein hinein und aller Wit heraus ift 
(48, 31). Denn es fei nun einmal bei uns jo Sitte: 

Was der Teutſch auff erd anfacht, 
fo wirt darbey der flefchen gebadht. 

Flüchtig ftreift er auch die kirchlichen Verhältnifje und die fittlichen 
Zuftände innerhalb der Geiftlichfeit. Er klagt über diejenigen, die das 
Evangelium und die göttliche Lehre verfälfhen und jo mit „mancher 
Keberei uns den frommen Brei verjalzen” ; er geißelt in dem Abjchnitt: 
Zwiſchen Stühlen niederfigen” diejenigen, die „zweien Herren Dienft 
zufagen, mit einem Hund zwen Hafen jagen“ und Hagt: 

Wir werden münch vmm ewigs leben 

vnd dienen doch der Welt darneben — 
und er fommt auf das gleiche Thema zurüd, wenn er von denen jpricht, 
die „mit allen Winden jegeln“ und wohl äußerlich geiftlic jcheinen, 
innerlid aber von Frömmigkeit weit entfernt find, aber leider durch die 
angenommene Maske der Frömmigfeit jo viele fromme Leute blendeten. 
Leidenihaftliher zieht er gegen die unwiſſenden Pfaffen los, die ihre 
angelernten Worte wie die Kühe das Haberftroh mwiederfäuen, Latein 
einbroden ohne dod ein Wort davon zu verjtehen und jo oft jelber 
nit wifjfen, warum fie eigentlih Gott bitten. Und nicht minder 


160 Thomas Murners Narrenbeihwörung. 


leidenihaftlich poltert er in dem Abjchnitt; „Der Teufel ift Abt" gegen 
die böjen Prälaten, die viel teufliihe TIhaten thun, indem er zugleid) 
bitter hinzufügt: 

Sn Glöjtern thund das aud die Ebt, 

ich weiß wol wie man drinnen lebt. 


Er ſchlug damit das Thema an, das er dann in der „Rarrenbe 
ihmwörung“ mit behaglider Breite behandelte, wobei e8 dem eifernden 
Satirifer in der Kutte nichts verſchlug, daß er in der „Schelmenzunit“ 
den „unnüßen Vogel”, der jein eigenes Neſt beſchmutzt, als warnendes 
Exempel vorgeführt und dabei ganz ausdrüdlihd darauf hingewiejen 
hatte, daß die gleiche böje Neigung vor allem den Pfaffen eigenthüm- 
lich ſei: 

Die geiftlichkeit thuts allermeift ; 
was einer von dem andern weißt, 
das muß herauf, jo jederman 

mit andacht fompt zu predig gan. 


Selbitjtändiger und eigenthümlicher ift, wie gejagt, die „Narren- 
beihwörung“, welche — gleichfalls im Jahre 1512 — von Matthias 
Hupfuff in Straßburg gedrudt worden if. Zwar bewegt fih Murner 
aud hier ganz in Sebaftian Brants Manier und ift aud in größeren 
und Heineren Anleihen nicht blöde: aber doch trägt das Ganze durd)- 
aus den Stempel feiner eigenen Individualität, jeines leidenjchaftlichen 
Temperaments und feines bijjigen Witzes. Das ganze Gedicht hat 
einen feden und burſchikoſen Zug, der das Brantihe Vorbild faft 
philiftrös erjcheinen läßt. Aber zürnt Brant, jo zankt Murner, und 
jpürt man bei jenem allenthalben einen tiefen fittlihen Ernft, jo iſt 
Murner ſchlechtweg leichtfinnig und würdelos. Won künſtleriſcher Com— 
pofition und einem folgeridtigen Plane ift hier jo wenig wie in der 
ESchelmenzunft die Rede: Murner läßt die Narren einen nad) dem an 
dern aufmarſchiren, um fie zu harakterifiren und auszuhöhnen, und 
dabei fann natürlih von Einheit und innerem Zujammenhange nicht 
die Rede jein. Aber er ijt unübertrefflid in der realijtiihen Wieder: 
gabe der ausjchweifenden Sitten der Zeit. Anſchaulich und lebensfrijch 
idhildert er daS Getriebe des wirklichen Lebens im Haufe und auf der 
Landftraße, in der Kneipe und hinter den Kloftermauern in einer mit 
Spridwörtern und vollsthümlihen Ausdrüden durdjättigten Sprade 
voll finnliher Derbheit und Rüdfichtslofigkeit, deren Reiz unverwüſtlich 
ift. „Wer die Sitten der damaligen Zeit fennen will" — fchreibt 
Leſſing einmal — „wer die deutihe Sprade in allem ihrem Umfange 
ftudiren will, dem rathe ih, die Murnerſchen Gedichte fleißig zu lejen. 


Thomas Murners Narrenbeſchwörung. 161 


Ras die Sprahe Nahdrücdliches, Derbes, Anzügliches, Grobes und 
Plumpes hat, kann er nirgends befier zu Haufe finden als in ihnen.“ 

Piele der von Murner beſchwornen Narren find uns ſchon aus 
dem „Narrenſchiff“ und der „Schelmenzunft" alte Bekannte. Auch 
hier marſchiren wieder die gelehrten Narren auf, von denen es in 
Wahrheit gelte: „je gelehrter, defto verfehrter”; auch hier belauſchen 
wir wieder die bei der Flaſche dDisputirenden und räfonnirenden Kanne: 
gießer, die dem lieben Gott den Tag abftehlen, und fehen in bunter 
Reihe die Liebesthoren und Verſchwender, die Modegeden und Vor: 
nehmthuer, die Barvenüs, die ſich plump in höhere Stände eindrängen 
wollen, ehrgeizige Streber, Verleumder und Klatjhmäuler. Bejonders 
übel fommen natürlich, wie das ja den landläufigen Anſchauungen der 
volksthümlichen Satire entjprad), die Weiber weg, wobei Murner einiges, 
was er hier nur andeutete, jpäter in der „Mühle von Schwindelsheim" 
noch draftifher und umfänglicher ausführte. Die hier zu Tage tretende 
geringe Schäßung der Frau, die fi der welterfahrene Mönd nur als 
untreu und fofett, als putzſüchtig und lafterhaft vorjtellen fann, ent- 
jpriht ganz den Anſchauungen jener grobianischen Zeit, welche jenes Bild 
zu einem feftitehenden Typus ausgebildet hatte, der in allen Schwanf- 
büchern und Satiren wiederfehrt. War doc auch in humaniſtiſchen Kreijen 
die gleiche Geringihäßung der Frau gang und gäbe. Das ungebundene, 
fahrende Leben ließ eine rechte Schäßung der Ehe und des Yamilien- 
lebens nicht auffommen und die wenigen Zeichen eines Perjtänd- 
niffes für höhere Wirklichkeit verſchwinden unter der wuchernder Fülle 
lasciver und cyniſcher Erotif. Mit cyniihem Behagen und einem wahr: 
haft mephiftopheliihen Grinſen jchwelgt denn auch unſer Barfüßer in 
den Schilderungen der falihen und liederlichen Weiber, die hüten zu 
wollen grade jo thöridht fei, als wenn man Wafjer in den Brunnen 
Ihütten wolle. Das Meifte in diefen Partien ift ein fatales Gemisch 
von bijfigem Wit und eigenem Behagen an Schlüpfrigfeit, und nur in 
der komischen Geſchichte vom Hündchen Wederlin, das durd) feine Treue 
dem Herrn die leidhtfertige Frau verrathen hat, gleihwohl aber büßen 
muß und nun vom Dichter als Lohn einen Pla im Hundehimmel zu— 
gefihert erhält, iſt wirflid gute Laune und gefunder Humor wahr: 
nehmbar. MWebrigens ift es bemerfenswerth, daß der Angehörige des 
Ordens, auf den in erjter Linie die Ueberſchwänglichkeit des damaligen 
Mariencultus zurüdzuführen ift, denn doc über feine ausgiebige Ver: 
werthung der die Frauen verunglimpfenden Lieblingsthemata der Satire 
einige Scrupel zu empfinden ſchien. Denn wiederholt ſucht er feine 
derben Ausfälle gegen die Frauen durd den Hinweis auf „Maria zart, 
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die reine Maid” die Spike abzubreden. Um diefer einen Frau willen, 
jo mahnt er, möge man fi hüten, das ganze weiblihe Geſchlecht zu 
verunglimpfen: 

Denn alle wiber hie uf erden 

Geeret billich follent werden 

Bon einer wegen, wol befant, 

Die rein und zart Maria genant. 


Nach den Frauen kommen die Trinfer und Schlemmer an die Reihe 
und nad dem Saufteufel der Tanzteufel. Denn wer feine Tochter 
fromm bewahren wolle, lafje fie nit zum Tanze gehen, da Jedermann 
wifje, wie viele unjchuldige Seelen der „Schäfer von der Neuſtadt“ 
(eine damals beliebte, aud) in den Dunfelmännerbriefen erwähnte 
Tanzweiſe) verdorben habe. Und wer hier das Tanzlaſter fliehe, habe 
dereinft den Lohn dafür zu gewärtigen: 

Diejelben werden vornan ſton 
Und mit Maria danzen ſchon. 


Natürlich fehlen im weiteren aud die unmwijjenden Juriſten und 
rabuliftiihen Anwälte nicht, die ganz ähnlich wie in der „Schelmen- 
zunft“ als Nechtsverdreher verhöhnt werden, und aud die Aerzte 
müfjen — in einem der gelungenjten Abjchnitte des ganzen Gedichts — 
den Narren ſich anreihen. Er eifert ferner gegen Wucher und Für: 
fauf und vor allem gegen die Ehriften, welche Geldgeſchäfte treiben, 
wobei er bejonders auf die Frankfurter Mefje hinweift, bei der man er: 
fahren könne, was alles der Wucher auffreffe und verſchlinge. Er 
ihärft den Kaufleuten das Gewiſſen und brandmarft die vielfadhen Be: 
trügereien in Handel und Wandel. Die Güte der Waaren fümmere 
fie nicht, wenn diejelben nur die Augen blendeten, jo daß man meinen 
jollte, die Lorbeeren der Roßtäuſcher ließen die Handelsleute nicht 
ichlafen. Er lieft den Bauern den Tert, die blindlings ins Gelad) 
hineinlebten, den Ertrag eines ganzen Jahres an einem Tage ver: 
praßten und die Ernte noch anf dem Halme verpfändeten und die 
dann, wenn fie im Wirthshaufe ausgebeutelt worden, den Bundſchuh 
aufwerfen, mit den Fäuſten dreinſchlagen und Adel und Pfaffen aus 
dem Lande verjagen wollten. 

Ebenfo wenig wie die jtudirten Herren und Kaufleute, die Hand- 
werter und Bauern ſchont er Hof und Adel, fondern unbarmberzig fißt 
er mit dem ganzen jteifnadigen Troß und Stolz eines Sohnes aus 
dem Volke auch über die Mächtigen der Erde zu Gericht. Den adligen 
Buſchkleppern, die vom Sattel, d. h. vom Straßenraub leben und denen 
alles Kaufmannsgut auf der Landſtraße für vogelfrei gilt, Hält er 


Thomas Murnerd Narrenbeichwörung. 163 


ebenjo einen Spiegel vor, wie jenen adligen Zunfern, denen Holz und 
Wild im Walde, wie der Fiſch im Waſſer gehört und die dabei ihre 
Bauern ausjaugen und bedrüden, ihr Korn verwüſten, ihre Reb— 
ftöde zerbreden und fie wie die Schaafe fhinden und ſcheeren. Er 
wendet fich direct, in enger Anlehnung an einen ganz ähnlichen Ab- 
ihnitt in Brants Narrenfhiff, an Papit, Kaifer und Fürften: das 
Schiff der Kirche ſchwankt, als wolle es untergehen; Zudt, Ehre und 
Recht find untergraben und Zwietracht herricht, deren der Deutſche ſich 
ihämen muß. Die Schuld trägt vor allem die Unbotmäßigfeit der 
Fürften, denn der Kaifer, als einzelner Mann, vermag nichts ohne fie, 
denen zur Schande der deutſchen Nation ihre eigenen Interefjen weit 
mehr am Herzen liegen, als die des großen Ganzen. Die Schuld trägt 
ferner der widerjpenftige Adel und die Schlaffheit der deutjchen Städte. 
Wohl geberden fi die Bürger fo ftolz und hoffärtig, als ob jeder von 
ihnen von Adel fei, aber wenn das Neid) ihrer bedarf, haben fie weder 
Geld noch Leute; dann verfriehen fie fi) hinter den warmen Dfen, 
jammern über die ſchlechten Zeiten und lafjen das Reich Reich fein. 
Por allem jedoch geht er mit derbftem Freimuthe mit den eigenen 
Standesgenofjen ins Gericht, mit honungslofer Bitterfeit und in einem 
Tone, der uns Heutigen unerhört dünft. Nur allzu deutlich erhellt 
aus feinen Schilderungen, daß es doch nur eine Minderheit von Mönchen 
war, in denen durd die heiljamen Klofterreformationen des 15. Jahr: 
hunderts der ernfte Wille zur Erfüllung ihrer Aufgabe erwedt worden 
war. Diejenigen, die fi Meifter der heiligen Schrift und Doctoren 
nennen, find unter den „Gelehrten und Verkehrten“ die allerärgiten; 
bei aller ihrer Gelehrfamfeit wifjen fie nicht einmal, was die Rüben 
foften; auswendig gelernte Worte fäuen fie wieder, wie die Kühe 
das Stroh; das geiftlihe Recht achten fie nicht; andern meijen fie 
den Weg zur GSeligfeit und laufen jelbjt daneben den Affenſteg. Die 
Geiftlihen find die Erften, die am Narrenjeile laufen und den Ge— 
meinden böfe Beifpiele geben. Pfaffen, Mönde und Nonnen beten 
und wiſſen jelbjt nicht, was fie jagen. Da find Pfarrer, die weder 
fingen noch leſen fönnen, und die wohl eine halbe Stunde in ihrem 
Buche blättern, che fie die richtige Seite gefunden haben. Solche 
Leute zu Pfaffen machen, beige einen Ejel Latein lehren, jtatt ihn die 
Säde zur Mühle tragen zu lafjen, was des Ejels gottwerordnetes Amt 
fei. Jeder aber, der die Arbeit ſcheut und lieber müßig gehen will, 
wird Mönd oder Pfaffe, und wenn die heilige Hojtie nur jo jchwer 
wäre wie das Biertel eines Kornjads, jo bliebe Niemand von ihnen 
einen Tag länger Geiftliher. Bodenlos ijt der Bettelfad und jede 
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Predigt fängt mit einem „Gieb“ an. Zur Armuth müfjen wir uns 
verpflichten, aber wehe uns wenn wir nicht Gold und Gulden haben: 
denn es mag Einer die Weisheit Salomos befiten, jo fommt er doch 
nicht eher in ein Amt, als bis er es fi) durch Geſchenke erfauft, als 
bis er feinen Obern geſchmeichelt und fie „gejchmiert“ hat. Und ift er 
nun im Amte, dann muß Alles, was er darin thut, nur dazu dienen, 
den Pfaffen feifter zu machen. Willſt du beiten, jo thue den Beutel 
auf, willft du zum Saframent gehen, desgleihen. Denn Alles ift uns 
heutzutage fäuflid) geworden und käme Gott jelber jet auf die Erde 
und hätte fein Geld in der Tajche — feiner feiner Diener würde ihn 
in fein Haus aufnehmen. Mit Pfründen wird Handel ebenfo getrieben, 
wie mit den Saframenten; feil find auch Ehre und Ehrbarfeit, Reue 
und Leid um die Sünde, Treue und Wahrheit. Der Mißbrauch, der 
mit den geiftlihen Strafen getrieben wird, ift fo groß, daß der Bann 
heute rein für ein Nichts gilt. Und ſchinden die Pfarrer ihre Heerden, 
jo werden fie wieder von den Biſchöfen geſchunden, die allezeit in Geld- 
nöthen jteden und um ihre Sädel zu füllen, den armen Landgeiftlichen 
jogar für ihre Köchinnen Steuern auferlegen. Denn aus Hirten find 
die Biſchöfe Wölfe geworden, vor allem jeitdem der Teufel den Adel in 
die Klerijei gebraht und Niemand mehr zu einem Biſchof gut genug 
ift, er jei denn ein Edelmann. Schlimm ift es endlidy aud) mit der 
Sittlichfeit beftelt. Draftiih ſchildert Murner die verliebten und ver— 
buhlten Pfaffen und Mönche, und die geiftlihen Frauen, die fi preis- 
geben. Die Kutte ift ein Dedmantel dreifter Sittenlofigfeit, nicht zu— 
legt in den Frauenklöftern, ſeitdem dieje dem Adel lediglich eine Ver— 
jorgungsanftalt für ihre Kinder, oder, wie Murner jagt, „gemeiner 
edellüt fpital“ geworden find. Denn kann der Edelmann feine Tochter 
nicht verheirathen, oder fehlt es an Mitgift und Ausfteuer, jo jtedt er 
fie ins Klofter, unbefümmert darum, ob fie dort das geiftlihe Kleid 
ihändet und befudelt. 

Auch auf den Gottesdienft und in das Innere der Kirche wirft 
die Narrenbefhwörung grelle Streiflihter. Während der Mefje politi- 
firen und fannegießern die Geiftlihen und raunen fi) am Altar neue 
Zeitungen zu. Sie fingen in der Kirche leichtfertige Lieder, die ſich 
bejjer zu einem Bauerntanz als ins Gotteshaus jhiden, und wenn 
man glaubt, fie loben Gott, jo treiben fie in Wahrheit Spott und 
Narretei*). Und mit der ſchamperen Aufführung der Seiftlihen fteht die 


*) Bergl. Narrenbeihwörung 22, 13 jg. Dieſe Stelle citirt 3. Janſſen, Geſchichte 
des deutichen Volkes VI, 152 mitten unter Zeugniffen aus der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts als Beleg für den durch die Reformation hervorgerufenen 
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Haltung der Gemeinde durdaus im Einklang. Ueber das Mitnehmen 
von Hunden in die Kirhen hatten ſchon Brant und Geiler geklagt. „E3 
find etliche Geſellen“ — jo heißt es in des Lehteren Predigten über 
das Narrenihiff (c. 44) — „die ziehen in die Kirche, gleid) als ob fie 
zur Sagd wollten, bringen Falten oder Habichte mit hinein fammt 
einem großen Haufen Hunde, die ihnen nadlaufen und ein großes Ge— 
heul und Gebell maden. . . . Denn wenn die Habichte fich jchütteln, 
geben die Schellen ein Getön und dazu heulen die Hunde." Die gleiche 
Klage wiederholt Murner, nachdem er jhon im Zuli 1502 in Straßburg 
über das Thema gepredigt hatte: er ſchildert die Geden, die ihre Hunde 
zur Kirche treiben und jelbjt nur dorthin gehen, um gejehen zu werden 
und nad) den Mädchen zu guden, dabei hin und her laufen und mit 
den Schuhen Happern, wodurd den übrigen die Andacht geitört werde. 
Auch über den derben Naturalismus der Heiligenbilder hatte ſchon 
Geiler bewegliche Klage geführt: „Es ift jeßt fein Altar, es ftehet eine 
Hure darauf. Wenn die Maler St. Barbara oder St. Katharina 
malen, jo malen fie Huren hin. .. Welche Andacht joll ein junger 
Pfaff haben, wenn er das confiteor betet, und fiehet aljo hübjche 
Bilder vor ſich ſtehen.“ Ebenfo jhilt aud) Murner über die ſchamloſen 
Bildnifje, deren Driginale im Frauenhaufe aufgelejen zu jein jchienen; 
über die als Heilige gemalten Weibsbilder, die wahrlid den Mönchen 
große Andacht bereiteten. Kein Wunder daher, wenn die Mißachtung 
der Kirdye und ihrer Diener immer größer wird. Geht der BPrieiter, 
um einen Sterbenden zu verjehen, über die Straße, jo folgt ihm fein 
Menih und Niemand achtet des heiligen Sakraments, während, wenn 
Junker Hans ſich jehen läßt, glei) ein ganzer Troß hinter ihm herläuft. 

Geringer als die Auskünfte, die wir aus diejen realiftiihen Schil— 
derungen über die firdlichen und fittlihen Zuftände der Zeit erhalten, 
find diejenigen über des Verfafjers eigene religiöje und theologijche 
Stellung, obwohl fid) diejelbe immerhin aus den bier und dort zer: 
ftreuten Bemerkungen ziemlich fiher bejtimmen läßt. Was er an 
biblijhen Bildern und Erempeln anführt, ift meift dem alten Tejtament 
entlehnt. Mit bejonderer Vorliebe citirt er Salomo, mehrfad Judith 
und Holofernes und David und Bathjeba; als abjchredendes Beijpiel 
verbuhlter Weiber dient natürlich in erjter Linie Potiphars Weib, und 
wie ſtark die Stride und Bande der Venus jeien, wird den verliebten 
Geiftlihen durd die Geſchichte Simjons und Delilas warnend ans 
Herz gelegt. Dagegen nennt er aus den Evangelien — wenn wir von 


„Berfall des liturgiichen Gejanges". Es hätte fid) wohl empfohlen, wenn es auch 
bei dieſem Gitat, wie bei den übrigen, die Zahreszahl (1512) Hinzugefügt hätte. 
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der häufigen Erwähnung Marias, der „zarten, reinen Maid“ und der 
„Edlen Krone” abjehen — lediglih den Berräther Judas und die 
büßende Magdalena und citirt im übrigen aus dem Neuen Tejtament 
nur zweimal die Apojtelgeihichte und einmal eine, noch zu erwähnende, 
Stelle aus dem Römerbrief. Der Heiligen gedenft er fat gar nicht 
und wo es einmal geſchieht, da geichieht es ziemlich rejpectlos. So 
jpöttelt er gelegentlich über die allenthalben mit Muſcheln behangenen 
Sacobsbrüder, die nad) St. Jacob im Compojtell hinlaufen, und äußert 
fi) ein anderes Mal nicht jehr erbaut über die vielen neuen Heiligen, 
denen allerorten neue Kirchen aufgerichtet werden, während man die 
alten zerfallen läßt. Die nahen Heiligen — fo fpottet er — thun 
feine Wunder mehr und deshalb laufen die Leute zu möglichjt weit 
entfernten. Wenn er dabei bejonders hervorhebt, wie jeßt alle Welt zu 
St. Anna binlaufe, jo ift diefe im Zufammenhange recht reipectloje Be- 
merkfung im Munde eines Barfüßers doppelt beachtenswerth, da die in 
den legten Jahrzehnten des Mittelalters fait zur Modeſache gewordene 
Verehrung der heiligen Anna dod nur als nothwendige Conjequenz 
aus dem Lieblingsdogma der Barfüßer, ihrer Lehre von der unbefledten 
Empfängniß der Maria, hervorgegangen war. 

Einmal erwähnt Murner, wie gejagt, den Römerbrief, um in 
immerhin bemerfenswerther Weile gegen die Werfheiligen zu polemi- 
firen, die an äußeren ihnen auferlegten Werfen der Buße fi nicht 
genug thun fönnen und mit jolhem „Beginentand“ fi die Seligfeit 
zu verdienen wähnen. Dem gegenüber weijt er auf Gottes Barm- 
berzigfeit hin, die allein uns die Seligfeit verbürge, wie „in St. Pauli 
Briefen gejchrieben ſteht“. Alles andere, wiederholt er, ift einfach „Be— 
ginenwerk". Doch werden wir uns hüten müfjen, dieſe gelegentliche 
Aeußerung zu überjhäßen und ihr wohl gar eine dogmatische Bedeu- 
tung beizumefjen, da fie Murner nur als Eingang zu einem neuen 
derben Spott über jene Pfaffen dient, welche es für Sünde halten, 
wenn fie einmal das Handwaſchen vor Tiſch vergeſſen, dagegen unehe- 
lihe Kinder haben, die Klöfter durdlaufen, Zwietradht jtiften und 
Kuppeln für nichts achten. Auch ift ja der Gedanke der Rechtfertigung 
dur den Glauben an fi nicht das Unterfcheidende zwifchen evangeli- 
ihem und Fatholiihem Chriftenthum, fondern er wird es erft durch die 
abweichenden Folgerungen. Es wäre demnad) vergebene Mühe, wollte 
man um jener Stelle willen aud) in Murner ein Stück Neformator vor 
der Reformation aufjpüren. Denn irgend welde weitere Folgerungen 
aus jenen pauliniihen Worten zu ziehen, fommt ihm nicht in den 
Sinn. Im Gegentheil eifert er ein anderes Mal noch weit energiſcher 
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als gegen die Werkheiligen gegen diejenigen, welde immer nur von 
Gottes großer Barmherzigkeit und Gnade predigen, immer nur Gottes 
Liebe und Freundlichkeit im Munde führen, dagegen feine Gerechtigkeit, 
feine „Iharfe Ruthe" gänzlich zu vergeflen jcheinen. Und ift er hier 
der Berfündiger eines zornigen und eifrigen Gottes, fo ift er wieder 
ein andere8 Mal ganz der Mann der Milde und Toleranz, der den 
menjhlihen Schwädhen und Sünden das liebenswürdigfte Wohlwollen 
entgegenbringt. Gott habe nun einmal den Menſchen, er fei weltlich 
oder geiltlih, jo geihaffen, daß er zum Straudeln bereit ſei; heut’ 
fteht er auf, morgen fällt er wieder, heute ein Sünder und morgen 
bieder. Die chriſtliche Kirche ift eben eine Scheuer, in der Spreu und 
Korn miteinander aufgeftapelt find, und erft am jüngjten Tage der 
Ernte wird Gott böje und gut trennen, das er jetzt nebeneinander auf- 
wachſen läßt. 

Wo im übrigen in dem ſatiriſchen Dichter der Prediger das Wort 
nimmt, kommt er über ganz allgemeine erbauliche Betradytungen nicht 
hinaus, wie er denn beifpielsweife diejenigen, welche bei jeder fleinen 
Widerwärtigfeit des Lebens immer gleih das Kind mit dem Bade 
ausihütten und immer geneigt find, wider Gott zu murren, zu Ver: 
trauen auf Gott ermahnt, der noch nicht geftorben jei, jondern alle Tage 
das Regiment führe. 

Das Bild, das wir aus alledem von dem Barfüßer gewinnen, ift 
ein zwiejpältiges und im ganzen wenig erfreuliches. Allerdings zwingen 
einzelne der mit ſcharfer Beobachtungsgabe und derb realiftiihem Pinſel 
ausgeführten Bilder des wirklichen Lebens zu rüdhaltlojer Bewunderung; 
wir erfremen uns wiederholt an jeiner guten Laune, an dem Freimuth 
jeiner Kritif, an der Rüdfihtslofigfeit, mit der er Fürften und Adel 
einen blanfen Spiegel vorhält und bei Hoch und Niedrig allerlei Laſter 
und Thorheiten ftraft und verjpottet. Aber wir jehen auf der andern 
Eeite, wie er fi in feinen religiöjen Anſchauungen nirgends über den 
großen Troß feiner Standesgenofjen erhebt. ES tritt ung nirgends bei 
ihm ein pofitives LXebensideal entgegen. Wir jpüren nirgends ein be- 
fümmertes Ringen um die Löſung fittlicher, gejchweige denn religiöfer 
Probleme. Wir hören nirgends einen Ton, der den tiefen Ernſt einer 
ihwer erfämpften Weberzeugung erfennen ließe. Er beugt fid) als ge- 
treuer Sohn unter die im Befite der göttlichen Wahrheit befindliche 
Kirche, während er fie doch zugleich in ihren Dienern und allen ihren 
Aeußerlichkeiten höhnt und verächtlich macht. Er Hagt über ihre Ber: 
funfenheit und die Noth des Volfes, aber nirgends ſpürt man in diefen 
Klagen eine innere Ergriffenheit und leidenjchaftlihe Erregung. Er 
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unterfhäßt die drohenden Zeichen der Zeit und er überſchätzt die Macht 
der alten Kirche, deren Anjehen zu untergraben er jelbjt am eifrigjten 
beflifjen ift. 

Und dieſes letztere iſt ohne Frage der ſtärkſte Eindrud, den Die 
„Narrenbefhwörung“ in uns zurüdläßt. Er, der Kuttenträger und 
Pfaffe, regt gegen Kuttenträger und Pfaffen den Witz des Volkes auf, 
ja er ftellt fi jelbjt mit bitterer Sronie als Mitſchuldigen mit an den 
Pranger, und hilft jo redlid dazu mit, den geiftlihen Stand in der 
allgemeinen Schäßung herabzudrüden und die Mißachtung allgemad) in 
Haß und Hohn umzuwandeln. 

Iſt es wirflih das Bewußtſein der eigenen Integrität, in dem er 
in folder Weije gegen feine eigenen Standesgenofjen loszieht? Dieje 
Frage drängt fid naturgemäß in erfter Linie auf, da von ihrer Beant- 
wortung unſer fittlihes Urtheil über eine jo maßlos ſcharfe Kritif ab- 
hängen muß. Ein bündiges Ja oder Nein ijt bei ſolcher Frage un— 
möglich, da wir Niemandem ins Herz jehen Fönnen. Auch haben wir 
ihwerlid; das Recht, die mehrfachen Selbjtihilderungen Murners für 
baare Münze zu nehmen und danad) ohne weiteres jeinen fittlichen 
Charakter zu beurtheilen. Sich jelbit in folder Weije den Narren an: 
zureihen ijt alter Brauch der Satirifer und ein wirfiames Mittel, den 
Spott zu mildern, und man würde demnach Murner ganz gewiß Un 
recht thun, wollte man ihn bei derlei jcherzhaften Geftändnifjen pedan— 
tiijh beim Worte nehmen und diefelben gradezu als biographiſches Ma— 
terial ausbeuten. Dazu fommt, daß auch Geiler ſchon bei jeinen Klagen 
über die Geijtlichfeit meijt des „wir“ fi) bedient hatte. „Wir jagen“ 
— fo heißt es im „Bröjamlin" — „von großer Demüthigfeit und ift 
Niemand hoffärtiger als wir. Wir jagen von Gottes Barmherzigkeit 
und Freigebigfeit und ift Niemand geiziger als wir; wir fteden voller 
Pfründen, mehr als ein Krebs voll Eier. Wir jagen von Gottes 
Keufchheit und find Buben von hinten und vorn... Wir jagen von 
großer Andaht und ift Niemand verruchter als wir.“ Oder in den 
„Ameiſen“: „Die Praedicanten die jollen Gott anhangen und in fid) 
jelber trinken, was fie darnad) ausgießen. Aber weißt du, wie es um 
uns Prediger ift? Es ift um uns Prediger wie um einen Schneider. 
Ein Schneider der nimmt das Maul voll Waſſer, er trinkt es aber 
nicht, es berührt ihm auch das Herz nicht, und das Wafler jprigt und 
jprengt er auf das Tuch. Alfo ift es um ung Prediger. Was wir predigen, 
das geht nur von dem Munde her, es fommt nicht von Herzen.“ 

Die Manier als jolde war aljo nichts außergewöhnliches, doch 
wird man immerhin aus der Art und Weije, in welcher Murner ſich 


Thomas Murnerd Narrenbeſchwörung. 169 


jelbft abjchildert, einigermaßen feinen wahren Charakter erfennen fönnen. 
Es ift harmlos und luſtig, wenn er beijpielsweije, indem er die ge: 
lehrten Narren als die allerihlimmften verfpottet, fich jelbit als einen 
der ärgften derfelben feinen Leſern vorftellt, und es ift nod) erträglich, 
wenn er bei der Schilderung von allerlei Unarten der Geiſtlichen fi) 
jelbft meift als Mitjhuldigen Hinftellt, wenn auch das moderne Em: 
pfinden mit einer fo geringen Schäßung der eigenen Standeswürbde 
grade bei einem Diener der Kirche nicht leicht ſich zurecht finden wird. 
Dagegen iſt ein anderes ſchlechtweg unbegreiflih. Wenn der Barfüßer- 
mönd, um Unfittlichfeit und Lajter innerhalb und außerhalb der 
Höfterlihen Kreuzgänge zu verfpotten, ſich eifrig beflifjen zeigt, feine 
Competenz, über jolhe Dinge zu reden, nachzuweiſen und zu dem Zweck 
von fi jelbjt Dinge erzählt — oder wie wir annehmen wollen, fi 
andichtet — die an Unfauberkfeit nicht das mindeite zu wünſchen übrig 
lafjen, jo kann uns darüber jeine eigene Entihuldigung, daß er ja von 
Anfang an auch ſich jelbit als im Narrenkleide ftedend hingejtellt habe, 
ſchwerlich hinweghelfen. Nicht das Sichſelbſt an den Pranger jtellen 
an fi) ift es, was uns jo peinlich berührt, ſondern aud) hier ift es der 
Ton, der die Muſik madt. Niemand wird ja in diefen Partien eine 
zimperlidhe, fopfhängerijche Schüchternheit erwarten und es wäre vollends 
thöriht, den vielgereijten, welterfahrenen Mönd für einen harmlojen 
Laien in der Erotik zu halten*); die Art jedoch, in der er hier die eigene 
Würde von fi wirft und fid) als lasciven Lebemann in der Kutte ab- 
conterfeit, bekundet denn doch eine jo bedenkliche Frivolität der Ge— 
finnung, daß es nidht eben zu verwundern ift, wenn jpäter die Gegner 
des fampfluftigen Satirifers dieſe Offenbarungen nad) Kräften aus- 
beuteten und ohne jonderlihe Scrupel nun aud feine Lebensführung 
auf das gründlichite verdächtigten. Mochte er ſich jelbjt mit dem alten 
Worte des Ovid: „mein Leben ift ehrbar, meine Muſe ausgelafjen“, 
tröften fönnen, wie wir zu feiner Ehre annehmen wollen — immerhin 
ftand dem Manne, der fich jelbjt jo cyniſch der intimen DBertrautheit 
mit dem Lajter gerühmt hatte, die nadträglide fittlihe Entrüjtung 
ſchlecht zu Geſicht, die er über die praftiihe Nutzanwendung jeiner 
moraliihen Grundſätze jo gerne zur Schau trug. 

Wohl juhte Murner ſelbſt die verhängnißvolliten Conjequenzen 
feines bitteren Spottes und Hohnes über die eigenen Standesgenofjen 
dadurdy abzuwehren, daß er in einem eigenen Abjchnitt gegen diejenigen 


" Was für üble Gefchichten fiber ihn in Umlauf waren, beweift eine Stelle in 
der Zimmeriſchen Ehronif ed. Barad IL, 76, deren Wiedergabe einfach un- 
möglich iſt. 
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eiferte, welche die gefammte Priefterjhaft verachteten. Draftiich erzählt 
er, es jei bereits fo weit gefommen, daß wenn Jemand einen Mönd) 
über die Straße trotten jehe, er flugs jein Haus abjperre und ver: 
riegle, da, wenn die Kutte hineinfäme, feine Frau ſchwerlich gut thun 
werde, um daran die Mahnung zu fnüpfen, man müfje, wie man dem 
ganzen weiblihen Gejhleht um Marias willen die Ehre nicht verfagen 
dürfe, jo die Knechte Gottes um Gottes willen jhäßen und ehren. 
Aber er vermag damit den Eindrud nit zu verwiſchen, daß in jener 
gärenden Zeit Niemand energiiher und eindrudsvoller als er jene 
pejfimiftiiche Stimmung im Volke befördert hat, weldhe der Reformation 
den Boden bereitete. 

Aus Zweifel und Kampf mußte fi ein neuer Glaube, aus Spott 
und Hohn mußten fid) die neuen Sdeale erheben. Und diefer Spott 
richtete id) am intenfivjten gegen den Stand, der am allermeijten auf 
die Öffentlihe Achtung angewiefen ift, gegen den Klerus. Gründlid) 
hatte diefer im Laufe des fünfzehnten Sahrhunderts jeglichen Refpect 
verfcherzt; immer lauter wurden die Klagen über jeine fittlihe und 
wifjenihaftlihe Verrohung, wenn aud die Angriffe über feine Unfitt- 
lichkeit und Gleisnerei oft über das Ziel hinausſchießen mochten. No— 
vellen und Schwanfbücder find voll von unjauberen Pfaffengeſchichten; 
eine kecke Volkspolemik jhürt den Haß der Laien gegen die Gemeihten; 
der Satirifer nimmt Niemanden härter mit als den Kuttenträger und 
den Geiftlihen. Und auch hier geht der Bettelmönd mit den Humaniften 
Hand in Hand. Denn aud dieje find unermüdlich in Angriffen auf 
die Verderbtheit des Klerus, vor allem der Mönche, wie denn beijpiels- 
weile Konrad Celtis bei jeder Gelegenheit auf die „Geſchorenen“ und 
die „Kutten”, diefe „Dunkeln Nachtgeſpenſter“ losſchlägt und ihren Bil- 
dungshaß, ihre Habſucht, Wolluft und Gefräßigfeit in den jchwärzejten 
Farben ausmalt. Kein Weib ift vor ihnen ſicher; Beichtjtuhl und Wall- 
fahrt find ihnen gut, dafür Gelegenheit zu machen, und fie „freflen die 
Sünden des Volks", um die erichwindelten Gelder der Benus und dem 
Bahus zu opfern. Nehnlihe Ausfälle aus jenem Lager laſſen fi in 
reicher Fülle verzeichnen. Wie viel aber aud) damals über Pfaffen und 
Mönche gejpottet wurde: der grauſamſte Hohn, der über fie ausgegofjen 
wurde, ftammt aus der Feder unſeres Mönches, und Niemand hat die 
Achtung vor der alten Kirche mehr untergraben als der Mann, der 
jpäter dem neuen Glauben, dem er jelbjt durch feine Narrenbefhwörung 
Breſche gelegt, als erbittertiter Widerfacher gegenübertrat. 


—— — 


Auftralia Felir. 
Bon 
R. v. Lendenfeld. 


Als Major Mitchell in den vierziger Jahren die fruchtbaren Ge— 
lände am Weftabhang der auftraliihen Alpen entdedte, nannte er 
diejes Gebiet Auftralia Felir, und wohl fann man mit Berechtigung, 
heute, diefen Namen auf den ganzen Kontinent von Neu-Holland aus: 
dehnen. 

Gepaart mit folofjalem Brivatreihthum, finden wir dort Energie 
und Unternehmungsluft; vereint mit der ausgedehnteiten Selbjtvermwal- 
tung mit abjoluter Preßfreiheit und allgemeinem Stimmredt, eine auf: 
rihtige, ja begeijterte Verehrung der Königin. Die wirthſchaftlichen 
Verhältniffe find die befriedigenditen: Kein Arbeiter ift mehr als 
3 Stunden am Tage bejhäftigt; der Wohlftand ijt allgemein: vom 
Univerfitätsprofefjor, der 30 000 Mark Sahresgehalt bezieht, herunter 
bis zum Steinflopfer an der Straße, dem jede Arbeitsitunde mit einer 
Mark vergütet wird. 

Die unbejhäftigten Arbeiter werden vom Staate erhalten, Bettler 
giebt es Feine, und Lohn und Stellung der Dienerjhaft find unvergleich— 
li menſchenwürdiger, als bei ung. 

Wohl fönnten die ehrwürdigen, alten Staaten Europas in mander 
Hinfiht etwas von jungen Ländern wie Aujtralien lernen. Darum 
dürfte es aud vom allgemeinerem Intereſſe jein die Entwidlung diejer 
Kolonien, die zu einem jo glüdlihen Reſultate geführt hat, zu ver: 
folgen. 

Die Ureinwohner Auftraliens befißen feine Legenden oder Sagen, 
welche Hiftorifhen Werth bejäßen, und ftehen überhaupt auf einer fo 
tiefen Stufe geiftiger Entwidelung, daß man gar nicht hoffen darf 
jolhe Traditionen bei ihnen etwa noch zu entdeden. Die weit höher 
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begabten Maoris in Neujeeland haben allerdings Traditionen, aus 
denen mit Sicherheit gejhloffen werden kann, daß fie von Norden her 
zu Schiffe eingewandert feien, und das vor verhältnigmäßig nicht allzu 
langer Zeit. Jedoch aud) dieje Traditionen haben feinen beftimmt ab- 
zumefjenden Werth, und wir find, was die ältere Geſchichte diejer 
Länder anbelangt, auf das angewiejen, was Ausländer darüber be— 
richten. 

Da die Portugiefen und Holländer ihre Entdedungen prinzipiell 
geheim hielten, jo ijt es ſchwer einen Haren Einblid in ihre Auftrali= 
Ihen Forſchungen zu gewinnen, und leider ganz unmöglich feit- 
zuftellen, wann zuerjt ein Europäer Aujtralien erblidt oder betreten 
hat. Indeß jchon bevor dies nad) unjerem Ermefjen gejchehen jein 
fönnte, zeigen fih Spuren einer Kenntniß diejes Erdteils, welde auf 
indirecter, durd Vermittlung des Drients gewonnener Kunde zu be= 
ruben jcheint. 

Auf dem berühmten Globus von Nüremburg (1492) ift an Stelle 
der Weſtküſte Auftraliens ein Land dargejtellt, weldes „Java major“ 
genannt wird. Diejes Land figurirt aud) auf den Karten von Fine 
(1531) und Rut (1542). Viele der Buchten und Caps erjcheinen in 
wahrer Geſtalt, und es fann fein Zweifel darüber beftehen, daß dieje 
Küftenlinie auf Grund topographiicher Aufnahmen dargeftellt, und nicht 
hypothetiſch iſt. Die Ortsnamen find zum Zeil portugiefiiy; wer aber 
fie zuerjt angegeben, ijt nicht mit Sicherheit befannt. Der portugieftiche 
Kapitain Menezes joll 1527 die Weſtküſte Auftraliens beſucht haben, 
und auf einigen Inſeln gelandet fein. Um 1550 wurden auf einer 
„par ordre de Henry II Roy de France“ hergejtellten Karte Umriſſe 
Auftraliens, freilid) reht unrichtig verzeichnet, und dabei an der Dft- 
füfte der Name „Coste des Hebriges“ eingetragen, an welden Cooks 
„Botany Bay” jeltiam anklingt. Aber im Fahre 1601 erjt ift mit 
Sicherheit der Bejucd eines Europäers, des Portugieſen Godinha de 
Eredia zu verzeichnen. Das fiebzehnte Jahrhundert brachte dann häu— 
figere Auftralienfahrten. Das holländiſche Schiff „Endraght”, nad 
weldhem ein Theil der Küfte benannt ift, fuhr 1616 in Sharke's Bay 
an der Nordmweitküfte ein. Kap Leeuwin, die Südoſtſpitze Auftraliens, 
wurde 1622 entdedt. 

Tasmanien und Neufeeland wurden 1642 von dem holländijchen 
Seefahrer Tasman aufgefunden und damit zugleid die Ausdehnung 
des Continents nad) Süden hin in den allgemeinjten Zügen beftimmt. 
Dann aber ruhte die Forfhung durd mehr als ein Jahrhundert und 
erit die Reife des Kapitain Coof in den Jahren 1769-1770 bradıte 
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entjcheidende Ergebniſſe. Cook landete zuerjt in Neufeeland und be= 
rührte dann die Oſtküſte Auftraliens. 

Durch Cooks großes Reijewerk erlangte man in Europa Kenntniß 
von den Berhältniffen an der Oſtküſte Auftraliens. Cook jelber hatte, 
ohne Rüdfihtnahme auf ältere Anſprüche und mit der Bemerkung, daß 
niemand vor ihm das Land gejehen habe, von demjelben im Namen 
feiner Majejtät Georg III. Befiß genommen und die Engländer hegten 
mehrere Projekte es zu koloniſiren. Zunächſt wollte man die Amerifaner, 
die während des Aufftandes zur englifhen Königspartei gehalten hatten, 
und nun im freien Amerifa natürlid; übel daran waren, nad Auſtra— 
lien transportiren; allein dieſes Projeft wurde aufgegeben und Lord 
Sydney und andre verfielen auf den Gedanken, die engliihen Verbrecher 
nad) Auftralien zu ſchicken und eine Straffolonie, — penal settlement 
— in Botany Bay zu gründen. Nach längerem Zweifel wurde dies 
endlid am 6. Dez. 1786 befchlofjen. 

Daraufhin wurde eine Anzahl von männlihen und weiblichen Ver: 
bredern — im Ganzen gegen 1000 Berjonen — mit entjprechender Militär: 
bededung unter dem Kommando des Gouverneurs Phillip nad) Botany 
Bay gejandt, do fie landeten am 18. Januar 1788 —, weil der 
Hafen ſich als ungünftig erwies, — nicht dort, jondern etwas nördlich 
in Port Sadjon. Mit diefem Tage beginnt eigentlich erft die Geſchichte 
Auftraliens und dehnt fi aljo nur über ein Sahrhundert aus, ein 
Fahrhundert von Menjchenarbeit, deren glänzendes Reſultat — das 
wir heute in Auftralien vor uns jehen, — ebenjo die Kulturfähigfeit 
Auftraliens erweift, al3 denen, die zur Erreichung defjelben beigetragen 
haben, zur höchſten Ehre gereicht. 

Die Verbrederanfiedlung, welde fih an den Ufern des Port Jack— 
fon ausbreitete beftand nur aus Zelten und einfachen Hütten und bejaß 
einen jehr rohen Charakter. Das Land in der Umgebung des Hafens 
ift unfrudtbarer Sandjtein und gejtattet feinen Getreidebau. Eine 
Abtheilung von Verbredern und Marinejoldaten wurde daher nad) den 
fruchtbareren Norfolfinfeln gefhidt. Bald ftellte ſich unter den Kolo- 
niften Nahrungsmangel ein und viele litten, weil blos Salzfleiſch zu 
haben war, an Ecorbut. Die Hausthiere gediehen nicht, viele verliefen 
fi) und nad 4 Jahren gab es nur 4 Pferde und 18 Stüd Rinder 
nebft einen geringen Bejtand von Kleinvieh. 

Häufig entitanden Streitigkeiten zwijchen den neuen Anfömmlingen 
und den Eingeborenen. Die letzteren waren natürlid) wenig erfreut 
über den Raub ihres Landes und hatten gewiß Urſache fid über das 
Benehmen der Sträflinge in jeder Hinfiht zu beflagen. Aus Heinen 
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Differenzen entſtand gegenjeitige Erbitterung. Mancher einzelne Euro: 
päer verlor in dem Kampfe gegen die Eingeborenen, der zwar nie offen 
geführt wurde, aber doch immer fortdauerte, fein Leben: die Einge- 
borenen jelber aber wurden fait gänzlid vernichtet. Wiel mehr nod) 
ald das Feuergewehr der Weißen, waren es die Seuchen, welche, die 
neuen Anfömmlinge mitbradten, und gegen die die Auftralneger feine 
Widerſtandskraft befaßen, welde unter den Ureinwohnern des Landes 
fürdterlid; aufräumten. Dazu fam nod, daß fid) die Auftralneger in 
maßlojeiter Weife dem Trunke hingaben und diejes Lafter trug wejent- 
li zu ihrer Verminderung bei. 

Obwohl die Europäer häufig mit den Auftralnegerinnen Berhält- 
nifje anfnüpften, find dod feine Mijchlinge vorhanden. Es ift wohl 
anzunehmen, daß die auftraliihe Nace von der indogermanifchen 
jo verjhieden ift, daß fruchtbare Verbindungen zwiſchen beiden nicht 
ftattfinden. 

Unter den Sträflingen nahm Nahrungsmangel mit der Zeit immer 
zu und da die Leute abhängig waren von den Proviantidiffen, die von 
England ausgeſchickt wurden und diefe, wegen des langen Weges häufig 
verjpätet anfamen, jo trat öfters ſogar völlige Hungersnoth ein. Die 
unbedeutenden Sendungen, welde die fleißigen Anfiedler auf den Nor: 
folf-Injeln nad) der Hauptſtation am Feſtlande ſchickten, reiten nicht 
hin um dieſem Uebel abzuhelfen. Dennoch überdauerte die Kolonie 
dieje Uebeljtände bis allmähli die Verbindung mit dem Mutterlande 
häufiger uud regelmäßiger wurde. 

Nah einigen Fahren wanderten auch einige Yamilien freiwillig 
von England nad Auftralien aus und erhielten dort alle mögliche 
Unterftüßung. Diefe, vermehrt durd eine Anzahl von Marinejolvaten, 
welche nad) Ablauf ihrer Dienstzeit, e8 vorzogen in Auftralien zu 
bleiben, bemühten ſich natürlid) in ganz andrer Weije als die Eträf- 
linge daS Land urbar zu machen, und es gelang ihnen bald, hier und 
dort Getreide, Drangen und Obftbäume zu fultiviren, fowie Pferde, 
Rinder und Schafe zu züdten. Im Jahr 1789 wurde das erite 
Schiff in der jungen Kolonie gebaut. Es verfehrte am Paramatta- 
fluß, und erhielt wegen jeiner plumen Geftalt den Namen Klumpen 
(„lump“). 

Der Gouverneur Phillip bereifte das Land in der Umgebung, 
drang jedod nirgends weiter ins Annere vor. Einige der Deportirten 
flüchteten. Die, welche fid) ins Innere des Landes begaben find ver- 
ihollen. Einige, weldje zu Boot flüchteten, landeten dann weiter nörd— 
lid) wieder und lebten längere Zeit mit den Eingeborenen. 
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Im Fahre 1792 belief fih die Bevölkerung in der Umgebung 
von Port Sadjon auf 3500 Berjonen, die der Norfolt:Snjeln auf 800. 

Mehrere Verſuche die „Blue Mountains” weftlid von Sydney zu 
erfteigen, jheiterten an der Steilheit der Feljen. 1797 unternahm der 
Arzt Dr. Baß mit dem jungen Seeofficier Flinders in Begleitung eines 
Matrojenknaben, eine Forſchungsreiſe der Küſte entlang nad) Süden, 
in einem 2'/, Meter langen Boot. Baß jteuerte, Flinders hielt das 
Segel und der Knabe jhöpfte das Wafjer aus dem leden Kahn. So 
reiften fie mehrere Wochen und entdedten — ohne es damals zu willen 
— die Baßſtraße zwiſchen Auftralien und Tasmanien. Nad) feiner 
Rüdkehr gelang es Baß und Flinders ein Rettungsboot zu weiteren 
Forſchungen zu erlangen und 1798 fuhren fie in einem Schooner um 
Zasmanien herum und bemiefen dadurd, daß die ältere Anjhauung, 
wonach Tasmanien als der jüdlichjte Theil des auftraliihen Feftlandes 
galt, unridtig war. Gleichzeitig entdedten fie aud Port Philip — 
nad dem erjten Gouverneur benannt — den jeßigen Hafen von Mel: 
bourne. 

Die focialen Berhältniffe waren im erften Decennium der Ko: 
lonialgejhichte nichts weniger als erfreulihe. Nach der Abreije des 
Gouverneurs Phillip riß der Militairfommandant alle Gewalt an fid 
und er, fowie die Dfficiere beuteten die Leute in der jchamlofeiten 
Weiſe aus. Sie zwangen die Kapitaine aller anfommenden Schiffe 
ihre Waaren ihnen — den Dfficieren — allein zu verkaufen. Natür: 
lid) hatten fie demzufolge ein Monopol in allen Handelsartifeln und 
verdienten bei vielen Waarengattungen, vorzüglid Spirituofen, 1200 °/,, 
während die Koloniften der nothwendigjten Dinge entbehren mußten. 
Auch die verhältnigmäßig geringe Zahl von Frauen war eine Duelle 
von Mebeln. Nur die wenigjten Europäer waren verheirathet, und die 
Unfittlihfeit war allgemein. Für Religion und Erziehung wurde gar 
nicht gejorgt und der Gottesdienst des einzigen Geiftlihen Johnſon, 
eines wahren Prediger in der Wüfte war zumeilen nur von 5 oder 
6 Leuten beſucht. Mit Recht nennen die Auftralier dieje die Schredens- 
regierung. 

Um diefe Zeit fand auch ein Aufitand von irischen Deportirten 
ftatt, der aber ohne Schwierigkeit niedergeworfen wurde. 25 englijche 
Soldaten zerftreuten einen Haufen von 300 iriſchen Rebellen. 

Die größte Wichtigkeit für die öfonomijche Entwidelung des Landes 
gewann feit dem Jahre 1798 der Import von ſpaniſchen Merinojchafen, 
ftatt der bis dahin eingeführten ziemlich werthlojen Raſſen. Water: 
houſe war der erjte, der auf diefen glüdlihen Gedanken verfiel, aber 
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erft Mac Arthur gelang es diefe Rafje wirflid in Auftralien einzubür: 
gern. Er erhielt vom König Georg, der fid) viel mit Landwirthſchaft 
befaßte, einige ausgezeichnete Merinomwidder und bezog andre von 
Spanien und dem Gap der guten Hoffnung. Zweifellos beruht der 
heutige Mohlftand Auftraliens zum großen Theile auf der Zucht diefer 
Schafraſſe. 

Allmählich dehnte ſich die Coloniſation nun über größere Räume aus. 

1803 nahm Bowen Beſitz von Tasmanien und fiedelte dort einen 
Theil der Koloniften von den Norfolk-Inſeln an. 

Auch diefe Gebiete wurden damals unter den von Cook der Dft- 
küſte Auftraliens beigelegten Namen „New South Wales" mit einbe- 
griffen. Die Etadt, welche allmähli am Südufer des Port Jackſon, 
wo Phillip mit den erjten Deportirten gelandet war, erjtand, führte 
von Anfang an den Namen des Minijters Lord Sydney. 

Die erjte Zeitung Auftraliens erfhien in Sydney im Jahre 1803 
und obwohl der Redakteur mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
jo behauptete er dennod fi und fein Blatt. 

Die größte Schwierigfeit war der Mangel an Papier und eine 
ftändige Annonce findet ſich in den erjten Jahrgängen der Zeitung: 
„Durch Wafjer oder VBermoderung unbraudhbar gewordene Papier, jo- 
wie hinreichend reines Papier von jeder Größe überhaupt wird zu 
Druderzweden zu faufen geſucht.“ Die längjten Artikel diefer Zeitung 
handeln von Napoleons Schlachten; Aspern und Wagram füllen ſechs 
Nummern aus. 

Der meifte Handel ging zu jener Zeit über Galcutta. Es wurden 
vorzüglich die Produfte der Walfiſch- und Robbenjagd erportirt, dann 
aud Wolle in rajch fteigender Quantität. 

Im Jahre 1803 fand ein eriter Verſuch ftatt, die Gegend um 
Port Philip (das heutige Victoria) zu befiedeln. Baß hatte ein 
Fahr zuvor von dem Lande im Namen der engliihen Regierung 
Befiß ergriffen. Jetzt landeten daſelbſt einige hundert Deportirte, 
allein fie fanden die Verhältniffe jo ungünftig, daß fie feine Kolonie 
gründeten, und nad drei Monaten das unmirthlihe Land (heute 
fteht an jenem Punkte das prächtige Melbourne) verließen und fi in 
Tasmanien anfiedelten. 

Sn den eriten Fahren unfres Zahrhunderts bereite Flinders die 
Süd-, Dit: und Nordfüften Auftraliens und entdedte die wichtigſten 
Häfen dafelbft. Weberall ergriff er, im Namen feiner Regierung Befi 
von dem Lande, ftellte die Küftenlinie kartographiſch dar und erforjchte 
die Buchten des Teitlands und die Inſeln. Nach unſäglichen Mühen 
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und nachdem er zweimal Sciffbrud; gelitten hatte, kehrte er nad) Eng: 
land zurüd um die Rejultate jeiner Forſchungsreiſen anszuarbeiten; er 
wurde jedoh am Wege in Fsle de France von den Franzojen gefangen 
genommen und jchmachtete dort fieben Jahre im Kerker, bis die Siege 
der Alliirten ihn, wie jo viele andre, befreiten. Endlid in England 
angelangt ſchrieb er, obgleidy feine Geſundheit durd die lange Haft 
jehr angegriffen war, fein großes Werk; aber wenn er es auch vollendete, 
jo erlebte er defjen Früchte nicht, er ftarb am Tage der Veröffentlihung 
defjelben. 

Um diefelbe Zeit kreuzten aud die beiden franzöfiihen Schiffe 
„Beographe" und „Naturalifte” an den auftralifhen Küften und er: 
forſchten vorzüglid) Tasmanien und die Nordmeitküfte des Feſtlandes. 
Die Edhilderung diefer Reife von Peron ift eines der wichtigſten älteren 
Werfe über Auftralien. 

In den engliſchen Kolonien brachen unterdeß ſchlimme Zwiftigkeiten 
aus, da fid) die Gouperneure eifrig bemühten dem Handel3:Monopol 
der Dfficiere ein Ende zu madhen und in Folge deſſen jammt der 
ganzen Eivilverwaltung in den Militairfreiien verhaßt wurden. Dieje 
Differenzen erreichten ihren Höhepunft unter Gouverneur Bligh, der 
bejonders die Interefien der emanzipirten Gefangenen gegen die Offi- 
cier&-Dligardie in Schuß nahm. Die Dfficiere erflärten Bligh arre- 
tiren zu müfjen, und eine Truppenabtheilung wurde ausgejdhidt den 
Gouverneur einzufangen. Der Etaatsftreih; gelang und der Gouper- 
neur fehrte endlih nachdem er vergebens gedroht hatte von feinen 
Kriegsihiffen Sydney zu bombardiren, nad) England zurüd, wo die 
Unterfuhung diejes Praetorianeraufitandes durchgeführt wurde. Bligh 
wurde zum Admiral ernannt und auf diefe Weife feines Poſtens ent- 
hoben; der Anführer des Aufftandes Major Johnſton wurde zwar caffirt, 
aber feiner weiteren Beftrafung unterzogen. 

Diefen Wirren machte erſt Macquarie ein Ende, der 1810 zum 
Gouverneur ernannt worden war. Er nahm ein englifhes Regiment 
mit fih und jchidte die Mitglieder des New South Wales Corps, die 
bis dahin in der That alle Gewalt in den Händen gehabt hatten, nad) 
England zurüd. 

Unter feinem Regiment verbefjerten fid) die Zuftände der Kolonie 
weſentlich. Er bemühte fid) ernſtlich der Sittenlofigfeit zu fteuern. 
Zu Anfang feiner Verwaltung gab es — nad) jeinem eignen Bericht 
— faum 300 verheirathete Frauen und über 1500 Goncubinen. 
Seinen Beitrebungen erft gelang es, das Familienleben in Neu Süd 
Wales heimiſch zu maden. Die zahlreihen Bauten in Sydney und 
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den jungen Pflanzjtädten Hobart und Launcefton in Tasmanien, welche 
er dur die Deportirten ausführen ließ, befunden überall jeine 
Thätigfeit. 

1817 wurde das erfte Geldinftitut, „Bank of New South Wales“ in 
Endney gegründet und damit einem der größten Mebelftände, dem 
Mangel an Münzen und Geldwerthzeichen, der bisher ausgedehnten 
Tauſchhandel nothwendig gemacht hatte, gefteuert. 

Wichtig war aud die, wenige Jahre jpäler erfolgende Verpachtung 
von weiten Zändereien zu Weidezweden. Dieje Weiden blieben im Be- 
fiß des Staates, der es den Züdtern ermöglichte, gegen Entrihtung 
eines unbedentenden Pachtzinſes, über völlig unbegrenzte Weideitreden 
zu verfügen. Gleichzeitig wurde aud in England der Zoll auf Wolle 
aus Neu“ Süd Wales aufgehoben. 

Die Erforihung des Landes machte raſche Fortichritte, bejonders 
im Norden. Die Reijenden hatten mit allen möglichen Hindernijien, 
Sümpfen, jteilen Schludten, einmal Wafjermangel und ein andresmal 
Meberfhmwemmung, zu fämpfen, und mußten fid) aud) öfters mit den 
Auftralnegern herumſchlagen. Sie entdedten die grasreihen Liverpool 
Plains, werthvolle Gedernbeftände und einige jhiffbare Küjtenflüfie. 
Am wichtigſten waren jedod die Erfolge von Wentworth's Erpedition, 
dem es 1813 als erjtem gelang die Blue Mountains zu überjteigen. 
Bald folgten andre feiner Spur und gingen über feinen Umfehrpunft 
hinaus, jo wurden in raſcher Folge die fruchtbaren Ebenen entdedt, 
die fid) dort ausbreiten. In der bedeutendften gründete der Gouverneur 
eine Stadt, Bathurft, und 1815 reifte er jelbjt, nachdem eine Straße 
über das Gebirge angelegt worden war, dahin um die Fortſchritte der 
neuen Anfiedlung in' Augenſchein zu nehmen. 

Als Macquarie 1821 die Kolonie verließ, konnte er mit Stolz; auf 
die, Fortihritte hinweiſen, welche unter feinem Regiment gemadt wor: 
den waren. 

Bei feiner Ankunft ftand der Handel nod in den Kinderſchuhen; 
ein Staatseintommen (Steuern) war unbekannt, die Kolonie war von 
Streitigkeiten zerrifjen und mit Hungersnoth bedroht. Es gab feinen 
öffentlihen Gredit und fein privates Vermögen, und Moral und Re— 
ligion der Bevölkerung befanden fi auf der tiefiten Stufe. Jetzt, bei 
feiner Abreife errichten geordnete und friedliche Zuftände, die Moral 
hatte fich verbefiert und die neuerbauten Kirchen wurden gut bejucht. 
32 600 Acres Land ftanden unter dem Pfluge; die Kolonie verfügte 
über ein jährlihes Einfommen von 30 000 Pfund Sterling; die Schaf- 
raffe war verbefjert und die Anzahl der Schafe auf 290000 geitiegen. 
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Die Bevölkerung ftieg in der Zeit jeines Regiments von 11000 auf 
40 000. 

Mährend in diefer Meile in dem Mittelpunkt der Kolonie — 
Sydney und Umgebung — allmählidy gefittete Zuftände eintraten, 
berrichte in der Entfernung, bejonders an den Küſten der Baßſtraße 
no lange das wüfteite Treiben. Durchgegangene Deportirte und Ma— 
trojen hatten ſich hier und dort niedergelafjen und bejchäftigten fi mit 
der, damals noch jehr einträglichen Robbenfifcherei. Sie waren außer: 
halb des Bereiches der Regierung und trieben allen möglichen Unfug, 
mordeten die Auftralneger, raubten die Weiber und machten fie zu 
Sflavinnen, plünderten und mordeten wohl aud) einander und taujchten die 
zahlreichen Robbenfelle, die fie erbeuteten, gegen Rum und Waffen aus. 

Auch in Tasmanien herrſchten zu jener Zeit ganz eigenthümliche 
Zuftände. So erhielten 3. B. die Polizeijoldaten ihren Gehalt nicht in 
der Geftalt von Geld, jondern in Form von Rum. 

1824 wurde in Sydney der erjte Schritt zur Etablirung einer 
Berfafiung, dur Errichtung einer gejeßgebenden Verfammlung (legis- 
lative Assembly) gethan, deren Mitglieder aber vom Gouverneur er: 
nannt wurden. 

Um dieſe Zeit wurde auch zum erften Mal Port Phillip, der 
Hafen des heutigen Melbourne, über Land von Sydney aus erreicht, 
Hume und Hovel, welche diefe Erpedition leiteten, waren die erften 
Europäer, welche der aujftraliihen Alpen anfidhtig wurden. Auch 
nad Norden hin rüdten die Kolonijten vor und gründeten 1825 Bris- 
bane, jeßt die Hauptitadt von Queensland. 

Im gleichen Jahre wurde aud) Tasmanien unabhängig erklärt und 
dort eine eigene Legislative errichtet. 

1828 führte Sturt die erjte jeiner berühmten Reifen aus, es gelang 
ihm den Hauptfluß Auftraliens zu erreichen, den er Murray nannte, 
und er fuhr in einem Boote diejen hinab bis an feine Mündung ins 
Meer bei Adelaide an der Südküſte. 

Obwohl Neu Sid Wales fi jtetig entwidelte jo fann man dod) 
jagen, daß bejonders in den dreißiger Kahren unter Gouverneur Bourfe 
jener Aufihwung eingetreten ift, der in dem legten Halbjahrhundert die 
Kolonie auf die jeßige Höhe gebradt hat. 

Rah nahezu 5Ojährigem Beitande zählte Neu Süd Wales 1833 
gegen 42 000 Einwohner, wovon etwa die Hälfte, freie Einwanderer 
oder emancipirte Verbrecher, die andere Hälfte Sträflinge waren. Die 
Anzahl der Frauen war nod) verhältnigmäßig gering. 

Bourke bemühte ſich das ſchöne Gejchleht in Maſſen zu importiren, 
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und es gelang ihm auch dem Mißverhältniß zwiſchen den Geſchlechtern 
einigermaßen abzuhelfen. 

Bald erkannten die Kolonisten, denen Verbrecher als Arbeiter 
übergeben wurden, daß die Verbrecher ſchlecht arbeiteten, und Kapi- 
talijten bemühten ſich allgemein freie Einwanderer ftatt der Gonpiften 
zu befommen. Aud in diefer Hinfiht that Bourfe viel, und ihm ift 
es zu danken, daß die Emigration der Freien nad) Auftralien jo raſch 
zunahm. 

Zu Anfang der dreißiger Jahre gründeten einige Tasmaniſche 
Heerdenbefiger Anfiedlungen in der Umgebung von Port Phillip. Die 
Heerden gediehen dort jehr gut und ein begeifterter Bericht, den Bate- 
man 1834 über den Fortſchritt der Anfiedlung einreichte, rief eine 
förmliche Nölferwanderung von Tasmanien nad) dem neuen Lande in 
der Umgebung von Port Phillip hervor, von weldem die Leute, ohne 
viel zu fragen, Befit ergriffen. Zwar gehörte auch dies unter die 
Jurisdiction de8 Gouverneurs in Sydney, und Bourfe verlangte 
Rechenſchaft, doch umjonft. Hierauf erklärte Bourfe das Vorgehen der 
Anfiedler für ungejeglih, allein aud) darum fümmerten ſich die Leute 
nicht. Im Gegentheil, immer neue Einwanderer famen in Port Phil— 
lip aus Tasmanien an und ſelbſt von Eydney reiften viele nad) dem 
neuen Lande. 

Der Gouverneur wußte fih nun nicht zu helfen und fo erkannte 
er Schließlich die neue Anftedlung an, nahm fie unter feinen Schuß, 
und reifte felber 1837 nad) dem Fleinen Dorfe, welches am Ende des 
Port Phillip an den Ufern der Yarra gegründet worden war. Heute 
zählt diefes „Dorf“ — Melbourne — 300 000 Einmwohner. 

Im jelben Jahre wurde die Kolonie „Süd Auftralien“ in der Um— 
gebung des St. Vincent Golf gegründet; und zwar nad ganz andren 
Prinzipien als die andren Kolonien. Deportirten war der Eintritt 
in diefe, ausjhlieglid aus freien Einwandrern beftehende Anfiedlung 
verboten, und von Anfang an herrſchten dort Religionsgleihheit und 
eine liberale Berfaffung. Für Auftralien war dies von großer Wichtig— 
feit, da die andren Kolonien bald den Nachtheil erfannten, der ihnen 
aus der fortwährenden Deportirteneinwanderung erwuchs. Dies führte 
Ihlieglicd dazu, daß die Deportation von Verbredern aud) nad) Sydney 
und Tasmanien eingejtellt wurde, und daß alle Kolonien die liberalen 
Einrihtungen von Südauftralien nahahmten. 

Südauſtralien ſelbſt, mit der Hauptitadt Adelaide, entwidelte ſich 
ftetig, aber lange nicht jo raſch wie die neue Kolonie an den Geftaden 
des Port Phillip. 
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Das Land wurde in den vierziger Jahren in drei Diftrikte getheilt 
— alle unter dem Dberfehl des Gouverneurs in Sydney — die heute 
von einander unabhängigen Kolonien Dueensland (im Norden), Neu 
Eid Wales (in der Mitte) und Victoria (im Süden). 

Um dieje Zeit fanden aud die erjten Wahlen von Mitgliedern 
der Legislative ftatt die vorher alle von den Gouverneuren ernannt 
worden waren. Der Patriot Wentworth der erjte Erjteiger der Blue 
Mountains, ein Mann, der durch Decennien raſtlos an der Ausbildung 
einer liberalen Berfafjung gearbeitet hatte, wurde zum Präfidenten der 
neuen mindejtens zur Hälfte aus Wahlen hervorgehenden Legislative 
gewählt und nad) feinem Tode bewilligten ihm feine danfbaren Lands— 
leute ein öffentliches Leichenbegängniß. 

Obwohl nun diejes Parlament den damaligen Wünſchen der Syd— 
neyer gerecht wurde, jo waren doc Dueensland und Victoria wegen 
der geringen Zahl ihrer Vertreter, die mit den, von den Bewohnern 
diefer Gebiete gezahlten Abgaben in gar feinem Verhältnig ftand, nichts 
weniger als zufrieden und wir jehen ſchon 1844 jene eifrige Agitation 
in Melbourne und Brisbane beginnen, welche jchließlid zur Unab- 
bängigfeitserflärung von Victoria (1850), und dann aud) von Dueens- 
land (1859) führte. 

Während anfangs blos die engliſche Kirche ſtaatlich jubventionirt 
wurde, erhielten mit der Zeit alle Denominationen ebenjoviel vom 
Staate, als fie durch Privatjubjcription aufbradhten: die leßteren wurden 
in allen Fällen vom Staate verdoppelt. Später erwies fid) jedoch aud) 
diejes Syftem als unhaltbar und der Staat zahlte gar nichts mehr an 
irgend eine Glaubensgenoſſenſchaft. 

Um dieje Zeit etablirte fih aud ein anglifanischer Bifhof in 
Eydney, der nicht wenig erftaunt war, als bald darauf ein Fatholifcher 
Erzbiſchof fih in Sydney niederlieg. Der Streit, der zwiſchen diejen 
Hirten ihrer Gläubigen ausbrad), wurde mit der größten Heftigfeit ge- 
führt, jo daß beide Herren fi) dabei der Lächerlichkeit preisgaben. 
Schlieglih mußten fie fid) dennoch gegenjeitg ertragen. 

In der Mitte der vierziger Zahre trat in Folge von übermäßiger 
Landſpekulation eine böje finanzielle Krije ein. Der Werth des Geldes 
ftieg unverhältnigmäßig; der Preis eines Ochſen reducirte ſich dabei 
auf 16 Schillinge (Mark), während man Schafe um 1 Schilling das 
Stüd kaufen konnte. Doch erholte fid) die Kolonie ziemlich raſch, und 
die Preife gingen wieder in die Höhe. 

Um dieje Zeit wurde die Kenntniß des Landes wejentlid) durd) 
die Forihungsreifen von Strzeledi und Leichhardt erweiter. Der 
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erftere bejuchte die Alpen und erftieg einen der Hochgipfel, den er nad 
feinem gleid) berühmten und unglüdlihen Landsmann, Manut Kosciusco 
nannte. Leichhardt bereifte Nordoftauftralien und legte taujende von 
Kilometern in unbekannten Gebieten zurüd. Bekanntlich kehrte er von 
der leßten feiner Reifen nicht wieder und wird heute in Queensland 
— dem Lande feiner Thätigkeit — als wifjenfhaftliher Märtyrer 
geehrt. 

Zu Anfang der fünfziger Jahre agitirten die Kolonien heftig gegen 
die weitere Deportation von Verbrechern nad Auftralien, und die Hart- 
nädigfeit der engliihen Regierung ſcheiterte ſchließlich an dem fait 
einftimmigen Widerftande der Koloniften. Wohl find auch fpäter Ver: 
breder nad Weftauftralien geſchickt worden, aber die wichtigeren Kolo- 
nien im Oſten erhielten feine Deportirten mehr. 

Mit dem Jahre 1851 beginnt eine neue Aera der aujtralijchen 
Geſchichte. Auch bisher war der Fortſchritt ein rajcher und jtetiger, 
jet aber jollte plöglic Auftralien einen Welteinfluß und einen Auf: 
ihwung erlangen, der in der Geſchichte einzig dafteht. 

Schon Straeledi hatte Gold entdedt und der gelehrte Geiſtliche 
Glarfe in Sydney fand in dem vierziger Jahren an mehreren Punkten 
von Neu Süd Wales ebenfalls das edle Metall. Auch der berühmte 
engliſche Gelehrte Murchiſon gelangte durch das Studium der geologis 
ſchen Verhältnifje Auftraliens zu dem Schluſſe, daß man dort Gold 
finden würde. Sowohl diefe Anſchauung Murdijons, wie aud) die 
thatjähhlihen Befunde Strzeledis und Glarfes wurden indeß von der 
Kolonialregierung geheim gehalten, damit die Koloniften nicht etwa 
verleitet würden ihre gewohnten Geſchäfte in übereilter Haft aufzugeben 
um nad) Gold zu juchen. 

Als jedoch ein gewifjer Hargraves, der vorher in Auftralien ge- 
wejen war, 1850 in den Goldbauen Kaliforniens arbeitete, fiel ihm Die 
Aehnlichkeit der kaliforniſchen Goldformation mit gewifjen auftraliichen 
Formationen jo jehr auf, daß er beftimmt erwartete aud in Auftralien 
Gold zu finden. Beſeelt von diefem Gedanken verließ er Ende 1850 
Kalifornien, reifte nad) Auftralien und bald gelang es ihm in der 
Nähe von Bathurſt Gold in nit unbedeutender Menge zu entdeden. 
Dies war im April 1851. Sobald man in Auftralien von Hargraves 
Funden Kenntniß erhielt, zogen viele aus, um Gold zu judhen und 
die raſch aufeinander folgenden Funde in Neu Süd Wales, jowie in 
der, erjt ein Jahr alten Kolonie Victoria, erhöhten die allgemeine Auf- 
regung. 

Troß der entgegengejegten Bemühungen der Kolonialregierungen 
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jowohl in Sydney, wie in Melbourne, die anfangs das Suden nad 
Gold ftrenge verboten, 309g Jung und Alt aus um Gold zu graben. 

Sobald die Nachricht von den fi mehrenden und durd die Fama 
an Kabelhaftigfeit noch ftarf zunehmenden Goldfunden, andre Länder 
erreidhte, machten auch hier viele fih auf, um in Auftralien ihr Glüd 
zu maden. 

Dbwohl nun die Menge des Goldes eine jehr große war, fo fan- 
den doch nicht alle ihr Glüd in den Goldgruben. Das raſch gewonnene 
Gold wurde großentheils ebenjo rajc wieder verausgabt und eine große 
Zahl jener, die plößlid reich geworden waren, verarmten eben jo plöß- 
lid) wieder. 

Es zog daher nur ein geringer Theil der Diggers wirklihen und 
permanenten Bortheil aus ihren Yunden, aber der Reihthum des Lan- 
des wurde ebenjo durch jene gefördert, weldhe ihr Geld wieder verloren, 
wie durd jene, welche es behielten. 

Rinder, Schafe und Pferde ftiegen ungeheuer im Werthe. Der 
Import von Gebrauchs- nnd Lurusgegenjtänden erreichte eine nie ge 
ahnte Höhe und die, welde vom Goldfieber nicht erfaßt worden waren 
und gemüthlic ihr altes Gejchäft weiter betrieben, ernteten die Früchte 
der Arbeit des Diagers. 

Als almählicd die leicht zugänglichen und reihen Fundſtätten er- 
ihöpft wurden, begann man das Gold in tiefer gehenden Bergwerfen 
zu gewinnen und an die Stelle des einzelnen Diggers traten große 
Aftiengejellihaften, die mit fomplizirter Maſchinerie arbeiteten. 

Die weitere Geſchichte Auftraliens, bis auf den heutigen Tag ift 
nichts anders als das üppige Emporwadjen der Keime, die 1851 zur 
Zeit der erjten Goldfunde fid) zeigten. 

1852 wurde in Sydney die Univerjität eröffnet; 1855 die erite 
Eijenbahn Aujtraliens von Sydney nah Paramatta. 

1856 trat die neue Berfafjung in Neu Süd Wales in Kraft: ein 
aus Wahlen hervorgehendes Unterhaus mit 72 Mitgliedern und ein 
Dberhaus mit 21, vom Öouverneur ernannten Mitgliedern. 

Von den jpäteren Ereigniffen will id) nur die Herjtellung des 
Meberland-Telegraphen von Adelaide an der Südfüfte nad) Port Dar: 
win an der Nordfüfte im Fahre 1870, ſowie die Legung des Kabels 
erwähnen, welche Auftralien mit allen Zelegraphenjtationen der Erde 
in Verbindung bradıte. 

Melden Einfluß das Gold auf das Emporblühen der auſtraliſchen 
Kolonien ausgeübt hat, iſt daraus zu jchließen, daß feit 1850, Gold 
im Werthe von nahezu 6000 Millionen Mark in Neu Süd Wales und 
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den beiden Tochterfolonien Victoria und Dueensland gewonnen wor: 
den tft. 

Der größte Theil wurde in Victoria, der Südojtede, gewonnen, 
einem Lande das nur wenig über eine Million Einwohner zählt. 

Die Einwohnerzahl des öftlihen Australien: Neu Sid Wales, 
Victoria, Dueensland und Südauftralien war in vierzig Jahren, von 
1846 bis zum 1. Zanuar 1887 von kaum 200000 auf ungefähr 
2'/, Millionen gejtiegen. 

Der Erport diejer Kolonien betrug 1887, 36 Millionen Pfund 
Sterling und der Import 51 Millionen. 

Sämmtlidhe Eifenbahnen (6854 engl. Meilen) find Staatseigenthum 
und das Geld zu ihrer Erbauung wurde vom Staate aufgenommen, 
daher kommt es, daß die Staatsjhuld eine jehr bedeutende Höhe er- 
reiht hat. 

Die beiden größten Städte, Melbourne und Sydney mit je 
300 000 Einwohnern ftehen in feiner Hinfiht europäifchen Städten 
gleicher Einwohnerzahl nad). Drainage, Telephon und Dampftrammay; 
Theater, Univerfität, Mujeum und Bibliothef find — mit den Verhält- 
niffen engliſcher Großftädte verglihen — vorzüglid. Für deutſche Be— 
griffe freilich find Theater und Univerfitäten ſchlecht. 

Obwohl es, wie ich erfahren habe, einem deutſchen Gelehrten in 
Auftralien nit gelingt Gefinnungsgenofjen aufzufinden, jo iſt doc das 
gejellige Leben für die überwiegende Majorität der engliihen Geſchäfts— 
leute fehr angenehm. Hand in Hand mit der vollendetiten öffentlichen 
Freiheit geht freilich eine intenfive private Intoleranz in religiöfer und 
nationaler Beziehung, aber dieje ift natürlich der frommen englijchen 
Majorität der Bevölkerung nicht fühlbar. 

Für einen Engländer, der redlid) fein Gewerbe betreibt und Sonn— 
tags brav in die Kirche geht, ift Auftralien im wahrjten Sinne des 
Wortes Auftralia Felir. Für den presbyterianifhen Schotten, der überall, 
wenn nicht Zuneigung jo dod) Refpeft genießt, ift e8 auch Auftralia Felix. 
Für den irifhen Katholiten — und von folden giebt es über eine 
halbe Million — ift Auftralien in focialer Hinfiht ſchon nicht mehr 
ein glücliches Land. Den Deutſchen wird von den Britten entſchiedene 
Mißgunſt entgegengebradht, und wohl mander jehnt fi till nad) einer 
deutihen Neichskolonie, wo er niht — wie in Auftralien — der 
Diener, fondern der Herr ift. Für Franzojen und Staliener gilt das 
Gleiche. 

Es giebt viele Deutſche in Auſtralien, faſt ausſchließlich Norddeutſche. 
Baiern und Oeſterreicher werden nur äußerſt ſelten angetroffen, und 
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wo man fie findet, befinden fie fi in nichts weniger als glänzenden 
Umftänden: für fie eignen fi die auftralifhen Verhältniſſe offen- 
bar nidt. 

Wenn es mir geftattet ift, auf die Erfahrung hin, welde id) 
während eines fünfjährigen Aufenthaltes in den auftraliihen Kolonien 
gejammelt habe, eine Meinung auszujprehen, jo möchte ic jagen: 
Wäre Auftralien eine deutjche Kolonie, jo gäbe es für einen energijchen 
Deutjhen fein angenehmeres und, pefuniär empfehlenswertheres Land 
als Auftralien, aber wie es ift, eignet es ſich für feinen, der das Va— 
terland und vaterländiihe Sitte liebt und ehrt. 
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Redemtoriften und Sefuiten. 
Bon 
Prof. F. H. Reuſch in Bonn. 


I. 


Der Redemtoriftenorden oder, genauer gejagt, die Congregatio 
Sanctissimi Redemtoris, Gongregation des allerheiligften Erlöjers, ift 
ihon in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von dem Neapo- 
litaner Alfonjo Maria de’ Liguori gegründet worden — daher heißen 
die Redemtoriften auch Ligorianer*), — hat aber erſt in unjerem Jahr— 
hundert eine größere Bedeutung erlangt. 

Liguori beſaß bei weitem nicht die Befähigung zur Organifation 
und Leitung einer neuen Genofjenihaft wie Ignatius von Loyola; es 
fehlte ihm namentlih völlig defjen Klugheit und Energie. Er war 
von Jugend auf ein arger Scrupulant und dieje krankhafte Richtung 
nahm bei ihm immer mehr zu. In Folge der übermäßigen Anjtren- 
gungen, die er fid) zumuthete, und mehr nod in Folge jeiner unver- 
nünftigen Kafteiungen, Faſten, Nachtwachen und Geißelungen, war er, 
wie es im den Acten feines Heiligiprehungs = Prozefjes heißt, faft nie 
recht gejund, und viele Züge in feinem Leben zeigen, daß ihm nicht 


*) Liguori nannte fich Tateinifch A. M. de Ligorio. Darum iſt die Schreibweije 
Ligorianer ebenjo berechtigt wie Yiguorianer (italienifch Liguorini, franzöfiich 
Liguoristes). Yiguori hatte den Namen Congregatio SS. Salvatoris genannt ; 
der Name wurde in Rom geändert, weil es a chon Canoniei regulares de SS. 
Salvatore gab. — Die Frankfurter atlondioeiemmläig beſchloß befanntlich 
bei der eriten Berathung der Grundrechte 27. Sept. 1848: „Der Orden der 
Jeſuiten, Piguorianer und Nedemtorijten ift für alle Zeiten aus dem Gebiete 
des beutjchen Reiches verbannt.“ Bei der zweiten Yejung wurde der Satz 
geftrihen. — Auf den Unterjchied zwiichen Orden im Firchenrechtlihen Sinne 
und Gongregationen (Schulte, Die neueren fatholiihen Orden und Gongrega- 
tionen, 1872, ©.6. Hinſchius, Die Orden und Gongregationen, 1874, ©. 8) 
braucht bier eine NRüdficht genommen zu werden. — Weber Liguori val. die 
Biographie von dem ——* Redemtoriſten Carl Dilgskron (2 Bände, 
Regensburg 1887) und Döllinger-Reuſch, Moralſtreitigkeiten ©. 356. 
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bloß die leiblihe Gejundheit mangelte. Eine neue geiſtliche Genofjen- 
haft zu ftiften, dazu wurde er wejentlich durch den Rath feines Seelen- 
führers, des Biſchofs Falcoja von Gajtellamare, und durd eine Vifion 
einer damals unter defjen Leitung ftehenden Nonne (jpäter lehnte fie 
ih gegen ihn auf) beftimmt. 

Die Eongregation beftand am Tage ihrer Stiftung, 9. Nov. 1732, 
aus vier Priejtern und einem Laienbruder. Als erjter Oberer wurde 
ein Pater ©. B. Donato beftellt, der eigentliche Leiter war anfangs 
der Biſchof Falcoja. Nach defien Tode wurde im 3. 1743 von dem 
aus fieben Mitgliedern bejtehenden Gapitel, nachdem drei Wahlgänge 
ohne Ergebniß geblieben waren, Liguori mit allen Stimmen außer der 
eigenen zum Rector major gewählt. Die Sache hatte in den erften 
Jahren keinen rechten Fortgang: es entjtanden allerlei Zwiftigfeiten, 
bei denen vifionäre Nonnen eine große Rolle jpielten; die erjten Mit- 
glieder und Novizen, auch Donato, traten wieder aus, — ein Jahr 
nah ihrer Gründung hatte die Congregation außer Liguori nur noch 
drei Mitglieder, darunter eins, welches noch nicht Priefter war, und 
einen Zaienbruder; — die erjten Niederlafjungen gingen wieder ein; die 
neue Congregation wurde von anderen Orden und von Weltgeiſt— 
lihen angefeindet; man glaubte die Rechte der Pfarrer gefährdet, die 
Almofen der Bettelorden geihmälert u. j.w. Ein 1746 zujammenge- 
tretenes Gapitel wurde, als es die Autorität des Rector major be— 
ihränfen wollte, von Liguori aufgelöft, weil er, wie er jelbjt jagt, „lab, 
daß der Satan auf diejes Gapitel zu bauen begonnen“. 1749 wurde 
die Congregation von Benedict XIV. beftätigt und Liguori als lebens— 
länglider Rector bejtellt. 1751 reichte ein ausgetretener Pater Mus— 
cari in Rom eine Klagejchrift ein. Zwiſtigkeiten und Zerwürfniſſe 
dauerten mit Unterbredhungen bis zum Tode Liguori's fort. 

Bon 1761 bis 1775 war Liguori Biſchof des Fleinen Bisthums 
Santa Agata de’ Goti, — es zählte nur 30,000 Seelen, — blieb aber 
auch in diejer Zeit mit Genehmigung des Papjtes Rector major feiner 
Eongregation mit dem Pater Villani als Vicar. Auf einem 1764 ge- 
baltenen Generalcapitel wurden Zweifel daran geäußert, ob er nod) 
rechtmäßiger Rector ſei; es Fam auch zu anderen unangenehmen Er: 
örterungen, jo daß Liguori das Gapitel verließ, ehe die Verhandlungen 
zu Ende waren. Er hielt dann 18 Sahre fein Generalcapitel mehr. 
Aud als er auf fein Bisthum verzichtet hatte und in das Klofter zu 
Nocera zurüdgefehrt war, blieb die eigentliche Leitung der Eongregation 
in den Händen des P. Villani, jeit 1780 des P. Corrado; Liguori 
behielt aber auf den Wunſch jeiner Patres die Würde des Rector 

13° 
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major, obſchon er diefem Amte jetzt noc viel weniger gewachſen war 
als früher. i 

Zu den ärgften Zerwürfnifien in der Eongregation kam es in den 
legten Lebensjahren Liguoris. Da die Verſuche, für das Breve 
Benedictd® XIV., wodurch die Congregation beftätigt worden war, in 
Neapel das Erequatur (Placet) zu erlangen, erfolglos blieben, wurden 1780 
zwei Confultoren Liguori's nad) Neapel geſchickt, um eine directe königliche 
Beitätigung zu erwirken. Sie wurden ermädtigt, die Weglafjung der 
auf die Einkünfte der Congregation bezüglihen Bejtimmungen, die mit 
neapolitanischen Gejegen in Widerſpruch ftanden, zuzugeben, aber an- 
gewiejen, in feine andere, das Wejen der Kongregation betreffende 
Aenderungen einzumilligen. Die beiden Bevollmädtigten ließen id 
aber bejtimmen, ein ganz neues, von den päpftlicher Seits approbirten 
Regeln wejentlic verſchiedenes Regolamento anzunehmen, und Liguori 
ließ fih von feinen Räthen und feinem Beichtvater durd das Vor: 
geben, das Regolamento jtimme im Wejentlihen mit der Regel über: 
ein, bereden, dafjelbe zu unterzeichnen und die Publication defjelben zu 
verordnen. Die im Kirchenjtaate anſäſſigen Mitglieder des Ordens 
erflärten aber, durch das NRegolamento werde die Kongregation aus 
einer firhlichen, vom Papſte abhängigen Genofſſenſchaft in ein politifches, 
von dem Landesherrn abhängiges Snjtitut verwandelt und zu einem 
wahren Monftrum umgebildet, und brachten die Sache vor die Römijche 
Eongregation der Biſchöfe und Drdensgeiftlihen. Auf deren Antrag 
verfügte Pius VI. (22. Sept. 1780): für die Häufer der Redemtoriften 
im Kirchenftaate jei ein Präjes zu bejtellen; die Redemtorijten in den 
Häufern des Königreichs Neapel feien aller ihrer Privilegien und 
Sndulte verluftig und jo anzufehen, als ob fie nie Mitglieder des 
Drdend gewejen wären. Demgemäß wurde P. Francesco di Paola 
Superior der Redemtoriften im Kirchenftaate, und da Liguori fortfuhr, 
als Superior in Neapel zu fungiren, jo war ein förmliches Schisma 
da. Sm 3. 1783 verlieh allerdings der Papſt „aus bejonderer Gnade“ 
Liguori für feine Perjon und für die Mijfionare, die gegenwärtig oder 
in Zufunft nad) jeiner Weiſe Miffionen halten würden, die Vergünfti- 
gung, die Abläfje und geiftlihen Gnaden gebrauchen zu dürfen, welche 
die Mitglieder der Kongregation des allerheiligjten Erlöfers im Kirchen: 
ftaate gebraudten. Aber diejer Eongregation gehörten Liguori jelbit 
und die Patres in Neapel fortan rechtlich nicht mehr an. Pater di 
Paola wurde 1783 zum ®eneralfuperior der fieben Häujer ernannt, 
welche an der alten Regel feithielten, und 1784 wurde das Haus, 
welches die Redemtoriften kurz vorher in Rom bezogen hatten (San 
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Binliano auf dem Ejquilin, 1873 zerftört, um der Piazza Vittorio 
Emmanuele Plaß zu madhen), zum Generalatshaufe erklärt. Auch die 
Patres in Eicilien fagten fi von Liguori los. Die Spaltung beſtand 
bis nad jeinem Tode, — er ftarb 1. Auguft 1787, über 90 Zahre 
alt, — fort. 1790 nahm der König von Neapel das Regolamento 
zurüd; auf einem Generalcapitel im %. 1793 wurden die Neapolitaner 
wieder in den Orden aufgenommen; P. di Paola, der fi) durch feine 
ungejhidte Regierung mißliebig gemacht hatte, dankte ab und Die 
Gongregation erhielt in P. Blafucci wieder ein gemeinfames Haupt. 

An eine weitere Ausbreitung des Ordens in Stalien war in den 
Zeiten der Revolutionskriege und der Napoleoniſchen Herrſchaft nicht zu 
denfen. Den Mittelpunkt der Gejhichte defjelben in den nächſten Zahr- 
zehnten bildet ein Deutſcher, Clemens Maria Hofbauer”). 

Er war am 26. Dec. 1751 zu Taßwitz in Mähren geboren, 
mwünjchte ſchon als Knabe Geiſtlicher zu werden, erlernte aber, da die 
Mittel der früh verwittweten Mutter ihm das Studium nidjt erlaubten, 
das Bäderhandwerf. Er beſuchte indeß 1772—75 die Lateinichule 
des Prämonftratenjerftiftes Brud und ftudirte jpäter, von einigen 
frommen Frauenzimmern unterftüßt, ein Jahr lang, 1783—84, zu 
Wien „Bhilofophie". Im Herbit 1784 pilgerte er mit einem andern 
armen Studenten, Thaddäus Hübl, nah Rom. Dort traten fie in den 
Redemtoriftenorden ein. Sie begannen am 24. Detober ihr Noviziat, 
wurden wegen ihres vorgerüdten Alters und ihres großen Eifers ſchon 
nad fünf Monaten 19. März 1785, zur Ablegung der Gelübde in die 
Hände des Generalfuperiors di Paola zugelafjen und am 29. März zu 
Prieftern geweiht. Sie erhielten dann noch einige Monate theologi- 
ſchen Unterricht, reiften aber nod vor Ablauf des Jahres wieder über 
die Alpen. Die Patres in Neapel jollen die übereilte Aufnahme der 
beiden Deutſchen mißbilligt und über deren Plan, die Congregation 
über die Alpen zu verpflanzen, gelacht, Liguori aber gejagt haben: 
„Gott wird nit ermangeln, durch dieſe zwei Deutſchen jeine Ehre in 
jenen Ländern zu verbreiten." 

Hofbauer Hatte nad dem Geſagten nur fehr geringe Studien ge- 
macht und nur furze Zeit Gelegenheit gehabt, fid) in den Drden ein- 
zuleben. Aber er bejaß gerade die Eigenjhaften, die Liguori fehlten, 
Klugheit und Energie. Er jah wohl ein, daß an die Gründung einer 
Niederlafjung des Drdens in Wien und überhaupt in Defterreich vor: 


*) Val. deſſen Biographie von dem Redemtoriſten Michael Haringer (2. Aufl., 
Regenäb. 1880). Er jchreibt den Namen Hofbauer; gewöhnlich wird Hoff: 
bauer geichrieben. 
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erſt nicht zu denken ſei, und ſtellte ſich darum mit ſeinem Freunde 
Hübl der Römiſchen Congregation der Propaganda zur Verfügung. 
Sie wurden angewieſen, nach Warſchau zu reiſen, um von dem dortigen 
päpſtlichen Nuncius in der Seelſorge für die deutſchen Katholiken in 
Kurland verwendet zu werden. Hofbauer wurde von dem General— 
ſuperior di Paola zugleich ermächtigt, Novizen anzunehmen und neue 
Ordenshäuſer zu gründen. 1793 wurde er von dem Generalſuperior 
Blaſucci zu ſeinem Generalvicar für die Länder nördlich der Alpen 
ernannt. 

Der Nuncius ſchickte die beiden Redemtoriften nicht nad) Kurland, 
fondern behielt fie in Warſchau. Es wurde ihnen die früher von den 
Jeſuiten bediente deutſche Nationalfirde St. Benno mit dem anftoßen- 
den Keinen Haufe überwiejen, weshalb die Redemtoriften in Warſchau 
gewöhnlich DBennoniten genannt wurden. In den nächſten Jahren 
nahm Hofbauer mehrere neue Mitglieder auf, Deutſche, Polen und 
Franzoſen; er gründete auch an .einigen anderen Orten in Polen 
Niederlafjungen. 1808 wurden aber jämmtlidye Redemtoriften aus 
Polen ausgewiefen. Auch die Niederlaffungen, welche Hofbauer in den 
Fahren 1804—7 in Süddeutihland und der Schweiz gründete, hatten 
feinen Bejtand. Ende 1808 fam er nad Wien, wo er nun bis zu 
jeinem Tode (15. März 1820) blieb. Der Erzbifhof Sigismund von 
Hohenwart ernannte ihn 1809 proviſoriſch zum Director der italienifchen 
Kirche, 1813 zum Beidhtvater der Urfjulinerinnen und Director ihrer 
Klofterfirhe. Er wurde bald ein beliebter Prediger und viel beijchäf- 
tigter Beichtvater und übte einen großen Einfluß auch auf eine Reihe 
von hervorragenden Männern, Clemens Brentano, Yriedric dv. Schlegel, 
Adam Müller, Zaharias Werner, Philipp Veit, F. A. v. Klinkowſtröm, 
Carl Ernſt Sarde, Zoh. Emmanuel Beith, Anton Günther”). Sein 
Biograph Haringer jagt, er ſei während des Wiener Congrefjes jehr 
thätig und einflußreich gewefen, der Gardinal Conſalvi habe ihn oft 
zu Rathe gezogen, der Ganonicus Helferih, einer der Dratoren der 
deutſchen Kirche, habe die von ihm dem Kongrefje überreihten Denk— 
ihriften vorher mit Hofbauer beſprochen und diejer jei der Gewiſſens— 
führer und Rathgeber des Kronprinzen von Baiern, des fpäteren 
Königs Ludwig I. geweſen und habe ohne Zweifel auch diejen beftimmt, 
auf die Entlafjung des Minifters Montgelas zu dringen. — 1818 
wurde Hofbauer in Unterfuhung gezogen, weil er einer in Oeſterreich 
nicht anerfannten Eongregation angehöre und jogar deren Generalvicar 


) Eine merkwürdige Notiz über Hofbauer von Friedrich Perthes findet fich im 
deflen Leben II, 160, 
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fei; man ftellte ihm die Alternative, aus derjelben auszutreten oder 
Wien zu verlafjen, und er machte fid) Schon mit dem Gedanken ver: 
traut, nad) Amerifa auszumwandern. Seine Gönner verwendeten fid) 
aber für ihn bei dem Kaifer Franz, der ihm denn auch geftattete, in 
Wien zu bleiben. Sm Detober 1819 reidhte er ein Geſuch um förm- 
lie Genehmigung der Gründung von Häufern der Redemtoriften in 
Deiterreich ein. Dafjelbe wurde im April 1820, kurz nad dem Tode 
Hofbauers, bewilligt und in Wien den Redemtoriften die Kirche „Maria 
Stiegen“ überwiejen. 

Als Hofbauer 1820 ftarb, zählte die Congregation außerhalb 
Italiens nur erjt 43 BPriefter und einige Raienbrüder und beftand nur 
eine einzige organifirte Flöfterlihe Gemeinde zu Valſainte im Canton 
Freiburg. Drei Miffionare wirkten jeit 1816 zu Bufareft, kehrten aber 
1821 nad) Wien zurüd. Andere Patres lebten vereinzelt in Polen und 
in der Schweiz. In den nächſten Jahrzehnten breitete fich aber der 
Drden raſch aus. Zuerſt wurden in Defterreih; mehrere Häufer ge— 
gründet, von 1831 an mehrere in Belgien, 1836 aud eins zu Witten 
in Holländiſch-Limburg, nahe an der preußijchen Grenze, 1848 eins zu 
Clapham bei Zondon, 1842—47 mehrere in Franfreid. Im Fahre 
1333 gingen die eriten Redemtoriften nad) Nord-Amerifa, wo fie fid) 
bald ftarf ausbreiteten. Nach dem letzten uns befannten amtlichen Ber: 
zeihnifje, dem von 1867, beftanden außerhalb Staliens 71 Häujer mit 
664 Patres, 197 Klerifern und 441 Zaienbrüdern, aljo zufammen 1302 
Mitgliedern. 

König Ludwig I., der, wie wir gejehen haben, Hofbauer kennen 
und ſchätzen gelernt hatte, joll, wie Haringer berichtet, ſchon 1826 ge— 
neigt gewejen fein, dem Wunſche Leo's XII. entſprechend die Redem- 
toriften nad Baiern zu berufen, diejes aber auf den Rath des Biſchofs 
Sailer unterlafjen haben. Nachdem er 1839 der Seiligiprehung 
Liguori's beigewohnt hatte, berief er fie 1841 an den Wallfahrtsort 
Altötting. 1846 genehmigte er ihre Niederlafjung an einem anderen 
Rallfahrtsorte, in Vilsbiburg. Aber jhon am 17. Februar 1848 
erſchien ein Minifterialerlaß, worin es heißt: Seine Majeftät habe die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Nedemtoriften, wie die Erfahrung 
lehre, fi) für Baiern nicht eigneten, während ihrem Eifer ein groß: 
artiges Feld fi, eröffnen würde, falls fie ſich entihließen würden, dem 
Miifionsberufe unter den Deutſchen in Nord-Amerifa obzuliegen; ihr 
Haus in Altötting jei aljo aufzulöjen”). Kurz darauf dankte König 


*) Allg. Zeitung 1848 Nr. 61. 
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Ludwig ab. Die Redemtoriften blieben, und Mar II. genehmigte 1857 
ihre Niederlaffung in Gars. Außerdem hatten fie bis 1873 in Baiern 
nod) vier Fleinere Stationen”). 

In Preußen fiedelten fi die Redemtoriften zuerft 1849 zu Coblenz 
an“) gaben aber dieje Station bald wieder auf. 1859 gründeten jie 
ein Haus zu Aahen. Außerdem hatten fie bis 1873 Häujer zu Trier, 
zu Bodum in der Didcefe Paderborn, zu Hamikolt in der Diöcefe 
Paderborn und zu Bornhofen in der Diöcefe Limburg (Nafjau). 


Il. 


Ultramontane Blätter haben kürzlich aus einer Heinen Schrift, 
welche Liguori 1764 zur Vertheidigung jeiner Moraltheologie gegen 
den Dominicaner PBatuzzi gejchrieben, den Sag angeführt: „Sie jagen, 
ich vertheidigte meine Anficht, weil id) zu jehr für die Jeſuiten einge: 
nommen jei. Sie nennen mid doch menigitens nicht mit dem jeßt 
beliebten Ausdrude einen Zertiarier (Affiliirten) der Sefuiten. In der 
That, ich habe alle Adytung vor diefen Vätern, allein ich erkläre, daß 
ih nie ihre Schulen beſucht, daß id nie in einem ihrer Seminarien 
gelebt habe; im Gegentheil iſt mir in früher Jugend gegen ihre Lehren 
und bejonders gegen den Probabilismus ein Borurtheil beigebracht 
worden ***).“ Liguori's Biographen betätigen diejes, daß er feine theolo- 
giihen Studien nit bei den Jeſuiten gemadht bat. Er hat auch 
jpäter wohl zu einzelnen Jeſuiten freundihaftlihe Beziehungen gehabt, 
wie zu dem Neapolitaner Pepe, der glei) ihm ein jhwärmerijcher Ver: 
ehrer der Madonna wart). Aber einen perjönlihen Einfluß haben die 
Jeſuiten nicht auf ihn geübt. Als Clemens XII. 1765 feine Bulle zu 
Gunſten der Sejuiten erließ, dankte er ihm dafür; das thaten aber 
damals viele Biihöfe. Ueber die Aufhebung bes Drdens fprad er 
fein Bedauern aus, aber nicht in ftärferen Ausdrüden als viele andere. 


*) Nicht ımintereffant ift, daß der Minifter v. Lutz im der baterifchen Kammer 
vom 30. Zuli 1874 conftatirte, die Regierung jet feinesiwegs ſtets um die nad) 
den Gejegen erforderlihe Erlaubniß zur Vermehrung der Niederlaffungen 
der Redemtoriften gebeten worden; als bereits die eriten Verhandlungen über 
ihre Vertreibung gepflogen worden, habe dad Minijterium noch nicht einmal 
alle ihre Niederlaffungen gefannt, insbejondere eine nicht, die jeit Fahren be- 
ftanden babe. Dürrſchmidt, Die klöſterlichen Genofjenichaften in Batern, 
1875, ©. 97. 

*) (Stramberg), Rheinijcher Antiquarius 1, 530. 

*) Apologie e confutazioni, Monza 1831, I, 111. Sch führe die Stelle genauer 
an als die ultramontanen Blätter. Ueber die Wandlung, die bei Liguori in 
feiner Stellung zu dem Probabilismus der Sejuiten vor ſich ging, ſ. Döl- 
linger-Reufh, Moralftreitigfeiten ©. 412. 

+) Döllinger-Reufh ©. 392. 
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Die Angabe, nad) der Aufhebung des Ordens jeien viele Zejuiten 
Redemtoriften geworden, jo daß ihr Drden eine Art von Fortſetzung 
des aufgehobenen Ordens geworden fei, ift ganz unrichtig. Es ift mir 
nicht ein einziges Beijpiel befannt. 

Liguori hatte jeiner Congregation auch eine andere Aufgabe gejet, 
als die der Jeſuiten war. Die Regel, die er ihr gab*), beginnt mit fol- 
genden Säben: „Da der Zwed der Genoſſenſchaft des allerheiligiten Er: 
löjers fein anderer ift als Weltgeiftliche zu vereinigen, welche in Gemein— 
ſchaft leben und welche bemüht find, die Tugenden und Beijpiele unjeres 
Erlöjers Jeſu Chrifti nachzuahmen, indem fie ſich bejonders damit bejchäfti- 
gen, den Armen das Wort Gottes zu verfündigen, jo werden die Mitglieder 
dieſer Genoſſenſchaft mit Genehmigung der Biſchöfe, denen fie jtets 
untergeben bleiben, darauf bedacht fein, dem auf dem Lande zeritreuten 
Volke, das am meijten geiftliher Hülfe beraubt ift, durd Millionen, 
durch Unterricht im Katehismus und durch geiftlihe Uebungen zu 
Hülfe zu fommen. Deshalb müfjen ihre Häufer, jopiel als möglid) 
außerhalb der Städte errichtet werden“ u. ſ. w. Die Beitimmung, daß 
fie den Kindern auf dem Lande Katechismus Unterricht ertheilen 
follten, wurde ſchon 1735 wieder aufgehoben. In der Regel wird ferner 
beitimmt: „Die Patres dürfen feine pfarrlide Seeljorge übernehmen 
und feine Curſe von Faftenpredigten halten. Sie jollen ſich auch nicht 
mit der Leitung von Seminarien oder von Gemeinden von Klofter: 
frauen befafjen. In ihren eigenen Kirchen follen fie jeden Sonntag 
predigen und jeden Samstag eine Rede über die allerjeligfte Jungfrau 
Maria halten. Auch werden fie in ihren eigenen Häujern den ſich 
einfindenden Geijtlihen und Weltlichen geiftlihe Erercitien halten“)“. 

Ziguori jelbjt hat zunächſt nit an die Gründung eines über die 
ganze Welt verbreiteten Drdens gedacht, jondern an die Gründung 
einer Genofjenihaft, die unter dem furchtbar verwahrloften Landvolke 
in Süditalien wirfen jollte, und jelbjt der Göleftiner Galiani Capellano 
maggiore (Oberfirhenrath) in Neapel, der den Nedemtoriften nicht be= 
fonder3 gewogen war, meinte, in Gegenden, wo die Leute faft wie 
Wilde lebten, Fönnten diefe Miffionen einigen Nutzen jtiften, indem fie 
die Bewohner humaner madten und jene furdtbaren Mordthaten ver: 
binderten, die dort alle Tage vorfämen. 

An dem Grundſatze, daß die Redemtoriften ſich nit in größeren 
Städten anfiedeln jollten, hielt Liguori anfangs ftrenge feſt. Als 1774 


*) Eine Ueberjegung derjelben ift abgebruct in der Augsburger Zeitihrift „Sion“ 
1842, No. 7 und 8. 
* 1. Theil, 1. Eapitel, No. V und 2. Gapitel. 


194 Redemtoriften und Sefuiten. 


die Nede davon war, Clemens XIV. wolle den Redemtoriften in Rom 
die Kirche al Gesu, die früher den Sefuiten gehört hatte, überweijen, 
ihrieb Liguori an feinen Generalvicar VBillani: „Wenn der Papſt bei 
diejem Gedanken geblieben wäre, jo hätte ic) ihm gejchrieben, er möge 
davon abgehen, aud wenn mir die ganze Gongregation widerjprocdhen 
hätte. Was würden wir in Rom madhen? Die Congregation wäre 
verloren, weit abgezogen von den Mijfionen; nad) Aufgabe ihres Zwedes 
müßte fie ein Ende nehmen. Unjere Gongregation ijt für das Land 
und für die Berge. Kämen wir unter die Prälaten, Cavaliere, Damen 
und Höflinge, lebt wohl dann Milfionen, lebt wohl Dörfer und Fleden! 
Wir würden jchlieglih gar noch Hofherren werden." Und als ihm 
1776 vorgejhlagen wurde, ih um die Weberweilung des früheren 
Erercitienhaujes der Zejuiten zu Rom zu bemühen, antwortete er 
wieder: „Unjer Inſtitut muß in erfter Linie nit die großen und be: 
rühmten Städte, fondern die der geiftlihen Pflege bedürftigeren Land: 
orte im Auge haben“, fügte aber freilich jet bei: „Wenn uns Gott 
im Laufe der Zeit zu erfennen geben wird, daß er uns in Rom haben 
will, werden wir gehorchen.“ Wie wir gejehen haben, ließen fich die 
Redemtoriften nody bei Lebzeiten Liguori's in Rom nieder. Im Sahre 
1777 übernahmen fie auch, obihon Liguori anfangs widerjtrebte, das 
frühere Zefuitencollegium zu Benevent und führten, wie der Biograph 
jagt, mit Glück die guten Werke der Jejuiten fort. So mögen auch 
an anderen Orten in Italien die Nedemtoriften in die durd die Auf: 
hebung der Zefuiten entftandenen Lüden eingetreten fein. Es ift diejes 
aber bei den geringen Kräften, die ihnen zu Gebote ftanden, und bei 
der Verwirrung, die bis 1794 in ihrer Congregation herrſchte, jeden- 
falls nur in geringem Umfange gefhehen. Namentlich werden fie von 
der Erlaubniß, die ihnen Pius VI. ertheilte, abweihend von ihrer Regel 
in ihren Häufern Gonvicte zu errichten und Unterricht zu ertheilen, nur 
einen befcheidenen Gebrauch haben machen können. 

Anders geftaltete fi) die Sache unter der Leitung des Pater Hof: 
bauer. Als Liguori von feinem und feines Freundes Hübl Eintritt 
hörte, ſagte er: „Gott wird nicht ermangeln durdy dieje beide jeine 
Ehre in jenen Ländern zu verbreiten. Da die Sejuiten nicht mehr 
find, find jene Orte halb verlafjen. Die Mijfionen werden dort freilich 
anders ausjehen müfjen. Dort, inmitten von Lutheranern und Calvi- 
niften find Katechejen mehr am Plabe als Predigten. Man wird 
zuerft das Glaubensbefenntniß lehren, dann das Wolf willig machen 
müffen, von der Sünde abzulaffen.” Hofbauer machte aud von der 
oben erwähnten Erlaubniß Pius’ VI. Gebrauch. Er errichtete in 
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Warſchau eine Lehranstalt, von welcher jein Biograph, doch wohl mit 
einiger Webertreibung, jagt, es feien daraus ausgezeichnete Priefter in 
vielen Diöcefen und mander tüchtige Weltmann hervorgegangen. Außer: 
dem leiteten die Redemtoriften in Warſchau ein Waijenhaus und mit 
Hülfe von Laienkräften eine Knabenſchule von fünf Klafjen, ein Frauen- 
inftitut zur Erziehung von Waiſenmädchen und eine Schule für arme 
Mädchen. 1806 wollten die Redemtoriften in Chur eine Lehranftalt grün- 
den und die Leitung des zu errichtenden Priefterjeminars übernehmen. 
Später wirkte, wie wir gefehen haben, Hofbauer in Wien und in vor: 
nehmen Kreijen, und aud) die Patres der nad) feinem Tode in Wien, 
Sunsbrud, Leoben und Marburg in Steiermark errichteten Häujer 
werden nicht ausjchlieglich unter dem Landvolke thätig gewejen jein. 
Als Ludwig I. die Redemtorijten 1841 nad) Baiern berufen hatte, 
iheint die Befürdtung gehegt worden zu fein, es möchten auch ihnen, 
wie den Benedictinern, Gymnafien überwiefen werden. Es erſchien 
darauf in der Augsburger „Sion“*) eine augenjdeinlih von den 
Redemtoriften redigirte Erklärung, in der es heißt: „Die Congregation 
ihließt den Zwed der Jugendbildung gänzlid; aus; davon find nur die 
eigenen Hausjtudien und der katechetiſche Unterriht der Kinder ausge: 
nommen. Hinfihtlih der Annahme von Pfarreien hat man wohl zu: 
weilen dispenfirt, aber die Leitung von Studienanjtalten wurde bis 
jeßt nod in feinem Lande, ſelbſt nicht in Amerifa angenommen. Wenn 
daher den Liguorianern in Baiern Studienleitung jogar angetragen 
würde, fo könnten fie diejelbe in feinem Falle übernehmen, da man 
denjelben beim Eintritt garantirt hat, nad) ihren Regeln und Eonfti- 
tutionen leben zu dürfen. In einem faijerlid) öfterreihiichen Hofdecrete 
vom 3. 1820 hat man zwar den Vätern die Verpflichtung auferlegt, 
Studienleitung zu übernehmen, wenn es nöthig wäre, und die Vor: 
fteher der Gongregation haben diejes im allgemeinen angenommen; fie 
haben aber bei jedem einzelnen Antrage um Enthebung gebeten, jo daß 
diefer Punkt des Hofdecretes niemals in Ausübung fam. In allen 
neun Eollegien, welche die Kongregation gegenwärtig in Unteröfterreich, 
Tirol und Steiermark befigt, hat fie niemals Studienleitung über: 
nommen. Uebrigens gilt diejes Hofdecret ganz allein für Defterreih und 
findet auf andere Staaten gar feine Anwendung." Die Behauptung, 
die Redemtorijten hätten noch in feinem Lande die Leitung von Studien- 
anjtalten übernommen, ift, wie wir gejehen haben, unwahr. Wenn 
aber früher eine ſolche Abweihung von der Regel unter Um— 


) Im Sanuar 1842, Nr. 8. 
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ftänden zuläffig geweien ift, fo würde fie es auch in Zukunft fein 
fönnen. 

Ein frappantes Beifpiel von der Glafticität des Ordens bietet die 
Geſchichte des belgischen Paters Victor Auguft Dehamps, wie fie einer 
feiner Drdensgenofjen, P. Hugues*) erzählt. Er trat 1815, 25 Jahre 
alt in den Orden ein, wurde bald mit der Leitung des Studienwejens 
in der neu errichteten belgifhen Provinz betraut, erregte durch feine 
Teit-, Faſten- und Adventspredigten in Lüttich, Brüffel und anderen 
großen Städten Aufſehen, hielt eine Trauerrede auf die Königin, 
welde Guizot als das ſchönſte Mufter chriftliher Beredfamfeit der 
neuern Zeit rühmte, lehnte 1852 das Bisthum Lüttih ab, nahm aber 
auf den Wunjc des! Papftes die Stelle eines Religionslehrers bei den 
föniglihen Kindern zu Brüffel an. „1860 war es vor allem P. De: 
champs, der in Belgien die Begeifterung für die Ausrüftung päpſtlicher 
Zuaven förderte. Auch war er als Geelenführer des Generals 
Lamoriciere nit ohne Einfluß auf deſſen Entſchluß, die Führung 
der päpftlihen Truppen zu übernehmen. Um diejelbe Zeit juchte ihn 
der Nuncius zu bewegen die ihm angebotene Würde eines (ftändigen) 
Rectors der Fatholifhen Univerfität zu Löwen anzunehmen; er lehnte 
mit Entichiedenheit ab. Bald darauf wurde er durd einen formellen 
Befehl Pius’ IX. gezwungen, Bifdhof von Namur zu werden. In 
diefe Zeit fallen mehrere Schriften Dechamps' gegen den Proteftantis- 
mus, die Freimauerei, die Vergnügungsjuht in den höheren Ständen, 
die theilweiſe ins Deutjche überjeßt wurden. 1867 wurde er Erz 
bifhof von Mecheln. Kurz vor Eröffnung des vaticaniſchen Concils 
ſchrieb er L’infaillibilite et le Concile. Seinen Standpunft in diefer 
Frage vertheidigte er dann gegen Dupanloup und Gratry in mehreren 
fleineren Schriften. 1875 wurde er Gardinal. Als 1881 in der bel- 
giihen Kammer ein Firhenfeindlihes Schulgejeg angenommen wurde, 
beeilte er fi, an der Spitze des belgiſchen Episfopates die vom Staate 
gegründeten religionslofen Schulen zu verurtheilen und vor dem Be- 
ſuch derfelben zu warnen. Zugleid gewann er mit feinen Suffraganen 
die Gläubigen dafür, neben den Staatsſchulen Fatholiihe Schulen zu 
errichten, wodurch die ſchädlichen Wirkungen jenes Geſetzes theilweiſe 
gehoben wurden.“ Er ftarb 29. Sept. 1883. Er hat jedenfalls eine 
ganz andere Thätigkeit entfaltet, als Liguori fie für feine Patres ins 
Auge gefaßt hatte. 

Nach dem Gefagten würden die Redemtoriften, wenn fie nit mit 





*) Freiburger Kirchenlerifon 3, 1435. 
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den Jeſuiten aus dem deutſchen Reiche entfernt worden wären, durd) 
ihre Drdensregel nicht behindert und gewiß bereit gewejen fein, jo weit 
ihre Kräfte reichten, die durch die Entfernung der Jeſuiten entjtande- 
nen Lücken auszufüllen. 

Die Redemtoriften übernehmen wie die Jeſuiten feine Pfarreien. 
Von zwei Häufern in Dejterreih jagt Haringer, die Redemtoriften 
hätten fie freiwillig aufgegeben, weil die pfarrlidhe Seeljorge, die mit 
dieſen Häujern verbunden gewejen, den Zmweden der Kongregation nicht 
entiprehe”). Dagegen hatten fie die Seeljorge an den Wallfahrtsorten 
Altötting und Vilsbiburg in Baiern und Bornhofen in Naffau. Wo 
fie jonft anfäffig waren, predigten und hörten fie Beichte, ganz wie die 
Jeſuiten, aushilfsweije in den Pfarreien, wohin fie eingeladen wurden, 
regelmäßig — was vielfad von den Pfarrern nicht gern geduldet 
wurde, — in ihren eigenen Kirchen. Außerdem waren fie, wie die 
Jeſuiten und die Lazariften, bei den jog. Volksmiſſionen thätig”*). 

Wo eine jolde Miffion ftattfindet, werden einige, in der Regel 
3—12 Tage nad) einander täglid; mehrere, in der Regel drei Predigten 
gehalten, in welden die fatholiihen Sittenlehren im Zufammenhange 
vorgetragen, auch in bejonderen Vorträgen die Pflichten der einzelnen 
Stände behandelt werden. Die Theilnehmer werden aud) angeleitet, 
in den leßten Tagen der Miſſion zu beichten, in der Regel General- 
beiten, d. h. Beichten über das ganze Leben oder über die jeit der 
legten Generalbeichte verflofjene Zeit abzulegen. Meift werden bei 
der Milfion auch Bruderjhaften und fromme Vereine gegründet, welche 
bejondere Verpflichtungen übernehmen, wie Enthaltung vom Schnaps» 
trinken, von Tanzluftbarfeiten u. dergl., beftimmte fromme Uebungen 
u. j. w. Daß jolde Mijfionen einen großen, und wenn fie in der 
rehten Weije geleitet werden, einen wohlthätigen Einfluß üben, — 
und das nicht blos in Gemeinden, wie die waren, für welde fie 





* EL. M. Hofbauer ©. 450. Daß die Zefuiten fi) von dem Biſchof v. Ketteler 
1858 die Verwaltung der Pfarrei St. Chrijtoph in Mainz übertragen ließen, 
war ein ganz jeltener Ausnahmefall. 

*) Sn dem amtlichen „Handbuch der Erzdiöceie Köln“ von 1872 iſt dem Ber- 
zeichniß der Niederlaffungen der Sejuiten, Redemtorijten und Yazariften ganz 
gleichlautend beigefügt: „zur Aushülfe in der Geeljorge und zur Abhaltung 
der Miſſionen“. Die Lazarijten beforgten außerdem die Leitung ber „erz- 
bijchöflihen Knabenconviete* zu Neuß und Münjtereifel (nicht den Unterricht; 
die Zöglinge bejuchten die Gymnafien) und waren in ähnlicher Weiſe aud) 
bei der Ritterafademie zu Bedburg bejichäftigt. Bon ber Congregation ber 
Prieſter des h. Geiftes und des unbefledten Herzens Mariä, die 1873 gleich 
falls ausgewiejen wurde, werden im „Handbuch“ nur 2 Patres (Elſäſſer) und 
5 Brüder verzeichnet, denen die Leitung des Demeritenhaujes (der Strafanftalt 
für Geiltliche) übertragen war. 
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Liguori zunächſt beftimmte, — ift ebenjowenig zu verfennen, als daß 
fie unter Umftänden bedenflihe Folgen haben können. 

Ein Analogon zu den Mijfionen für Gemeinden find die „Erer- 
citien“ (geiftlihen Uebungen) für Geiftlihe. Diejenigen, welde fie 
„machen“, ziehen fi für einige Tage in ein Klofter, Seminar oder 
anderes geeignete Gebäude zurüd, hören täglich einige Vorträge des 
Erercitienmeifters und widmen nad defien Anleitung den größten 
Theil des Tages der Betradhtung, dem Privat: oder gemeinfamen Ge— 
bete; zum Schlufje folgen Beichte und Communion. Sgnatius von 
Loyola hat eine eigene ausführliche Anleitung für die Erercitien ge- 
ſchrieben, welde die Jeſuiten zweimal (während des Noviziates und 
nad Beendigung der Studien) vier Wochen lang, dann (in abgefürzter 
Form) alljährlich S—10 Tage lang machen müfjen*‘). Aehnliche Vor— 
fchriften bejtehen bei den Redemtoriften und anderen Orden. Auch 
bei den Erercitien für Weltgeiftlihe wird in der Regel die Anweiſung 
des Ignatius mutatis mutandis zu Grunde gelegt. Natürlih können 
aud Laien ſolche Erercitien madten, und am Rhein wird oder wurde 
wenigftens früher während der Ferien Lehrern in Klöftern und Semi- 
narien und Lehrerinnen in Frauenklöftern Gelegenheit geboten, unter 
der Leitung von Drdensgeiftlichen Erercitien zu machen. Wenn in 
Kirchen „Erercitien” für Männer oder für Frauen und Jungfrauen 
gehalten werden, die außer den dafür beftimmten Stunden ihren Ge— 
ihäften nachgehen, jo ift das nur eine Nebenform der Miffionen. 

Ein Mittelding zwiſchen Miffionen und Erercitien waren die 
„Sonferenzen“, welche zwifchen 1850 und 1872 von Sefuiten in manden 
Städten gehalten wurden. Es waren Vorträge religiös - apologetijhen 
und moralijhen Inhalts, die für gebildete Männer berechnet waren, 
und in einem Saale ohne liturgifhen Apparat gehalten wurden, ſich 
am Schlufje aber regelmäßig zu einer Worbereitung für Beichte 
und Kommunion zufpigten. In diefer Weife waren aber nur einzelne, 
dazu bejonders befähigte Jeſuiten thätig“). Die Redemtorijten 
iheinen dafür feine Kräfte gehabt zu haben. 


”, Näheres bei 3. Huber, Der Sefuitenordben S. 14. 


*) Derartige Eonferenzen waren es ohne Zweifel, welche im November 1889, bis 
die Polizei das Sejuitengefeg in Erinnerung brachte, der Jeſuit T. Peſch unter 
dein Namen „populär-wiffentchaftliche Vorträge” zu Düren hielt. Die „Kölnifche 
Volkszeitung” fagte damals ganz naiv: „Macht man den Sefuiten die Ab- 
haltung von Miffionen und Erercitien unmöglich, jo werfen fie ſich eben auf 
andere Arbeitögebiete, auf welchen jie ihre oder vielmehr die echt Firchlichen 
Grundfäße vielleicht noch wirffamer zur Geltung bringen.“ — In Franfreich 
nannte man Gonferenzen Gyflen von Predigten apologetifcher Art für Ge- 
bildete, wie fie 3.3. von dem Dominicaner Yacordaire, dem Karmeliter Hya— 
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Liguori betrachtete, wie jein Biograph berichtet, die Mijfionen 
„nicht als ein nebenjähliches Mittel der Seeljorge, eine entbehrlidhe 
Andaht, einen Heilmittellurus, fondern als einen Theil der noth- 
wendigen Seeljorge, als eine zur volllommenen Erhaltung der Glaubens— 
friihe umentbehrlihe Mebung, als ein unverjäumbares Heilmittel für 
hriftlihe Gemeinden. Ein riftliches Gemeindeleben ohne von Zeit 
zu Zeit wiederfehrende Miffion war ihm wie ein Kirchenjahr ohne Feite: 
wie es Feſte in der Kirche gebe, damit die Geheimnifje des Glaubens 
in bejondere Erinnerung treten und in Folge defjen mächtiger auf 
das Gemüth des Menſchen einwirken könnten, jo müßten die Uebungen 
der Miſſion den gewöhnlichen Gang der Seelſorge unterbredhen, damit 
dem Gläubigen der Ernft feiner Pflichten Tebhafter vor Augen trete 
und er die Angelegenheit jeines Heiles mit größerer Lebendigkeit be- 
ſorge.“ Liguori mag für feine Zeit und feine Umgebung nicht Un- 
reht gehabt haben. In Gegenden mit geordnneter Geeljorge gehören 
Miffionen jedenfalls zu den außerordentlihen und unmejentlichen 
Mitteln. Der Würzburger Domherr Andreas Müller jagt in feinem 
Lerifon des Kirchenrechts (1830—32) fogar: „Seht, wo jede Gemeinde 
ihren regelmäßigen und hinreichenden Religionsunterriht und Gottes— 
dienft genießt, jeßt, wo bei Gelegenheit der Kirchen: und Pfarr: 
Vifitationen, bei Firmungsreifen u. dgl. durd die Biſchöfe die Ge 
meinden die Stimme ihrer Oberhirten zu ihrer Aufmunterung und 
Erbauung wieder vernehmen können, jcheinen Miffionen als außer: 
ordentliche Gottesdienſt- und chriſtliche Belehrungsanftalten unnöthig 
zu fein. Der ohnehin in gegenwärtiger bewegter Zeit fih äußernde 
Hang zum Außerordentlihen, Ungewöhnlihen und zum Myfticismus 
wird dadurd beitärft, das Vertrauen und Anjehen der ordentlichen 
Seelforger geihwäht, die Leute auf mehrere Tage von ihren häus— 
lihen und Berufsarbeiten abgezogen und Nebenandadhten eingeführt, 
die den Werth des ordentlichen und gewöhnlichen Gottesdienftes in 
der Meinung des gemeinen Mannes herabjegen." In Paderborn war 
von Alters ber ein Weltgeiftlicher als Diöcefan » Miffionar angeitellt; 
er wurde aber vor 1848 nur an folde Drte gejandt, wo aus bejonde- 
ren Gründen fein Auftreten nothwendig oder räthlich erſchien. Die 
Anjhauung, daß in jeder Gemeinde von Zeit zu Zeit eine Miffton ge- 
halten werden müfje, und die Praris, daß die Pfarrer um eine ſolche 
bitten oder die biſchöfliche Behörde ihnen eine ſolche octroyirt, ift am 
Rhein erjt mit dem Erjcheinen der Zejuiten, Lazariften und Redem— 


einthe, den Sejuiten Ravignan, Yelir u. a. in Notredame zu Paris in der 
Faftenzeit gehalten wurden. 
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toriften aufgefommen. Bemerfenswerth ift dabei, daß, wie einerjeits 
die Jeſuiten nicht ausſchließlich in größeren Städten, jo anderfeits 
aud die Redemtoriften, gegen die Intentionen ihres Stifters, nicht 
bloß in Dörfern und Städtchen, jondern aud z. B. in Köln, Aachen 
und Grefeld Miffionen hielten*). 

Selbſt wenn man Mijfionen für nöthig hält, find dabei Jeſuiten, 
Redemtoriften und Lazariften nicht unentbehrlihd. In den Jahren 1852 
bis 1871 haben außer diejen aud) Franciscaner und Kapuziner Miſſionen 
gehalten und in den erjten Fahren, nachdem fie Mode geworden, hielt 
der oben erwähnte Paderborner Didcefan-Mijfionar Miffionen mit Hülfe 
eines anderen Weltgeiftlihen und eines Franciscaners. Im November 
1889 wurde in Bonn gleichzeitig in allen drei Pfarrkirchen von (zu: 
fammen zwölf) Tranciscanern Mijfion gehalten und im December in 
Köln jogar gleichzeitig in zehn Kirchen, ohne Sejuiten, Redemtoriften 
und Lazariſten. 

Ererecitien wurden in Köln bis zum Jahre 1852, wie die bijchöf- 
lihe Behörde bezeugt”*), eine Reihe von Jahren von einem alten 
Pfarrer „mit der allgemeinften Anerkennung und dem ſchönſten Erfolge“ 
gehalten, dann wieder eine Reihe von Jahren von dem Seminar-PBräjes 
Weithoff, der allerdings ein Jeſuitenſchüler, aber doc) ein Weltgeiftlicher 
war, erjt jpäter von Zefuiten. 

Was die Redemtorijten insbejondere betrifft, jo ſagte der Minifter 
v. Zuß in der Debatte über fie im der baierifchen Kammer (13. No: 
vember 1889): „Diejenigen unter uns, welche ſchon jeit längerer Zeit am 
Öffentlichen Leben theilnehmen, werden fi) erinnern, daß einzelne 
Biihöfe die NRedemtoriften mit Entfchiedenheit von ihren Sprengeln 
fern hielten“) und daß in anderen Diöcefen die Geiftlichfeit in gleichem 
Sinne gehandelt hat.“ Bon mehreren Rednern wurde auf eine 1846 
erichienene Schrift eines der früheren Häupter der katholiſchen Yraction, 
des Prof. Anton Ruland+), eines frommen Geiftlihen, Bezug ge— 


*) Die amtlichen Sahresberichte in dem „Kirchlichen Anzeiger für die Erzdiöceje 
Köln“ beginnen mit dem Jahre 1852, in welchem 4 Mifjionen von Sefuiten, 
8 von Lazariſten gehalten wurden. 1860 famen Miffionen von Redemtorijten 
und Franciscanern hinzu (die Kapuziner find nur ſpärlich vertreten). Nach 
dem Amtsantritt des Erzbiichofs Melchers nahm die Zahl der Miifionen be- 
deutend zu. Im dem Sahre der Eröffnung des Vaticaniſchen Concils, 1869, 
wurden 29 von Sejuiten, 22 von Nedemtorijten, 32 von Yazarijten, 19 von 
Sranciscanern gehalten, 1870 bezw. 13, 15, 19, 11 und 3 von Kapuzinern. 

**) Kirchl. Anzeiger 1852, No. 12. 

“+, Das hat fi) im Laufe der Zeit allerdings — Als die Redemtoriſten 
1873 ausgewieſen wurden, unterſchrieben alle baieriſchen Biſchöfe den Brief, 
worin dem Provincial Schmöger die wärmſte Anerkennung für das Wirken 
derſelben ausgeſprochen wurde. Katholik 1873, II, 498. 

7) Der Fränkiſche Clerus und die Redemtoriſten. Denkſchrift bei der beabfich— 
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nommen, und da diejelbe wenig befannt und fehr jelten geworden ift, 
mögen einige Auszüge daraus hier jtehen. „Daß ſolche Eongregationen 
(wie die der Redemtoriften) oft dem einen Lande nothwendig, oft ein 
wahres Bedürfniß, in dem andern, wenn anderes nur die Priefter und 
insbefondere der Pfarrflerus eifrig und redlich wirken, unnöthig und 
zwedlos find, liegt in der Natur der Sadıe ſelbſt. . . . Um jo auf: 
fallender mußte es erjcheinen, als unerwartet von einigen Priejtern ein 
durch öffentlihen Drud vervielfahtes Schreiben erging, in weldhem das 
Bedürfniß des (jeit 1841 in Altötting angefiedelten) NRedemtoriften- 
Drdens gleihjam als das einzige Schußmittel gegen bereinbrechenden 
Unglauben und Sittenlofigfeit in Franfen hervorgehoben und die Be- 
rufung zugleich und die Beiftener zu diefer gleihjam als Sühne für jo 
manche Läjfigfeit und Verſäumniſſe des Klerus Hingejtellt und jeiner 
Berantwortlichfeit anheimgegeben wurde, würde er die Berufung, die 
als Zeichen der Katholicität erjcheine, verabjäumen. In derjelben Zeit 
joll jogar ein Priefter, der den Franken nicht urjprünglid angehörte, 
ſich erfredht haben, fih als das Os cleri Franconici aufjuwerfen, um 
jelbft unter Herunterwürdigung der in Gott Ruhenden von des Königs 
Majeftät die Einführung der Congregation in Franken zu verlangen. 
Ein Schrei des Unwillens ertönte bei dem bei weitem größeren Theile 
— das kanoniſche Recht würde jagen sanior pars — des fränkiſchen 
Klerus, der den Inhalt und die Form jener Petition aufmerkſam und 
denfend vernommen hatte... Was ift der Ruf nad Hülfe von 
außen, jeien es Sejuiten, feien es NRedemtoriften oder welche Congre= 
gation nur immer, jobald er vom Klerus jelbjt ausgeht, als die Selbſt— 
anflage eigener Untüchtigkeit, der eigenen Berjunfenheit und ſchimpflicher 
Pflihtverfäumnig? Iſt diefer Ruf nicht ein gänzliches Verfennen und 
Bergefjen jeiner eigenen Miffion? Was hätte der Klerus zu thun, 
wenn nicht zu lehren, zu unterrichten? Und welde Erbärmlichkeit, 
wenn er befennen muß, daß Priefter einer Congregation befähigter 
find, jene zu lehren, zu unterrichten, die fie faum jehen und nie fennen 
lernen, als Pfarrer und Euratpriejter, die bejtändig mit den Ihrigen im 
Umgang find! ... Oder follte das fränfifche Volk ſelbſt das Bedürfniß 
der Redemtorijten fühlen? Das Volt? Es fennt fie nidt. Das frän- 
fiiche Volk ift gewohnt, feinen ordentlichen Seeljorgern mit Liebe an— 
zuhangen. ... . Iſt es doch Thatſache, daß wirklich gläubige fränkiſche 


tigten Einführung diejes Ordens in Franfen. Bon A. Rulanb, der 5. Schrift 
Doctor und Stadtpfarrer in Arnjtein. Würzburg 1846. Ruland iſt als 
Oberbibliothefar in Würzburg 1874 zu Münden, wo er als Abgeordneter 
vermweilte, geitorben. Allg. D. Biogr. 29, 632, 

Breusijhe Jahrbũcher. Bd. LXV. Heft 2. 14 
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Bauersleute die in den religiöfen Tagesblättern erſchienenen Anpreijungen 
der Milfionen und Aufzählungen ihres Effectes, wie diejes jeither durd) 
den Rector des Gollegiums in Altötting geſchah, mit Unwillen als 
Marktichreierei erklärten, den Erfolg wehmüthig belädelnd. Und das 
Gefühl, welches fih in dieſer Beurtheilung kundgiebt, ift wohl ein 
richtiges gewejen; denn der einfahe Bauernverftand meinte, daß, jo 
wenig ihr Pfarrer von feiner Wirkſamkeit in den Zeitungen ſprechen 
dürfe, es ſich ebenjo wenig für andere Prieſter ſchicke. Blidt ein 
fundiger und erfahrener Seeljorger noch tiefer in diejes Thun und 
Treiben, in die Form der Mijfionen, jo wird fi) das Urtheil bilden: 
das fränkiſche Wolf bedarf der Redemtoriften und ihrer Mijfionen 
nit... . . Ein großer Werth wird auf die Menge der Beichtenden 
gelegt. Welche Selbittäufhung! Der Tod der Bußanſtalt, die Ver— 
nichtung der heiljamen Früchte, die in der geregelten Ausjpendung ge- 
boten werden, find die Beicht-Concurſe. Sole, die gründliche Be- 
lehrung und ernjte Mahnung bedürfen, aber ſolche jcheuen, kommen 
nicht zu ihrem Priefter, der fie als ihr Arzt kennt und durchſchaut; fie 
fommen, oft jelbjt ſich täufchend, zu Fremden, um Losſprechung ihrer 
Sünden zu erhalten und — dann wieder zu fündigen. Es bleibt mir 
unvergeßlih, welche Anſicht ein tücdhtiger Priefter und Pfarrer, ein 
grundgeicheiter Mann, der ſelbſt Mijfionen im Bolfe abzuhalten von 
jeiner geiftlihen Behörde bejtimmt worden war, äußerte. Diejer Mann, 
Leopold Wohlgemuth, geftorben 1839 als Stadtpfarrer in Kißingen, 
ſprach jelbit in feinem hohen Alter, der Ewigkeit bereitS nahe gerüdt, 
wenn er auf Milfionen zu reden fam: Nichts ift es! Ih habe mich 
erkundigt: die jhledht waren, find jchledht geblieben. Wir hätten im 
folgenden Jahre wieder nah N. kommen dürfen“ *). 


II. 
Liguori bejtimmte, wie wir gejehen haben, als die Hauptaufgabe 
jeines Ordens die Abhaltung von Miffionen, namentlih unter dem 


*, Sn einer 1758 erjchienenen Streitichrift eines italienifchen Geiitlichen gegen 
die Sejuiten heißt e8 von deren Miffionen: „Sie werden für ein jo großes 
But gehalten, daß das dumme und unwiſſende Volk meint, ohne jie würde 
die Kirche untergehen. Sie dienen aber zu nichts anderm als die Städte in 
Aufregung und die Pfarreien in Verwirrung zu bringen und taufend Oppo- 
fitionen gegen die Bifchöfe und Pfarrer hervorzurufen, wie zahlreiche befannte 
und gedrudte Berichte beweiſen, ferner zahlloje fchlechte Beichten und facrile- 
giihe Communionen zu veranlaffen. Man liebt damit zu prablen, fo viel 
taufend Perſonen die Commumion geipendet zu haben; nad) der Abreife der 
Miffionare ftellen ji dann die nämlihen Sünden und Unordnungen, viel: 

— wog viel mehr wieder ein.“ Döllinger-Reufh, Moralitreitigfeiten 

S. 380. 
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Landvolfe. In der Drdensregel wird dem Generaljuperior empfohlen: 
Missionum ruralium opus tanquam finem nostrum specificum peculiari 
studio prosequatur*). In diefem Punkte hat er fi nicht den Jeſuiten— 
orden zum Borbilde genommen, bei dem der Unterricht und die Heiden: 
mijfion in den Vordergrund treten, welche bei den Redemtoriften nur 
ganz nebenbei in Betracht fommen. Liguori's Vorbild war vielmehr 
die von dem h. Bincenz von Paul im 17. Jahrhundert gejtiftete Con— 
gregation der Miffionspriefter (Zazarijten), deren Hauptaufgabe die 
Abhaltung von Volksmiſſionen war”), die aber freilich daneben auch 
die Leitungen von Seminarien zur Heranbildung von Geiftlichen über: 
nahmen und aud in der Heidenmiffion thätig waren. Aud) in anderen 
Punkten weicht die Regel der Redemtoriften von der des Jeſuitenordens 
ab; aber augenſcheinlich hat Liguori diefe bei der Abfaffung feiner Regel 
vor Augen gehabt. 

Bei den Sejuiten find befanntlich, abgejehen von den Novizen, 
Sholaftifern und Laienbrüdern, zu unterfheiden die Coadjutoren und 
die Profefjen. Nur dieje letzteren legen die drei gewöhnlichen Ordens— 
gelübde der Armuth, der Keujchheit und des Gehorſams als feierliche 
Gelübde ab und dazu das vierte Gelübde eines bejonderen Gehorfams gegen 
den Bapft in Bezug auf Miffionen: daß fie ohne Widerrede und ohne Verzug 
und jelbft ohne Reifegeld in jedes Land, zu Gläubigen oder Ungläubigen, ab- 
reifen wollen, jobald der Papft es befiehlt. Nur die Profejjen können zu den 
höheren Drdensämtern gelangen. Die Redemtoriften haben die Unter: 
iheidung nit; fie legen alle ein viertes Gelübde ab, daß fie bis zum 
Tode in dem Orden bleiben wollen; nur der General oder der Papit 
fann von diefem Gelübde entbinden“). Sie können aber, wie die 


) Neben ber oben erwähnten beutjchen Ueberſetzung der von —— verfaßten 
Regel benutze ich die Citate aus einer ſpäteren (mir nicht zugänglichen) Aus— 
gr der Constitutiones et regulae Congregationis SS. Redemtoris, welche 

i Gelegenheit der Ausweifung der Nedemtoriften im Sahre 1873 in ver- 
ichiedenen Beitungsartifeln angeführt wurden. Dieje Artikel find abgedruckt 
in Bering’3 Archiv für Fath. Kirchenrecht (1873), 30. Bd. ©. 284 ff. 

»*) Was ber Biograph bes h. Bincenz, der franzöfiiche Bilchof Abelly (1664) 
über die Miffionen berichtet, welche die Lazariſten in der Mitte des 17. Jahr- 
bunderts im Kirdyenjtaate hielten, zeigt, daß damals das Volk dort ebenfo 
veriildert war wie zur Beit Liguoris in Sübditalien, Döllinger-Reufch, Moral: 
ftreitigfeiten ©. 380. 

—H Kegel in der Sion, 2. Theil, 1. Cap. $4. — Die baierifche Regierung erbot 
fih im October 1873, mit Rüdjiht auf den fich ergebenden Prieftermangel 
die Verwendung von einzelnen Redemtoriiten in der Seeljorge zu geitatten, 
mwenn dieſe durch Borlegung der päpftlichen Dispensurfunde ie daß 
fie aus dem Ordensverbande entlafjfen und fortan ausſchließlich dem Diöcejan- 
biſchof unterftellt jeien. Der Provincial Schmöger erflärte darauf: es ſei den 
Redemtorijten auch „von wohlmeinender Seite” gerathen worden, durch die 
Erflärung ihres, wenigitens zeitweijen AustrittS aus dem Orden ihre Kräfte 


14* 
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Jeſuiten, „wenn fie nicht zur Erbauung gereichen“, jeder Zeit von dem 
General ausgeftopen werden. 

Gemeinſam ift den Nedemtoriften und den Jeſuiten das Gelübde, 
daß fie nit nad kirchlichen Würden ftreben und nur auf ausdrüd- 
lihen Befehl des Papftes oder Generaljuperiors ſolche annehmen 
wollen. Es find darum und den allgemeinen Tendenzen der beiden 
Drden entjpredend verhältnigmäßig wenige Zejuiten und Redemtoriften 
Biſchöfe geworden, Sefuiten verhältnigmäßig noch weniger als Redem— 
toriften. 1852 gab es fünf italienische Biſchöfe aus dem Redemtoriften- 
orden”). Auch einige nordamerikaniſche Biſchöfe find Redemtoriften. 
Der einzige, der einen Bifhofftuhl von hervorragender Bedeutung 
einnahm, war der oben erwähnte Erzbifhof Dehamps von Medheln. 
Bezüglid der Sejniten rühmt Pater G. Schneemann in einer 1872 er— 
ihienenen anonymen Schrift”), daß unter den 7—800 Diöcefan- 
bifhöfen nur ein einziger, der von Guayaquil in Ecuador, Jeſuit jei; 
er hat aber dabei verjchwiegen, daß mehrere Jeſuiten in den Miffiong- 
ländern apoſtoliſche Wicare und Titularbiſchöfe find. Er fügt bei, Fein 
Jeſuit jei Kardinal; aber 1873 wurde Tarquinid Gardinal, nad defjen 
Tode 1876 Franzelin und nad defjen Tode 1886 Mazzella, und von 
1593— 1739 zählte das Gardinalscollegium zehn Sejuiten zu feinen 
Mitgliedern. Schneemann renommirt aud) damit, da fein Jejuit Mit- 
glied der Eongregationen der Inquifition und des Inder ſei; gegen— 
wärtig ift der ebengenannte Mazzella Präfect der Inder-Congregation, 
allerdings, jo viel id; weiß, der erjte Jeſuit auf diefem Poften. 

Die Gelübde werden von den Jeſuiten jährlid einmal, von den 
Redemtoriften zweimal erneuert. Das Noviziat dauert bei den Jefuiten 
zwei Fahre, bei den Redemtorijten, wie bei den meiften anderen Orden, 
ein Jahr. Bene machen während defjelben vier Wochen, dieſe vor dem 
Beginne und am Schluſſe defjelben je 14 Tage, beide jährlich einmal 
8—10 Tage Erercitien. 

Liguori hieß als Vorjteher feines Ordens Rector major; jpäter 
fam die auch bei den Jeſuiten übliche Bezeichnung Superior generalis, 





für Ausübung der Seeljorge in Baiern zu erhalten; diejes ſei ihnen aber 
„durch Ehre und Gewiſſen verboten: ein jeder von uns hat feine ihn ewig 
bindenden Ordensgelübde nicht bloß einmal, am Tage der Profeß, beichworen, 
jondern fie alljährlich zweimal in feierlicher Weife durch einen fürmlichen Eid— 
ſchwur erneuert, im welchem er fid) wiederholt verpflichtet, treu bis zu feinem 
Zode im Drbdensitande auszuharren“. H. Rolfus, Kirchengeichichtliches, 
2. Band (1882) ©. 309. Daß nad den Ordensitatuten der Papſt und der 
Generaljuperior von dieſem Gelübde dispenjiren können, verichwieg P. 
Schmöger. 

*) Moroni, Dizionario 56, 306. 

**) Der Jeſuitenorden, feine Geſehe u. j. w., Regensb. 1872, ©. 116, 40. 
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General, auf. In der urjprünglien Regel war, den noch unfertigen 
Verhältniffen entſprechend, dem General überlafjen, fid) jeinen Wohn— 
fiß zu wählen; durd eine Verordnung Pius’ IX. vom 8. Oct. 1853 
wurde ihm Rom als Wohnfig vorgejchrieben. Er wird in beiden Orden 
von der Generalcongregation auf Lebenszeit gewählt und hat in bei- 
den eine faft unbejhränfte Gewalt: „er hat, heißt es in der Regel der 
Nedemtoriften, eine abjolute Autorität über alle Häufer in den Dingen, 
welche die innere und häusliche Leitung betreffen. Sein Winf fol 
allen Gejeß ſein).“ Namentlich aud) bezüglich der Aufnahme und Ent: 
lafjung der Mitglieder, der Bejeßung der Aemter u. ſ. w. bat der 
General in beiden Orden diejelbe Gewalt. Die Generalcongregation 
wählt bei den Zejuiten 5 Affiitenten und einen Admonitor, bei den 
Nedemtoriften 6 Gonjultoren, von denen einer Admonitor ift: dieſe 
Käthe des Generals haben aber in beiden Drden nur eine berathende 
Stimme. Sie fünnen jedod in beiden Orden, wenn fie glauben, das 
Betragen des Generals ſei der Art, daß er verdiene abgejeßt zu werden, 
eine Generalcongregation berufen, und dieje fann mit einer Zwei-Drittel- 
Mehrheit die Abſetzung bejchließen. 

Mitglieder einer Generalcongregation find bei den Jeſuiten die 
Ajfiitenten, die Provinziale nnd je ein Abgeordneter jeder Provinz. 
Liguori beftimmte, da es zu feiner Zeit nod) feine Provinzen feines 
Drdens gab, auf einem ®eneralcapitel (jo heißt bei ihm die General- 
congregation) jollten der Gencral-Procurator (ein mit der Vermögens: 
Verwaltung beauftragter Ajfiitent des Generals), die Conjultoren, die 
Rectoren der einzelnen Häujer und je ein Abgeordneter jedes Haufes 
Stimmrecht haben. Jetzt werden ohne Zweifel auch bei den Redem— 
toriften an die Stelle der leßteren die Provinziale und Abgeordnete 
der Provinzen getreten fein. 

Eine Generalcongregation trat bei den Sejuiten urjprünglich regel- 
mäßig nur nad) dem Tode des Generals zujammen. In ihren Statuten 
waren auch außerordentlihe Generalcongregationen in Ausfiht ge— 
nommen; da aber eine ſolche bis zum Sahre 1646 nie berufen worden 
war, octroyirte Innocenz X., um die Gewalt des Generals einiger: 
maßen einzufhränfen, den Jeſuiten die Beftimmung, daß alle neun 
Fahre eine Generalcongregation ftattfinden müſſe. Dieje Beitimmung 
wurde in Folge wiederholter Bitten für die Sefuiten von Benedict XIV. 
1746 aufgehoben"*). Liguori hat fie für feinen Orden beibehalten. 

*) Bering a.a.D. ©. 285. 
) Döllinger-Reuih, Moralitreitigfeiten ©. 163. 
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Da Liguori an eine fo weite Ausbreitung, wie fie fein Drden 
jpäter gefunden hat, noch nicht dachte, fehlt in feinen Statuten Die 
Gliederung in Provinzen. Als ſich der Orden durd Hofbauers Be— 
mühungen außerhalb Ztaliens ausbreitete, wurde Hofbauer zum General« 
picar für die transalpinifhen Häufer ernannt. Erft 1841 wurde durd) 
ein päpftlihes Decret die Congregation in ſechs Provinzen getheilt, 
drei italienifhe, eine öfterreihiiche, eine jchweizerifchefranzöfiihe und 
eine belgiihe (dazu fam 1850 eine amerikaniſche). Die drei leßteren 
blieben vorerſt dem Generalvicar unterftellt, bis 1853 deſſen Amt auf: 
gehoben wurde. Seht hat der Orden acht Provinzen, darunter zwei 
deutihe. Die Provinziale und die Rectoren der einzelnen Häuſer 
werden, ganz wie bei den Sejuiten, von dem General auf drei Jahre 
ernannt, können aber aud) vor Ablauf diefer Zeit abberufen werden. 

Während bei den älteren Drden der einzelne Ordensmann im ein 
bejtimmtes Klofter eintrat und diefem dauernd angehörte (stabilitas loci), 
bei den mittelalterlihen Bettelorden der einzelne Mönch als zu einer 
bejtimmten Provinz gehörend angejehen und nicht gegen jeinen Willen 
in eine andere verjeßt wurde, gehören bei den Jeſuiten und nad) 
ihrem Vorbilde bei den Redemtoriften und anderen neueren Orden die 
einzelnen nicht einem beftimmten Haufe oder einer beftimmten Provinz, 
jondern dem Orden an und fönnen durch den General beliebig verjeßt 
werden”). Diejer internationale Charakter der neueren Drden wird 
freilich durch die thatſächlichen Verhältniſſe eingeſchränkt: ein Mitglied 
kann doch in der Regel nur in einem Lande verwendet werden, deſſen 
Sprade es redet. Die 52 Jeſuiten, welche 1872 in der Kölner Diöceſe 
lebten, waren alle Deutſche (3 Eljäfler) bis auf 7 Schweizer, 2 Fran— 
zoien und 1 Belgier; unter den 10 Redemtoriften und den 28 Laza— 
riiten war fein Ausländer. 

Die Redemtoriften haben ſich zum Beweiſe dafür, daß fie nicht 
mit den Sejuiten verwandt jeien, unter anderem aud darauf berufen, 
daß ihnen durd ihre Regel politiihe Predigten ganz unterfagt jeien 
und für polemijhe Predigten die größte Vorfiht vorgeſchrieben ſei, 
und dab fie quoad externa der AJurisdiction der Biſchöfe unterftellt 
ſeien“). Aber aud) aus den Regeln des Jeſuitenordens kann Pater 

) v. Schulte, Die neueren fath. Orden ©. Aff. 

*) Vering a. a. D. ©. 288. Der bier citirte Su: Demum a concionibus poli- 
ticis prorsus abstineant et in polemicis maximam adhibeant praecautionem et 
prudentiam, jteht nicht in der Regel Liguori's (in der Sion), iſt alio aus der 
Ipäteren Ausgabe entnommen. Die Unterordnung umter den Biſchof in Bezug 
auf bie re 5 der Millionen u. dgl. wird 2 Liguori's Regel wiederholt 


betont, 3. B. 2. Zheil, 1. Gap. $ 3: „Sie müfjen den Biſchöfen des Ortes, 
wo ſie jich befinden, in allem, was die evangelifchen Arbeiten betrifft, voll« 
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Schneemann die Beftimmung anführen, daß fie ſich mit weltlichen und 
politiihen Angelegenheiten nicht befaffen follen, und dazu die im 
Fahre 1847 in franzöfiihen Zeitungen veröffentlichte Erklärung des 
damaligen Generals Roothan: „Die Politik ift der Gefellihaft Jeſus 
fremd“, eine Erflärung, die man unbedenflid als Protestatio facto 
contraria bezeichnen darf. Ebenſo verfichert er, „daß die Jeſuiten in 
Bezug auf Eultus und Seeljforge ganz der bifhöflihen Zurisdiction 
unterjtehen“ *). 

Allerdings mußten ja die Jeſuiten im deutjchen Diöcejen gleich 
den Nedemtoriften fich der Jurisdiction des Biſchofs unterordnnen, um 
überhaupt in der Seelforge thätig fein zu können. Daß fie aber prin- 
cipiell nicht den betreffenden Biſchof, ſondern nur den Papſt als ihren 
Dberen anerkennen und durd die von diefem ihnen ertheilten Privi- 
legien fi für autorifirt halten, glei) den Bettelmönchen überall, auch 
ohne Autorifation des betreffenden Biſchofs Seelforge zu üben, das 
zeigen die zahlreihen Gonflicte, die in früherer Zeit zwijchen den 
Bifhöfen und Pfarrgeiftlihen einerfeitS und den Bettelmönden und 
Jeſuiten anderjeits entjtanden find**). Und daß mwenigftens in Belgien 
auch in neuerer Zeit die DOrdensgeiftlihen eine privilegirte Stellung 
gegenüber dem Biſchof und eine Eremtion von feiner Zurisdiction zu 
beanſpruchen juchten, zeigt ein Bud) des Profefjors Verhoeven von der 
theologijhen Facultät der fatholifchen Univerfität zu Löwen De juribus 
regularium (1846) und das merfwürdige Urtheil, welches der frühere 
apoftoliihe Bilar von Luremburg, Biihof Th. Laurent, der mit den 
Redemtoriften ſehr enge liirt war, darüber abgiebt. Er vermißt bei 
Verhoeven die richtige Würdigung der „privilegirten Stellung des 
DOrdensitandes zum Diöceſanbiſchof“ und beftreitet feine Anfiht, daß 
es „heutzutage der Eremtionen für die Religiofen im Snterefje der 
Kirche nicht mehr bedürfe“. „In ganz Deutjchland, fügt er bei, find 
nur wenige Biſchöfe, die das Weſen, Leben und Wirken der Drden 
gehörig zu würdigen wiflen. In Oeſterreich namentlich find die durch 
die Joſephiniſtiſche Reform in die Hände der Biihöfe gegebenen Orden 
ganz ausgeartet und nichtsnußig geworden. Anderwärts, wie in Bel: 
gien bei den Mönchsorden, mag aud) das Bedürfniß innerer Reform 
fräftigere Einwirkung der Biſchöfe erfordern, und es ſcheint mir noch 
mehr Noth zu thun, als die Regulirung des DVerhältnifjes zwijchen 





kommenen Gehorſam leiſten,“ wozu freilich ber bebenfliche Zuſatz gemacht 
wird: „wofern es nicht etwas wäre, das von der Regel verboten it“. 

”) Der Sejuitenorden ©. 21, 107. 

**) Reufich, Inder 2, 382. 
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Drdensprieftern und Weltprieftern. Diefen verfommenen (älteren) 
Möndsorden haben die belgiihen Biſchöfe wohl nur zu viel Conni— 
venz bezeugt . . . Alle Religiojen, aud die guten Redemtorijten, 
fühlen ſich durch Verhoeven's Bud bitter verleßt. Daß es in den 
Inder fommt, glaube ich freilich nit; daß man aber in Rom die 
Hauptthefis dejjelben: daß die Religiofen nur ſubſidiariſch, deficiente 
elero saeculari, zur Seelforge berufen feien, mißbilligt und daß der 
Papft fi) perfönlich dagegen ausgeſprochen hat, weiß ich zuverläffig” *). 
— Ron Liguori felbjt erwähnt fein Biograph, der baieriihe Redem- 
torijt Dilgsfron, er habe, als ein Biſchof drohte, er werde das in 
jeiner Diöcefe befindlihe Haus der Nedemtoriften in feiner Eigenihaft 
als Drdinarius vifitiren, den Patres befohlen, die Niederlaffung auf: 
zugeben, wenn der Bifchof auf feiner Forderung beftehen follte. 
Ignatius von Loyola jagt in feinem merkfwürdigen Briefe über 
den Gehorfam (1553): feine Geſellſchaft dürfe ſich Hinfichtli der 
ftrengen 2ebensweife von anderen Drden übertreffen lafjen, ihre Mit- 
glieder müßten fi) aber durch vollflommenen Gehorfam und Verleug— 
nung des eigenen Willend und Urtheils auszeichnen”). Die Redem- 
torijten unterjcheiden fi) von den Jeſuiten dadurch, daß ihnen, wie 
den älteren Drden, nicht nur gemeinfames Chorgebet, fondern aud) 
befondere Fajten vorgejhrieben find und außerdem, der perjönlichen 
Liebhaberei Liguori's entjprechend, eine Selbftgeißelung an jedem Mitt- 
wod und Freitag, Mas aber Liguori bezügli des Gehorjams vor- 
jchreibt, ift nur eine Copie der Vorſchriften und Mahnungen des 
Ignatius. In den von ihm redigirten Regeln heißt es wörtlich: „Die 
Mitglieder der Congregation müfjen allen ihren Regeln und Conſtitu— 
tionen genauen Gehorjam leiften und allen Befehlen und Verfügungen 
ihrer Oberen, fo daß man von ihnen jagen könne, daß fie gar feinen 
eigenen Willen mehr haben, jondern ihr Wille ganz in den Händen 
derer jei, die fie leiten. Ihren Oberen müfjen fie aud) alle Ehrfurdt 
bezeigen; fie dürfen ſich bei ihnen weder entſchuldigen, noch verthei- 
digen und müſſen ihre Ermahnungen mit großer Demuth annehmen. 
Dhne ausdrüdliche Erlaubniß der Oberen ift es ihnen nicht erlaubt, an 
irgend jemand, wer es aud) fei (den Rector major und feine Gonjul- 
toren ausgenommen), Briefe zu fchreiben; aud dürfen fie Briefe von 
anderen als den genannten nicht ohne die nämliche Erlaubnig an: 
nehmen. Auch dürfen fie nicht außer der Tiſchzeit (ohne Erlaubniß) 


*) 8. Möller, 3. Th. Laurent's Leben und Briefe 2, 295. 
*) Döllinger-Reufch, Bellarmin ©. 332. 
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Speife und Tranf zu fi) nehmen, in den Garten gehen” u. . w.”). 
In einem Rundichreiben vom Jahre 1754 fagt er: „Ic bitte einen 
jeden, zu gehorden und den Anordnungen der Oberen fih nicht zu 
widerjegen. Will jemand eine Schwierigkeit vorbringen, jo ift ihm 
dies erlaubt; aber ic bitte jeden, in diefem Falle nod vor der Vor: 
ftellung, die er machen will, einen Act der Refignation zu erweden 
und zu beſchließen, wenn feine Vorftellung fruchtlos fein follte, dennod) 
zu gehordhen” **). — In der fpäteren Ausgabe der Regel fommen nod) 
ftärfere Anflänge an die Regel der Pejuiten vor: Dem Oberen ift zu 
gehorchen mit Ausnahme des Falles, daß er etwas geböte, was augen: 
fheinlih eine läßlidhe oder eine Todſünde fein würde; „wir jagen: 
augenfheinlidy; denn wenn ein Zweifel darüber obwaltet, muß gehordht 
werden“. „Da der Geift des Inſtituts recht eigentlich in der Selbft- 
verleugnung und Verzichtleiftung auf den eigenen Willen bejteht, jo 
müſſen ſich die Mitglieder der Congregation vorzüglich durdy die Hebung 
diejer Tugend auszeichnen, indem fie blind und ohne irgend welches 
Bedenken den Befehlen und Anordnungen der Dberen gehorden, . 
imo tametsi forent stipites“““). In der Regel des Sejuitenordens 
heißt es befanntlid: als wenn fie ein Leichnam wären oder ein Stab 
in der Hand eines Greijes. 

Freilich ift der Redemtoriftenorden nicht der einzige, der fidh die 
jefuitifche Auffafjung des Gehorfams angeeignet hat. Hinfhiust) führt 
ganz ähnliche Stellen aus den Regeln vieler neueren Männer- und 
Frauencongregationen an. 


IV. 


Am Tage der Verkündigung des Vatikaniſchen Dogma's von der Iinfehl- 
barfeit und dem Univerjal-Epijtopate des Bapites, am 18. Juli 1870 über: 
reichten die Jeſuiten, welche die Civilta cattolica herausgeben, dem 
engliihen Gardinal Manning ein Porträt Bellarmins mit der In— 
ſchrift: Henrico Edwardo Manning Archiep. Westmonast. Sodales Soc. 
Jesu Colegii Civilitatis Catholicae Sessionis IV. Coneilii Vaticani 
Mnemosynon+F), zur Bekundung der Thatſache, daß es die von Bellarmin 
formulirte und von den Zefuiten fait drei Jahrhunderte lang eifrig 
vertretene Zehre+}}) ift, deren Erhebung zum Dogma nad) einem harten 

) 2. Theil, 1. Cap. $ 3 in der Sion a. a. O. 
**) Dilgsfron 1, 396. 
**) Vering a.a. O. ©. 285. 
+) Die Orden und Kongregationen ©. 50. 
tt) Pomponio Leti (Marchese Vitelleschi), Otto mesi a Roma 1873, p. 330. 


+rr) Franzöfiiche Jeſuiten haben allerdings wiederholt ſich zu den gallicanifchen 
Grundjägen befannt (Deutfcher Merkur 1881, 129. Döllinger-Reufh, Moral: 
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Kampfe, in dem Manning eine hervorragende Rolle geipielt hatte, 
endlih gelungen war. Aud die NRedemtoriften beanſpruchten ihren 
Antheil an der Ehre des Tages. Dem Gardinal Manning fonnten fie 
ihren Gardinal Dehamps zur Seite ftellen und neben Bellarmin ver: 
ſuchten fie ihren Ordensitifter Liguori als Wegebahner für das neue 
Dogma zur Geltung zu bringen. Kurz vor dem Vaticaniſchen Goncil 
hatte der belgiiche Redemtorift Jules Jacques in einem ftattlichen 
Bande fünf Abhandlungen Liguori's über den Papſt in franzöfiicher 
Meberjegung und mit Anmerkungen herausgegeben”), und diefes Wert 
war von Pius IX. und mehreren belgijchen und franzöfiichen Biſchöfen 
in jehr warmen Worten belobt worden. Während des Concils bean- 
tragten 41 Biſchöfe, hauptſächlich aus dem Königreich beider Sicilien, 
es möge die Definition der päpſtlichen Unfehlbarfeit mit den eigenen 
Worten Liguori's ausgeſprochen werden, den fie in ihrer Eingabe neben 
Thomas von Aquin als ausgezeichnetes Licht der Kirche und ihres 
Baterlandes bezeichneten. Und als die Nedemtoriften zu Neapel 1871 
die Erhebung Liguori's zum Kirchenlehrer feierten, bradten fie in 
ihrer Kirche unter anderem folgende Inſchrift an: Alphonso Mariae 
de Ligorio haec animo semper certa persuasio fuit, Christi Jesu eccle- 
siam columnam veritatis in terris ab illo constabilitam consistere non 
posse, si Petrus ejus fundamentum nutaret. Hinc merito cum pa- 
tribus concilii magni ipse etiam ad Vaticanum convenisse dietus est, 
imo magna ejus pars fuisse, cum Romanum Pontificem falli nescium 
pronuntiaverunt”*). 

Auch von dem Eyllabus von 1864 kann man nicht bejtreiten, daß 
er hauptjädlid) das Werk der Jeſuiten ift, — zwei ihrer angejehenften 
Theologen, Clemens Schrader und Johannes Perrone waren bei der 
Vorbereitung defjelben mit thätig; — aber aud von diefem bean= 
ipruchen die Redemtoriften für fi oder wenigſtens für ihren Drdens- 
jtifter einen Theil des WVerdienftes. Bei den Verhandlungen über 
feine Erhebung zum SKirchenlehrer machte ihr Advocat geltend: der 
hl. Alfons habe alle Hauptirrthümer, die im Syllabus verdammt wor: 
den jeien, im voraus in feinen Schriften widerlegt und verdiene darum, 
der Lehrer unferer Zeit genannt zu werden”**). 


jtreitigfeiten ©. 336); aber jie haben jicher dieſe Erflärung nur als eine er- 
zwungene angejehen und nur mit einer Mentalrejervation abgegeben. 


*) Du Pape et du Conceile, ou doctrine complete de S. Alphonse de Liguori sur 
ce double sujet. Paris, Leipzig und Tournay 1869. 


*) Döllinger-Reufh ©. 464. 
"+, Döllinger-Reufh, Moralftreit. ©. 467. 
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Die Theorie vom Verhältniß der Kirche zum Staat d. h. der un— 
bedingten Meberordnung der Kirche über den Staat, in welder die 
Gefährlichkeit der jefuitifchen Lehren fo bejonders deutlich zu Tage tritt, 
ift von deutichen NRedemtoriften nicht bejonderes behandelt worden. Sie 
find auf diefem Gebiet nicht literariſch thätig geweien. Da die Lehre 
jedoch zuleßt als die wirkliche Conjequenz des vaticanijchen Dogmas 
angefehen werden muß, fo ift anzunehmen, daß die Redemtoriften ſich 
in ihrem Unterriht auch in diefem Punkt von den Sejuiten micht 
untericheiden. 


V. 

Ehe Liguori (im J. 1816) ſelig geſprochen wurde, fand vorſchrifts— 
mäßig eine Prüfung feiner Schriften ſtatt). Das Ergebniß derſelben 
war, es fei darin nihil censura dignum gefunden worden. Eine noch— 
malige Unterfuhung fand vor feiner Erhebung zum Doctor ecclesiae 
durh Pius IX. (im 3.1871) ftatt. Mit Rüdjiht auf die Heilig- 
ſprechung und Erhebung zum Kirchenlehrer und mehrerer Erklärungen 
von Päpiten und päpftlihen Behörden über Liguori's moraltheologiiche 
Schriften jagt der Jeſuit Montrougier: „Der hl. Liguori ift von dem 
heiligen Etuhle als der Lehrer (docteur) der Moraltheologie procla= 
mirt worden, als ein Drafel, deſſen fämmtlihe Entjcheidungen ohne 
irgend welche Gefahr befolgt und praktiſch angewendet werden dürfen. 
Nichts iſt wichtiger als dieje feierlihe Approbation, ja Ganonifation 
der Lehre des Heiligen. Die Kirchengeſchichte liefert dazu vielleicht 
fein anderes Beiſpiel.“ in anderer franzöfiher Theologe jagt: „Der 
hl. Ziguori ift in der Moraltheologie geworden, was der hl. Thomas 
vor Aquin in der jpeculativen Theologie ift. Es ift nicht zu verfennen, 
daß bei dem Heiligiprehungsprozefie ganz bejonders jeine Schriften in 
Betraht famen: man fcheint mehr feine Perjon als feine Lehre 
haben canonifiren zu wollen”. 

Bei Liguori’S Lebzeiten fand feine Moraltheologie in Stalien, wie 
vielen Beifall, jo auc lebhaften Wideripruh, namentlich von Seiten 
der Dominicaner, die feinen Probabilismus und den damit verbunde- 
nen Zarismus befämpften. In Franfreih wurde in den erjten Jahr: 
zehnten unferes Jahrhunderts Liguori's Moral von mehreren Bijdöfen 
für ihre Geiftlihfeit und ihre Seminare verboten. Noch 1864 hat der 
jeßige Cardinal Newman Bedenken gegen einige Punkte derjelben ge- 
äußert. Seht aber wird von den römiſch-katholiſchen Theologen allge- 
mein Liguori in der That ebenjo als der normgebende Moraltheologe 


*) Bol. zu dieſem Abſchnitt Döllinger-Reuſch, Moralſtreitigkeiten ©. 356 ff. 
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wie Thomas von Aquin als der normgebende Dogmatifer angejchen. 
Seine ausführlide lateiniſche Moraltheologie und die kürzere Bear- 
beitung derjelben, die er unter dem Titel Homo apostolicus heraus 
gegeben, find in zahlreihen Ausgaben in verſchiedenen Ländern ge= 
drudt worden. Daneben erjhienen, meijt gleichfalls in mehreren Auf- 
lagen, zahlreihe Compendien der Moraltheologie Liguori'S nicht nur 
von Redemtoriften, jondern aud von Angehörigen anderer Drden und 
von Weltgeiftlihen, — unter diefen hat das ‘von dem franzöfifchen 
Jeſuiten J. P. Gury die weiteite Verbreitung gefunden; — andere 
Theologen erklärten in ihren Lehrbüchern der Moraltheologie, daß ſie 
ſich an die Lehre Liguori’s anihlöffen, in Frankreich der Gardinal 
Goufjet, in Amerifa der Erzbiſchof Kenrid, in Deutichland die Biſchöfe 
K. Martin von Paderborn und E. Müller von Linz und viele andere. 

Es tjt jehr erflärlic, daß die Jeſuiten die Approbation, welche die 
Moraltheologie Liguori'S gefunden, für die Moraltheologie ihres Ordens 
nußbar gemadt haben. „Die Lehre Liguori’s, jagt der Geihichtichreiber 
des Drdens, Créͤtineau-Joly, ift identifh mit der der Theologen der 
Geſellſchaft Jeſu. Seine Moraltheologie iſt nur ein Commentar zu der 
Medulla des Pater Buſenbaum, deren Text er vollſtändig aufgenommen. 
Seine Canoniſation war alſo die Rechtfertigung der Caſuiſten der Ge— 
ſellſchaft und namentlich Buſenbaums.“ Und der Jeſuit de Montézon 
ſagt: „Die Lehre der Jeſuiten iſt bei einer feierlichen Gelegenheit von 
der Kirche als gegen jeden Tadel geſchützt anerkannt worden, durch das 
Urtheil, welches über die Moraltheologie Liguori's bei ſeinem Selig— 
ſprechungsprozeſſe gefällt worden iſt, und wenn auch dabei die Jeſuiten 
nicht ausdrücklich genannt werden, ſo betrifft das Urtheil doch direct 
ihre Theologie, die der ehrwürdige Biſchof zu der ſeinigen gemacht. . . . 
Er hatte Jeſuiten, namentlih Bujenbaum, zu Führern genommen und 
in den meijten Fällen die Entjheidungen diefer Theologen zu den 
jeinigen gemacht, felbft derjenigen, weldhe Pascal und jeine Nahahmer 
mit ihrer ſchwärzeſten Kohle angeftrichen hatten. Nihil censura dignum, 
heißt es in dem Decrete der Riten: Congregation, und fpäter erklärte 
ein anderes römifhes Tribunal, jeder Beichtvater dürfe ohne weitere 
Prüfung fih nad allen Entſcheidungen Liguori's richten. Das iſt eine 
vollftändige und feierliche Apologie der Lehre der Zejuiten.“ 

Es ift zwar in den lebten Sahrzehnten (jeit 1863) ein Streit zwi— 
jhen Redemtoriften und Sefuiten geführt worden, da der Behauptung 
des römiſchen Zefuiten A. Ballerini gegenüber, Liguori's theoretifche 
Lehre jei der von den älteren Sejuiten vertretene Probabilismus, die 
Nedemtoriften nachzuweiſen für gut hielten, Liguori habe nicht den ge— 
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wöhnlichen Probabilismus, fondern den Aequiprobabilismus vertheidigt. 
Der Streit ift in diden lateiniſchen Büchern und in Aufjäßen in Yeit- 
ihriften und Zeitungen mit großer Lebhaftigfeit, theilweije in bitteren 
Ausdrüden geführt worden. Es ift aber wejentlid) ein Wortitreit: der 
Unterjhied zwijhen dem Aequiprobabilismus Liguori's und dem Pro: 
babilismus ift, wenn man nicht gerade die jhlimmfte Form des letz— 
teren zur Bergleihung herbeizieht, nur ein minimaler, und praktiſch ift 
Liguori in der Behandlung der einzelnen Caſus — und feine Moral- 
theologie ift im wejentlihen nur Caſuiſtik, — durchweg Probabilift. 
Es bleibt aljo richtig, dab die Moraltheologie Liguori's im wejentlichen 
die Moraltheologie der Jeſuiten und daß diefelbe nit nur die Moral: 
theologie der Redemtorijten, jondern aud dur die Bemühungen beider 
Drden immer weiter verbreitet und in Folge der ihr von den Päpften 
unſeres Jahrhunderts ertheilten feierlihen Approbation die Moral- 
theologie der römiſch-katholiſchen Kirche geworden ijt. 

Außer auf dem Gebiete der Moraltheologie ift Liguori auf dem 
Gebiete der Mariologie eine Hauptautorität. In dem Breve vom Jahre 
1871 rühmt Pius IX. von Liguori zur Motivirung feiner Erhebung 
zum Kircdhenlehrer unter anderem: „Das, was über die unbefledte Em- 
pfängniß der heiligen Gottesgebärerin und über die Unfehlbarkfeit des 
ex cathedra redenden Papſtes von Uns definirt worden ift, findet fid) 
in feinen Werfen jehr Har dargelegt und mit den Eräftigiten Gründen 
erwiejen.“ Die Lehre von der unbefledten Empfängniß ift bekanntlich 
bereit3S im Mittelalter von den Franciscanern im Gegenjaße zu den 
Dominicanern aufgebradyt worden. Nach dem Streite zwiſchen Sejuiten 
und Dominicanern über die Gnadenlehre am Ende des 16. und im 
Anfange des 17. Jahrhunderts traten die Fejuiten in corpore aud) be: 
züglich der unbefledten Empfängniß als Gegner der Dominicaner auf, 
und Sejuiten und Franciscaner unterftüßten feitdem eifrig und beharr: 
lid) die von Spanien ausgehenden Anträge auf Erhebung jener Mei- 
nung zum Dogmäd. Dieje Meinung war zur Zeit Liguori's jchon jo 
vielfad von Rom begünjtigt worden und jo verbreitet, daß er, wenn 
er fih ihre BVertheidigung angelegen fein ließ, fi nicht bloß der 
Anfiht der Sejuiten, fondern der Sententia communis anſchloß. 
Sie ift dann befanntlid) 1854 von Pius IX. zum Dogma gemadt 
worden. 

Liguori hat aber audy andere Lehren über Maria vertheidigt, die 
wenigjtens bis jet noch nicht Dogmen geworden find, und noch mehr 
dazu beigetragen, die namentlih in Spanien und Stalien üppig 
wuchernde Devotion zur Madonna zu fördern. Seine „Herrlichkeiten 
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Mariä" find wohl die ftärfite Leiftung auf diefem Gebiete, die e8 aus 
der neueren Zeit giebt, und durd die Verbreitung diejes Buches haben 
die Redemtoriften viel dazu beigetragen, aud in Deutſchland der, ge= 
linde gejagt, krankhaft phantaſtiſchen Marienverehrung Eingang zu ver: 
ſchaffen). Es ift zur Charafterifirung des Buches genügend, daran zu 
erinnern, daß nod) 1843 eine fo ftreng fatholiihe Zeitjchrift wie der 
Mainzer „Katholik“ die Verbreitung defjelben „wegen einzelner fait 
albern zu nennender Geſchichten“ mißbilligte und daß in den meiften 
deutichen Meberjegungen manche der ſcandalöſeſten Stellen (ftillihweigend) 
weggelaffen find und eine Ausgabe als „für das deutjche Volk umge— 
arbeitet“ bezeichnet wird, — was alles doch nicht jehr refpectvoll gegen 
die Erklärung in der Heiligiprehungsbulle Gregors XVI. ift: Liguori's 
Schriften könnten ohne irgend welchen Anftoß von den Gläubigen (die 
Deutihen nicht ausgenommen) gelefen werden (inoffenso prorsus pede 
percurri a fidelibus posse). Auch auf diefem Gebiete haben die Zejuiten 
Liguori tüchtig vorgearbeitet. Er ſelbſt beruft ſich wiederholt auf die 
Jeſuiten Vega, Grafiet, Nieremberg, Pepe und andere. Sefuiten und 
Franciscaner waren es, die jeit mehr als zwei Jahrhunderten die Be— 
mühungen der Spanier, die Heiligiprehung der Nonne Maria von 
Agreda und die Approbation ihrer angebliden Marien-Dffenbarungen 
in Rom durchzuſetzen, unterjtüßgten, bis jeßt nicht mit demjelben Er: 
folge wie bei der unbefledten Empfängniß. Der jpanifhe Jeſuit 
Poza war e8, der im Anfange des 17. Sahrhunderts jo abenteuerliche 
Lehren über Maria vortrug, daß man doc jein Buch in den In— 
der jeßte. 

Der Zefuit G. Kolb hat 1888 einen „Wegweifer in die Mariani- 
ihe Literatur” herausgegeben**), in welchem mehr als 400 „vorzugs= 
weife deutſche (oder ins Deutſche überjegte) Werke der vier lebten Jahr— 
zehnte” (unter anderem fieben „marianiſche Zeitſchriften“) verzeichnet 
und bejprodyen werden. Sehr viele von dieſen Schriften find von 
Sejuiten und Redemtoriſten verfaßt, — der fleißtgjte jebt lebende 
Bibliograph der Zejuiten, der Eljäfler Carlos Sommervogel verzeichnet 
in feiner „Bibliotheca Mariana de la Compagnie de Jesus“ 2207 


*) Näheres über Liguori's Mariologie im Deutſchen Merkur 1885, Nr. 46 ff. 


*) Kolb erwähnt, daß von dem Buche der Maria von Agreda 57 Ausgaben 
eriltiren. Bon den „SHerrlichfeiten Mariä“ Liguori's bemerkt er: „Die Aus: 
wahl der Bibelitellen, die Form der Behauptungen und Beweisführungen 
und namentlich die Glaubwürdigfeit der Beijpiele müßten für unfere Beiten 
und Gegenden nicht jelten Fritifcher genommen werden”; der Redemtoriſt 
Schmöger habe in jeine Ueberſetzung des Buches von den 86 Beilpielen nur 
26 aufgenommen. 
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Shriften, — und die von MWeltgeiftlichen verfaßten fließen ſich 
größtentheils an die von Liguori und den Zefuiten vertretenen An— 
Ihauungen an. Kolb verzeichnet aud) neun „dogmatiiche Mariologien“. 
Es find freili in Deutihland vorzugsweife Weltgeiftlihe geweſen, 
welche die von Liguori und den Jeſuiten vorzugsweife in populären 
Schriften vorgetragenen Anjhauungen über Maria aud) in die Dog- 
matif eingeichleppt haben, — in erjter Linie der Jeſuitenſchüler Scheeben 
(geitorben als Seminar-Profefjor in Köln), dann die Biſchöfe Martin 
und Laurent und andere. Es ift das ein Punkt, der billiger Weife 
Ihon längjt einen Protejt von Seiten der deutichen katholiſchen Dog— 
matifer hervorgerufen haben jollte, der aber bier nicht weiter erörtert 
werden fann*). 

Liguori war, was Sgnatius von Loyola nicht war, ein frudhtbarer 
Shriftiteller. Wenn er aber 1871 zum Kirchenlehrer erhoben und 
dadurd), wie der Jeſuit Hurter jagt, den heiligen Athanafius, 
Auguftinus, Bernardus, Thomas und Bonaventura und anderen 
Säulen der Kirche in der theologiihen Wiſſenſchaft beigejellt wurde, 
jo war das ungefähr die ärgite Herabjeßung, die diejen wirklich be- 
deutenden theologiihen Schriftitellern widerfahren fonntee Die 
wiſſenſchaftlich jein jollenden Werke, die er außer den moraltheologiſchen 
herausgegeben, entſprechen noch weniger als dieje den allerbejcheidenjten 
Anforderungen, die man au wiſſenſchaftliche theologiihe Werke jtellen 
fann (in der Gnadenlehre ſchließt er fi, was erwähnt zu werden ver: 
dient, den Zejuiten an gegenüber den Auguftinern und Dominicanern): 
es find geiftlofe und ungejchidte, einen gänzliden Mangel an Kritik 
und ftellenmweife arge Unwifjenheit verrathende, von Fehlern wimmelnde 
Eompilationen**). Daß die literarifchen Leitungen der Redemtoriften 
ungefähr jo weit hinter denen der Sejuiten zurüdjtehen, wie die 
Liguori's hinter denen Bellarmins, findet jeine Erklärung ſchon darin, 
dag ihr Drden nicht wie der der Jeſuiten für den Unterricht bejtimmt 
war. Der einzigerunter Liguori's Genofjen, der ſich mit nicht unmittel- 
bar mit der jeeljorgerlihen Thätigkeit zufammenhängenden, mit ge— 
Ihichtlihem Studium bejhäftigte, war Alejandro de Meo (+1786)'"*). 





2) Bol. Reuſch, Die Rn Biſchöfe und der Aberglaube, 1879, ©. 67. Deut: 
icher Merkur 1883, Nr. 7 ff. 

) Döllinger-Reufch, Moralftreitigfeiten ©. 392. 

»*) Er iſt der Berfaffer der Annali del regno di Napoli della mezzana etä. Er 
jelbjt veröffentlichte nur den Prodromus; das Werk jelbjt wurde nach feinem 
Tode 1795 bis 1810 in 12 Quartbänden herausgegeben. Liguori wünichte, 
de Meo möge eine Widerlegung des Firchengeichichtlichen Werkes von S. Bas- 
nage jchreiben; er ging aber nicht darauf ein. Er wurde im März 1786 
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Am meiften Fleiß haben die Redemtoriften auf die Bejorgung von 
neuen Ausgaben und Weberjeßungen der Werke ihres Stifter ver- 
wendet”); aud erſteres war feine ganz leichte Arbeit: von dem 
Pater de Fooz wird erzählt, er habe mehr als 15 Jahre alle großen 
Bibliothefen Belgiens benugt, um die faljhen Citate in den asceti- 
ihen Werfen zu corrigiren, und es fei ihm nicht gelungen, fie alle 
richtig zu ftellen; die Citate hätten auch den Pater Heilig, einen der 
deutjhen Herausgeber der großen Moral, zur Verzweiflung gebradt. 
Ferner haben fie, wie bereits erwähnt wurde, mehrere Compendien der 
Moral Liguori’S und Vertheidigungen derjelben ausgearbeitet und eine 
Anzahl von Biographien Liguori’s und Hofbauers herausgegeben. Der 
DVerfafler der ausführlidften über Hofbauer, Michael Haringer (+ 1887), 
wurde wegen feiner unqualificirbaren Ausfälle auf den Biſchof Sailer 
jogar von einem Zejuiten zurechtgewieſen“); er war aud) Eonjultor 
der Indercongregation und als folder bei der Eaftrirung des Lehr: 
buchs der Kirhengejhichte von dem Freiburger Profefjor Kraus be— 
theiligt***). Pater Ratte hat (pjeudonym) ein Bud über die Grund 
ſätze der Bibelerflärung veröffentliht+), welches eine richtige Kapuziner- 
predigt gegen die wiſſenſchaftlichen Fatholifhen Eregeten der neueren 
Zeit ift. Der baierifhe Nedemtorift Schmöger hat nad) den hinter: 
lafjenen Manuferipten Clemens Brentano’s die Viſionen der Anna 
Katharina Emmerich und deren Leben herausgegeben. Sonjt giebt es 
noch eine Anzahl von Gebet: und Erbauungsbüdern von Nedemtorijten. 
Schriften etwas moderneren Gepräges wie die des Erzbiſchof Dechamps 
und jelbjt brauchbare praftifch=theologifche Arbeiten wie die Paftoral- 
theologie von M. Benger ftehen ganz vereinzelt. Und von den deut- 
ſchen Redemtorijten, die jchriftitelleriih thätig waren, find nicht 


während einer Predigt zu Nola vom Schlage gerührt und ftarb in der Kirche. 
Dilgsfron I, 52%. 11, 184, 471. 

*) Die Redemtoriften ließen ſich 1841 in Baiern nieder; Anfangs 1842 gaben 
fie einen Profpectus aus (abgedrudt in den „Kath. Yiteraturblättern zur Sion“, 
1842, Nr. 1), der mit den Säten beginnt: „Die Väter der Verſammlung des 
allerheiligiten Erlöfers, weldye durch die Gnade Sr. Majeität des Königs 
Ludwig fich in Baiern niedergelaffen, haben mit Genehmigung ihres General. 
obern beichlofien, die an Werfe ihres heiligen Stifterd durch eines 
ihrer Mitglieder, den Prieiter M. A. Hugues, neu aus dem Stalieniichen 
überjegen zu laflen. ... Die Werfe des h. Alphons betragen in der legten 
Zuriner Originalausgabe 50 Bände Fl. 8%, wovon 38 in italienischer und 20 
in lateinifcher Spradye find. Nur die eriteren werden überjegt, die legteren in 
forgfältigen neuen Abdrüden geliefert.” 


*) Allg. deutiche Biographie im Artifel „Sailer“. 
**) Deuticher Merfur 1837, 372. 


+) Bruder Bernard, Klausner zu Kalfenberg, Aphorismen über die fatholijche 
Behandlung der h. Schrift, Freiburg 1862. 
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wenige nit im Drden ausgebildet, jondern erjt, nachdem fie ſchon 
als Weltgeijtliche thätig gewejen, in den Drden eingetreten, wie 
Benger, Schmöger, Krebs, Pösl (M. A. Hugues war ein convertirter 
Hamburger Buchhändler). 

Die Zejuiten haben befanntlich mit Franz Xavier, einem der erſten 
Genofjen des Ignatius von Loyola, beginnend, eine jehr ausgedehnte 
Wirkſamkeit in der Heiden-Miffton entfaltet. Die Nedemtoriften ftehen 
in diejfer Beziehung nit nur hinter ihnen, ſondern auch hinter den 
Zazariften jehr weit zurüd, was freilich ſchon darin jeine Erflärung 
findet, daß fie überhaupt erjt in unferem Sahrhundert eine größere 
Verbreitung gefunden haben. 

Der von Liguori geftiftete Orden der Nedemtoriftinnen, der fid) mit 
der Erziehung von Mädchen aus befjeren Familien bejchäftigen fol, 
hat nur eine jehr geringe Verbreituug gefunden. Vincenz von Paul 
hat befanntlicd) außer den Lazariften eine Genoſſenſchaft von barmher: 
zigen Schweſtern geftiftet, die weit verbreitet ift (Wincentinerinnen, 
Soeurs grises). Bon Ignatius rühmt Pater Schneemann, er habe im 
Gegenſatze zu den älteren Drdensftiftern, Franz von Ajfifi, Dominicus 
u. a. „neben der von ihm gegründeten Gejellihaft feinen fogenannten 
zweiten und dritten Orden (von Nonnen und in der Welt lebenden 
Berjonen) gewollt.” Die Jeſuiten find bald von diefem Grundfaße ihres 
Stifters abgegangen. Schon im Anfange des 17. Jahrhunderts ftiftete 
unter Mitwirfung von Sefuiten die Engländerin Mary Ward einen 
weiblichen Drden, der ganz dem Sejuitenorden nadhgebildet war, jo 
daß die Mitglieder defjelben allgemein als Zejuitinnen (Jesuitissae) 
bezeichnet wurden. Die Gründung war nit von Dauer: wegen der 
vielfahen über die „Seneralin“ und ihre Genoifinnen eingelaufenen 
Klagen hob Urban VII. den Drden durd ein Breve vom 13. an. 
1631 auf. Aus diefem Orden ift der der „engliſchen Yräulein“ her: 
vorgegangen, der noch jebt bejteht, aber zu dem Sefuitenorden feine 
engen Beziehungen hat’). Nah der Aufhebung des Sefuitenordens 
entjtanden als Erſatz für denjelben 1794 in Belgien die „Geſell— 
ichaft vom Herzen Jeſu“ (von einigen Erjejuiten gejtiftet) und 1798 in 
Rom die „Sejellihaft vom Glauben Jeſu“ (von Nicolaus PBaccanari 
geitiftet, daher auch Paccanariften genannt), die fid) 1799 vereinigten, 
1814 aber in dem wiederhergejtellten Zejuitenorden aufgingen. Der 
Superior diejer interimiftiihen Jeſuiten, Varin, gründete 1800 im 
Verein mit Madeleine Sophie Barat die Congregation vom heiligften 

Reuſch, Inder 2, 297. 
Vreuhiſche Jahrbücher. Bd. LXV. Heft 2, 15 
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Herzen Jeſu (du Sacre-Coeur), die 1826 von Leo XII. beftätigt wurde. 
Sie beihäftigt fih mit Erziehung der weiblihen Jugend, vorzugsweije 
der höheren Stände, in Benfionaten. Ihre Drganijation iſt der des 
Sejuitenordens nachgebildet, mit dem fie auch in engeren Beziehungen 
ſteht). Es ift die einzige weibliche Congregation, weldye 1873 als 
mit dem Zefuitenorden verwandt aus dem deutihen Reiche verbannt 
wurde. 


*) Freiburger Kirchenlerifon 4, 1919. 





Zur Beurtheilung Dalbergs. 
Aus Briefen des Freiherrn von Blejjen. 
Bon 
Otto Harnad. 


Der Fürftprimas Dalberg fpielt in den großen Geſchicken Deutſch— 
lands zu Anfang unferes Zahrhunderts Feine glüdlihe Rolle; er zeigt 
fih den Anforderungen der Lage nad) Feiner Seite gewachſen. Daß 
er aber ein Mann von nobler Gefinnung und feiner Empfindung war, 
ift außer Zweifel. Troßdem hat man ihm Manches zugeſchoben, was 
mit jenen Eigenſchaften nicht zu vereinen ift. Die nachfolgenden Brief: 
auszüge follen zeigen, daß in einer meijt lebhaft gegen Dalberg aus: 
gebeuteten Sache ein wohlunterrichteter Zeitgenofje doc günftiger ur: 
theilt und nur die Schwäde, nicht aber die Gefinnung des Primas 
anflagt. Es handelt fi um die Auflöfung des römischen Reichs und 
die Stiftung des Rheinbundes. Wenn man geglaubt bat, Dalberg 
babe diejen Ereignifjen im Voraus zugeftimmt und fie vorbereiten ge= 
holfen, jo zeigen diefe Briefe ihn felbit als den Weberrajchten, fait Ge— 
zwungenen. Freiherr von Blefjen, der bekannte verdienſtvolle medlen- 
burgijhe Staatsmann, war 1806 Gejandter am Regensburger Reichs— 
tage. Seine Briefe find an den Baron Budberg auf dem Gute Widdrifch 
in Zivland gerichtet, mit weldem er durch jeine Vermählung mit einer 
Livländerin, der Baronefje Campenhauſen, in Beziehung getreten war. 
Die Briefe befinden fid) gegenwärtig auf dem Gampenhaufen’schen 
Familiengute Drellen. Sie geben in der furzen und nadten Angabe 
des Thatſächlichen ein grelles Bild der Schmach, in die das deutjche 
Reich verjunfen war, und der wahrhaft grotesfen Kläglichkeit feines 
Unterganges. 

Am 28. Juli 1806 jchreibt Plefjen: 

„Der Reichstag und unjere ganze bisherige Teutiche Reihsverfafjung 
ift aufgelöjet oder vielmehr gejprengt, und wie Sie fid) diejes von felbit 
vorſtellen werden, durch einen einzigen Schlag von Paris aus. Schon 

15* 
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ſeit mehreren Wochen, beſonders ſeit den letzten 14 Tagen wußten wir 
hier, daß an einem definitiven Plan dieſer Art, wovon die Haupt— 
grundzüge zur Genüge bekannt waren, gearbeitet werde. Mit einem 
Mahle überbrachte dann in der Naht auf den 24. d. M. ein Kurier 
aus Paris dem Kurerzfanzler eine ganz fertige Akte für die neue des— 
organifirende Einrichtung von Teutjchland, welche er ratifiziren oder im 
Falle der Weigerung jeine Stelle und Lande ſogleich aufgeben jolle... . 
Es wird eine neue Confoederation von jouverainen Teutſchen Staaten 
unter dem Schuß und mit der Allianz des Franzöſiſchen Kaiſers ge: 
bildet; hierin find in zwey Gollegien 6 größere und 6 Kleinere Teutſche 
Stände aufgenommen; doch fönnen noch andere beitreten. Für jeßt 
find nahmhaft angegeben für das erjte Gollegium: 1) Kurerzfanzler als 
Präfident des Bundes, unter dem Titel Fürft Primas (von der Teut— 
ihen katholiſchen Kirche); er foll aud) den Plan nad) den juppeditirten 
Grundjäßen organifiren; 2) der König von Baiern, 3) der dito von 
Wirtemberg, 4) Baden, 5) Darmftadt, 6) Eleve und Berg. Die drey 
legtere werden Grosherzöge, da die Kurfürftl. Würde zugleich mit der 
Kaijerl. eingeht. Alle kleinere Fürften, Grafen und die Reichsritter- 
ihaft werden mediatifiret; d. h. fie werden in bloße landjäßige Eigen- 
thumsbefiter verwandelt; fie werden unter Hoheitsbezirfe der neuen 
Souverains eingetheilet. Hievon find nur aus bejondren Gnaden oder 
eigentlid) aus bloßer Willführ und platter Gunftbezeugung folgende 
Kleinere ausgenomen: Nafjau Ufingen und Weilburg, Aremberg, Hohen: 
zollern-Siegmaringen, Iſenburg, Lichtenitein (der Yriedensnegociateur 
von Presburg) und der Graf von der Leyen als Fürjt (er ijt Neffe 
des Kurerzfanzlers und man hat diefem wider feinen Willen damit ein 
Gompliment machen wollen). — Der neue Bundestag wird nad) Franf- 
furtd a. M. verlegt. Alle diefe Verfügungen find bisher nur auf das 
jüdlihe Deutjhland, die Kreije von Baiern, Schwaben, Franken, dem 
Reihn, und den größten Theil von Weftphalen erjtredt. Ueber das 
nördliche Teutſchland mithin ift noch gar nicht disponiret, felbjt davon 
bey den Verhandlungen in Paris nicht die Nede gewejen. Indeſſen ift 
es wohl ſchwehrlich Napoleon’s Abfidht, die noch immer fehr bedeutende 
Macht des nördlihen Teutſchland, indem darüber gar fein Vorkehr ge: 
troffen würde, ſolche (!) an Preußen zu überlafjen, mit dem er gegen- 
wärtig in gefpanntem Berhältniffe fteht, oder vielmehr Händel mit ihm 
ſucht, und da doch jonften alle die Kräfte der norddeutſchen Stände ſich 
wenigjtens für den militärischen Beiſtand an Preußen anſchließen zu 
müßen natürlich angetrieben wären. Aljo weiß ich auch nod nicht, wie 
e3 in der Folge mit Meklemburg werden wird... . 
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Der Kurerzkanzler hat die herrliche Acte anfangs durdaus nicht 
ratifiziren wollen, indem er mit Recht äußerte: fie jey gegen jeine 
Pflichten Ehre und Gewißen. Allein Sie wifjen, was Ueberredungen 
vermögen. Albini, deſſen ganze Eriftenz davon abhieng, brachte durd) 
wiederhohlte VBorftellungen, daß durd) feine Abdankung dod nichts mehr 
gebeßert werde, und er nur feine Diener und Unterthanen alsdann bloß- 
ſtellte, es doch endlidy dahin, daß er nad) einem dreytägigen harten 
- Kampf ratifizirte.” 

Am 4. Auguft jhreibt Pleffen über diejelbe Angelegenheit: 

„Hier ſchickt fi alles Schon zum Bundestage nad) Franffurth an.... 
Der Kurerzfanzler arbeitet anjetzt fehr eifrig an dem Drganijations- 
plane für die neue Föderation; bis zum 11. d. M. geht er jchon vor: 
läufig nad Aſchaffenburg und dann nad) Francfurth. Dennod muß 
ih Shnen jagen, daß er feinen Zuftand tief fühlet, er fieht aud) elend 
aus, und nur jeine Entours, bejonders A. haben ihn wohl nur durd) 
Borftellungen dahin gebracht.“ 

Auch in diefem Briefe ift jedenfalls Albini, der Minifter des Kur: 
erzfanzlers, als der jchlimme Rathgeber bezeichnet. ES jei nur nod) 
erwähnt, daß das Statut des Rheinbundes, an welchem Dalberg arbeitete, 
niemals zu Stande fam, weil weder dem Kaijer nod) den Bundes» 
gliedern daran gelegen war. Das einzige Band zwiſchen den leßteren 
blieb die gemeinjame Verpflichtung den Protector in feinen Kriegen zu 
unterftüßen. 
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England. — Samoavertrag. — Franfreid. — Rußland. — 
Bulgarien. 
Berlin, Ende Januar 18%. 

England hat wieder einmal die Aufmerffamfeit der Welt ganz in alter 
Weiſe auf fi gezogen, als lebten wir noch in den ſchönen Zeiten Lord Palmer- 
ftones und des Kaifers Nikolaus. Es fommen ja folhe Küdfälle im Leben 
der Staaten wie der Individuen, aber wenn das Leben von Grund aus ver- 
ändert ijt, jo bleiben die Rüdfälle ohne Nachwirkungen. 

Gehen wir jüdwärts an der oſtafrikaniſchen Küfte, anhebend vom Golf 
von Aden, dem Ausflug des rothen Meeres in den indiihen Dcean, jo finden 
wir zuerjt die langgejtredte Somalifüfte, alddann kamen die neuerworbenen 
deutſchen Befißungen. Es ijt den Engländern aber bereit3 gelungen, uns 
einen Theil diefer Befigungen wieder zu entreißen. Daher folgt jebt auf das 
Somaliland erft ein engliiher Küftenftrih, dann deutihes Land, von dem 
man nicht weiß, wie weit es fi in das afrikanische Hinterland erjtredt. Da- 
vor beherriht der Sultan von Sanfibar einen langen Küjtenjaum von unbe- 
jtimmter Ausdehnung ohne jegliches Hinterland, dann kommt das portugiefiiche 
Mocambique. Südlich davon erjtredt fid ein weiter Pandftrid, der als Gaſa— 
land bezeihnet wird, bis an die ehemals holländifhen, jpäter engliihen Be— 
fitungen, deren nördlicher Theil jebt unter dem Namen füdafritaniihe Republik 
freiftaatlid organifirt ift. Das Gajaland ift neuerdings zum Zankapfel zwiſchen 
England und Portugal geworden. Portugal erhob auf diejes Land einen nie 
aufgegebenen Anſpruch, der allerdings von ſehr altem Datum ift, nämlid von 
dem Sprud des Papites hergeleitet, der am Ende des 15. Sahrhunderts die 
neuen Entdedungen im Weften den Spaniern, im Oſten den Portugiejen zu- 
ſprach. Portugal hatte anjcheinend lange Zeit feinen Werth darauf gelegt, die 
Küfte jüdlih von feiner Beſitzung Mocambique thatſächlich zu beherrihen. Aber 
es hatte auch nicht zu fürdten, daß ihm für den Beſitz dieſes Landes ein 
Nebenbubler eritehen könne. Was England betrifft, jo war e8 im Sahre 1884 
jehr bereit, die Anſprüche Portugals nicht nur anzuerkennen, fondern zu unter 
ftüßen. Um die Bildung des Kongoftaates, der den Engländern nichts weniger 
als bequem war, zu verhindern, war England in Begriff, einen Vertrag mit 
Portugal abzujhließen, der die ganze oftafrifanifhe Küfte bis zum Somali- 
land zwiſchen England und Portugal theilen ſollte. Damit bezwedte England, 
erjtlih) dem Kongoftaat den Zugang zur oſtafrikaniſchen Küfte zu verſchließen, 
zweitens aber ſollte aud) feine europäiſche Nation von diefer Küfte zum Kongo- 
jtaat gelangen fünnen. Damals war indeß die glüdlihe Zeit, wo durd die 
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Fuge Politik des Minifters Ferry Deutihland und Franfreid eine kurze Zeit 
zufammengehen konnten, Dieſem Zufammengehen verdankt man die Gründung 
des Kongoftaates und die Verhinderung der geplanten Theilung der Oſtküſte 
mit dem zum Bajallen Englands heruntergebrachten Portugal. Deutſchland 
und Frankreich jagten: quod non, und der Vertrag fiel ins Wafjer. Damals 
wurde von deuticdh-franzöfiiher Seite der MWiderfinn betont, daß Portugal auf 
die alte Verleihung des Papſtes einen Herrihaftsaniprud) über Yänder be- 
gründen wollte, die es thatſächlich nie in Belig genommen. 

Seitdem bat ſich mandes in der Welt geändert. Als die Portugiejen 
fahen, daß die engliihe Bajallenihaft aufgehört habe, ein gewinnbringender 
Zuftand zu fein, jeßten fie ein jogenanntes progreſſiſtiſches Minijterium ein, 
welches aud in Afrika feine eigenen Wege ging. Zunächſt madte Portugal 
nun ernſtliche Verſuche, jeine Herrihaft jüdlih von Moçambique zu verwirk: 
lihen. Die engliſche Politik in Afrita aber gerieth nad) dem zweimaligen Sturz 
des Minijteriums Gladjtone, welches Egypten gezwungen hatte, feine Mequatorial- 
provinz vor dem Mahdiſtiſchen Aufruhr ſchmählich im Stidy zu lafjen, auf einen 
ganz neuen Gedanken. England beidhloß, von jeiner in mitten der Südſpitze 
Afrikas unmittelbar über dem Kapland gelegenen Befigung Betihuanaland aus 
fi einen geraden, wenn auch ſchmalen Weg bis nad) Egypten zu bahnen, 
d. h. einen feiner befeitigten Herrſchaft unterworfenen Beſitzſtreifen zu erwerben. 
Don Betihuana follte die Küfte fammt dem Gajaland gewonnen und dann 
nördlid) vorgegangen werden bis zum Nyafjajee, von da zwiſchen den deutſchen 
Befißungen und dem Kongojtaat bi zum Nyanzafee und von da bis Wadelai. 
Dann jtand man vor der Nequatorialprovinz und konnte den Mahdiſten 
vom Süden in den Rüden fommen, Stanley wurde ausgejendet, um die 
Aequatorialprovinz, die von Gladſtone jo ſchmählich preißgegebene, von Emin 
Paſcha oder mit Emin Paſchas Hülfe für England zu erwerben. Diefer Theil 
deö Planes ift vorläufig nicht geglüdt. Aber aud) beim Bordringen von Süden 
ber jhien fid) ein unbequemes Hinderniß durch die Ausbreitung der portu- 
giefiihen Herrihaft aufzuthun. England braudte die Küfte des Gajalandes, 
braudte den Nyafjajee, der Mocambique von defjen Hinterland trennt. Es 
brauchte die Gaſaküſte, um den Befigitreifen, den es bis zur Mequatorialpro- 
vinz befejtigen will, durch jeewärtige Zufuhr ftüßen zu können. Es braudte 
den Nyafjajee, defjen nördliche Ende an die deutihen Befibungen grenzt, um 
dieje Beſitzungen abzufhließen. So madte fid) denn England daran, mit 
wilden Stämmen diejer Gegenden, 3. B. mit den Mafololo, die jüdlih vom 
Nyafjajee wohnen, Schußverträge abzujhließen. Mit den Makololo ftießen die 
Portugiejen bei ihrem VBordringen zujammen. 

Es muß bier bemerkt werden, daß England nit unmittelbar als Staat, 
dieje Erwerbungsverfude unternimmt, vielmehr, wie es im weſtlichen Afrika 
Scußbriefe an eine Nigergejelihaft und an eine Benuögejellihaft verliehen, 
jo hat es jolde Schußbriefe neuerdings aud für eine ſüdafrikaniſche Gejell- 
ihaft und für eine oſtafrikaniſche Seengejellihaft ausgeitellt. Cine diejer Ge- 
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jellihaften hatte die Makololos unter ihren Schub genommen, als der portu- 
giefiihe Major Serpa Pinto, der ausgejendet worden, um in jenen Gegenden 
von portugiefiihen Rechten zu retten, was zu retten fei, von den Mafololos 
angegriffen wurde. Serpa Pinto wehrte fi, ſchlug die Mafololos und fand 
in ihrem Lager einige engliihe Fahnen. Dies ijt die portugiefiihe Daritellung. 
Nach der engliihen Darftellung hätte Serpa Pinto die engliſchen Fahnen, die 
zum Zeichen der engliihen Schußherrihaft an der Makolologrenze aufgeftedt 
waren, herunterreißen lafjen. 

Auf dieſe Daritellungen fommt garnichts an. Die Portugiefen durften 
ebenjogut in jenen Gegenden vordringen, wie irgend eine engliihe Handels— 
gejelihaft, und mit aufgejtedten Fahnen kann man noch feine Länder in Be- 
fit nehmen. England aber jpielte den Beleidigten, forderte anfangs nur die 
Senugthuung feiner angeblidy verlegten Sahne und begann mit der portugie- 
fiihen Regierung den Sadverhalt zu erörtern. Da fam die Nadhridt nad) 
London, daß Serpa Pinto im Makolololande Befeftigungen anlege. Dies ver- 
anlafte den engliihen Minifter des Auswärtigen zu einer Note an die portu- 
giefiihe Regierung, die am 12. Januar überreiht wurde, worin der jofortige 
Rüdzug der Portugiejen aus allen jenen Gegenden außerhalb Mocambique 
peremptorifc) unter Androhung der Abreile des engliihen Gejandten gefordert 
wurde. Das portugiefiihe Minijterium benahm ſich durhaus zwedmäßig, in- 
dem es erklärte, feine Truppen vorläufig zurüdzuziehen, weil e8 dem Drud der 
eriten Seemacht nicht gewachſen jei, jedod alle Rechte Portugals vorzubehalten. 
Nun flammte das portugiefiihe Nationalgefühl mächtig auf, was in der Orb» 
nung war. Nicht in der Ordnung aber waren die dummen Streiche, zu denen 
dieſes Nationalgefühl fid alsbald hinreigen lief. Man machte Miene, den 
König zu verjagen und die Republik auszurufen. Als ob man dadurd um 
eines Strohhalms Breite in eine befjere Lage gegen England gefommen wäre! 
Nachdem einige Befinnung zurüdgekehrt, ließ man vorläufig den König in Rube, 
aber num mußte wenigftend das Minijterium fallen. Als ob diejes Miniftertum 
die Schuld der engliſchen Unbilden getragen hätte! Der König jehte nun ein 
Minifterium ein, das früher die portugiefiihe Vaſallenſchaft zu England ge- 
pflegt hatte. Was follte er anders thun? Er konnte dody Fein Minifterium 
finden, das portugiefiihe Schiffe die Themſe hinauffahren nnd London bom- 
bardiren ließ! Aber jo dumm ift die parlamentarijhe Regierung: die tüchtig— 
ſten Minifter werden für unverſchuldete Fehlſchläge beitraft und an ihre Stelle 
Leute gejeßt, die ungefähr das gewollt haben, was der Feind will. Des Feindes 
Freunde ruft man, weil e8 die Gegner derer find, auf die fid im Augenblid 
der thierijh blinde Haß wirft. So maden es nit nur die Portugiefen, jon- 
dern ebenfo die hochcultivirten Franzoſen und die phlegmatiihen Engländer. 
Gäbe es in Portugal ein tüchtiges Volt, jo hätte es ſich feſter als je um jeine 
von England beleidigte Regierung geihart und dadurd) die würdige Abwehr 
einer offenbaren Unbill an feinem Theil möglich gemacht. Nun werden Die 
Dinge wahrjheinlic fo gehen, daß die engliſch gefinnten Minifter eine ſchwache 
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öffentliche Genugthuung von England erhalten, wofür ſie ſich insgeheim oder auch 
öffentlich verpflichten müſſen, die engliſchen Zwecke in Afrika nach Kräften zu fördern. 

Der ganze Vorfall lehrt auf's neue, wie jammervoll und ſchädlich die tödt— 
liche Feindſchaft Frankreichs gegen Deutſchland iſt. England hat, vielleicht 
nur auf einen Augenblick, wieder die Rolle erlangt, alle kleinen Seemächte 
über den Haufen rennen zu können und ſeinen Machtausbreitungsgelüſten un— 
gehindert nachzugehen. Wie lange mag das dauern? 

Englands innere Politik gewährt noch immer das Scaufpiel, daß die 
Refte der altenglijhen Staats- und Gefellihaftsverfafjung aufrecht erhalten 
werden durd die Irländer. Wäre nicht ein Theil der engliihen Rabdifalen 
mit den Srländern zur Ginführung des Homerule verbündet, jo wäre nicht 
der antiiriſch gefinnte Theil der engliſchen Radikalen mit einer conjervativen 
Regierung verbündet. Um der Homerulebewegung einen Schlag zu verjegen, 
haben die Gegner neuerlid ein echt engliiches Manöver erfonnen. Parnell, der 
Führer der Bewegung, hat jahrelang mit der Frau irgend eines Mannes ein 
Verhältnig unterhalten, das vielleicht Ehebrud war, vielleiht aud) nit. Es 
fonımen überall ſolche Berhältniffe vor und die Wahrheit nit an den Tag. Wenn 
der Ehemann zufrieden ift, pflegt auch das Publifum ſich zu beruhigen. Nad)- 
dem in unjerem Fall der Ehemann jahrelang zufrieden gewejen, hat man ihn 
jett dur ein Stüd Geld bewogen, eine Ehebruchsklage einzuleiten. Fürwahr 
ein englifher Gentleman! Was für ein Publitum, dem ein Parteihaupt durch 
einen jolden Gentleman ruinirt werden kann. Ländlich, fitttlih! Ob aber, 
jelbft wenn es gelingt, Parnell in Verruf zu bringen, die Homerulebewegung 
getödtet wird, iſt doch zweifelhaft. Durd) die Energie des jetzigen Staatsjefre: 
tärd für Irland, Balfour, ift dort eine lange nicht gefannte Ruhe eingefehrt. 
Daneben trifft die conjervative Regierung emitlihe Anftalt, einen Theil der 
Pächter zu Landeigenthümern zu machen. Falls dies gelingt, fönnte ja die Ho- 
merulebewegung auf lange oder jelbjt für immer lahm gelegt werden. Dann 
wird für den engliihen Radikalismus die Zeit gekommen fein, ſich zu vereinigen 
und die alte Berfafjung vollends zu ftürzen. Wie lange mag da& dauern? 

* * 


* 

Am 23. Januar hat der deutſche Reichsanzeiger die Samoaakte ver- 
öffentlicht, nachdem fie kurz vorher in Waſhington veröffentliht worden. Im 
Juni des vergangenen Jahres zujtandegefommen, jollte fie bekanntlich erjt 
bei der Vorlage an den Senat der vereinigten Staaten veröffentliht werden, 
dur deijen Genehmigung fie nad) der dortigen Verfaſſung erjt Gültigkeit er- 
langt. Mit dieſem Aufihub der Veröffentlihung waren damals die Freunde 
Deutihlands jehr zufrieden, denn man erwartete von der Afte nicht viel Gutes. 
War dod) die Lage Deutihlands den Anmaßungen der NYankees gegenüber die 
ichwierigjte von der Welt. Eingeklemmt zwiſchen ein feindlihes Rußland und 
Frankreich, welder Macht kann Deutichland nod in fernen Dceanen entgegen- 
treten? Mas das deutjhe auswärtige Amt umter diefen Umſtänden zuftande 
gebradt, legt aber einen neuen Beweis ab für die Gejhidlichfeit, Zähigkeit 
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und unermüdlihe Arbeit feiner Leitung. Die Akte wird von der engliſchen 
Preſſe als ein Mufter ihrer Art bezeichnet und nit minder von der ameri- 
kaniſchen Prejje jehr günftig beurtheilt. So vermag eine ausgezeichnete Diplo- 
matie dur unermüdlihe Geltendmadhung der jahlihen Bernunftgründe doch 
aud, wenn fie in einem Fall ungünftig gejtellt it in Bezug auf die allenfallfige 
Aufbietung von Machtmitteln, Erjprießlides zu erreihen. Die Namen der 
deutihen Theilnehmer an der Samoafonferenz, an ihrer Spiße der Staats- 
jefretär des auswärtigen Amtes, werden durch dieje Leiſtung allein fih ein 
ehrenvolles Andenken in der Gejchichte der deutihen Diplomatie gefichert haben. 
* * 


In Frankreich geht die Arbeit der Parteien fort, die im Ganzen für uns 
Deutſche weder belehrend noch anziehend iſt. Bekanntlich haben die Republikaner 
eine ſtarke Majorität in der Kammer, ſolange die Radikalen den Opportuniſten 
Folge leiften. Das war den Radifalen nicht ſchwer, jolange es ſich darum handelte, 
monarhijtiiche und boulangiftiihe Wahlen für ungültig zu erflären. Allgemad) 
treten aber die andern Aufgaben hervor, jeitdem die Unterbrechung der Kammer: 
fißungen durch die Neujahrsferien zu Ende ift. In Frankreich giebt e8 bei allen 
Parteien Schußzöllner und Kreihändler, die Schußzöllner aber find überall in der 
Majorität, demnad; aud in der ganzen Kammer. Dennoch jcheint auf diejer 
Seite eine Scheu vor allzuheftigem Vorgehen zu bejtehen, troß aller Neigung, 
die man dazu hätte. Der Minijterpräfident Tirard ift Freihändler, und man 
nimmt an, dab jhußzöllneriiche Anträge eine Umbildung des Minifteriums 
herbeiführen müflen. Es jtedt aber hinter dem Schußzol in Frankreich noch 
etwas anderes, nämlid die Frage, ob Franfreidy die Politik der Abſchließung 
und Feindfeligkeit gegen alle Nachbarn fortjeßen, d. h. ſich immer tiefer in dieje 
Politik hineinreiten fol. Dffenbar madt fi eine gewifje Zaghaftigkeit vor 
diefer Wendung geltend. Es fangen an, Stimmen hervorzutreten, welche auf 
den Verſuch dringen, die Ausjöhnung mit Deutjchland wie mit Italien herbei- 
zuführen. Zunädjft werden diefe Stimmen von den wilden Revancheſchrei über- 
tönt, zu dem die Boulangiften jogleid das Signal gaben. Denn die Revanche 
ift die einzige Karte, welde der Boulangismus noch auszufpielen hat. Man 
möchte fi) der Hoffnung hingeben, daß die Franzoſen lieber der Revanche ent- 
jagen werden, als fi) dem Boulangismus überliefern. Vorläufig iſt aber dieje 
Gntwidlung nod im weiten Felde. Der Mintjter des Auswärtigen, Spuller, 
it in den Ruf gefommen, man weiß eigentlid nit wodurd, nicht genug vor 
Rußland zu kriechen. So erſcheint denn auch jeine Stellung zugleich mit der 
des Minifterpräfidenten bedroht. 

Wie mächtig einftweilen nod der Revancheſchrei ift, hat ein merfwürdiger 
Zwiichenfall gezeigt. Der Präfident der Republit hat zum erften Mal 
dieje Stellung durch die Lauterkeit feines Charakters in Verbindung mit 
einem ausgezeichnet taftvollen Auftreten joweit gehoben, daß der Präfident 
ein Faktor in der Entiheidung der politiihen Fragen geworden if. Bon 
dem Präfidenten wurden Aeußerungen erzählt, die auf die Nothwendig- 
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feit der Herjtellung dauernd friedliher Beziehungen zu Deutihland deuteten, 
nur daß nicht Frankreich zu diefer Herftellung die Initiative ergreifen könne, 
Durch diefe nit einmal verbürgten Aeußerungen wurden die Boulangijten 
und Ghauviniften jo ergrimmt, daß fie das Gerücht ausfprengten, der Präfident 
wolle fi) zum 2djährigen Regierungsjubiläum des Königs von Belgien nad) 
Brüfjel begeben, um dort mit dem deutjhen Kaifer zufammenzutreffen. Das 
Gerüdt jollte in deutſchen Zeitungen aufgetaucht fein, wo in Wahrheit fein 
Wort davon zu finden gewejen. Aber die frangöfiihe Erfindung reichte hin, 
einen bonapartiftiihen Deputirten zur Ankündigung einer Interpellation zu 
veranlafjen, was an der Sahe Wahres ſei. Da erhob fi num aber der fran- 
zöfifhe bon sens, die Snterpellation wurde von allen Seiten ald ungeſchickt 
und gefährlich dharakterifirt und mußte zurüdgezogen werden. Wir wollen 
unfrerjeitS dazu bemerken, daß das Regierungsjubiläum in Brüfjel erſt am 
10. December ftattfindet und daß man fid) etwas früh um das Verhalten der 
franzöfiihen Regierung bei diefer Gelegenheit Sorge gemadt hat. Außerdem 
ift nit das Geringfte darüber bekannt, daß der deutſche Kaifer zu dieſem Feſt 
perjönlid erjdeinen werde. 


* * 


* 

Es geihehen noch Zeihen und Wunder. Am 11. Sanuar wurde ber 
Budgetanſchlag des rujfiihen Finanzminifter8 auf das Sahr 1890 veröffentlicht. 
Darin find die Einnahmen beziffert mit 889 Millionen Rubel, die ordentlichen 
Ausgaben mit 8387 Millionen, jo ergiebt fi ein Ueberſchuß von 2 Millionen, 
den einige bejondere Poften auf 1',, Millionen herabjegen. Die ordentlichen 
Einnahmen find um 27 Millionen Rubel geftiegen, die ordentlihen Ausgaben 
um 28 Millionen. Demnach iſt der Ueberihuß für dieſes Jahr etwas geringer, 
als der vorjährige. Wie hat Herr von Wyſchnegradski diefes Wunder zuftande 
gebraht? Es war ja jhon im vorigen Fahre da. Aber damals wurde es von 
Bielen, die niht gerade den Bankierwunſch der fortwährenden Unterbringung 
rufftiher Papiere in Deutihland theilen, für Hofus Pokus gehalten. ES jcheint 
daß man jet an die Thatfadhe glauben muß. Wie it fie zu erflären? Natürlic) 
haben vielerlei Urjahen zufammen gewirkt. Wir wollen verfuhen, die widhti- 
geren aufzuzählen. Da find erjtens einige gute Ernten, welde jogleid die 
Steuererträge heben. Da ift das Wachſen der Zolleinnahmen, welches dadurd) 
entfteht, daß troß der maßlofen Zollerhöhungen die Einfuhr nicht weſentlich zurüd- 
geht. Diejer Nichtrüdgang beweift wiederum, daß die Kaufkraft der begüterten 
Klaffe in Rußland fid) nody nicht weſentlich verändert. Alle dieſe Momente 
bejagen aber nod nicht viel. Das Hauptmoment ift wohl, daß Herr von 
Woihnegradsfi eine Menge Ausgaben befeitigt hat, die unnüß waren, nicht 
weil es ihre Zwede waren, jondern weil fie, anftatt zu diejen Zweden verwendet 
zu werden, in der Taſche der ruffiihen Beamten verjhwanden. Dies bezieht 
fi namentlidy auf alle Ausgaben und Anftalten des Givildienites. Im Mili- 
tärwejen find die Ausgaben beträchtlich erhöht worden, aber in diejem Zweig 
ſcheint jegt weniger geftohlen zu werben. Es mag dies daher fommen, daß die 
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herrſchende ruſſiſche Klaſſe von der Furcht ergriffen worden, mit einer Armee, 
die zum großen Theil nur auf dem Papier eriftiren würde, dem Ausland nicht 
entgegen treten zu können. Dann liefe man Gefahr, des ungeheuren Beſitzes 
an Menschen und Boden, den man ausraubt, verluftig zu gehen. So fommt 
es, daß jetzt im Militärwejen ein gewiſſer Wetteifer der höheren Stellen herrſcht, 
wirflihe Leiftungen aufzuweijen, während früher nur die alljeitige Nachſicht 
herrſchte, den Dieben jeder Art durch die Finger zu jehen. Endlid kommen 
Herrn von Wyſchnegradski auch die mit jtet3 bereiter Hülfe der deutihen Bankiers 
gelungenen Konverfionen zu jtatten, welche ihm die Zinjenlaft bedeutend erleichtern. 
Die Ihatjache, dag Herr von Wyſchnegradski ein leidliches Budget zuſtande bringt, 
ijt nicht zu bezweifeln. Wie jteht e3 aber mit den außerordentlihen Ausgaben? 
Davon jhweigt der Minifter. Vielleicht braucht er feine, der glüdlihe Mann. 

In Rußland wird der Budgetanſchlag durch die Verfügung des Kaiſers 
genehmigt. Am Schluß derjelben heißt es: „Indem der Kaijer dieje Ver- 
fügungen in Zujammenhang mit der Sorge um die Bedürfnifje des Volkes 
getroffen bat, offenbart er neuerdings den unabänderlihen Entſchluß, fortwährend 
für die Erhaltung eines für Rußland ehrenvollen Friedens bemüht zu jein?“ 
Mit diefer Phraje, deren Erfinder wir find, haben wir leider die Welt erobert. 
Jeder Staat, der jeine Rüftungen erhöht, verfichert, dies für den Frieden zu 
thun. Aber naturgemäß hat die Phraje in jedem Munde eine andere Bedeu- 
tung. Sm deutijhen Munde bedeutet fie: „wir rüften und rüften, damit unjern 
höchſt angriffsluftigen Nahbarn endlich die Luft zum Angriff vergeht“. Im 
franzöfiihen Munde bedeutet fie: „wir rüften und rüften, um immer gleich ſtark 
wie Deutſchland zu bleiben, damit wir gleich zur Hülfe bereit find, wenn end- 
lid) die Rufjen ihren längit erjehnten Angriff machen“. Im ruffiihen Munde 
bedeutet fie: „wir rüften und rüften, bi8 wir joweit find, um den Angriff zu 
unternehmen, bei dem wir nicht allzuviel wagen, da wir ja, jelbjt wenn unfere 
Heere zurüdgejhlagen werden, große Länderftreden verwüften und in dieſem 
Zuftand dem Feinde preisgeben fönnen, damit er darin verhungert und erfriert“. 

Welches der drei Rüftungsziele auf der beiten Rechnung ruht, wollen wir 
heute nicht unterfuhen. Zur ruffiihen Rüftung gehört nad panjlaviftiicher 
Weisheit auch die brutal durdgeführte Entnationalifirung der Oftfeeprovinzen. 
Nad) den Dftjeeprovinzen foll Finland an die Reihe kommen. 

Man kann bei dem alljeitigen Ueberblick diefer Rüftungen nur ausrufen: un— 
tröſtlich iſts noch allerwärts! Doch wird aud) dieſem Leiden die Rettung fommen, 
wie allen Leiden diefer Welt. Man braudt nit an Europa zu verzweifeln, weil 
die ruſſiſche Macht noch eine Thatſache ift, die jogar gute Budgets aufftellen ann. 

Dem Wettkriehen gegenüber, weldes die blafirten Rufjen zu ihrem großen 
Vergnügen um fid) herum ftattfinden jehen, iſt es wirklich einmal an der Zeit, 
ein Wort der Anerkennung dem armen, Heinen, und eben in die Lehrjahre der 
Politit getretenen Volt der Bulgaren auszufpreden. Sie find die einzigen, 
die fid) vor Rußland nit fürdten. Was aber nod) weit mehr ift: fie find 
die einzigen, man lache nicht, welche in der jchwierigiten Rage die parlamen- 
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tariſche Regierung ſo handhaben, daß ſie von allen ruſſiſchen Intriguen nicht 
haben übermannt werden können. Seit drei Jahren haben ſie dieſelben klugen 
Miniſter und trotz dem peinlichen Aufſchub vieler Lieblingswünſche und dem 
noch peinlicheren Aufſchub vieler Lebensfragen haben ſie ihr Miniſterium noch 
nicht einmal geſtürzt, geſchweige denn angeklagt und beſchimpft. Und das iſt 
doch die Sitte der parlamentariſch regierten Länder, namentlich der großen 
Culturnationen der Franzoſen und Engländer. Mußte nicht Lord Salisbury 
zu dem brutalen Vorgehen gegen Portugal greifen, weil er ſonſt von der öffent— 
lichen Meinung geſtürzt worden wäre, obwohl der ehrenwerthe und umſichtige 
Staatsmann ſich ſehr wohl ſagte, daß dieſes brutale Vorgehen leicht ſchlechte 
Früchte für England tragen könne, die möglicherweiſe nicht zulange auf ſich 
warten laſſen. Aber die Miniſter der parlamentariſchen Länder dürfen nicht 
befonnen und vorjhauend fein, es ſei denn, fie hätten eine bulgariſche Sobranje 
zu leiten. Das ijt jehr wunderbar, aber es ijt jo, und es ijt immerhin eine 
erfreulihe Ihatjadhe, wenn in einem noch jo Heinen Winkel der lautere Verſtand 
und die unerjchütterlihe Bejonnenheit regieren. 

Bulgarien hat befanntlid nad) langen Bemühungen eine Anleihe bei der 
öſterreichiſchen Länderbank zuftande gebradt. Da hat Rußland von der Pforte 
verlangt, gegen die Gültigkeit diefer Obligationen Widerjprud einzulegen, weil 
Bulgarien feine anerfannte Regierung habe und weil zweitens die bulgarifchen 
Eijenbahnen al3 Pfand für die Rüderftattung der Koften, welche Rußland bei 
der Dffupation Bulgariens gehabt, haftbar feien. Es ift ein wahrer Genuß 
zu lejen, was die bulgariihe Regierung der Pforte auf die Mittheilung des 
rufftihen Einſpruchs geantwortet hat. 

Die Bulgaren jagen: wenn aud der Fürft, den fie ſich gewählt, die 
europäiihe Anerkennung noch nit erlangt habe, jo könne dod das Dajein 
einer bulgariſchen Regierung nit bejtritten werden, zu der Kaijer Alerander 
ſogar perſönlich durch den General Kaulbars in Beziehungen getreten jei. Die 
Eijenbahnen, welde für die Sicherheit der bulgariihen Anleihe haften, jeien 
nod nicht gebaut gewejen, als die älteren Eiſenbahnen für die Sicherheit 
ruffijcher Forderungen haftbar gemadt worden. Was die ruffiihen Forderungen 
betreffe, jo habe ihre Zahlung nie geftodt, bi Rußland nad) der Wahl des 
Prinzen Ferdinand zum Fürften die Quittung verweigert habe; aber die abzu- 
zahlenden Raten lägen jeden Tag bereit; übrigens habe Rußland nie die Yandes- 
Einnahmen von jeiner Forderung abgezogen, die e8 während jeiner Offupation bis 
auf den leßten Heller an fid) genommen; der Generaltommijjar Fürft Dondufoff 
Korjakoff habe für feine Mühewaltung einiger Monate als Generalkommiſſar 
außer jeinem laufenden Gehalt noh 1 Million Francs an fi genommen. 

So ungefähr joll die bulgariſche Mittheilung an die Pforte gelautet haben, 
die allerdings nicht authentijcd befannt gegeben worden. 

Unterdeß hat fid) die ruſſiſche Politit ein eifrig gepflügtes Aktionsfeld in 
Macedonien ausgeſucht. Früher jollten dort nad) ruffiiher Behauptung über- 
wiegend Bulgaren wohnen, und dieje Bevölkerung wurde angejtadhelt, ſich mit 
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den bulgarifhen Brüdern in dem Fürftenthum zu vereinigen. Jetzt follen dort 
plößlih nur Serben wohnen, und dieje angebliden Serben werben ange 
jtadhelt, fi mit den Serben des Königreichs gegen ihre türkiſche Obrigkeit und 
gegen ihre bulgariichen Nachbarn zu erheben, weil dieje angeblich türfenfreund- 
lid) find. Wenn fie es find, fo find fie e8 aus Klugheit und haben guten 
Grund. Der panflaviftiihen Politit aber wird endlih auch die Stunde 
ihlagen, wo ihre Rechnung aufgethan wird, zur Freude aller, die unter ihren 
Machinationen gelitten haben und nod) leiden. 


Der böhmiſche Ausgleid. 
Wien, 28. Januar 1890. 

Die Anſicht, welche in unſeren Mittheilungen vom 20. Dezember ausge— 
ſprochen worden war, daß die Interpellations-Beantwortung des Grafen Taaffe 
in Saden der böhmiſchen Königsfrönung zu der Wiederaufnahme der Aus- 
gleihsverhandlungen führen müfje, hat ihre volle Beftätigung erfahren: der 
Ausgleich zwifchen den beiden Nationen des Königreihes Böhmen ift jeitdem 
nit nur in Behandlung gefommen, er kann heute nahezu als abgeſchloſſen 
betrachtet werden. Herr von Plener war der erite, der nad) der Rede bes 
Minifterpräfidenten feinen Parteifreunden die Wendung feiner Politit mit den 
Worten ankündigte: „Mit ber Abftinenz ift es aus, nun werden wir in ben 
Landtag gehen müfjen!“ Er war offenbar überzeugt, daß in dem Augenblide, 
da die Regierung einmal mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln den Aus- 
glei ernjtlidy anftrebte, den Tichechen nichts anderes übrig bleibe, als gute 
Miene zum böfen Spiel zu maden. Unverjöhnlichkeit, ftarre Oppofition gegen 
billige Wünſche der Deutjhen hätte ihnen die jeit zehn Sahren behauptete 
Stellung koſten können, hätte die Regierung, der fie Alles verdanken, was fie 
jeit dem MWiedereintritte in den Reichsrath an Vortheilen eingeheimjt haben, ge- 
jwungen, entweder fie im Stiche zu lafjen und ihre Gegner in die Majorität 
aufzunehmen oder jelbft den Schauplaß zu räumen und damit vielleicht noch 
größere Gefahren für den Slawismus heraufzubeihwören. Herr von Plener 
war daher auch gejonnen, die Forderungen der Deutihen jo body als möglich 
zu jpannen und namentlih auf der Aufhebung der Spradenverordnungen für 
Böhmen zu beharren. Er hat fih vor Beginn der Konferenzen in diejem 
Sinne ausgeſprochen und fid) den Anjchein gegeben, ald wenn er an dem Zu- 
itandefommen des Ausgleihes verzweifle. Während der drei Wochen, in 
welden die Vertrauensmänner des deutihen Erekutivfomite’8 mit den von der 
Regierung ernannten Bertretern des böhmifhen Großgrundbefipe8 und bes 
Tſchechen-Clubs am Konferenztiihe, an Hoftafeln und in Minifterjoireen ver- 
fehrten, haben fid ihre Anſchauungen über die nothwendigen Bedingungen bes 
nationalen Friedens in Böhmen etwas verändert. Es haben ſich Einflüfje 
geltend gemacht, denen man fi Eluger Weiſe nicht entziehen durfte. Diejen 
ift e8 zu danken, daß die Forderung nad) Aufhebung aller Spradjenverordnungen 
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von den Deutichen fallen gelafjen, daß, überhaupt Konzejfionen an die Tſchechen 
gemacht wurden, von welden man in den lebten Parteiverfammlungen kaum 
hätte jprechen dürfen, ohne als Abtrünniger in die Acht erklärt zu werden. 

Bon Seite der Tihehen und Feudalen ijt der wichtigſte Schritt zur Er- 
möglihung des Ausgleihes dadurch gejchehen, daß fie das Prinzip der Zwei- 
theilung in einer Reihe von Verwaltungsangelegenheiten als beredtigt aner- 
fannten, was fie biß dahin nod niemals gethan hatten. Das Königreich 
Böhmen wird zwar nicht, wie es die Deutjhen früher wiederholt als noth- 
wendig bezeichnet hatten, in drei öfterreihiihe Provinzen getheilt: Deutſch— 
Böhmen, Tihehiih- Böhmen und Deutſch-Tſchechiſches Grenzland, die Einheit 
des Landes, die bijtoriihe Individualität bleibt gewahrt, aber die beiden Volks— 
ftämme, die jeit ahthundert Jahren neben einander wohnen, an der Hebung 
ihre Wohlſtandes gemeinjam gearbeitet, ja jelbit in einer jo wichtigen Epoche 
der geijtigen Kultur, wie in der Zeit der Reformation und Gegenreformation, 
den gleihen Entwidelungsgang genommen, die gleihen Scidjale erfahren 
haben, gewährleiften fih ihr nationale8 Sonbderleben durd die Errichtung 
nationaler Behörden und autonomer Körperjhaften, an deren Beſchlüſſe die 
gemeinjame Berwaltung gebunden if. So wird vor Allem das Schulwejen 
nad) der durch die Ausgleih3-Konferenz genehmigten Errichtung einer deutſchen 
und iſchechiſchen Sektion des Landesſchulrathes, welder die Theilung der 
Schulbezirte don vorausgegangen war, in die Hand jeder einzelnen Nation ge» 
geben, die einheitliche Oberleitung ift eine rein formelle. Diejelbe Einrihtung 
wird für die Hebung und Unterftüßung der Urproduction, welde dem Landes- 
fulturrathe obliegt, in Anwendung gebradt. Die ftaatlihen und Landes— 
Subventionen werden mit Berüdfihtigung der Berhältniffe, der Nationalitäten 
und der Grund- und Hauskflafjen-Steuerleiftung getheilt und nationalen Sektionen 
zur Verwendung übergeben. 

Die Gerihtsorganijation wird auf nationaler Grundlage neugejtaltet. 
Die Bezirkögerichte werden in der Weiſe gebildet, daß fie jo weit als möglid) 
nur aus Gemeinden einer Nationalität beitehen; außer den drei Kreis— 
gerichten des gejchlofjenen deutihen Spradgebietes: ger, Reichenberg und 
Leipa werden aud die Kreisgerihte von Brür und Leitmeriß und einige neu 
entftehende aus deutjhen Gerihhtsbezirken zufammengefeßt werden. Die Frage 
der Amtsſprache wird vorläufig offen gehalten; erſt nad Durdführung der 
neuen Gerihtsorganijation joll eine neue Spradhenverordnung erlafjen werden. 
Schon jeßt aber wird die Beitellung von Richtern, welde beider Spraden 
mächtig find, auf jene Orte beſchränkt, in welchen fi die Nothwendigkeit dazu 
herauögejtellt hat. Die Entjheidung darüber ift der Regierung anheimgegeben. 
Das Oberlandesgeriht in Prag (die zweite Inſtanz) erhält eine deutiche Ab- 
theilung, aus welcher drei deutihe Senate gebildet werden. Bon 41 Dberge- 
rihtsräthen werben 15 der Kenntniß der tſchechiſchen Sprache entbehren können. 

Die Tſchechen erhalten eine neue Handelskamm er im öftlihen Böhmen, 
wogegen die Reichenberger Kammer nur deutihe Steuerbezirke vertreten wird. 


232 Politiſche Correſpondenz. 


Durch die Lostrennung einer Anzahl von tſchechiſchen Bezirken aus dem Ge— 
biete der Prager Kammer, welche der neuen etwa in Königgrätz zu errichtenden 
Kammer zufallen ſollen, hoffen die Deutſchen die Herſtellung des Gleichgewichtes 
beider Nationen und eine entſprechende Vertretung ihrer Intereſſen in der 
erſten und wichtigſten merkantilen Korporation des Landes erreichen zu können. 
Den Ausſchlag werden jedenfalls die Juden geben. Es iſt möglich, daß dieſe, 
obwohl ſie in letzter Zeit mit den Tſchechen geſtimmt haben, durch die neue 
Wendung der Dinge bewogen werden, ſich wieder als Deutſche zu benehmen. 

Eine wejentlihe Erleihterung joll den Deutſchen hinſichtlich des Zwanges 
zur Errihtung von Bolksfhulen für tſchechiſche Minoritäten geboten werden. 
Diefer tritt dann ein, wenn in einem Sculjprengel vierzig tihechiiche Kinder 
vorhanden find, deren Eltern feit fünf Jahren in der Schulgemeinde wohnen, 
oder achtzig Kinder, deren Eltern drei Jahre dajelbit anſäßig find. Für deutſche 
Minoritäten in tſchechiſchen Gebieten gelten ſelbſtverſtändlich diejelben Be— 
jtimmungen, dod haben fie geringen praftiihen Werth, weil wohl die Ein- 
wanderung von Tſchechen in die deutſchen Bezirke jehr auffallend zunimmt und 
von den flawiihen Vereinen begünftigt wird, die Einwanderung von Deutihen 
in tſchechiſches Gebiet ih jedoh auf einzelne Fälle beſchränkt und möglichſt 
vermieden wird. 

Don der allergrößten Bedeutung aber find die in Ausfiht genommenen 
Aenderungen der Yandtagswahlordnung. Durd diejelben wird der 
böhmiſche Yandtag eine von den übrigen Landtagen gänzlich verſchiedene Ein- 
rihtung erhalten. Bon den Interefien-Gruppen bleibt nur die des Großgrund- 
bejiges erhalten, die Gruppen der Landgemeinden, der Städte und Märkte und 
der Handeläfammern entfallen, an ihre Stelle treten zwei Kurien, Die der 
deutihen und die der tihechiihen Abgeordneten. Jede diefer beiden nationalen 
Kurien, jowie die dritte Kurie des Großgrundbefiges wählt ihre beionderen 
Vertreter in den Pandesausihuß, jede erhält das Veto-Recht für Beſchlüſſe 
über Menderungen der Landesordnung und der Yandtagswahlordnung ſowie 
über Fragen, welde den Gebraud der Spraden im öffentlihen Leben, bei 
autonomen Behörden und bei jolhen Bildungsanitalten betreffen, welche nicht 
ausichlieglid Einer Nationalität gewidmet find, foweit dieſe Fragen in die 
Kompetenz des Landtages fallen. Die Wahlen des Großgrundbefißes werden 
von den. Fideicommißbefigern wie bisher in einem einzigen Wahlkörper, von 
den Allodialbefigern in mehreren territorial gegliederten Wahlkörpern vorzu- 
nehmen fein. Dadurd wird den Deutſchen unter allen Umftänden eine Ber- 
tretung in jenem Kreife von Abgeordneten gejichert, der zwiihhen den beiden 
nationalen Landtagskurien das Zünglein an der Wage bilden muß. Weber 
die Majorität diefer Kurie verfügen aber jedenfalls die großen Kavaliere, die 
im fideifommifjariihen Wahlkörper vereinigt find. 

Das Ausgleihs-Protofoll, in welhem die hiermit in möglichſter Kürze 
ſtizzirten Beſchlüſſe der Gonferenz niedergelegt find, ift von ſämmtlichen Mit- 
gliedern derjelben am 19. Januar gezeichnet worden. Diejelben verpflichten 
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fih darin, für die Annahme der „Vereinbarungen, welche ein Ganzes bilden 
und die Zujtimmung der K. K. Regierung gefunden haben, bei ihren poli- 
tiſchen Parteigenojjen mit Entjdiedenheit einzutreten, und insbejondere ver: 
pflihten fid) die deutihen Mitglieder der Konferenz auf Grund diejer Verein- 
barungen und für den Fall ihrer Annahme jeitend aller auf der Konferenz 
vertretenen Theile, bei ihren Parteigenofjen den Wiedereintritt in den Land— 
tag zu beantragen“. Die Zuftimmung der Großgrundbefißer, der deutſchen 
und alttihehiihen Abgeordneten ift bereit3 am 26. Januar in einer Reihe 
von Barteiverjammlungen in Prag ausgeiproden worden, nur die Jung— 
tihehen, die übrigens nit zu den Konferenzen zugezogen worden waren, 
haben fih nod ihr Votum vorbehalten. Es wird vorausfihtlid) ablehnend 
ausfallen, kann jedoch die im nädjiten böhmiſchen Landtage nothwendigen Be- 
ſchlüſſe nicht verhindern. Bet künftigen Wahlen wird zwar das Jungtideden: 
thum nod einige Fortſchritte maden, es ift jelbft nicht ausgeſchloſſen, daß 
einige Alttſchechen durd die Agitation in ihren Wahlbezirken veranlagt werden, 
Rieger's Fahnen zu verlafien und bei den Greger Handgeld zu nehmen; troß- 
dem werden die Deutichen, Feudalen und Altihechen von der Ausführung der 
Ausgleihsbeitimmung nicht abgehalten werden können, wenn fie ernten Willens 
darauf ausgehen. Uebrigens muß die Regierung das Meifte dazu thun, daß 
die neuen Verhältniſſe populär werden und daß beide Nationen die Weber: 
zeugung gewinnen, durch den Friedensihluß ihre Interefjen gefördert zu haben. 
Kaiſer Franz Joſeph, der perjönlid; jedenfalls einen hervorragenden Antheil an den 
Vorverhandlungen, jowie an jenen nicht offiziellen Beſprechungen genommen 
bat, die während der Konferenzen nothwendig geworden waren, hat im An- 
ihlufje an eine den Erfolg der Verhandlungen freudig anerfennende Aeuße— 
rung die Bemerkung geknüpft, das Gelingen des Ausgleiches hänge davon ad, 
daß die Behörden und Verwaltungsorgane in den Geiſt defjelben eingehen und 
von bdenjelben verjöhnlihen Tendenzen geleitet werden, wie die Theilnehmer 
der Konferenz, — Die ganze Tragweite der Action zu ermefjen, die in unge: 
ahnter Raſchheit verlaufen ift, wird fi heute Niemand zumuthen. Eines aber 
tritt mit großer Klarheit hervor: die parlamentariihen Parteien find es nidt, 
welhe den Gang der Ereignifje in Oeſterreich beftimmen; e8 giebt Mächte, 
denen fich jede öſterreichiſche Regierung mehr verpflichtet fühlt, als einer Reich- 
rathsmajorität. Wenn die böhmischen Feudalherren nicht vor den huffitiichen Be- 
ftrebungen der Jungtſchechen einen heiljamen Schreden befommen hätten, dürfte 
die Stimmung in den hödhjiten Kreifen nicht jo ſchnell dem Ausgleiche günftig 
geworden fein. Und wenn die deutihnationale Bewegung nicht jo weite Kreije 
durhdrungen hätte, wenn fie nit da und dort mit einer gewifjen Rüdfihts- 
Iofigfeit aufgetreten wäre, würde fid die Meberzeugung nit Bahn gebroden 
haben, daß es gefährlich jei, die Deutihen an die Wand zu drüden. Eigen- 
thümlich ift es aud, daß die Partei, welde den Ausgleih im Namen der 
Deutihen gemadt hat, durch denjelben vorausfihtlid an Kraft verlieren wird, 
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unberüdfihtigt geblieben. Das Ausland hat dies jofort erfannt, wie die jehr 
zutreffende Bemerfung des Journal des Debats beweift, die Deutihen hätten 
den Centralismus aufgegeben und ohne Rüdjiht auf die Reichsidee die Stammes: 
intereffen geihüßt. Die Bemühungen der „Neuen freien Preſſe“, aus dem 
Ausgleichsprotokolle einen Sieg der Verfaſſung berauszulejen, werden ge- 
wiß feine jehr verbreitete Täufhung hervorbringen, und die nächſten zu er- 
wartenden Erjheinungen unferes politiihen Lebens werden fie jehr bald Lügen 
ftrafen. National und Köderaliftijch find die Grundgedanken, auf weldyen 
das ganze Ausgleichswerk aufgebaut werden joll, und dieje werden für die Um— 
geitaltung der öſterreichiſchen Verhältnifje maßgebend bleiben. Die Konje- 
quenzen des böhmischen Ausgleihes werden auch in den deutſchen Erbländern 
gezogen werden müfjen. Die nationale Partei in denjelben wird eine wejent- 
lihe Erſtarkung erfahren und jelbitjtändige Bahnen einſchlagen fönnen, weil 
fie auf die Deutihböhmen feine Rüdjiht mehr zu nehmen braudt. Dieje 
haben ihre Sache auf ſich jelbft geitellt, haben ſich mit den Tſchechen ausein- 
andergejeßt, auf umnrealifirbare Hegemoniepläne verzichtet und die Wortheile 
angenommen, die zu erreihen waren. Sie werden fi), jobald fie ſich national 
geihügt willen, audy mit dem böhmiſchen Staatsreht verjöhnen und es ſich in 
ihrer Heimath jo wohnlidy einrichten, al3 es die Verhältnifje gejtatten. Es 
wird an den Deutihen der Alpenländer fein, ihrem Beijpiele zu folgen und 
fi) jeder Bevormundung zu entziehen, die nicht durch die Rückſicht auf die äußere 
Machtſtellung des Gejammtjtaates bedingt ift. r 


Die Wahlbewegung. 

Der Menſch ijt „unzufrieden jeden Augenblid“ ; der Menſch im Allgemeinen 
und der Deutihe im Bejonderen. Empfindet er große Mißſtände im öffent- 
lihen Yeben und muß arbeiten, kämpfen, leiden, fie zu überwinden, jo kann 
man ihm die Unzufriedenheit nicht verdenfen. Iſt aber Alles erreicht, was 
er fih an großen Zielen vorjeßte, jo ijt er unzufrieden, daß es an rechten 
Dbjecten zu Kampf und Streit mangelt, und klagt über Berjumpfung des 
öffentlichen Lebens, Charakterloſigkeit der Parteien und allgemeine Iheilnahm- 
lofigfeit. 

Unfere alte „Fortſchrittspartei“ entbehrt jhon lange eines pofitiven Pro- 
gramms. in greifbarer Gedanke wurde ihr erjt wieder zugeführt durch den 
Gegenſatz gegen die auffommende Schußzollpolitit. Der Freihandel iſt unzweifel- 
baft ein großes politiihes Princip, das zur rechten Zeit und am rechten Orte 
jeine volle Beredtigung hat. Daß in einem Yande mit Schußzoll- Principien 
auch eine Freihandelspartei eriftire, die fid) der durd jene geihädigten Snter- 
efien annimmt, das ijt eine Art logiſcher Nothwendigkeit. Durd die Fuſion 
mit den ſpecifiſch freihändleriſchen nationalliberalen Elementen, die ihr zugleich 
bedeutende geiftige Kräfte zuführte, ijt die „Sortichritts-" jetzt „Deutſchfreiſinnige 
Partei” dahin gelangt, wenigſtens eine große, bedeutende Tendenz zu vertreten. 
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Der principielle Gegenjaß gegen das herridende Syſtem kann nicht jchärfer 
fein. Stellen wir uns aber vor, dab dieje Partei jet in Deutſchland zur 
Herrſchaft gelangte, jo würde fid bald zeigen, daß der practiiche Gegenjab viel 
geringer iſt, als der principielle Als eine wahre Ruchloſigkeit pflegen die 
Schußzölle, namentlich die agrarijhen von diefer Partei hingejtellt zu werden. 
Aber niht nur nicht einer plößlihen, nicht einmal einer völligen Abſchaffung 
würde fih die Partei in praxi unterfangen. Hier hat die große Arbeiter: 
verfiherungs -Gejehgebung vielleiht für alle Zeiten einen Riegel vorgeſchoben. 
Die Kranken-, Unfall, Imvaliditätsgejeße find nit wieder rüdgängig zu 
maden; dieje Geſetze aber legen der deutihen Induſtrie und Landwirthihaft 
jo große Laſten auf, da man fie nicht der Goncurrenz des Weltmarkts ohne 
weiteres preisgeben, fondern ihnen ihr eigenes Wirthſchaftsgebiet zum wenigiten 
geihloffen erhalten muß. Darum mag doc die Zeit kommen, wo einige Zölle, 
namentlih die agrariihen, erheblich wieder herabgejeßt werden müfjen; aber 
das ijt feine ſpecifiſch deutjchfreifinnige Anſchauung, ſondern geht bis tief in 
die conjervativen und ſelbſt agrariihen Kreije hinein. Der Unterjdied ift allein, 
da man hier den Moment zu einer derartigen Modification noch für ziemlid) 
fern hält. Er wird erſt fommen, wenn fid) auf irgend einem erheblidyeren 
Gebiete eine wirkliche Theuerung geltend macht, und von diefer ift jelbit im 
beurigen Winter troß recht mangelhafter Ernte nichts zu jpüren. Die wenigen 
Gegenjtände, die wirklich theurer geworden find, haben entweder, wie die Kohlen, 
nihts mit dem Schußzoll zu thun, oder die Theuerung trägt den deutlichen 
Charakter des VBorübergehenden an fih. Gin wirklicher Anftoß zu einer kräf— 
tigen Wahl- und Parteibewegung kommt daher von diejer Seite nit. Auf 
dem Gebiete der Socialpolitit hat die deutichfreifinnige Partei jogar die Strenge 
ihrer Principien bereits aufgegeben und ſich rundweg zu der früher befämpften 
Arbeiterihußgejeßgebung und dem Grundjaß der Einmiſchung des Staates 
befannt. Ganz ähnlich ift es mit der Armeefrage und dem Spdeale des Par- 
lamentaridmus. In Wahlreden, Leitartifeln und Toajten wird das alte Panier 
wohl nod) zuweilen gefeiert, aber die praftiiche Anwendung ift faum nod) zu 
fürdten. Seit dem betäubenden Schlage der Septennatswahlen hütet ſich jede 
Bartei ed in Armeejahen wieder auf einen Gonflict mit der Regierung an- 
fommen zu lafjen. Biel lieber als mit dem Schlagwort „zweijährige Dienit- 
zeit“ führt ſich jeßt auch der deutjchfreifinnige Abgeordnete mit der entrüfteten 
Berfiherung „jeden Mann und jeden Groſchen“ vor feinen Wählern ein, und 
die Macht des monardhiihen Gedankens ift in Deutſchland jo feit gegründet, 
daß man das Discuriren über den wahren Parlamentarismus und den Schein- 
conftitutionaligmus in der deutjchfreifinnigen Preſſe, — ja jelbjt die unver: 
hohlenen republikaniſchen Sympathien, welche zuweilen die „Nation“ zur Schau 
trägt *), al3 recht harmlojes Iheoretifiren bei Seite lafjen kann. 
*, Da die „republifaniichen Sympathien“ zuweilen von deutjchfreifinniger Seite 
als Vorwurf aufgefaßt und zurückgewieſen werden, jo jei hier als charafteri- 
ftiicher Belag ein Paſſus aus der „Nation“ (vom 23. Novbr. 1889, Sp. 106) 
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Der Liberalismus hat Alles, was an ihm berechtigt iſt, durchgeſetzt; der 
Schutzzoll iſt keine momentan praktiſche Frage: worüber ſoll alſo der deutſch— 
freiſinnige Staatsbürger, der nicht Parteimann aus perſönlicher Charakteranlage 


iſt, ſich echauffiren? 

Das Centrum iſt eine Fraction, die ariſtokratiſch-feudale, altliberale und 
ultrademokratiſche Anſchauungen in ſich vereinigt, zuſammengehalten allein durch 
das Intereſſe der katholiſchen Kirche und die meiſterhafte parlamentariſche Taktik 
des Herrn Windthorſt. Iſt das Centrum Oppofition oder iſt es die vierte 
Regierungspartei neben den drei Kartellparteien? Bald jtellt e8 durd Spal- 
tung die nöthigen Stimmen zur Verftärtung einer zweifelhaften Majorität, 
bald tritt es einmüthig, zuweilen jogar an Stelle der Nationalliberalen oder 
der Gonjervativen auf die gouvernementale Seite. Gewiß iſt es eine Oppo- 
fitionspartei und zeigt e8 am meijten dadurch, daß es in Stihwahlen die 
Deutjchfreifinnigen unterjftüßt; aber eine Oppofition, die jo mit ſich verhandeln 
läßt, wie das Gentrum, eine Oppofition, die nad Streitpuntten wahrhaft 
juhen muß, um nur ihren Charakter als Oppofition zu wahren, eine jolde 
Oppofition ift weder geneigt nod) geeignet einen leidenjhaftlihen Wahlfampf, 
jei es zu führen, ſei es zu provociren. Das Gentrum madt jeine Wahlen 
vermöge jeiner einmal bejtehenden und glatt fungirenden Wahlorganijation. In 
den Wahlfreifen, wo man es vielleicht mit einiger Ausfiht auf Erfolg be- 
kämpfen könnte, geſchieht es dennoch faum; der Gulturfampf ift vorbei und die 
jonftigen Spannungen politischer Art find zu gering. Die Deutjhfreifinnigen 


angefügt. Es wird die Revolution in Brafilien erwähnt, wo der vertriebene 
Monard „ohne Groll und Verbitterung“, „ohne ſchrillen Mißklang“ von jeinem 
Volke geichieden jei und mun eine Penſion beziehe. „Dem alten Gottesgnaden: 
thum wäre eine derartige Löſung der Schwierigkeiten nicht möglich gemweien; 
nur bei einer durhaus modernen Auffaffung ift diefer Ausgang denfbar. Dom 
Pedro betrachtete fich wie Friedrich der Große ala den eriten Diener feines 
Staates, umd wenn in nachdrüdlicher und ungweideutiger Weije diefem Diener 
bemerfbar gemacht wird, daß er jeinen Pla räumen möge, jo thut er dae..... 
Als inneriten Anlaß zur Revolution fann man die Furcht vor einem Flerifalen 
Regiment bezeichnen; um diefem vorzubeugen, jchritt man — freilid mit um- 
gelestihen Mitteln — zu einer Aenderung des Negierungsiyitems, und der 

onarch unterwirft jich dem, mie etwa ein einzelner Miniſter, — auch ein 
Staatsdiener — ſich durch einen Volfsauflauf zur Abdanfung beitimmen läßt, 
und fih alsdann mit Penfion zurüdzieht.* — Unverhohlener fann man die 
„moderne“ Auffaffung, wonach der Monarch nichts Anderes fein jolle, ald der 
Präfident einer Republik, d.h. das Princip der Volfsfouveränität nicht befennen. 
Bon dem tiefen Grunde der erblichen Monarchie, daß fie den ununterbrodhenen 
Rechtszuſammenhang der Jahrhunderte repräjentirt und verbürgt, daß das 
Geihid eines Volkes nicht durch den augenblidlichen Willen der Lebenden, 
jondern durch einen umvordenflichen lebendigen Zuſammenhang der Genera- 
tionen bejtimmt wird, daß dadurd) die Staatsverfaflungen eine Feitigfeit und 
Kraft erlangen, die fie zu den höchſten Yeiltungen befähigen, daß deshalb die 
Monarchie etwas Anderes it, als eine Präfidentichaft, daß, wie fie nur durch 
einen Mechtsbruch zeritört, jo auch durch den bloßen Willen und Beichluß 
einer Abftimmung nicht geichaffen werden kann, daß deshalb die legitime 
Monarchie, weil ſich in ihr ein Stück fittliher Ordnung repräjentirt, fi mit 
Recht „von Gottes Gnaden“ nennt — von alle dem hat die „moderne” An- 
ihauung der „Nation“ Feine Ahnung. 
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wollen das Gentrum nicht befämpfen aus Wahltaktit, und welcher Regierungs- 
freund wird bejondere Anftrengungen maden, die Fractionsgenofjen de3 Herrn 
v. Huene und des eben verjtorbenen Herrn v. Krandenftein zu befämpfen, die 
von dem Kaijer perſönlich in jo hervorragender Weije ausgezeichnet und geehrt 
worden find? 

Die Kartellparteien haben Wahlaufrufe und Wahlprogramme erlafjen; es 
wird wohl manden Zeitungslejer geben, der fie nur recht flüchtig angejehen hat. 
Ein Witzblatt brachte als conjervatives Wahlprogramm ein leeres Blatt. Was 
für glüdlihe Leute die Gonjervativen! Alle ihre Wünſche find erfüllt; fie 
dürfen auf den Zorbeeren ihrer Erfolge ausruhen. Da find nod) einige Schmer- 
zen in der Handwerferfrage; aud in der Arbeiterjhußgejeßgebung iſt noch 
Einiges zu erfüllen, aber das find feine Fragen, die die Mafjen in Bewegung 
jeßen. 

Es bleiben zwei Heine, aber widhtige Gruppen: die Sorialdemofraten und 
die um die Herren von Hammerftein und Stöder. Aber ehe wir uns zu diejen 
wenden, prüfen wir die voraufgehende Betradhtung noch einmal ftatt unter dem 
Gefihtspunft der Parteien unter dem der großen Fragen. 

Da ift zuerjt die Armeefrage. Trotz der großen Verftärfungen, die in den 
legten Jahren beſchloſſen worden find, ift doch nicht unmöglich, daß fie in einiger 
Zeit wieder aufgeworfen werden muß. Das neueite franzöfiiche Wehrgeſetz zeigt, 
wie weit wir nod) immer von der wirklich vollftändigen Durdführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht entfernt find. Die Franzojen beabfidtigen in Zukunft 
nicht weniger als 220 000 Rekruten jährlich einzuftellen; Deutihland mit fait 
10 Millionen Einwohnern mehr (48 Mill. gegen 38), ftellt nur 191 000 ein. So 
viele werden bei uns immer noch ausgelooft oder wegen ganz Kleiner Fehler 
oder wegen häusliher Berhältnifje freigelafien. Die Zahl allein aber macht es 
nit; es fragt fid, ob die Franzoſen diejen Heeresmafjen num auch durd) die 
genügende Ausbildung die volle Qualität geben werden. Das Gejek ſelbſt be- 
ftimmt darüber nichts, jondern überläßt e3 dem jährlihen Budget. Hier foll 
jedesmal feitgejeßt werden, wieviel Mannſchaften drei Jahre, wie viele nur ein 
Fahr zu dienen haben. Wollen fie ihre Armee nicht zu einer Miliz herabfinfen 
lafjen und wirklich 220 000 Mann jährlid einftellen, jo muß die Nation ein 
ftehendes Heer von 545 000 Mann (erclufive der Officiere) unterhalten. Bis 1886 
war e3 nur 471000, jebt ſchon 503000 Mann ſtark Deutſchland 477 000). Tritt 
die Heereöverftärfung in Frankreich wirklich in's Leben, jo ift die Rüdwirfung auf 
Deutihland unausbleiblid) und an dem ernten Willen das neue Geſetz voll 
durchzuführen fehlt e8 dem Kriegsminiſter Freycinet nicht. Schon hat Frank— 
reich 480 Feld-Batterien mit 3158 bejpannten Geſchützen reſp. Munitionswagen, 
Deutihland nur 364 Batterien mit 2038 beipannten Geſchützen rejp. Wagen. 
Frankreich hat 144 überzählige Officier-Bataillons-Gadres, die jeden Augenblid 
mit Rejervijten gefüllt werden können; Deutſchland entbehrt diejer Inſtitution 
vollftändig. Niemand weiß, was uns hier für Neuforderungen bevoritehen. 
Nah der feitjtehenden parlamentariihen Erfahrung, dab große Forderungen 
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leiter bewilligt werden als Kleine, wird, wenn eine neue Umdrehung der 
Schraube in Ausfiht fommt, die Kraft zu einem großen Rud aufgejpart und 
zufammengefaßt werden. Aber eine jo jtarfe Rückwirkung auf unjere con- 
ftitutionelle Entwidelung wie im Jahre 1887 ift jchwerlid zu erwarten. Die 
Dppofition ift Flug geworden und vor Allem: nod ift die Frage nicht acut. 
Auf den Wahllampf diefes Monat3 übt fie feinen Einfluß. 

Das Mittel, wodurd) am beiten ein Parlament eine Regierung im Zügel 
hält, die Geldbemwilligung, ift dem kommenden Reichstag entwunden. Durd 
die neue Branntwein-Steuer, die wenigitens halbe Regulirung der Zuderfteuer 
und den wirthichaftlihen Aufſchwung find der Regierung jo viele Mittel in die 
Hand gegeben, daß fie neuer Steuern auf lange hinaus nicht bedarf. Der 
Schwerpunkt der weiteren Finanz.Reform liegt in den directen Steuern, aljo in 
den Einzeljtaaten, im Abgeordnetenhauie. 

Bon der Zollgejeßgebung heißt ed: quieta non movere, 

Die jocialpolitifche Gejeßgebung ift ebenfall auf einem Punkt angefommen, 
wo man mehr nad) Ruhe als nad) Thaten verlangt. Zwar fehlt nod) ein jo 
wichtiges und großes Gapitel wie die Witwen- und Waijen-Verjorgung der 
Arbeiter, aber es jheint unmöglich, ein ſolches Werk anzugreifen, ehe die In— 
validitäts- und Alters-BVBerfiherung wirklich eingeführt ift. Darüber iſt alle 
Melt einig. Nun ift freilich ſchon eine ganz andere und nicht geringere Frage 
am Horizonte aufgetaudt, das ift die Organifation der perjönlihen Beziehungen 
zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern, Arbeiterausihüfie, Einigungsämter, Erjaß 
des bisherigen „abjolutiftiihen” Syſtems der Verwaltung der Fabriken durd) 
das „conjtitutionelle”, oder was man fonft für ein Stihwort wählen will: aber 
dieſes Problem ift nod) jo wenig vorbereitet, die Anſichten jo wenig geflärt, 
daß jhwerlid ein großer legislatorischer Act jo bald zu erwarten ift. Die Auf: 
gabe ijt zunädjt eine adminiftrative. Die Verwaltungsbehörden werden juchen 
müſſen, fich in eine Bermittlerrolle zwischen den ftreitenden Intereſſen einzuleben. 
Im Frühjahr 1889 zeigten fie ſich diefer Aufgabe nod nicht gewachſen. Die 
Bejeitigung der „Sperre” im December jcheint wejentlid ihr Verdienſt zu fein, 
aber ohne eine wirkliche organiihe Gejeßgebung wird man endlidy gewiß nicht 
ausfommen. Die Thronrede, mit der der Reichstag geſchloſſen wurde, hat es 
ja auch mit Beitimmtheit ausgeſprochen, daß der nächſte Reichstag auf dem 
Felde der Social-Politik wirffam weiter arbeiten ſolle — aber jo lange über 
dem „Wie?“ noch ein volljtändiges Dunkel ſchwebt, ift eine Einwirkung auf 
die Wähler hiervon nicht zu erwarten. 

Am gefährlichiten und böſeſten kann ein oppofitioncher Reichſstag auf dem 
Gebiet der Kolonialpolitit werden. Aber eine wirkliche Schädigung wird er, 
jeit daS Gentrum vermöge der Idee der Bekämpfung des Sklavenhandels 
ji die Brüde zum Entgegentommen gebaut bat, hoffentlich aud hier nicht 
mehr zu Wege bringen. 

Gäbe es in Deutichland nur die bisher genannten Parteien, jo würde 
vermuthlih gar fein Wahltampf jtattfinden. Diejer Sag ift nicht identiſch 
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etwa mit der Behauptung, das die Gegenſätze jelbit geihwunden jeien. Im 
Gegentheil, die Gegenſätze jind jo tiefgehend und umfaijend wie möglid: hier 
die Anhängerihaft einer Kirche, die grundjäßlid jede Abweihung von ihren 
2ehren als Verbrechen betradhtet, die alle wahre Autorität für ſich allein in 
Injprud nimmt, die mit der Bildung, die das Pebenselement unferes Staates 
ausmacht, in Todfeindihaft lebt; dort die Nachblüthe des alten etwas nüd)- 
teren, platten, rationaliftiihen Liberalismus, der fi) bis zu kirchenfeindlichem 
Meterialismus zuſpitzt. Hier Schußzoll und Staatsjocialismus, dort Frei- 
hawel und IndividualiSmus; ‚bier agrariihe, dort induftrielle, dort commer— 
cielle Interefjen, vermiſcht mit Reiten von ſtändiſchen Gegenjähen. Alle dieje 
Widerjpiele find vorhanden und die Zeit wird fommen, wo fie wieder mächtig 
aufeinınderplaßen. Aber momentan ift es der Staatskunſt gelungen, fie jo- 
weit atzudämpfen, daß erhebliche Beichwerden von feiner Seite laut werden 
fönnnen. Die Kirdenmänner beruhigen fid, da der Grundzug der Schule 
religiös«confejfionel und der Gotteödienft unbehindert ijt; die Liberalen 
lafien e3 dabei bewenden, da das Regiment der Schule in den Händen des 
Staates verblieben und der Geiftlichfeit Webergriffe auf das weltlide Gebiet 
verwehrt find. Agrarier und Imduitrielle haben ihre Schußzölle dahin und 
Handel und Börje haben fid in die neuen Verhältniſſe geihidt und find jo 
blühend wie je. An vielerlei kleinen Reibungen fehlt es darum nicht, aber 
die Menge nimmt an ihnen feinen Antheil und es würde noch viel ftiller 
fein, wenn nicht die Fractionen und namentlid die oppofitionellen Fractions. 
führer und die Prefje ein directes Interefje daran hätten, feine Ruhe eintreten 
zu lafjen, jondern fortwährend anzuregen und aus jedem concreten Streitfall 
Gapital für die Entfahung des Principienftreits zu jchlagen. 

Veränderung in diejes Idyll, denn troß der Fractionen und der Preſſe 
würde es Idyll bleiben, bringen erſt die beiden bisher eliminirten Gruppen: 
der äußerte rechte Flügel des Kartell3 mit dem Anhang der Antijemiten und 
die Socialdemofraten. Unſre „äußerfte Rechte,” die als Einheit aufgefaßt zu 
werden pflegt, jett fih dod aus jehr verſchiedenen Elementen zufjammen. Herr 
von Hammerjtein vertritt die alte Kreuzzeitungsidee; die echten alten ſtändiſch— 
feudalen Pricipien getraut er fi freilih aud nicht mehr offen zu befennen; 
fie ſchimmern nur noch mandmal hindurd wenn 3. B. von einem unbeitimmten 
„wir“ die Rede ijt, die von ihren Eltern und Erziehern den echten Royalismus 
von Jugend auf eingeimpft erhalten haben. Wirklich vertreten wird nur noch 
das Princip der jtrammen Autorität als folder, und wunderbar genug jteht 
mit diejem im Bündniß ein diametral entgegengejeßtes Princip, das demago- 
giſche, welches Herr Stöder vertritt. Beide vereinigen fid) in ihren firdlichen 
Beitrebungen, die auf ein jelbititändiges hierarchiſches Syſtem in der evangeli- 
ſchen Kirche hinauslaufen, unter jtrenger Fejthaltung des überlieferten Dogmas 
analog der katholiſchen Kirche. Da die Kirhengewalt bisher noch in der Hand 
des Staates it, jo können dieſe Beftrebungen nicht eher gefährlich werden als 
bis der Monard) jelbjt auf ihre Seite tritt. Wir haben ja in Friedrih Wil- 
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helm IV. einmal einen Monardhen gehabt, der dazu bereit war. Der Gedante 
fteht aber in jo kraſſem Widerſpruch zu der Natur und den Traditionen des 
preußifhen Königthums und die Früchte jener Beftrebungen Friedrich Wilhelms IV. 
find von feinem Nadjfolger auf dem Thron unmittelbar beim Regierungsantritt 
jo vernichtend gefennzeichnet worden, daß man fi der Hoffnung hingeben darf 
nit nur für jebt, jondern für alle Zeiten jei die Wiederkehr fo unjeliger Tage 
ausgeſchloſſen. Cine wirkliche Bejorgniß vor einer derartigen „Reaction“ zeigt 
auch der augenblidlihe Wahltampf nit. Der Widerjprud gegen die Gruype 
Hammerftein-Stöder richtet fi vielmehr gegen ihre Taktik als gegen ihr ziel. 
Es ift die Heritale Demagogie, welche die große Mafje der regierungsfreundichen 
Mähler in ihren Reihen nicht dulden will. Dies ift der eigentlid wunde Sunkt 
des Kartells. Der Anhang der Herren von Hammerjtein und Stöder zehört 
ins Kartell, denn in den allerwejentlichiten Fragen, namentlih Fragen, die der 
Reihstag zu entiheiden hat, Armee-, Finanzen-, Social-, Kolonialpelitif iſt 
man mit ihnen einig. Sie gehören dennod) auch wieder nicht ins Kartell, denn 
ganz abgejehen von den pofitiven Zielen, die fie verfolgen, tragen fie in die 
MWahlbewegung einen Geift, der mit dem Gedanken eines Kartells, d. h. einem 
auf beiderjeitiger Mäßigung beruhenden Zuſammenwirken verſchiedener Rid)- 
tungen ſchlechthin unvereinbar it. Man macht wohl aud) auf unjrer Seite zu- 
weilen den Schluß: wir haben einmal das allgemeine Stimmredt, folglich ge- 
braudhen wir auch Demagogen, laßt aljo den Stöder gewähren; er ift doch der 
Einzige, der in den Mafjen gegen Socialdemokratie und Fortſchritt etwas aus- 
richtet. Nichts kann falicher fein als diefe Argumentation. ES tjt derjelbe 
Fehler, der gemacht wird mit der Korderung, man jolle die römische Kirche mit 
ihren eigenen Mitteln befämpfen, durch Hierardie, autoritative Dogmatif, Bru- 
derihaften. Nicht durch Nahahmung, fondern nur durch Ausbildung der ent- 
gegengejekten Kräfte kann man gegen diefe Mächte Erfolg erzielen. Gegen bie 
Hierardie die Gemeinden, gegen den Gehorjam des Glaubens die freie Wifjen- 
ihaft, gegen die Mönchsorden die Schulen: jo auch gegen die oppofitionelle 
Demagogie feine Gegen: Demagogie, jondern das Kartell der Geſetzten und 
und Rubigen. Niemals kann es einer regierungsfreundlihen, nod jo talent- 
vollen Demagogie auf die Dauer gelingen die gegneriiche zu überbieten. Was 
bringt Herr Stöder zuleßt auf gegen die Berjpredjungen, die der Social» 
demofrat macht, gegen die Leidenſchaften die ein Communiſt aufregen kann? 
Hätte nit der Antijemitismus ihm ein jo außerordentlid fruchtbares Feld 
populärer Beredjamfeit geboten, jo würde er nod viel weniger erreicht haben, 
als er in Wirklichkeit erreicht hat, und auch das ijt noch weniger als man jo 
im Allgemeinen dentt. Das fann man zahlenmäßig nachweiſen an den bei- 
den hauptjählih in Betracht kommenden Berliner Wahlkreijen, dem erjten und 
zweiten. Bereit 1877, als man von Chriſtlich-Socialen, Antifemiten und 
Herm Stöder noch nichts wußte, betheiligten fid) die Elemente, die heute die 
Kartellparteien bilden, einmal ernftlih an der Wahl und bradten es im I. Mabhl- 
freis auf 3074 Stimmen für den Nationalliberaleun und 629 für den Hand- 
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werterfandidaten gegen 2721 für den Fortihrittsmann und 1173 für den So— 
cialdemofraten. In der engern Wahl wurde der Fortſchrittsmann mit knapp 
400 Stimmen Majorität gewählt. 1887 waren die Stimmverhältnifje in dieſem 
Wahlkreis nicht nur nicht beſſer, jondern jogar jhledhter (Kart. 7007; D. F. 
7882; ©. 2176; Stihwahl 9081 gegen 7796). Etwas, aber nicht viel befjer 
iteht es für die Erfolge der Stöder’ihen Agitation im II. Wahlkreis 
Nat-Lib. Handw. Fortſchr. Soc.Dem. 
1877 4305 403 5305 3960 
Kartell. D.Freiſ. Soc.Dem. 
1887 19513 16594 14751 


Dabei bedenke man, welche Maſſen von Wählern die Septennatsfrage an 
die Urne und in's Lager des Kartells getrieben hat! Die Meinung mancher 
ſehr guter Kenner Berliner Verhältniſſe, daß die Stöcker'ſche Agitation weit 
entfernt die Fortſchrittspartei niederzukämpfen, ſie im Gegentheil neu belebt und 
verſtärkt habe, trifft daher wahrſcheinlich den Nagel auf den Kopf, und bei den 
diesjährigen Wahlen it es für Berlin völlig evident, daß die alte Stöcker'ſche 
Anhängerihaft, hier und da vielleicht ſogar mit einer gewifjen verbifjenen Abſicht- 
lichkeit, ein Zufammengehen der regierungsfreundlien Elemente verhindert. 
Es iſt ja aud nichts natürlider. Ungeheuere Leidenihaften find aufgeregt 
worden; Leidenſchaft aber macht feine Sompromifje, um einen augenblidliden 
Erfolg zu erzielen, dem fie jelbjt immer nur als faum einen halben anjehen 
würde. 

Wie jol man fih aljo Herm Stöder gegenüber in der Wahlaktion ver- 
halten? Man muß anerkennen, daß in den wejentlihiten praftiihen Fragen 
das Kartell mit ihn einig if. Man kann auch anerkennen, daß perjönlid 
Herr Stöder im Reichstag oft ein nützliches Mitglied iſt; es mag aud) beiläufig 
hervorgehoben werden, daß jeine Rede gegen den Windthorſt'ſchen Schulantrag 
im Abgeordnetenhaufe meifterhaft war und den evangeliich » protejtantiichen 
Standpunft jo korrekt wie jhön zum Ausdrud. brachte. Wenn aljo die 
Siegener Nationalliberalen ſich zuleßt doch noch entihlöffen Herrn Stöder in 
den Reichstag zu wählen, jo wäre das gewiß für fie ein Opfer, aber fie wür- 
den gut thun, es im allgemeinen Interefje zu bringen. Es muß nur gleid)- 
zeitig dafür gejorgt werden, daß die jcharfe Grenzlinie zwiſchen dem eigentlichen 
Kartellgedanten auf der einen und Herrn Stöder mit Hermm von Hammerftein 
und der Kreuzzeitung auf der andern Seite fid niemals verwifhe. Indem 
man Herm Stöder wählt, muß man gleichzeitig befunden, dab das Kartell 
fid) mit feiner Richtung nit nur nicht identificirt, jondern ihr vielmehr mit 
jeinem ganzen Schwergewicht widerjtrebt. Nur taktiihe Rückſicht ift es, die 
das Wahlbündniß verlangt. Ein deutichfreifinniger Abgeordneter ift bei den 
Zahlverhältnifien im Reichstage nichts als eine taktiſche Verſtärkung der 
Pofition des Herm Windhorit. Herr Stöder hat mande innere Beziehung 
zu Herm Windthorft, taktiſch aber verjtärkt er die Pojition der Regierung 
und damit, jei ed mit, ſei es gegen jeinen Willen, den echten Liberalismus. 
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So parador diejes Verhältniß erſcheint, jo ift es doch Fein willkürlich ge- 
machtes, jondern mit Naturnothwendigfeit aus den fich kreuzenden Gegenfäßen 
erwachſen, die unjer öffentliches Leben erfüllen. Die deutſche Geſchichte ift 
jo unendlid reih an Sonderbildungen, daß aud das Parteileben ſich nicht 
unter einige wenige runde Kormeln jubjumiren läßt. Das mag im Einzelnen 
unbequem jein, hijtorifd genommen ift es für das nationale Leben fein Nad)- 
theil, jondern jogar ein Gewinn. Man klage deshalb nicht fortwährend über 
die Zerrereien und Zänfereien im Kartell. Das Kartell ijt feine Einheit und 
darf feine Einheit werden und wo Feuer und Wajjer zufammenfommen, muß 
es ziſchen. 

So lange von allerhödhjfter Stelle die Tendenz Stöder-Hammerjtein unter 
dem genügenden Drud erhalten wird, eine monardiihe Ihat, für die unſer 
Volk nie dankbar genug jein kann, jo lange wird an diejer Ertremität des 
Kartells wohl immer ein gewifjes Reigen und Zuden ftattfinden, aber größere 
Erſcheinungen werden fid) daraus nicht entwideln. 

Die Partei, welche die zukünftigen Kämpfe, und in der Hauptſache auch 
ſchon die gegenwärtigen bejtimmt, ijt die jocialdemofratiihe. Man nimmt an, 
daß fie es bei diefen Wahlen auf annähernd 30, vielleiht gegen 40 Stimmen 
bringen wird. Ginen Theil diejer Stimmen wird fie dem Freifinn abnehmen, 
diefem aber vermöge der falhen Konftruktion unjeres Stihwahliyitems bei 
den engeren Wahlen jo viel Rekruten zuführen, daß auch der Freiſinn wohl 
noch einige Stimmen gewinnen mag. Die Kartell-Majorität, die ja immer 
nur ganz gering war, ift dann zerftört und zwar, was wohl zu beachten, nicht 
durch die Deutjh-Freifinnigen, fondern durd die Socialdemofraten. Bei der 
Geringfügigfeit der zur Zeit vorliegenden praktiſchen Streitpunfte, wie wir fie oben 
feftgejtellt haben, ift das fein jo bejonderes Unglüd und der nunmehr beginnende 
Kampf mit der Socialdemofratie wird alle andern Parteien vermuthlich nod) näher 
zufammendrüden. Alles Weitere hängt davon ab, zu welden Dimenfionen es 
die Socialdemotratie thatjächlid; bringen wird. Der zu erwartende Wahlerfolg 
und die ungeheuerlihe internationale Streifbewegung, die wir im Frühling zu 
erwarten haben, können in den Mafjen Hoffnungen und Leidenſchaften erregen, 
die ihrerfeitd immer neue Kräfte erzeugend, ehe man ſichs verfieht, die Bewe— 
gung zu einer Sturmfluth anfhwellen lafjen. Noch glauben unjere deutichfrei- 
finnigen Führer von dem Strom ein bübjhes Wäflerlein auf ihre Mühle 
leiten zu können und erklären vor den Wählern, daß ja wenn aud) die legten 
Ziele ſehr verſchieden jeien, die beiden Parteien immerhin ein gut Stüd neben- 
einander her wandern könnten. Wenn aber die Fluth fommt, wird fie in bie- 
ſen Graben zuerjt eindringen und die deutſchfreifinnige Mühle zuerſt weg— 
ſchwemmen. Etwas jocialdemofratijhen Regen läßt ſich der deutjchfreifinnige 
Hausbefiger und Börſenmakler wohl gefallen; macht er ihn aud) naß, jo jtört 
und ärgert er doch noch mehr die Regierungsbauleute, die draußen in dem 
Mind und Wetter arbeiten müflen; fommen aber die Waflermafjen, die die 
Grundmauern des Eigenthums unterwühlen, jo hält doch auch Jener es für 
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das Gerathenfte an dem Deich „Vereinigte Ordnungsparteien” mitzuarbeiten. 
Im Königreich Sachſen ift ja ein gutes Stück dieſer Entwidelung bereits 
zurüdgelegt und vorgezeihnet. Daß ein Socialiftengejeß nicht wieder zu Stande 
gekommen ift, wird der Entwidlung wohl ein etwas ſchnelleres und heftigeres 
Tempo geben, braudt aber darum nod) nicht jo unbedingt als ein Unglüd an- 
gejehen zu werden. Auch der Rüdihlag wird dann um jo ftärfer ausfallen. 
Die eigentlihe Aufgabe unferer Staatskunft in der kommenden Epode muß 
jein, die Socialdemofratie zu befämpfen, ohne ſich gar zu jehr dem Gentrum 
zu nähern oder ihm gar nod) weitere wirflihe Gonceffionen zu madhen. Das 
Mittel iſt möglichſte Zerreibung der deutſchfreiſinnigen Partei, denn deren un- 
bedingte Oppofition ift es ja, die die Regierung immer wieder an das Centrum 
bherandrängt. Die größte Gefahr, die einer gedeihlichen Entwidelung entgegen- 
jteht, ift die Möglichkeit einer noch jtärkeren und dauernden Erhöhung der Preife, 
jpeciell der Getreidepreije. Dieje würde eine ftarfe freihändleriihe Bewegung 
hervorrufen und dadurch ſowohl der „deutſchfreiſinnigen“ Partei große Ver— 
ftärfungen zuführen, ald eine Spaltung innerhalb des Kartell bewirken. Das 
Gros der Agrarier würde fi der rechtzeitigen Herabjeßung der Zölle wider: 
jeben und der Fehler, daß man bdieje Schleufenthür nit dem lekten Zoll- 
gejeß gleich eingefügt hat, würde dann verhängnigvoll werden. Zunädjt iſt 
dabei nichts zu thun. Ganz wie bei dem vorauszufehenden Anwachſen der 
Sorialdemofratie muß man die Dinge erjt einmal herankommen lafjen. 
D. 
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Literariſches. 


Briefe der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm an Georg Friedrich 
Beneke aus dem Jahre 1808—1829 mit Anmerkungen herausgegeben von 
Wilhelm Müller. Göttingen. VBandenhoed u. Rupredt 1889. 


Mas von den Brüdern Grimm, diefen Erwedern deutihen Volksthumes 
fommt, ift wohl fidher, unter Deutihen mit Intereſſe aufgenommen zu werden, 
aud wenn es feinem jpeciellen Inhalte nad) nur von einem engern Kreije ge- 
würdigt werden kann. Die hier vereinigten Briefe (fiebzig von Jacob, fieben 
von Wilhelm Grimm) führen in die Einzelheiten des Ganges der germaniſtiſchen 
Forſchung ein, welche zu einem jo großen Theil der deutihen Nation erjt die 
Kenntniß ihrer jelbjt erichlofjen hat. Der ganze Emit, die unerjchöpfliche 
Sreudigfeit, mit welcher dieſe Männer ihrer Zebensaufgabe nadjitrebten, tritt 
aud) in diejen Briefen hervor. Wer viel Erwähnung der Zeitereignifje, der 
gewaltigen Schickſale Deutſchlands zu finden meint, würde fi freilich enttäufcht 
jehen. Beide find ſich offenbar bewußt gewejen, in ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit 
zugleich au, dem Baterlande das Beſte zu geben, was fie hatten. Auch in 
Zeiten hervorragender politiiher Bethätigung ift e8 — nad) Goethe'3 1814 
getyanem Ausipruh — erforderlid, der geiftigen Arbeit einen „Stamm zu 
erhalten”, damit wenn die Menge nad) beendetem Wert vom Kampfplaße 
zurüdkehrt, fie wiederum vorfindet, woran fie fih anſchließen und fi er- 
bauen kann. 


Aus den legten fünf Jahren. Fünfzehn Eſſays von Hermann 
Grimm. Gütersloh. GE. Bertelömann 1890. 

Diefe Efjays find der Ausdrud von Weberzeugungen, welche heutzutage 
jelbft diejenigen, welde fie theilen, faum nod jo unbefangen und jelbitgewiß 
vorzubringen den Muth haben. Sie find daher eine hocherfreuliche Erſcheinung. 
Zu unjerer claſſiſchen Dichtungsperiode, in die Zeit der Renaifjance, in das 
alte Griechenland führen fie uns zurüd, geleitet von dem fiheren Bewußtjein, 
daß bier die Schätze zu finden find, welde das erjegen fünnen, was die Gegen- 
wart immer weniger hervorzubringen im Stande ift, was die Einen ſchmerzlich 
vermifjen, die Andern in ihrer Verarmung jelbjt zu vermifjen ſich jchon ent- 
mwöhnt haben. Sch verweije befonders auf die Eſſays „Goethe im Dienfte unjerer 
zeit“ und „Die Berliner Zubiläumsausitellung”, ſowie auf die Erörterungen 
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der Borrede über „Die Blüthe Griehenlands”. Im Einzelnen würde man 
fih zu mandem Widerſpruch herausgefordert jehen, wenn dieje Aufjäbe über- 
haupt den Eindrud madten, anders als nothgedrungen kämpfen und überzeugen 
zu wollen. Sie erjheinen vielmehr als perſönliche Aeußerungen, die fid) ihrer 
Eigenart bewußt find und nur beanfpruden mit Verſtändniß und Empfäng- 
lichkeit gehört zu werden. Und jo jei aud jedem Xejer empfohlen, fid) unbe- 
fangen an ihnen zu erfreuen umd zu erfriihen, ohne durdy die Zweifel, die 
vielleicht nicht jelten ihm auffteigen werden, fid im Genufje ftören zu lafien. 


Abhandlungen über Goethe, Schiller, Bürger und einige ihrer 
Freunde. Mit Knejebed’8 Briefen an Gleim als Seitenjtüd zu Goethe's 
Gampagne in Franfreid. Bon Dr. Hein rich Pröhle. (Potsdam 1889. 
Aug. Stein.) 

Diefe Sammlung bisher zerftreuter literarhiftoriiher Aufſätze ift von jehr 
ungleihem Werthe. Einige Betradhtungen wie über „Hermann und Dorothea”, 
über „Schiller und Bürger“ wird man mit Intereſſe und Förderung lejen. 
Bejonderd hingewiejen jei auf die Parallele „Sphigenie und das Winter: 
märden“, weldye unter Berüdfihtigung der von Shatejpeare benußten Novelle 
Green's gewiſſe Berührungen zwiſchen dem engliihen und dem griedijchen 
Stoffe aufzeigt. Andere Aufjäge enthalten dankenswerthe thatlählihe Mit- 
theilungen, wie der über Karl Philipp Mori. Bon kriegsgeſchichtlichem wie 
literariihem Intereſſe find die Briefe Kneſebeck's an Gleim, welche nur nicht 
in die unglückliche Pofition einer Parallele zu Goethe'8 „Campagne“ zu rüden 
wären. Indeß neben diejen Aufſätzen ftehen leider andere, weniger erfreuliche, — 
Aufſätze von derjenigen Art, welde der literarhiftoriihen Forſchung den oft 
wiederholten Vorwurf der Kleinlichfeit und Aeußerlichkeit eingetragen bat. 

Wenn Bernhard Suphan diefen Borwurf aud für die neuejte Schrift 
der Goethe-Gejellihaft befürdtet, fo ijt dies nur ein harmlojer Scherz; denn 
in Wahrheit: dem müßte „ein ehern Band um die Stirn geſchmiedet“ jein, 
der an den Briefen der Mutter Goethe an ihren Sohn und feine Familie nicht 
die berzlichfte Freude hätte. (Schriften der Goethe-Gejellihaft. Im 
Auftrage des Vorftandes herausgegeben von Bernhard Suphan. 
4. Band.) Bisher hat man nody Feine wahrhafte Vorftellung davon haben 
fönnen, wie dieje Mutter in ihrer unerihöpfliden Friſche mit ihrem Sohne 
bis in fein ſechszigſtes Jahr engverbunden gelebt, fih an jeinen Werfen und 
jeinem Ruhm gefreut, in Krankheit oder Gefahr fih um ihn gejorgt, an jeinem 
häuslichen Glüd vollen freudigen Antheil genommen hat. Als einen der er- 
greifenditen Briefe nennen wir den vom 27. October 1806, wo fie zugleid) die 
Nadhridt von des Sohnes Errettung aus Lebensgefahr und von jeiner kirch— 
lihen Bermählung erhalten hat. Einer der letzten Briefe beſchäftigt fid) noch 
mit der neuen Ausgabe der Werke (1808): „Die vier eriten Bände find herz 
erquidend — mir bejonders der Erjte — der fommt mir nicht von der Seite; 
wollte ich alles Dir darlegen, was mid heimlich entzüct, jo müßte ich den 
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ganzen eriten Band ausſchreiben; aber nur einiges: Das Epigramm 34b (an 
Karl Auguft) ift ganz herrlich; die Braut von Korinth, der Gott und bie 
Bajadere, die Hochzeit, Euphrofyne; genug, wo man nur dad Bud auf- 
Ihlägt, ift ein Meifterwert. Gott erhalte Dih! Gebe Dir Freude die Hüll 
und die Füll! Behalte lieb Deine glüdlihe und treue Mutter Goethe!" Ein 
hübſches Zeugniß ihres Humors ift die Genfur, mit welder fie ihren Enkel 
Auguft nad) einem Bejuhe im Jahre 1805 entließ: „Ich Endesunterzeichnete 
befenne öffentlich mit diefem Brief, daß Worzeiger diejes, Julius Auguft von 
Goethe, ſich während jeines hiefigen Aufenthalt brav und mufterhaft aufgeführt, 
jo daß es das Anjehen bat als habe Er den Ring im Märden durd Erb- 
ſchaft an ſich gebradjt, der den, der ihn befigt, angenehm macht vor Gott und 
Menihen — daß das bei oben erwähnten Julius Auguft von Goethe der Fall 
ift, betätigt hiermit” u. ſ. w. 

Die „Frohnatur” Goethe's, welche er jelbit von der Mutter ererbt zu 
haben angiebt, wird uns recht gegenftändlid in der Schilderung 


Goethe in Polen. Ein Beitrag zur allgemeinen Litteratur- 
geihihte von Guſtav Karpeles. Berlin. F. Fontane 1890. 


In Karlöbad war es bejonders, daß Goethe Fahr um Jahr in einem Kreije 
geijtreiher und lebensfreudiger Angehöriger der polniihen Nation verkehrte. 
Ein recht anderes Bild feines Weſens gewinnt man aus den Aufzeich— 
nungen hierüber, al$ es der in denjelben Fahren zu Weimar jchon in erniter 
Würde abgejhlofjen lebende Minifter uns zeigt. Mehr nody iſt indeh in 
Karpeles’ Bud) die Rede von Goethe's Beziehungen zu polniſchen Dichtern 
von jeinem Bejtreben auch nad) diefer Richtung den Kreis einer einheitlichen 
Weltlitteratur fi vollenden zu lafjen. Bon Werth ijt befonders fein Ver- 
bältnig zu Midiewicz, dem bedeutenditen polniihen Dichter gewejen. Aber 
aud den Einfluß auf andere, nicht perſönlich mit Goethe befannte Schrifiiteller 
beleuchtet Karpeles, und giebt endlich eine dankenswerthe Ueberſicht der Goethe— 
Litteratur in Polen. 
Eine Jubelausgabe der 


Gedihte von Gottfried Auguft Bürger 


bat Eduard Grijebad herausgegeben und nad bisher unbenugten hand— 
Ihriftlihen Quellen durd eine Anzahl nur verjtreut gedrudter oder nod) gar 
nicht veröffentlihter Stüde erweitert. (2 Bde. Berlin. E. Grote'ſche Ver- 
lagsbuhhandlung 1889.) So vieles auch von Bürger veraltet ift, ung fremd» 
artig, ja abſtoßend berührt, jo bleibt doch die Thatſache beftehen, daß er einer 
der Außerjt wenigen Dichter des vorigen Jahrhunderts iſt, von demen einige 
Gedichte — und glüdliherweife von Bürger jeine vorzüglichſten — bis auf den 
heutigen Tag lebendig geblieben find. Und wer um eines diejer Gedichte 
willen wie „Lenore“ oder „Der Kaifer und der Abt” die Sammlung aufihlägt, 
wird auch manches andere von wahrer und tiefer Empfindung treffen, das 
unverdient vergefien if. Daß der erſte Band die Gedichte unverändert nad) 
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dem Drud von 1789 darbietet und Bürger's jpätere Handihriftliche Verbefjerungen 
nur anhangsweije nachbringt, ijt dur den Charakter der „Zubelausgabe“ zwar 
gerechtfertigt, an fi aber zu bedauern, da jene Verbefjerungen von unzweifel- 
haften Fortſchritten Bürger's und jelbjt von ernjter Anerkennung mander 
Wahrheiten zeugen, die Schiller in der Bürger jo ſchwer fränfenden Recenjion 
ausgeiproden hatte. 

Einige der äfthetiihen Abhandlungen Schiller's bringt die Sammlung: 


Kleine philoſophiſche Aufjäge von Schiller. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Imelmann. Bielefeld und Leipzig. Velhagen und Klafing. 

Obgleich urjprünglih zu Schulzweden verfaßt, könnte diefe Auswahl jehr 
wohl dazu dienen, auch anderen Kreijen wieder die Bekanntſchaft mit jenen 
Schriften zu vermitteln, deren Werth nie beftritten worden ift, die aber unftreitig 
jehr viel mehr erhoben als gelejen werden. Gerade in unjerer Zeit des leiden- 
ihaftlihen Kampfes verſchiedener litterariſcher, dramaturgiſcher Anſchauungen 
empfiehlt es ſich zu dieſen Quellen unſerer äſthetiſchen Bildung zurückzukehren, 
um über dem Getöſe der Parteien nicht die objektiven Maßſtäbe des Urtheils 
zu verlieren. 

Ueber diejenige Kunſt, welche in den äſthetiſchen Betrachtungen unſerer 
Claſſiker am wenigſten berückſichtigt worden iſt, die Muſik, ſind die Aeußerungen 
Leſſing's jüngſt zuſammengeſtellt worden. 


Gotthold Ephraim Leſſing als Muſik-Aeſthetiker. Von Dr. Alfred 
Chriſtlieb Kaliſcher. Dresden. Ferdinand Oehlmann 1889. 


Es ergiebt ſich daraus ein weit reichhaltigeres Reſultat als man bei 
flüchtiger Betrachtung von Leſſing's Werken erwarten ſollte. Wenn Goethe die 
Muſik meiſt in Verbindung mit dem lyriſchen Gedicht betrachtet, jo hat Leſſing 
fie ſeinem Hauptintereſſe folgend meiſt zum Drama in Beziehung geſetzt. Der 
ſcheinbar nüchternſte und rechnendſte Dramatiker hat doch den Werth des 
muſikaliſchen Elements hoch angeſchlagen und iſt ſich deſſen bewußt geweſen, 
daß nur durch Verbindung von Dicht- und Tonkunſt die Höhe dramatiſcher 
Kunſt erreicht werden kann. Es bleibt für alle Zeit zu beklagen, daß die Ab— 
ſchnitte des Laokoon, welche ſich mit dem Verhältniß der Muſik zu andern 
Künſten beſchäftigen ſollten, nicht ausgeführt worden find. 

Die äſthetiſchen Grundſätze eines neueren, jetzt ſogar durch Gründung 
eines eigenen Vereins und Jahrbuches gefeierten Dramatikers werden be: 
handelt in 


Grillparzer’3 Kunjtphilojophie von Dr. Emil Reid. (Wien 1890. 
Manzihe Buchhandlung.) 

Eine etwas zu weit getriebene Verehrung Grillparzer’S ſpricht aus diejer 
Studie, und auf den „itarfen Band”, der nad) des Verfaſſers Anſicht „min- 
deſtens“ erforderlid wäre, um das Thema erjhöpfend zu behandeln, verzichten 
wir gern; doh was uns bier in Furzer Zuſammenfaſſung geboten wird, ift 
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unterrihtend und dankenswerth. Grillparzer hat fid) oftmals in einzelnen Auf- 
fähen wie in kurzen Aphorismen über äfthetiihe Fragen geäußert, aber jeine 
Anſchauungen nicht ſyſtematiſch zuſammengefaßt. Dies nun hat Reich verjudt, 
ohne doch dem Einzelnen Gewalt anthun zu wollen und indem er meiit des 
Dichters eigene Worte beibehielt. Um nur auf ein Ergebniß hinzuweijen: 
Grillparzer wollte — ganz anders als Leſſing — die dramatiſche Poeſie von 
der Muſik ftreng gejchieden wifjen ; die Oper beurtheilte er rein als mufifaliiches 
Wert; vom Drama dagegen wollte er Feine mufifaliihe Wirkung begehren; 
„denn ſämmtliche Künfte, wenngleid aus gemeinjhaftliher Wurzel entſproſſen, 
find ftreng getheilt in ihren Gipfeln“. Der harafteriftiihe Zug in Grillparzer’3 
Betrahtungsweife ift feine Hohjhäßung der ſpaniſchen Dramatiter vor Allem 
deö Lope de Vega; jo vielerlei Anregung er auch empfangen hatte, — die ihm 
vertrautejte poetiſche Atmojphäre war dod die ſpaniſche, die auch den eigen- 
thümlihen Charakter jeiner eigenen Dichtungen bejtimmt hat. 

Den Verſuch einer neuen jelbititändigen Grundlegung der Poetik bietet ung 
in fnapper Daritellung und jtreng fortihreitendem Gange die Studie: 
Das Wefen der Poejie. Von L. Kepler. Leipzig. J. Baededer 1889. 

Die Definition, von welder ausgegangen wird, lautet: „Poeſie ift unre- 
fleftirter Gefühlsausdrud im Anihaulihen durch Worte.” Dieje Definition 
enthält vieles Richtige; dody nicht Alles. Was hier genannt ift, bildet den 
Stoff; erſt dadurd, daß diejer eine beftimmte Form erhält, ergiebt ſich die 
Poeſie. Die einzelnen Capitel, in welchen jener Sat genauer beitimmt und 
dargethan wird, enthalten auf Grund reicher Litteraturfenntnig viel Werth— 
volles über das Verhältniß des poetiſchen Erzeugnifies zum Innenleben wie 
zur Außenwelt; aber weniger über das Erzeugniß jelbit, dejien Wejen erſt durd) 
die Verbindung von Stoff und Form conjtituirt wird. Dem „grundlegenden 
Theil” folgt ein jpecieller, der fid) mit einzelnen Problemen, bejonders der Be- 
deutung des Bildlihen in der Poefie beihäftigt. Die Schlußabhandlung 
über das Verhältnik der Poefie zu Moral und Religion würden wir lieber 
entbehren. D. 9. 


Die in vorigem Bande diejer Zeitſchrift veröffentlichten Aufläße über die 
„Strategie des Perikles“ „erläutert dur die Strategie Friedrichs des 
Großen” find jet in Buchform erihienen, vermehrt durd einen Anhang über 
Ihucnhdides und Kleon. Lebtere Unterfuhung fommt auf Grund einer Prüfung 
vornehmlich der Kriegsereignifje in taktiſcher und ftrategifcher Beziehung zu dem 
Rejultat, daß von dem Bilde des Kleon, wie es und Thueydides überliefert 
bat, nicht das Geringfte abzudingen und der neuerdings öfter unternommene 
Verſuch einer Rettung gänzlich haltlos ift. 


Verantwortlicher Redacteur: Profeffor Dr. 9. Delbrüd Berlin W. Lint · Strahe 42. 


Druck und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 


Legenden als Gefchichtöquellen. 


Ein populärer Vortrag”). 
Don 
Adolf Harnad. 


Luther hat als Student auf der Bibliothek zu Erfurt zum eriten 
Mal eine Bibel gefunden und mit freudigem Erftaunen das unbekannte 
Bud aufgeihlagen — Nach feinem Gejpräd) mit dem Gardinal Eaje- 
tan in Augsburg ift diejfer in die Worte ausgebroden: „ic will nicht 
weiter mit diejer Beſtie reden; denn er hat tiefe Augen und wunder: 
jame Speculationen im Kopfe“ — Auf der Wartburg hat Luther das 
Zintenfaß nad) dem Teufel, der ihn bedrängte, geworfen, fo daß der 
led nod heute zu jehen ift: Wer unter uns fennt diefe Erzählungen 
über Luther nicht und hält fie nicht hoch? Aehnliche Geſchichten, Le— 
genden, find uns von vielen großen Perjonen berichtet, und darüber 
hinaus wunderbare Ereignijje. Die Wundenmale des h. Francisfus, 
das Rojenwunder der h. Elijabeth, der Kaijer Karl im Untersberg, 
der Kaijer Barbarofja im Kyffhäufer, die reiche Kaijerlegende des 
Mittelalters überhaupt. Dann wiederum unvergeplihe Worte, wie 
jenes unerſchütterliche Galilei's: „Und fie bewegt fi) doch“, oder jenes 
rührende des greijen vangelijten Sohannes, unabläffig wiederholt: 
„SKindlein, liebet euch untereinander”, oder jenes verzweifelte Be— 
fenntnig Julian's des Abtrünnigen, als er die Todeswunde empfing: 
„Du haft gefiegt, Galiläer.“ 

Bon allen diejen Erzählungen und vielen ähnlichen wifjen wir heute, 
daß fie nicht thatſächliche Wahrheit wiedergeben oder mindejtens nicht be- 
wiejen werden können. Und doch erzählen wir fie weiter, nicht nur den 


*) Diejer Vortrag erjcheint hier jo, wie er am 4. Febr. in der Neuen Kirche zu 
Berlin zum Beſten der Errichtung eines Lutherdentmals gehalten worden it. 
Nur am Schluffe find einige Sätze aufgenommen, die bei dem mündlichen 
Bortrage im Snterejie der Kürze weggelaffen wurden. 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. LXV. Heft 17 
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Kindern, fondern aud) den Erwachſenen, und halten es für ſchlimmer, fie 
nit zu fennen als mande Züge beglaubigter Geſchichte. Lafjen jie 
ſich maleriich darjtellen, jo beglüdwünjchen wir den Künjtler, der ſich 
jolhe Stoffe gewählt hat. Man kann nichts Schöneres jehen als die 
Wunder des h. Franciskus, gemalt von Giotto, und man kann nichts 
Eindrudsvolleres und Gemwaltigeres in fid aufnehmen, als die Propheten 
und Sibyllen Michel Angelo's in der Sirtina — und doch find dieſe 
Sibyllen nur Geftalten der Legende, und die Wunder des Franciskus 
Stüde einer Geſchichte, die ſich niemals begeben hat. 

Ich meine, es verlohnt fid) wohl der Mühe, eine flüchtige Stunde 
dem Nachdenken darüber zu widmen, was denn eigentlich Legenden 
find, warum fie uns theuer find und ob fie uns theuer bleiben dürfen. 
Wir leben in einem Zeitalter, das vielleicht nicht geringeren Eelbit- 
täufhungen ausgefeßt ift, als die vergangenen, aber doch ernithafter als 
die meiſten der früheren ſich bemüht, der wirflihen Geſchichte ins Auge 
zu jehen. Wir find ängſtlich bejorgt, uns vor Täuſchungen zu fichern. 
Menn wir Manches von dem verloren haben, was den früheren Ge— 
ſchlechtern als unantaftbar und herrlich galt, jo wollen wir wenigſtens 
den herben Trojt behalten, dafür die Wahrheit zu befiken. Was follen 
nun nod) die Legenden? Sind fie nicht das Ueberbleibjel einer Epoche, 
die anders empfand und anders urtheilte als wir? Können fie uns 
denn überhaupt irgend etwas lehren? oder haben fie nicht vielmehr 
die Menjchen jtets in die Irre geführt und halten fie nod heute mit 
Täuſchungen hin? 

Gewiß — die Legende ijt in vieler Hinſicht die jchlimmfte, nie 
rajtende Feindin der wirklichen Geſchichte. Man kann fie der Schling— 
pflanze vergleichen, die aufwächſt, wo nur immer Geſchichte aufwächſt. 
Faſt gleichzeitig mit dem großen Ereigniß und mit dem großen Mann 
jtrebt aud) die Legende auf. Je größer jene werden, um jo jtärfer 
wucert auch fie. Sie umrankt und umflammert elementare Ereignifje 
ebenjo wie gewaltige Ihaten, das Faktum ebenjo wie die Perjon. Sie 
jendet ihre Ranfen von Baum zu Baum; je höher der Stamm, um jo 
dichter und feſter umzieht fie ihn. Zuletzt ift der ganze Wald in ein 
Gewirr von Ranfen und Laub geihlungen. Ein Stamın nad dem 
andern iſt ausgejogen und verdorrt: nicht mehr die natürlidie Mannig- 
faltigfeit der verjchiedenen Bäume jtellt fih dem Beſchauer dar; über: 
all erjcheint das einfürmige Laub der Schlingpflanze; nur das unbe- 
deutende Geſtrüpp am niederen Waldboden bleibt verjcyont. 

Das ift das Bild, weldes die von der Legende umjponnene Ge— 
ihicdhte bietet. Bedarf es Beweije? Was haben die Griechen, was die 
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Römer von ihrer älteſten Gejhichte gewußt? So gut wie nichts mehr, 
weil die Legende Alles überwuchert hatte. Mas Livius von der ältejten 
Geſchichte Roms berichtet, ijt mannigfaltig genug; aber fait nichts hält 
vor der Kritif Stih. Man wendet ein, das läge zu weit zurüd; denn 
es führe in das Kindesalter der europäifhen Menſchheit. Nun wohl, 
bliden wir auf das Mittelalter! Was hat man im Mittelalter von 
der ältejten Gejchichte des Chriſtenthums gewußt, von der Geſchichte 
Jeſu Chrifti, von dem apoftoliihen Zeitalter, von den Chriftenver: 
folgungen, von der Entjtehung der katholiſchen Kirche und dem Urjprung 
des Papſtthums, von dem großen Umſchwung unter Konftantin und 
der Entjtehung der Staatsfirde? Ic jage nicht zu viel, wenn id) be- 
haupte, daß man weniger als nichts gewußt hat; denn nur nebel- 
bafte und unfihere Erinnerungen an die Wirklichkeit waren vorhanden, 
mährend ein ungeheures Gejtrüpp fortwuchernder Legenden Alles über: 
309. Die Legende herrſchte damals ebenfo im Abendland, wie im 
Morgenland. Volksthümlich und nationalfirhlid; verjchieden war ſie 
ausgeprägt; in ihren Grundzügen war fie diejelbe. Bejonders im 
weiten Gebiet der römiſchen Kirche herrſchte fie in weſentlich einförmiger 
Geſtalt. Man erzählte fie in Spanien ebenfo wie in England, auf 
Sicilien nit anders als in Schweden; denn was man erzählte, war 
die legendariſche Meberlieferung der römiſchen Kirche. 

Lafjen Sie mid) das mittelalterlihe Geihichtsbild in wenigen 
Strichen zeihnen. Es gehört ja leider zum geringften Theile der Ber: 
gangenheit an: die katholiſche Kirche hält noch heute das Meijte aufredht. 
Und viele von den Legenden, die fie erzählt, gleichen nicht einmal der 
Shlingpflanze, die mwenigftens naturwüchſig aufftrebt; fie gleichen viel- 
mehr der weißgrauen Tünche, mit der ein Barbar die herrlichen Fresco— 
gemälde in dem Kreuzgang einer Kirche bededt. Schon hier begegnet 
uns ein bedeutungsvoller Unterjchied zwijchen Legende und Legende, 
d. h. zwijchen der naiven und der tendenzidjfen Legende. 

Wohl wurden die Evangelien und die Apoſtelgeſchichte im Mittel: 
alter fort und fort gelejen; aber viel lebhafter beſchäftigten die Phantafie 
die unzähligen Legenden, die von Jeſus Ehriftus, der Jungfrau Maria 
und den Apofteln erzählt und wie das Evangelium geglaubt wurden. 
Joachim und Anna die Eltern der Maria, Maria als Nonne im Tempel 
erzogen, Jeſus Chriftus als Kind die ftaunenswertheiten Wunder ver- 
rihtend: man hat umfangreihe Bücher aus ihnen zufammengeitellt, daß 
er als zartes Kind aus Lehm Vögel bildete und fie dann fliegen ließ und 
vieles Aehnliche. Dann Maria’s Geſchichte als Parallele zur Ge: 
ſchichte Ehrifti, durchgeführt bis zur Himmelfahrt. Die Apojtel ſämmtlich 
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nad ftrenger Möndhsregel lebend, die Wirkſamkeit jedes Einzelnen eine 
Kette erftaunliher Wunder; in Zerufalem halten fie ein Goncil ab und 
verteilen die Welt unter fi; dann ziehen fie hinaus, ein jeder zu den 
ihm beftimmten Völkern; ſchon nad) einem Menjchenalter ijt das 
Chriftenthum in der ganzen Welt verkündet worden. Nach England 
geht Zofeph v. Arimathia als Miffionar, nad) Franfreid jener Diony- 
fius, den Paulus zu Athen befehrt hatte. Als Dberbiichof waltet über 
dem ganzen Abendlande der Apoftel Petrus. Ihn hat Chriftus zum 
Papft eingejeßt; er nahm daher feinen Sit in Nom und hat dort 
25 Zahre als Biſchof gewirkt. Von Rom aus hat er Bisthümer in 
Stalien, Spanien, Frankreich und Deutihland gegründet, indem er 
feine Schüler ordinirte und als Biſchöfe überall hinjandte, 3. B. aud) 
nah Köln, Trier und Mainz. Dann famen die DVerfolgungszeiten. 
Faſt jeder römische Kaifer, von Nero bis Konftantin, wurde als wüthen- 
der, furdtbarer Chriftenverfolger dargeitellt. 250 Jahre lang find fort 
und fort Ströme von Blut gefloffen; alle römischen Biſchöfe z. B. find 
Märtyrer geworden. Dann auf einmal, ohne Worbereitung, der herr: 
lichſte Umſchwung! Die Sonne ftrahlt auf über dem Leichenfeld: Gott 
erwedt Konftantin den Großen. Diejes auserwählte Rüftzeug rottet 
das Heidenthum aus und feßt die Kirche auf den Thron. Schon beim 
Antritt feiner Herrfhaft läßt er ſich vom römiſchen Biſchof Sylveſter 
taufen und ſchenkt diefem dafür Stalien und die Inſeln d.h. nicht 
weniger als alle Injeln, die es auf der Erde giebt. Er jelbjt verläßt Rom 
und ſchlägt feinen Herrſcherſitz in Konſtantinopel auf; denn es ziemte ihm 
nicht, neben dem Statthalter Chrifti in derjelben Stadt zu regieren. 
Diejer bleibt in Rom und überträgt jpäter die römische Kaijerfrone 
fraft eigener Machtvolllommenheit auf Karl den Großen. In allen 
diefen Legenden und hundert ähnlichen, welche die Geſchichtsbetrachtung 
und Bolitif des Mittelalters beſtimmt haben, ift Naives und Tendenziöfes 
wunderjam gemilcht. Aber immer jtärfer überwog das tendenziöje 
Element. Faſt Alles, was fid) auf den römiſchen Biſchof bezieht, ift 
Zendenzlegende. Nachdem im 8. Jahrhundert die Geſchichte von der 
Schenkung Konftantins erfunden worden war, folgte im 9. Jahrhundert 
die ſchlimmſte Legendenbildung, die in der Kirche je vorgefommen tjt 
und welde das Andenken an die wahre Gedichte faft völlig austilgte. 
In einer gefälihten Brieffammlung wurden jedem der ältejten römifchen 
Biſchöfe von Petrus bis zum 4. Jahrhundert Briefe beigelegt, und jeder 
jpriht in ihnen wie ein Papft des 9. Jahrhunderts. Da man dieje 
Briefe für echt nahm, jo erlojch das Andenken an die wirkliche Geſchichte; 
es iſt zu den Zeiten des heiligen Petrus und feiner nächſten Nachfolger 
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in Rom und in der Kirche Alles genau jo gewejen, wie es heute dort iſt. 
Diefe Annahme, die ſich wie ein Leihentuc auf die wirflihe Geſchichte 
legte, war die nothwendige Folge der Legendenbildung, und fie jeßte 
ſich mit erftaunliher Schnelligkeit durd. Seitdem jah man die Ver: 
gangenheit der Kirche wejentlid nur als den Reflex ihrer Gegenwart. 

Die Legende bat hier ihr Werk wirklich vollbradt. Es handelte 
fi) im Mittelalter nit nur um einzelne unrihtige legendarijche Züge 
an dem Gejhichtsbilde der Vergangenheit; nein — diejes Bild jelbjt 
wurde ganz und gar durch ein anderes erjeßt. Allein nicht mur 
im Altertum und im Mittelalter ift das geſchehen. Wenn wir heute 
unjere großen Hijtorifer, welde die neueſte Geichichte jchreiben, be- 
fragen, welches der ſchwierigſte Theil ihrer Aufgabe jei, jo antworten fie 
uns einmüthig, der Kampf wider die Legende. Sie reden von einer 
fridericianifchen, einer napoleonijchen, einer foburgiichen Legende, und 
wiederum von einer Legende des Liberalismus, der Konfervativen u. |. w. 
Eine jede politiihe und kirchliche Partei hat ihre Legenden, und dieſe 
Legenden, jagen fie, lajten mit Gentnerjchwere auf der Erfenntniß der 
Geſchichte. Aber wo hört die Gejhichte auf, und wo fängt die Legende 
an? Dieje Frage jheint feine ganz einfache zu fein; denn wir jehen 
Männer von erprobter Wahrheitsliebe heftig über fie ftreiten. Der 
Eine jehreibt ein Geihichtswerf und meint in Allem der Wahrheit die 
Ehre gegeben zu haben. Aber ein Anderer tritt auf und erflärt dieje 
Darjtellung für legendarifh. Gegen ein Fatholijches Geſchichtswerk über 
die Reformation, das vor einigen Jahren erjhienen ift, erhoben fid) 
einhellig die proteſtantiſchen Gelehrten und bezeichneten die Darjtellung 
als Zendenzlegende. Das ift fie auch. Dennod) fann man dem Ber: 
fafjer faum irgendwo nachweiſen, daß er dem gefolgt jei, was man 
im gemeinen Sinn „Legenden“ nennt. Er jchrieb feine Geſchichte 
größtentheild aus Duellentellen zufammen, und doch foll fie Legende 
jein? Bei diefer paradoren Behauptung fönnen wir anfnüpfen. Wir 
müfjen uns fragen: Was ift denn eigentlid) Legende? Ueber ihren 
Unwerth und ihren Werth vermögen wir nur zu urtheilen, wenn wir 
ihre Natur fennen gelernt haben. Was ift Legende? Nun, daß fie und 
die ihr verwandte „Sage“ etwas anderes ift, als ein Mythus oder 
als ein Mährchen, ift uns unmittelbar deutlih”). Der Mythus ftammt 
aus der religiöjen Naturbetradhtung vergangener Zeiten: der Kampf 
des Zeus mit den Titanen ift ein Mythus. Das Mähren nimmt 
jeine Stoffe, wo es fie findet und will lediglid unterhalten. Das Reich 
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des Mährhens ift die jchranfenloje, unermeßliche Phantafie. Was 
aber will die Legende? Unſer Spradgebraud jcheint auf den eriten 
Blid feine einfache Antwort zuzulafien. Er nennt Wundergeſchichten 
Legenden; er nennt Gejhichten, die an fi wahr jein fünnten, es aber 
nicht find, aud) Legenden; er nennt fromme Erzählungen jo, und anderer: 
jeitS bezeichnet er umfafjende Gejhichtsdarftellungen unter Umftänden 
als legendariih. Wo ift hier ein Gemeinfames? Ein Gemeinjames ift 
dennoch vorhanden, und man fann es mit einem Worte ausdrüäden: 
die Legende will die Geihidhte darafterifiren. Die Legende ijt 
Beurtheilung der Geſchichte in der Form der Geſchichtser— 
zählung. Im den Mitteln für folde Beurtheilung ift fie nicht 
wähleriih. Sie beurtheilt die Geſchichte 1), indem fie in einem unge— 
heuren wunderbaren Ereigniß den ganzen Eindrud derjelben zuſammen— 
faßt: Konftantin der Große hat am helllihten Tage ein Kreuzeszeichen 
am Himmel geihaut mit der Aufichrift: „In diefem Zeichen wirft du 
fiegen”. So vollzog fid in ihm und im Reiche der plößlihe große 
Umſchwung. Die Legende beurtheilt die Geſchichte 2), indem fie in 
einer jchlagenden Anekdote, in einem fFräftigen Wort den Werth und 
die ganze Bedeutung einer Perſon zum Ausdrud zu bringen judt. Wir 
erinnern uns an das Galilei in den Mund gelegte Wort: „Und fie 
bewegt ſich doch“ und an viele ähnliche. Die Legende beurtheilt die 
Geſchichte endlich 3) durd Auswahl und Gruppirung der Thatſachen, die 
fie erzählt. Sie braucht nichts Hinzuzufügen, und fie vermag doch durd) 
das, was fie erzählt und was fie verjchweigt, ein joldes Bild von der 
Geſchichte zu ſchaffen, wie fie es wünſcht. Ueberall ijt ihr Abjehen 
darauf gerichtet, ein bejtimmtes Urtheil über die Geſchichte geltend zu 
madhen und wirkfjam einzuprägen. Das Urtheil, projicirt in die Ge— 
Ihichte, ift die Legende. 

In dem Moment, wo wir dies erfannt haben, öffnet ji uns die 
weiteſte Berjpectivee Wir alle leben in der Legende, d. h. in 
Urtheilen über die Geſchichte. Somit leben wir in einer 
doppelten Geihichte: in der Geſchichte der Thatſachen, die mit 
elementarer Macht uns beftimmen, und in der Geſchichte der Gedanken 
über die Thatſachen. An jener Geſchichte vermögen wir nichts zu 
ändern, wenn fie fid) einmal vollzogen hat; an diejer Geſchichte arbeiten 
wir unaufhörlid jelbit mit. Wenn eine Hungersnoth oder Krankheit 
oder eine wirthihaftlihe Krifis über ein Land fommt, wenn eine 
Nation eine Niederlage im Krieg erleidet, wenn furdtbare Natur:Ereig- 
niſſe ganze Städte zerjtören, jo find das Thatſachen, deren Folgen fein 
Betheiligter auszumweihen vermag. Er mag über fie denfen und ur: 
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theilen wie er will: er fann ſich der elementaren Gewalt diejer Vor: 
gänge zunächſt nicht entziehen. Deutjchland ift durd den 3Ojährigen 
Krieg verwüjtet, Preußen ift durch die Niederlage bei Jena gebeugt, die 
Tranzojen find bei Sedan gejchlagen worden — das find Ereignijie, 
deren natürliche Folgen bejtehen bleiben, mag man fie nun gelten laſſen 
oder nicht, fie offen befennen oder vertujhen. Allein nur ihre natür- 
lihen Folgen bleiben bejtehen; aber fie haben nod andere Folgen; 
denn fie treffen, indem fie den Menſchen treffen, nicht Holz und Stein, 
jondern den lebendigen Geiſt. Aus der Art aber, wie der lebendige 
Geiſt fie auffaßt, entiteht eine neue, zweite Gedichte. Bleiben wir 
bei dem Beiſpiel der Niederlage von Jena. Alles Fam darauf an, wie 
man damals dieje Niederlage deutete, als zufälliges Ereigniß oder als 
nothwendiges Geſchick oder als verdiente Strafe, als den Anfang des 
Endes oder als die letzte furdtbare Mahnung an das Vaterland, in 
einmüthiger Kraft fid) zu erheben. Die Thatſache jelbit ift jtumm und 
brutal; aber der Geiſt deutet die Thatjahe, und je nad dem Ausfall 
diejer Deutung beginnt er eine neue Geſchichte. So wichtig und ent— 
iheidend ijt dieje Deutung, daß erjt dann Alles verloren ift, wenn jie 
falſch ift, während noch Alles zurüd gewonnen werden fann, wenn fie 
richtig ift. In der That: die Deutung ift oftmals in der Gejdichte 
viel wichtiger geworden als die Sade ſelbſt. Daß der Papſt am 
Weihnahtsfeit des Jahres 800 dem König Karl die römische Kaiferfrone 
auf das Haupt geſetzt hat, war faktijch bei dem ganzen Vorgang nicht 
das Wichtigfte und hatte zunächſt auch feine bejonderen Wirkungen; 
aber dag man nachmals dieje Krönung als Verleihung der Krone durd) 
den Papit deutete — dieje Legende hat unermeplihe Folgen gehabt. 
Der Glaube an die Verleihung hat in der Gejchichte diejelbe Kraft 
und Bedeutung gewonnen, als wäre fie wirklich geihehen. Durd die 
Deutung können die natürlichen Folgen eines Ereignifjes geradezu ums 
gebogen und in ihr Gegentheil verwandelt werden. Wer äußeres Leiden, 
Kummer und Noth ſich als Züchtigungen deutet, der vermag Trauben 
von den Dornen und Feigen von den Difteln zu jammeln. Und was 
von dem Leben des Einzelnen gilt, das gilt auch von dem Leben ganzer 
Völker. Mit den natürlichen Folgen der Thatſachen müfjen wir alle 
fertig werden; aber der Streit hebt an, wo es fih um die Beurtheilung 
der Thatſachen handelt. Schon ein Weijer des griechiſchen Alterthums 
hat gejagt: „Nicht die Thatſachen erjchüttern die Menjchen, jondern das, 
was fie über die Ihatjachen denfen, das erjchüttert fie.“ 

Aber gehen wir nicht zu weit, wenn wir alles das, was man über 
die Thatſachen denft und urtheilt, aljo die ganze Geſchichtsbetrach— 
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tung, in die Legende hineinziehen? Iſt es wirklich Legende, wenn ich 
ſage, die Niederlage bei Jena ſei ein heilſames Strafgericht über 
Preußen geweſen? Iſt es Legende, wenn man Luther den Reformator 
der Chriſtenheit nennt? Iſt jedes Urtheil über die Geſchichte Legende’ 
Nun an dem Worte liegt es nicht, und wer es vermeiden will, mag & 
lafjen. Der Spradgebraud nennt auch nicht alle Urtheile über Sie 
Geihichte Legenden. Das zutreffende geihichtliche Urtheil, wenn es 
nicht in eine poetiihe Form gekleidet wird, nennen wir nicht fo. Aber 
im legten Grunde ift fein Unterihied. Denn auch das zutreffndfte 
Urtheil über die Geſchichte läßt fi nicht rund und äußerlich beweijen. 
Niemand beftreitet, daß Luther im Jahre 1517 die Theſen angeihlagen, 
daß er im Jahre 1521 vor Kaijer und Neid zu Worms aeitanden 
hat; aber daß er der Reformator der Kirche geweſen iſt, bejtreitet die 
Mehrzahl der Ehriften aufs heftigite.e Es muß fi aljo mit diejem 
Satze ganz anders verhalten als mit jenen, und es verhält fi) anders. 
Jene drüden die einfache Anerkennung einer Thatſache aus; dieſer ſtammt 
aus dem Eindrud, dem Antheil und der Meberzeugung. 

In welchem Lichte erjcheint und nun die Legende; fie, die uns im 
Eingang unferer Betrahtungen als die gefährlichfte Yeindin der Ge— 
ihichte entgegen getreten ift? Hier offenbart fie fid) vielmehr als eine 
zweite Geſchichte, wichtiger als die erjte, und als unjere Geſchichte, 
d. h. als die Geſchichte, die der Geiſt kraft feiner Freiheit hervorruft. 
Dieſelbe Macht ſcheint hier zugleich zu zerftören und zu bauen. Lafjen 
Sie uns, bevor wir auf diejes Problem eingehen, zuvor die Naturge- 
ihicdhte der Legende im engeren Sinne des Wortes näher betradten. 
Aus ihr wird ſich ergeben, daß die wahre Legende die Wahrheit und 
die faljche Legende die Lüge tft, und daß die wahre Legende der Sonne 
gleiht, welche mit derjelben Kraft das Blatt welfen macht und die 
Frucht reift. 

Statt eine trodene Ueberfiht zu geben, in wie verjdhiedener und 
mannigfaltiger Weije die Legende arbeitet, wollen wir uns eine Reihe 
der befanntejten Legenden näher anjehen, um aus ihnen zu lernen. 
Wir faſſen zuerjt die Gruppe von Legenden ins Auge, die fih auf 
einzelne hervorragende Perſonen beziehen. Was die Legende hier be— 
zwedt, iſt unmittelbar deutlih. Sie will die jeeliihe Empfindung 
firiren, die der Eindrud der Perfon hervorgerufen hat. Sie will Die 
geiftige Bedeutung und den Werth einer großen Perjönlichkeit in einem 
Ausdrud zufammenfaflen. Die wirflide Geſchichte ift felten jo freund» 
lid), daß fie uns den bedeutenden Mann auf dem Höhepunkt jeiner 
Entwidelung jo zu jagen rein darftellt. Luther in Worms — das ift 
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ein geichichtliches Bild, welches an und für fi ftarf genug ijt, um 
jede Legende überflüffig zu machen. Aber wie jelten liefert uns die 
Geſchichte jolhe Bilder! Da Hilft dann die Legende nad. Und nun 
gar, wo es fih um feine ſeeliſche Eindrüde handelt! Das Beite am 
Menſchen, jagt Goethe, ift geftaltlos! Wie foll die reine Geſchichts— 
erzählung das Geftaltloje wiedergeben? Sie fann es nicht; aber die 
Legende vermag es. Als Attila vor Nom lag und der Stadt Berderben 
drohte, da zog der römische Bifchof Leo I., umgeben von feinen Prieitern, 
hinaus zum Hunnen-König, um ihn zu beſchwören, von der Belagerung 
abzulafjien. Während er zu Attila redete, jah diejer die Apoftelfürften 
Petrus und Paulus mit gezüdten Schwertern neben dem Papite ftehen. 
Im Tiefiten erjchredt gab der Barbar den Befehl zum Rüdzug. Das 
ift gewiß eine Legende; aber wer die wunderfam gewaltige Perjönlichkeit 
Leo's des Großen kennt, der weiß, daß diefe Yegende eine wahre Xegende 
ijt. Nicht in dem gemeinen niederen Sinne; aber fie bringt in unüber- 
treffliher Weife zum Ausdrud, daß die ganze Kraft Leo's des Großen 
der Gedanke gewejen ijt, den er zeitlebens, wie fein anderer römijcher 
Biſchof, geltend gemacht hat: ich bin der Nachfolger des heiligen Petrus. 
Was er an Majejtät und imponirender Würde bejaß, das floß ihm aus 
diejer feljenfejten Weberzeugung. Zugleich zeigt die Legende das mora- 
liſche Uebergewicht der römiſch-chriſtlichen Kultur über einen Barbaren 
fönig. — Man erzählt, daß der gewaltigite Papſt des 16. Jahrhunderts, 
Sirtus V., an dem Tage, da er zum Papjt gewählt wurde, die Krüden, 
deren er fi bisher bedient, von fid) geworfen habe und frei gegangen 
jei. Das ift eine Legende. Aber fie zeigt, durch welche Eigenjhaften 
damals nad der Volfsmeinung die dreifache Krone gewonnen wurde, 
und jie bringt in vorzüglicher Weife den Eontrajt zum Ausdrud zwiſchen 
dem Gardinal und dem Papſt. Als Gardinal war Sirtus ſchmiegſam, 
zurüdhaltend, vorfichtig, als Papſt jelbitändig und energiſch. — Eine jehr 
alte Weberlieferung berichtet, der Apoftel Petrus fei in der Nacht vor 
jeiner Hinrihtung im Gefängniß von Furdt und Kleinmuth überfallen 
worden und jei deshalb geflohen. Da ſei ihm auf der Flucht plößlid) 
Chriſtus erjchienen und habe auf die erjtaunte Trage des Petrus: 
„Herr, wohin gehſt du?” geantwortet „nad Rom, um mid) abermals 
freuzigen zu lafjen”; beſchämt jei Petrus in das Gefängniß zurüdge- 
fehrt. Gewiß eine Legende; aber fie ift jhon im 2. Jahrhundert in 
Rom erzählt worden, wo man doch jonjt den Petrus nur verherrlidte; 
fie prägt aljo den Eindrud aus, daß Petrus bis zu jeinem Tode den 
leihtbeweglichen, vordrängenden aber nicht ftandhaften Charakter bewahrt 
hat, den wir aus der evangeliichen Geſchichte kennen. — Die Meijten, die 
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von dem großen Kircdyenvater Augustin gehört haben, kennen den Wahl: 
jprud, der ihm in den Mund gelegt wird: „In nothwendigen Dingen 
Einheit, in zweifelhaften Freiheit, in allen Dingen Liebe." Wir wiſſen 
jeßt, daß diejer Spruch nit von Auguftin herrührt, jondern aus viel 
jpäterer Zeit jtammt. Allein es ift unmöglich, kürzer und befjer den 
Menjhen und den Theologen Auguftin zu charafterifiren als durd 
diejen legendarifhen Satz. — Dem heißblütigen afrikaniſchen Kirchenvater 
Zertullian wird das Wort in den Mund gelegt: „Credo, quia absurdum“ 
(Ic glaube der rijtlihen Lehre, weil fie abjurd ift). Niemand ver: 
mag dieſe jchlimme Paradorie in den Werfen Tertullian’s nachzu— 
weijen*); aber fie charafterifirt den Theologen, der troßig der Vernunft 
der Gebildeten den Fehdehandihuh hinwarf. — Kaifer Konftantin der 
Große joll auf dem ZTodtenbett die Taufe mit den Worten begehrt 
haben: „Es jhwinde nun alle Zweideutigfeit." Es ift ganz unglaublich, 
daß er das wirklich gejagt hat. Allein dieje Kegende bringt in umüber: 
treffliher Weife zum Ausdrud, daß das ganze bisherige Verhalten 
Konjtantin'S gegenüber dem Chriſtenthum und dem Heidenthum zwei- 
deutig gewejen ift. — Luther, erzählt die Legende, hat mit dem leib- 
haftigen Teufel zu kämpfen gehabt. Aber was damit gemeint ift, jagt 
uns der Dichter unübertreffli: 

„Er trug den Kampf in breiter Bruſt verhüllt, 

Der jet der Erde halben Kreis erfüllt; 

Sein Geiit war zweier Zeiten Schlachtgebiet: 

Mid) wundert'S nicht, daß er Dämonen jieht.“ 

Das alles find Legenden in engiten Sinn des Wortes; aber das 
eben Ausgeführte gilt auc dort, wo es fih um große geihichtliche Ur— 
theile über eine Perjönlichkeit handelt, die im niederen Sinn unrichtig, 
in einem höheren richtig find. Wir feiern Guſtav Adolf als einen 
deutihen Helden. Nichts ijt leichter zu beweifen, als daß er Deutſch— 
land foviel rauben wollte, als er befommen fonnte, daß er feine deutſche, 
jondern ſchwediſche Politif getrieben hat. Mit Hohn weiſen daher die 
Katholiken auf diefen angeblichen deutjchen Helden, den wir rühmen. 
Allein Guſtav Adolf rettete den Proteftantismus, wenn er auch Deutſch-— 
land zerfleiihen half. Die Rettung des Protejtantismus war aber 
mittelbar auch die Rettung Deutſchlands, ja die einzige Rettung; denn 
ein ſpaniſch-habsburgiſches katholiſches Deutihland wäre fein Deutſch— 
land mehr gewejen. So mag man mit gutem Gewiſſen die Legende 
fortpflanzen, daß Guſtav Adolf ein deuticher Held geweſen ift. 

*) Die Sätze in Tertullian's Schrift de carne Christi ce. 5, die hier zum Belege 


gewöhnlid) angeführt werden, deden fich nicht mit dem abjolnten Sage: „credo, 
quia absurdum*. 








Yegenden als Gejchichtsquellen. 2359 


Indem die Legende ihre Helden harakterifirt, verjtärft fie oftmals 
das in ungeſchichtlicher Weiſe, was ihnen eigenthümlich geweſen iſt. 
Die Legende liebt die Uebertreibung. Allein das ift doch nicht einfach 
als Unmwahrhaftigfeit zu beurtheilen. Sie will durch Wort und Scil- 
derung bdenjelben Eindrud hervorrufen, den einft die Perjon jelbjt 
gemacht hat. Aber welches Wort ift dazu fähig? So bleibt ihr nichts 
übrig, als die überlieferten Züge zu verftärfen. Sie thut das oft in 
jehr kindlicher Weife, und an der Art der Verſtärkung kann man feſt— 
jtellen, aus welchen Kreijen die Legende jtammt. Anders erzählen die 
Germanen ihre Heldengejhichten und anders die Romanen. Anders 
haben die Morgenländer uns die Heiligen» und Märtyrergejhichten 
überliefert und anders die Abendländer. Die fränkiſchen Heiligen: 
legenden des frühen Mittelalters zeichnen fid) durch gemüthvolle Schilde- 
rung und individuelle Zeihnung aus; die Märtyrergejhichten der 
Kopten und Abefiynier find ausgebrannt und einförmig wie die Wüſte. 
Aber Eines können die Biographen gerade heutzutage von der Legende 
lernen, daß es nicht Aufgabe der Geſchichtsſchreibung ift, das Kleinliche 
und Erbärmlidhe, was in jedem Menjchenleben vorhanden ijt, der Nach— 
welt zu überliefern. Eine große Perjönlichfeit, welche der Geſchichte 
angehört, gehört ihr doch nur in dem an, was fie ihr bedeutet. Das 
bringt die Legende unfibertrefflic zum Ausdrud. Dagegen find unjere 
photographiihen Biographien ein wahrer Unfug. Wir haben nit nur 
das Recht, jondern die Pflicht, das Andenken an eine große Perſönlich— 
feit, die in der Geihichte etwas geleiftet hat und fortwirfend leijtet, 
rein zu erhalten. Was geht es uns an, was fie jonft noch gewejen 
ift, wenn fie nur das wirklich gewejen ift, weshalb wir fie feiern. 
Allerdings joweit wie die Legende geht, fann der Hiftorifer nicht gehen. 
Die Legende bildet den Helden zum Typus aus, fordert vom Himmel 
die ſchönſten Sterne für ihn und läßt ihn häufig nicht einmal fterben. 
Sie kann fi nicht davon überzeugen, daß aud gewaltige Geijter dem 
allgemeinen Menſchenlooſe unterliegen. Daher lebt Kaijer Karl im 
Untersberg, Kaiſer Friedrih im Kyffhäuſer, und der Grabhügel des 
Evangeliften Johannes in Ephejus hebt und fenkt fi) mit den Athem- 
zügen des Schlummernden. Aber fie gönnt auch den vollfommenen 
Böjewichtern die Ruhe des Todes nit. Daher ift Nero nicht gejtorben, 
jondern aufbehalten zum Gericht. In diejer Art der Betrachtung zeigt 
fi) eine bemerfenswerthe Webereinitimmung in der Legendenbildung 
aller Zeiten und Völker. Indem die Legende, wie der Prophet, die 
Perjonen deutet und wägt, wird fie zum Weltgeriht und theilt Be- 
lohnungen und Strafen aus. Was ift Dante's göttlihe Komödie 
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anderes als das Gericht eines Propheten über die Weltgeſchichte in der 
Form der Legende? Hierbei zeigt es ſich, daß die Phantaſie nicht uner— 
ſchöpflich iſt. Es giebt im Großen wie im Kleinen flatternde 
Legenden, die entweder von mehreren Perſonen gleichförmig erzählt werden 
oder ſo lange unruhig umherſchweifen, bis ſie den richtigen Platz gefunden 
haben. Sie alle kennen hundert Beiſpiele für jene wandernden Anek— 
doten, die lange Zeit umgehen, bald dieſes, bald jenes Haupt krönen 
und den Erzähler oft in Verlegenheit bringen, wenn er fie z. B. vom 
alten Blücher berichtet und ihm dann entgegengehalten wird: ganz 
rihtig; aber es war der alte Wrangel. Was hier im Kleinen tag- 
täglich begegnet, wiederholt fi) au im Großen, und man fann daraus 
nur den Schluß ziehen, daß jede Anekdote, jede Legende von Rechts— 
wegen dem gehört, auf den fie am beiten paßt. Aber wir machen auch 
die Beobahtung, daß mande Legenden fid) gänzlich ablöjen von ihrem 
urjprünglichen Inhaber, diejer in volle Vergefjenheit geräth, die Legende 
aber, an fi) vielleicht dürftig und nüchtern, von einem Poeten aufge: 
griffen und mit bedeutendem Inhalt erfüllt wird. Hier erhält die 
Legende ein eigenthümliches rein poetiſches Leben. So find die Legenden 
von den großen Magiern, vom Fauſt, vom ewigen Quden u. A. all 
mählich entitanden. Aus harten Kiefeln hat der Stahl des Dichters 
Funken geſchlagen und die Legende zum allgemein Menſchlichen ausge- 
ftaltet. Dieſe Gedichte find der höchſte Triumph der Legende, das 
Siegel der Wahrheit auf den Sprud: „Was ſich nie und nirgends hat 
begeben, das allein veraltet nie”; aber andererſeits hat in dieſer 
Form die Legende jeden Zuſammenhang mit der Geſchichte aufgegeben 
und fi zu einer neuen Sphäre emporgefhwungen. 

Wir haben bisher nur von Legenden gehandelt, die fih auf Per- 
jonen beziehen. Das iſt aud das eigentliche Neid) der Legende. 
Allein es giebt jolhe, welche den Gang der geihichtlihen Entwidelung 
zu ihrem Inhalte haben — ich möchte fie fulturgeihichtliche Legenden 
nennen. Auch fie find feineswegs zu verachten. Die Legende ichlägt 
Brüden über Abgründe, über geihichtlihe Partien, die dem Hiftorifer 
noch dunfel find. Sie verbindet Zeitalter und getrennte Entwidelungen 
und weijt einen einheitlihen Gang der Geſchichte nad), wo der Ge- 
Ihichtsichreiber es nicht vermag. Aber wie viel werthvolle Yingerzeige 
giebt fie ihm doch! wie oft hat fie wirklich gejhichtliche Erinnerungen auf: 
bewahrt! Sie alle kennen jene Sagen von Kadmus und Anderen, die 
aus Phönicien und dem Drient nad) Griehenland gefommen find und 
dort die Kultur begründet haben! Won Jugend auf haben wir gehört, 
daß der fromme Aeneas aus Troja flüchtend über Karthago nad) Stalien 
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gekommen ift; wir fennen die Geſchichten von Alba Longa, Romulus 
und Remus und von der Gründung Rom’s. Melde Mühe hat man 
fih im Mittelalter gegeben, die Franken mit den Trojanern in Ber: 
bindung zu bringen oder deutihe Fürjtenfamilien auf die Heroen der 
römiſchen Geſchichte zurüdzuführen. Dieje Legenden wären aud dann 
ſchon werthvoll, wenn fie nichts anderes wären als der lebhafte Aus: 
drud für die Einfiht, daß alle Kultur Ueberlieferung ift, daß hier 
nichts wild wächſt, jondern daß fid) Glied an Glied reiht. Allein jehr 
viele diejer Legenden enthalten weit mehr. Sie geben wirklich beftimmte 
Fingerzeige, wie Eines aus dem Anderen geworden iſt. Bor Alleın 
iſt e$ die religiöje Weberlieferung der Nationen, welche dieje Art von 
Geſchichtsbetrachtung nicht entbehren kann. Das zeigt ji jogar bei 
den polytheiftiihen Wölfern, aber in ungleich Eräftigerer Weife bei 
den monotheiftiihen. Die Heberzeugung, daß ein Gott jei und daß 
diejer Gott die Geſchichte leitet, fordert eine einheitlihe Betrachtung 
der Weltgeſchichte; ja man kann geradezu jagen, daß wir an eine Welt: 
geihichte glauben und eine einheitliche Weltgeſchichte zu jchreiben ver: 
ſuchen, ijt eine Folge des Monotheismus. Zu den älteften Weltge— 
ſchichtsſchreibern gehören die altteftamentlichen Propheten. Aber während 
ihr Auge gen Himmel jchaute, ſchrieb ihre Feder Eindliche Züge. In all 
den großen geſchichtlichen Conceptionen religöjer Art von den Geſchichts— 
bildern der ältejten jüdiihen Propheten ab bis zu jenem „teste David 
cum Sibylla* ftedt mehr Vernunft, als die Schulmeisheit ſich träumen 
läßt. Sie find als geichichtliche Berichte Findli und unwahr, aber 
gewaltig und wahrhaftig als Ausdrud des Urtheils über den Gang der 
Geſchichte und als Anweifung, wie man fi zu ihr zu ſtellen hat. 
Hier offenbart fi die Legende in ihrer ganzen Macht; denn indem fie 
die Geſchichte deutet und durch erjchütternde Propheten dieje Deutung 
den Zeitgenofjen einprägt, wird fie jelbjt ein wirfjames Element in der 
Geſchichte, wirft fie fi) dem Strom des gemeinen Geſchehens entgegen, 
juht ihn aufzuhalten oder in neue Bahnen zu leiten. Der Prophet, 
der die Niederlage Iſraels als Züchtigung deutet, der fih Afjur oder 
Babel entgegenjtemmt, weil er an ihren definitiven Sieg troß des 
Augenſcheins nicht glaubt, ermuthigt und rettet durd feine paradore 
Geſchichtsdeutung jein Volf. Er bridt die Gewalt der Gejhichte durch 
die Macht der Legende. Man jagt wohl, ſolche Gejhichtsdeutung jei 
jubjectiv. Als ob es überhaupt eine lehrreiche Geſchichtsſchreibung 
geben könnte, die nicht jubjectiv wäre! Nur dem jehenden Auge und 
dem urtheilenden Geiſte erſchließt fih die Gejhichte. Nur darum kann 
es ſich handeln, daß der Geiſt das Wahrhaftige und die Kraft erkennt, 
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und daß er die Thatſachen nicht meiftert. Neuere deutfche Geſchichte vom 
preugifhen Standpunkt zu Schreiben, das ift die wahre Geſchichte Deutſch— 
lands; Kirdhengeijhichte vom Standpunft der Reformation zu fchreiben, 
das ijt die wahre Kirchengeſchichte. Hier wie dort ijt man jubjectiv 
und hat den Vorwurf zu gewärtigen, daß man Legenden bilde. Allein 
man jhreibt die wahre Legende, wenn man die richtig erkannten 
Thatjahen nad) Maßgabe ihrer Kräfte gruppirt. 

Aber nun die Kehrjeite zu dem Bilde! Die Legende tritt auch in 
den Dienft der Unmwahrheit und Schwäche jtatt in den Dienjt der 
Wahrheit und Kraft. Die ungeheuere Macht, welche der Menſch be: 
fißt, aus dem natürlichen Geſchehen, indem er es deutet, eine zweite 
Beihichte zu machen — diefe Macht wird ihm auch zum Unheil. Das 
it der Sammer der Legende, von dem wir im Eingang geiproden 
haben, die Geihichtslüge, welde den Thatſachen ihr Maß nimmt, fie 
erjtit oder fäliht. Den Ihatjahen ihr Maß nimmt — nun an diejer 
Art LZegendenbildung find wir alle jeden Augenblid betheiligt. Je nad) 
der Stimmung, in der uns eine Thatſache trifft, heute jo und morgen 
jo, beurtheilen wir fie andere. Wir taufhen mit unjern Freunden 
diejes Urtheil aus oder jchreiben es nieder, und die Legende ijt fertig. 
Heute jchreiben wir, daß die Welt immer jchledter wird, und vielleicht 
ihreiben wir morgen, daß fie befjer wird. Heute tadeln wir die Politik, 
und morgen vielleiht loben wir fie. MUeberall trifft die Thatſache, 
indem fie auf Menjchen trifft, auf Stimmungen. Stimmungen aber 
find ein unreiner Spiegel. Sie werfen das Bild verzerrt zurüd. So 
wird den TIhatiahen das Maß genommen, und es entjtehen Legenden. 
Das ijt die häufigite, tauſendfach fid) täglidy wiederholende Form der 
Legendenbildung. Sie ijt darum die läſtigſte, aber nicht die jchlimmite. 

Erjtiden und Fälichen, das find die beiden Arten, in denen die 
wahrhaft unheilvolle Legende ihr Werf treibt, durch welche fie den 
Ernft und die Größe der Geſchichte auszutilgen verſucht. Sie erjtickt 
die Perjonen und die Thatjahen. Braudt es Beweije dafür? Sind 
wir nicht auch von diejer Zegendenbildung immerfort umgeben? Nichts 
liegt uns allen näher, als das naive Vorurtheil, es made fi) Alles 
von jelbjt, oder die LZojung lautet: „jo ift es immer gemwejen“, und 
jede Partei, jede Denkweiſe ſucht fid) in der Vergangenheit wiederzu— 
finden. Weil man fühlt, weld’ eine Macht die Geſchichte ift, und weil 
es unbequem ift, eine Neuerung vertheidigen zu müfjen, jo jucdt Feder 
ſich jelbft mit der Vergangenheit zu deden. Das grotesfejte Beijpiel 
liefert freilid; aud) hier die römiſche Kirche. Sie behauptet es als ein 
Glaubensſatz, jo wie fie heute jei, ſei fie jhon vor 1800 Jahren ge— 
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wejen; in ihrer Lehre, ihrer Verfafjung, ihren Ordnungen habe fid) 
wejentlich nichts verändert. Wir Proteftanten weiſen diefe Tendenz— 
legende, welche alle Thatſachen der Kirchengeſchichte erjtict, weit von 
uns; aber maden wir es in Kirche und Staat denn wejentlid) anders? 
Am Ende find wir nur Dilettanten und jie find Virtuoſen in ein und 
derjelben böjen Sache. Man werfe einen Blick auf unjere öffentlichen 
Blätter, auf die Geſchichtsſchreibung unferer Zeitungen! Die Partei: 
legende regiert — jene Legende, kraft welcher jede Partei, wie fie heute 
ift, ſich mit ihrer Haffiihen Zeit einfach identificirt, die Geſchichte für 
fih in Anſpruch nimmt und die Thatjahhen erftidt! Und wie behandelt 
die gemeine Legende den wahrhaft großen Mann, den Genius? Go 
lange er lebt, wirft und daher unbequem it, iſt fie unabläffig bemüht, 
ihn auf das gemeine Niveau herabzuziehen, hundert Geſchichten über 
ihn zu erfinden, damit fie dem großen Haufen das befriedigende Be— 
wußtjein verihaffe: er ift doc ganz jo wie wir. Weil die Menge das 
ewig Gejtrige liebt, jucht fie jedes gewaltige Heute zu erftiden. Und 
doch ijt auch das noch nicht die ſchlimmſte Form der LZegendenbildung. 
Mo es fih um das Erjtiden handelt, da wirft noch unbewußter Trieb 
mit. Aber es giebt eine bewußte Legendenbildung der Lüge, die wifjend 
und jhauend die Geſchichte Fäljcht und die Thatjahen in ihr Gegen- 
theil zu verwandeln ſucht. Auf allen Blättern der Geihichte find ſolche 
bewußte Lügenlegenden zu finden, und fie haben unfägliches Unheil 
angerichtet. Ic erinnere mid einmal das Wort gelefen zu haben: 
„man muß den Thatjahen die Zähne ausbrechen“, und ein ans 
deres: „man muß die Gejhidhte durd) das Dogma überwinden“. 
Hier haben Sie die Arznei und das furdtbare Gift der Legende in Eins, 
je nad der Deutung diefer Worte. Die Arznei — denn gewiß, es 
giebt nichts Größeres und Segensreicheres als die Ueberwindung des 
gemeinen Geſchehens durd die wahrhaftige Deutung defjelben, durd) 
die Freiheit 5des Geiftes, durd die Kraft des Gottvertrauensd. Das 
Gift; denn wenn jenes Wort bejagen joll, man müfje die Gejchichte 
eritiden und fäljhen durch raffinirte Tendenzdichtungen, dann wird die 
Xegende zur Mutter der Lüge. Im diefem Sinn gilt das Urtheil: die 
wahre Legende ift in der Gejhichte die Wahrheit und die faljche Legende 
it die Lüge. 

Darf ih num zufammenfaffen, was wir aus diejer Ueberſicht über 
die Naturgejhichte der Legende lernen fünnen? Die Trage, die wir 
jtellen müfjen, lautet: Sind Legenden Geſchichtsquellen? Wir 
antworten: Nein: fie find es zunädit in feinem Sinn; denn da fie 
Jammtlid), die wahren und die faljhen, aus dem Eindrud und dem 
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Urtheil geflofjen find, jo bieten fie Feine Gewähr dafür, daß die That- 
jaden richtig wiedergegeben find. Mit der Feftitellung der Thatſachen 
hat es aber der Hiftorifer vor Allem zu thun. Die Wahrheit der 
Thatſachen zu ermitteln, iſt feine heiligite Pflicht. Wehe dem Geſchichts— 
ihreiber, der dieſe Aufgabe gering achtet oder fälſcht! Es giebt hier 
feine Entihuldigung: er ijt ein Verräther feines heiligen Berufs. Wer 
die Thatjahen ermitteln will, muß bei den Snftitutionen einjeßen; 
jte find das Rüdgrat der Geſchichte. Hier find Täufhungen am wenig- 
jten zu erwarten. Erſt wenn aus dem thatſächlichen Material die 
Kette der Erſcheinungen hergeftellt ift, darf fi) der Hijtorifer nad) den 
Stimmungsberidten und Legenden umjehen. Selbjt die Stimmungs- 
berichte von Augenzeugen find ſchlechte Duellen; denn die Legenden 
bilden fi oft im Augenblid. Daß es nicht ſchwer ift, 3. B. aus 
Etimmungsberichten der Reformatoren ein verächtlihes Urtheil über 
die Reformation abzuleiten, ift uns jüngst gezeigt worden. Und wie haben 
die Romantifer die Gejhichte übermalt, weil fie mit Vorliebe Legenden 
ihrer Darftellung zu Grunde legten! So find die einjt vielbewunderten 
kirchenhiſtoriſchen Darftellungen des großen Romantifers Chateau: 
briand nichts anderes als Legenden aus Legenden. Aber wenn die 
Kette der Erſcheinungen fiher hergeitellt ift, dann hat der Geſchichts— 
ihreiber nit nur das Recht, fonderu die Pflicht, die Legenden kritiſch 
zu benußen; denn wenn er das perjönlicdhe Element in der Gejhichte 
Ihäßen und zur Darftellung bringen will, jo muß er nad) ihnen greifen. 
Die gewaltige Perjönlichkeit jpiegelt jih niemals vollfommen in den 
Ihatjahen; fie jpiegelt fi) nur in den Köpfen und Herzen derer, die 
fie entzündet und entflammt hat. Darf id glei das Hödjite zum 
Beweiſe anführen? Wie unvolllommen wäre unjere Kenntniß von Jeſus 
Chriſtus, wenn wir nur feine Worte hätten und nur feine äußere Ge— 
ihichte fennten! Erjt dadurd, daß wir die Legende von ihm befißen 
— das Wort hier im weitejten Sinn — d. h. den Eindrud, den er 
auf jeine Fünger gemacht, Teuchtet uns das ganze Bild feiner Herr: 
lichfeit auf. Ich rechne hierzu auch alles das, was ſchon in ältejter 
Zeit von eigentlihen Legenden über ihn erzählt worden if. Wir 
mühen uns ab, feitzujtellen, was hier thatſächlich ift und was nicht, 
und müſſen uns abmühen, jonjt wären wir Miethlinge. Aber hod) 
über jeder Frage und aller Kritik fteht die Thatſache, die ſich faft in 
jeder Zegende über ihn jpiegelt, daß er die höchſte Gewalt bejeffen hat, die 
überhaupt bejefjen werden fann, die Gewalt über ſich jelber, und daß er 
durch Demuth und Liebe die Herzen bezwungen hat. Was hier im Großen 
gilt, das gilt aud) im Kleineren. Die Thatſachen allein bringen uns 
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nie einer entſchwundenen Perſon näher. Aus dem Eindruck, den fie 
auf die Gemüther Hinterlafjen, wird fie jelbit erfannt und geliebt: fo 
entzündet fi eine Fadel an der anderen. Nicht nur für die Zeit, 
aus welcher fie ftammen, jondern aud) für die Perfon und das Ereigniß, 
von welchen fie Zeugniß ablegen, fönnen die Legenden jomit vom hödjjten 
Werthe werden. Die Geihihtsihreibung des 18. Jahrhunderts ijt 
darum jo dürftig und ungenügend gewejen, weil fie die Bedeutung 
der Legende verfannt hat. Die Kritit allein vermag jo wenig Ge— 
Ihichte zu jchreiben wie die Romantik. 

Aber, was wir heute fordern müfjen, ift, daß überall wo die 
Legende ſich als thatſächliche Geſchichte giebt, diefer Schein zerftört 
wird. Wir leben in einem Zeitalter, das den lichten Nebel nicht mehr 
verträgt, in welchem Gejhidhte und Legende — das Wort im engeren 
Sinn genommen — vermijcht werden. Es iſt freilich leichter, oder es 
ſcheint dod) jo, an Zwed und Ziel, Kraft und Herrlichkeit der Geſchichte 
zu glauben, wenn jchöne Legenden fie durchziehen. Es ift leichter auf 
die göttliche Leitung der Gejhichte zu vertrauen, wenn man den Finger 
Gottes ſichtbar jhaut. Und gewiß joll man jchonend verfahren, wo 
eine Legende den Halt bildet für eine fittlihe Erkenntniß, eingedenf 
de3 tiefen Sprudes: „Kräfte und Krüden kommen aus einer Hand.“ 
Aber immer geht die Wahrheit über Alles, und jchlieglich ift in der 
wirflihen Gejhichte Erhebung und Kraft genug zu finden, während 
man nicht ungeftraft unter den Palmen der Zegende wandelt. 

Hier liegt eine Aufgabe, weldye den heutigen und den zufünftigen 
Hiftorifern geftellt ift. Aber wenn es wirflid eine doppelte Geſchichte 
giebt, eine Gejhichte der Thatjahen und eine Geſchichte der Gedanken 
über die Thatſachen, jo ift es offenbar, daß wir alle an diefer zweiten 
Geſchichte mitarbeiten. Wie groß ift die Verantwortung, die wir damit 
tragen! Wie wir urtheilen und was wir ſprechen, das ſchlägt fid) nieder. 
Ein Sandkorn fommt zum anderen, und jo bilden ſich Ueberlieferungen, 
öffentliche Meinungen, die jelbft wieder zu Elementen der Geſchichte 
werden. Deshalb müfjen wir Rechenſchaft geben über jedes unnütze 
Wort, weil aud die unnügen Worte nit unwirkſam find. Es gilt, 
die Zunge im Zaum zu halten, der faljhen Legende fräftig entgegen: 
zutreten und mitzuarbeiten an der Ueberlieferung der Wahrheit und 
der Kraft, an der Heberlieferung der wahren Legende! 
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Herder und Hamann. 
Bon 
Rudolf Lehmann. 


Für den, weldher die Geſchichte unferer Haffifchen Litteraturepoche 
verfolgt, iſt es eine der erfreulidhiten Ericheinungen, zu ſehen, wie die 
Errungenihaften der älteren Generationen durch das Medium der 
Freundſchaft auf die jüngeren fortgeleitet und auf diefe Weiſe lebendig 
erhalten und gefteigert werden. Es find in den feltenjten Fällen rein 
litterariihe Beziehungen, weit häufiger perjönlide Berbindungen 
Gleichgeſinnter, durch melde der Zuſammenhang der Entwidlung 
gewahrt wird; und die Freundihaft zwilchen einem älteren und einem 
jüngeren Manne — im täglichen Leben eine jeltene Erſcheinung, 
da fie nur möglich ijt durd ein ſtarkes Band gemeinfamer idealer 
Interefjen, — iſt einer der dharakteriftiihen Züge der ganzen Epoche. 
Eo bezeichnet der Bund zwiſchen Schiller und dem um zehn Sahre 
älteren Goethe den Höhepunkt der litterariihen Entwidlung; jo hat 
Goethe zu feinen epochemachenden Jugendwerken den enticheidenden 
Antrieb durch den Umgang mit Herder empfangen, der ihm zwar nur 
um 5 Sahre au Alter voraus, an Xebenserfahrung und Reife aber um 
das Doppelte überlegen war; jo verdankt Herder wiederum einen nicht 
geringen Theil der Anregungen, die für feine Rihtung und Bedeu: 
tung entjdeidend geworden find, der Freundſchaft mit dem 14 Jahre 
älteren Hamann, jenem feltfamen, halb leidenſchaftlich ſinnlich, halb 
priefterlich weihevoll geftimmten „Magus des Nordens“, von dem Goethe 
im 12. Bude von „Dichtung und Wahrheit“ ein fo anziehendes Bild 
entworfen hat. 

Iſt nun die Freundihaft zwifchen Herder und Hamann für Die 
Literaturgejhichte nicht ganz von der gleichen Bedeutung wie die übrigen 
eben genannten Verbindungen — denn es fehlte Hamanns Natur und 
Denfweije zwar nit an Originalität, wohl aber an Klarheit und Stete, 
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um über bloße Anregungen hinaus zu wahrer Produktivität gelangen 
zu können, — jo haftet diejem Verhältniß dafür eine perſönliche Innig- 
feit an, wie es feines der übrigen aufzuweijen hat. Von Herders 
Studentenzeit (1764) bis zu Hamanns Tode (1788) vierundzwanzig 
Fahre hindurch befteht diefe Freundſchaft zwijchen den beiden an Alter 
und Lebensverhältniffen jo ungleihen Männern, faum je vorübergehend 
durch leichte Mißverftändnifje oder ſachliche Differenzen getrübt, niemals 
ernſtlich gefährdet oder gar unterbrochen. Und diefer Bund war um jo 
enger, als Herder bei jeinem eigenartigen, empfindlich reizbaren Tem 
peramente in diejem ganzen Zeitraum — von feiner Gattin abgejehen 
— feinen Menden gehabt hat, dem er fi) mit gleiher Rüdhaltlofig- 
feit erſchloſſen, mit gleicher Xiebe hingegeben hätte wie diefem „einzigen 
und ältejten“ feiner Yreunde. 

Das Denkmal nun diefer Freundihaft ift ein Briefwechſel, der 
fi) faft über den ganzen genannten Zeitraum, vom Juni 1764 bis zum 
Dezember 87 eritredte. in halbes Fahr vor jeinem Tode erhielt 
Hamann, jhon auf dem Krankenbette, den letten Brief Herders, den 
er nicht mehr beantwortet hat. Es ift Far, daß dieſer Briefwechjel 
für den Einblid in Herders Geiftesentwidlung von unſchätzbarer Wichtig: 
feit ift; um jo mehr mußte man es beflagen, daß von demjelben bis 
vor Kurzem nur Hamanns Briefe annährend volljtändig, von denen 
Herders jedod nur etwa ein knappes Drittel — nad) der Seitenzahl 
berehnet — der Deffentlidfeit übergeben waren, während die übrigen 
Briefe Herders in dem unbekannten Dunkel einer Autographenjammlung 
ein verborgenes Dafein frifteten. 

Ein jeder Freund unjerer Haffiihen Litteratur wird es daher mit 
Freuden begrüßen, daß uns ein jolder Schaß nicht länger vorenthalten 
ift, jondern nunmehr zur allgemeinen Kenntnißnahme und zur wifjen- 
ihaftlihen Ausnußung vorliegt. Nachdem B. Suphan, der Heraus: 
geber Herders, diefe Briefe ans Licht gezogen, hat Dtto Hoffmann 
im Einverftändniß mit ihm nunmehr alle vorhandenen Briefe Herders 
an Hamann zum erjten Male zujammengeftellt und in einer durchweg 
methodiihen und jorgfältigen Ausgabe zum Abdrud gebracht“). Die 
Ausgabe ift mit erflärenden „Erläuterungen“, mit einer tabellarifchen 
Ueberfiht des Geſammtbriefwechſels zwiihen Herder und Hamann, 
einer furzen Geſchichte der Handichriften, endlich mit einem jehr ein- 
gehenden und forgfältigen Regifter verjehen: fie entſpricht allen An- 


*) Herberd Briefe an Joh. Georg Hamann. Im Originaltert herausgegeben 
von 2. din: Berlin 1889. R. Gaertners Verlagsbuchhandlung. VI. 
u. 284 ©. 8. 
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forderungen, welche die neuerlich jo hoch gefteigerte Methode der littera— 
riſchen Forſchung ftellt. In die „Erläuterungen“ ift eine größere An— 
zahl von ſolchen Stellen Hamann'ſcher Briefe aufgenommen, welde in 
der bisherigen Ausgabe (Gefammtausgabe der Hamann'ſchen Schriften 
von Roth, 8 Theile. Berl. 1821—43) nicht abgedrudt find. Zu be- 
dauern bleibt nur, daß der Herausgeber, um feinen Ausdrud zu ges 
brauden, der „Verſuchung“ widerjtanden hat, auch Hamanns Briefe 
in die Sammlung aufzunehmen, und zwar um fo mehr, als er das 
Bedürfniß eines neuen und treuen Abdruds jelbft anerkennt. Nun, 
vieleicht läßt fi) das Verſäumte in einem Anſchlußbande nachholen. 
Sedenfalls enthält die hier vorliegende Sammlung fo viel des In— 
terefjanten und jo mandherlei Neues, daß es fid) lohnt dabei zu ver: 
weilen und auf einige bejonders in die Augen fpringende Punkte hin- 
zumweijen. 

Zunächſt fällt — gerade gegenüber dem, was wir jonft von Herders 
empfindlihem und leicht verbittertem Temperament wifjen — der jtetige 
Ton inniger Herzlichfeit auf, der die Kortejpondenz einen jo langen 
Zeitraum hindurch vom erjten bis zum letzten Briefe durchzieht. „I 
weiß, heißt es im erjten Briefe (Seite 2), Sie lieben mich mehr als id) 
mic) lieben fann. Der Himmel führe Sie, den beften, den id kannte, 
glüdlih." Einige Monate fpäter nad) der Trennung ſchreibt Herder: 
„Hier habe ic) jhon Ihre Abwejenheit gefühlt, oft in Nachtjtunden mid) 
in Gedanken bei Sie verjeßt, mid) mit einem Seufzer des Herzens an 
die Zeiten erinnert, da der unbedadhtjame Alcibiades an der Bruft 
Sofrates’ lag." (Zur Erklärung diene, daß Hamann es liebte, fi) mit 
Sofrates zu vergleidhen, wie er denn bekanntlich auch einer feiner 
Schriften den Titel „Sokratiſche Denkwürdigkeiten“ gab; pflegte er dod) 
aud) jeine Briefe bisweilen mit einem Sofrateshaupt zu fiegeln.) Der 
leidenſchaftlich zärtlihe Ton des Jünglings madht im Laufe der Zeit 
naturgemäß einem rubigeren und männlicheren Blaß, aber er wird darum 
nicht Fühler nod) gleichgültiger. Seitdem Hamann im Sahre 1776 die 
Pathenftelle bei Herder zweitem Sohne (zufjammen mit Goethe und 
Glaudius) übernommen hatte, erſcheint die halb jcherzhafte Anrede 
„hebiter Freund und Gevatter” häufig in den Briefen. 

Daß fih in einem jo vertrauten Briefwechſel die Lebensſchickſale 
Herders getreulich wiederipiegeln, wird man von vornherein annehmen 
dürfen. In der That äußert fid) Herder oft mit der größten Offenheit 
nit nur über feine äußeren Verhältnifje jondern über jeinen inneren 
Zujtand. Beſonders interefjant ift in dieſer Hinfiht ein Brief aus 
Büdeburg vom 2. Januar 1773, in welchem fi der „Schaumburgiſche 
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Konfiftorialrath und Dberprediger” folgendermaßen über feine vormalige 
(Rigaer) und jebige Lage ausläßt: „Ihr Sokratiſcher Dämon hat 
Ihnen nicht jo gar unrecht gewinft, daß id) auf dem Rande gemejen 
bin, mid in das Labyrinth aller unfrer ſchönen Geiſter und Garköche 
des Sahrhunderts mit hineinzutummeln. Eine große Schwäche des 
ZTemperaments, frühzeitige Bewunderung in Liefland, ein gewißer eitler 
Hang zum Nihtsthun und Naifonniren, den Sie lang in mir bemerkt 
und gejtraft, jodann Reifen, das Sehen aller der Menjchenkinder von 
Angefiht, die man meiftens größere Sünder findet, als ſich jelbit; fo- 
dann endlid; die weichen Kleider, Lieblojungen und PVergötterungen 
einer von Herzen Kleinen Hofwelt — fann das alles nicht ein unveftes 
Gehirn ziemlich ſchwindelnd, dumm und dreuft, witzig und Alles machen? 
Ich jehe es jchon jeßt nah 2 Jahren Kreuz und Leiden, daß es wirf- 
li) nit von mir gefommen ift, daß id aus dem Allen herausgerifjen 
ſchnell in eine Lage fam, die der äußerſte Kontraft von dem Allen war 
und ift und ſeyn wird — wo id aus Weiberregiment, jchöner Geitalt, 
Angaffen der Oberfläche, Yodern und leiht Erpochen herausgeriffen (ich 
weiß noch nicht, wie? und warum?) hier im Grunde nichts als Land- 
paftor ward, dem nun alle jeine belle Philosophie, jhöngefräufelt Haar 
und jeiden Mäntelhen mehr jchadete, als nußte, und der jegt alſo 
nolens volens ganz andere Wege gehen mußte, um die wahre Adıtung 
eines Bauren, eines Kirchenprovijors oder Dorfichulmeifters zu erlangen. 
Mas das Anfangs für Stöße und Bodsiprünge, Reibungen von Außen 
und Herzensleere von innen gegeben habe, darf ich ihnen nicht jagen, 
und wäre der Weg nicht mit Dornen dasmal vermacht gewejen, jo war 
das Laufen in alle Welt wohl freilich wieder das leichtefte ıc., woran 
id aber jet vor Zahresfrift, bei allen inneren und äußeren Unbehag- 
lichkeiten wohl faum mehr denke. — Die Bibel wird von Tag zu Tage 
mein lieber Buch und meine ganze Adavuasia geht glüdlid zum T. .., 
deſſen ic) mic einmal jehr zu erfreuen hoffe, und rechne Büdeburg, 
wo ich nod) jet wie Hiob fie, Einmal mit Gottes Hülfe zur Wandel- 
wüfte meines Lebens." — 

Fühlte fi Herder jhon im Anfang jeiner Büdeburger Thätigfeit 
jo wenig wohl und an feinem Platze, jo nahin diejes Mißbehagen be: 
kanntlich im Laufe der nächſten Jahre beftändig zu, bis die durch Goethe 
bewirkte Berufung nad) Weimar dem Leidenjchaftlichen, Ungeduldigen wie 
eine Erlöjung erjheinen mußte; fie „fam unerwartet wie ein Streid) 
vom Himmel, wo denn fein Augenblid Wahl blieb“. Aus der Weimarer 
Zeit des Briefwechſels interejfieren uns namentlid die Urtheile über 
die dortigen Perſönlichkeiten und Verhältniffe, die zum Theil anderweitig 
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fejtitchende Auffaffungen beftätigen, zum Theil aber auch von abweichen— 
der Anſchauungsweiſe Zeugniß ablegen. Bon Wieland z. B. heißt es 
gleidy im erjten Weimarer Brief: „Won leßterm ging ich jogleic mit 
dem Eindrud fort, ihm auf der Welt nichts mehr übel zu nehmen, jo 
ein ſchwacher, guter Märdenträumer ift er perfönlid. Er iſt in 
Nichts haßens-, eher Mitleidswürdig in feinem Geſpinſte, das zu 
feinem Wejen, feiner Haushaltung, feinem ſchwachen Nervenbau leider 
jo gehört, als jet die Merkurfabrif zu feiner Exiſtenz. Er bat eine 
Reihe von 5 Mädchen, eine ſchwächliche jehr gute Frau, feine Mutter, 
die Seniorin in Biberad) gewejen und jehr an mir hangt: alles in 
jeiner Wirthſchaft hängt jo jonderbar, jeiden und Spinnwebenmäßig 
zujammen, als jeine Gedichte und Romane. In den erften Wochen 
konnte ich mid) des Gedankens nicht erwehren, als ob ich einen träu« 
menden Menſchen vor mir hörte; noch oft waudelts mid an: er ijt aber 
jonit, das Gtedenpferd jeiner Autorjhaft ausgenommen, ein guter 
Menid und hat in manden Dingen bon-Sens, wo ihn andere nicht 
haben.“ „Der Herzog”, heißt es in demjelben Briefe, „ein guter Natur: 
voller Menſch, der manchmal Blide thut, daß man erftaunet, ift mir 
gut, beſucht mid) zuweilen, wir haben aber weiter feine Gemeinschaft 
zufammen, als bei Goncerten, oder der Tafel, wenn ich zu ihr geladen 
werde. Meine Frau ift der jungen Herzogin, zu der fie mandmal 
gehet, mit Leib und Seele zugethan und id; nicht minder: fonft aber 
und im Ganzen leben wir bier einfamer und zurüdgezogener als in 
Bückeburg jelbjt, weil ic) bei jo vielen Menſchen, die einem im Anfange 
durd die Hände gehen, noch nicht den wahren Schaß, einen Freund, 
habe. Der uns am meiften bejucht, ift Wieland; wir berühren uns 
aber nur am Rande." — — 

Aeußerft lebendig und für die verichiedenen maßgebenden Perſön— 
lihfeiten des Weimarer Hofes charakteriſtiſch ift die folgende kleine 
Geſprächsreihe, die Herder in dramatiicher Darftellung (jein Gewährs— 
mann ift Wieland) in den Brief vom 17. Februar 1883 einjciebt. 
Er hatte nach der Geburt des lang erjehnten Erbprinzen die Feſtrede 
aehalten; und es hat ſich nun, „unmittelbar nad dem Amen folgender 
Dialogus in der Kirche, in dem jogenannten Rathsitande, zugetragen: 

Goethe. Was denkſt Du zu der Predigt? Wieland (wie er 
wenigitens jagt:) Nun, es war eine wadre Predigt. Goethe. Er 
hat doch aber jo eine harte Manier, die Sachen zu jagen. Nach einer 
jolden Predigt bleibt einem Fürſten nichts übrig als abzudanfen. (Er: 
greift feinen Hut und geht ftill aus der Kirche.) 

Zweiter Dialogus bei der Herzogin Mutter. Sie. Was 
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denfen Sie von der heutigen Predigt? (Wieland ohngefähr wie oben.) 
Sie. Mid dünkt aber, daß fie doch vor diefen Tag unerwartet war: 
beim Regierungsantritt oder ſolchen Tag könnte fie wohl gehalten wer: 
den. Wieland. Se nun! Weil der Herzog jonft nit in die Kirche 
fommt, jo hat Herder vermuthlic den Augenblid ergriffen, da er ihn 
hatte. Sie. Er jollt freilid mehr in die Kirche gehen ıc. 

Dritter Dialogus, Abends im großen Saal bei Hofe. 
Herzog. Sind Sie heute in der Kirche geweſen? Wieland. Ya, 
Euer Durdlaudt. Herzog. Wie hat Ihnen die Predigt gefallen? 
Wieland. (wie oben.) Herzog. Ich weiß doch aber nicht, was die 
Leute bei einem Kind für erftaunende Hoffnungen haben. Es ift doch 
nur ein Kind. Wieland. Aus dem indefjen dod Alles werden kann 
und da hofft jeder, daß das Beſte aus ihm werde. Herzog. Uebrigens 
war die Predigt ganz ohne Piques. (Das ift ein Lieblingswort hier.) 
Wieland. D ganz ohne Piques: fie war dünft mid jo rein wie fie 
von der Kanzel kommen mußte. Herzog. ES war eine brave 
Predigt." — 

Daß Herder ungeduldiger und von mannigfadhen Widerjprüchen 
des inneren und äußeren Lebens verbitterter Geiſt audh in Weimar 
das erjehnte Glück und die innere Zufriedenheit nicht fand, ift bekannt. 
Hiervon, wie von der immer ji) gleich bleibenden Anhänglichkeit an 
Hamann legt ein Brief aus dem Fahre 1781 beredtes Zeugniß ab, 
der legte, aus dem hier einige Stellen wiedergegeben werden follen: 
„Um mic herum fühle id) eine fonderbare Wüfte, da ich dod in dem 
Eigentlidyen, worüber id) reden möchte, niemand hier habe, mit dem 
id jprehen fann, als meine Frau. Die hiefigen ſchönen Geifter find 
jo jehr weit von mir, und leben in ihrer Welt, in denen es ihnen fehr 
wohl ift, dem Erzjophiften und weidhen, üppigen VBertumnus, Wieland, 
vor allen. Bon den Schweizern bin id) auf eine jonderbare Weije fort: 
gerüdt — kurz lieber H., Sie find mir beinah nod der Einzige 
von Allen, mein ältejter, treuer, bejter, der mir nod) immer meine 
Jugendzeiten, die id in Arbeit und vergnügter Dumpfheit hinbradhte, 
zurüdruft, und an den id mich gern jo Hammern möchte, wie an 
eine lebende dädaliſche Bildjäule ein Wertriebener, Umberirrender, der 
an ihr Jugend, Freund und Baterland wiederfindet." „Kunft, Kunft, 
ift jebt die Lofung”, — heißt es am Schlufje diejes Briefes — „der 
alles zu Füßen liegt: jüßer, myſtiſcher Opiumtraum unverftandener 
Ideen und Gefühle.“ 

Dieſe Worte find harakteriftiich für den Gegenfaß, der, alle Be- 
rührungspunfte ungeachtet, zwiſchen Herder und den großen Klaffifern 
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im tiefften Inneren beftanden hat. Herders Wejen und Wollen war 
doch bei aller Fähigfeit des Fünftlerifchen Empfindens, zumal des Nach— 
empfindens, mehr auf wiſſenſchaftliche philoſophiſche Erkenntniß als auf 
fünftleriihes Schaffen und Genießen angelegt; und wie mannigfad) die 
Anregungen waren, welde unjere Poefie von ihm empfing, in ums 
faffenderer Weife ift fein Denken und Schaffen dod der gewaltigen 
Entwidlung der Wifjenihaften zu Gute gefommen, welde die Periode 
der klaſſiſchen Dichtung abgelöft hat. Den hiſtoriſchen Sinn, die ver- 
gleihende und genetiihe Betrachtung der Aeußerungen des menſch— 
lihen Geijtes in Sprade, Religion und Poefie, man darf jagen, ent: 
dedt und im einem durchweg unhiſtoriſch gefinnten Sahrhundert, dem 
deutſchen Denken zuerjt nahe gebracht zu haben: das iſt Herders unver: 
Hängliches Verdienſt; und es ift eine Thatſache, die auch durch den 
vorliegenden Briefmechjel beftätigt wird, daß er gerade in dieſer Hinſicht 
bei Hamann mannigfahe Anregung und verftändnigvolle Theilnahme 
gefunden hat. — 


Minghettis Denfwürdigfeiten. 


Don 
Wilhelm Lang. 


Marco Minghetti. Miei Ricordi. Vol.I. II. Torino, Roux e (. 1888. 1889. 


Den Berdienften, die ih Marco Minghetti als Staatsmann um 
fein Waterland erwarb, hat er noch das weitere hinzugefügt, daß er, 
von der Regierung geftürzt, jeine Muße dazu benußte die Erinnerungen 
jeines Lebens aufzuzeichnen. Gleid den Ricordi Maffimo d'Azeglio's 
enthalten jeine Dentwürdigfeiten nicht blos einen Beitrag zur Geſchichte 
feiner Zeit, fondern aud) einen Schaf politifcher Weisheit. Im März 
1848, mitten im Revolutionsfieber, jchrieb Minghetti einer Freundin: 
„Mein Wunſch ift, daß Europa wahrhaft die Freiheit ermwerbe, Die 
vereinbar ift mit der Ordnung und der Sicherheit Aller. Den Despo- 
tismus verabſcheue ih, in welcher Geſtalt er ſich darjtellt, jei es im 
göttlichen Recht, im Schwert eines tapferen Soldaten oder im Geſchrei 
eines aberwißigen Pöbels; id) liebe die Freiheit für Alle und überall.” 
Dieſe Worte bezeichnen den Mann, wie er gewejen ift vom Anfang 
bis zum Ende. Eine vornehme Gefinnung tritt vor Allem hervor und 
eine durchaus harmonifhe Entwidelung. Da in den lebten Jahren 
mehrere Veröffentlihungen mit Gavours Sugendleben befannt gemacht 
haben, wirft man unmwillfürlih dorthin vergleihende Blide. Der 
piemontefiihe Grafenjohn zeigt ſich von einer glühenden Leidenſchaft 
erfüllt, die fi) der Meberlieferung entgegenwirft, gegen eine anders: 
denfende Umgebung fi) behauptet. Indem er dem eigenen Genius 
folgt, bridt er mehrmals jeine Laufbahn ab; es giebt in jeinem Leben 
gewaltige Erjhütterungen, dramatiſche Peripetien, die energiihe Anz 
jpannung der Kräfte wird von Augenbliden völliger Entmuthigung 
unterbrohen. Dagegen zeigt Minghettis Leben faum eine dramatiſche 
Bewegung; nichts von heroiſchen Entihlüffen, gewaltigen Krifen — 
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Anlage und Erziehung hat ihn zu einem unveränderliden Gleihmaße 
bejtimmt, das wohl die Urſache war, daß er nicht eine eigentlic) populäre 
Perjönlichfeit wurde, das aber vom höchſten Werth geweſen ift, als er nad) 
dem Tode des großen Staatsmannes in die Lüde zu treten hatte. 
Nüchternen Fleiß vereinigte er mit einer umfafjenden Bildung, Geſchick 
zu den Gejhäften mit einem idealen Sinn, der Alles in Bezug auf 
die höchſten Anliegen der Menjchheit ſetzte. Die gleihe Anziehungs- 
kraft hatten für ihn die Ziffern eines Budgets und die Kunftihöpfungen 
des Ginquecento. Rafael war ihm fo vertraut wie Dante, wie Adam 
Smith. Mehr als der Lejer es wünſcht, hat Minghetti in feinen 
Denfwürdigfeiten fi) auf feine politiſchen Erlebnifje bejchränft; er 
ihreibt ausdrüdlid nur zu dem Zwede, einen Beitrag zur Geſchichte 
feines Baterlandes zu geben. Er ift nicht wie Azeglio ein Plauderer, 
der ſich behaglich gehen läßt. So oft er im Begriff ift, in rein Berjön- 
liches abzuſchweifen, bricht er ab uud ruft ſich die ftrenge Abſicht feiner 
Aufzeihnungen zurüd. Immerhin liegt es in der Natur der Sache, 
daß gerade die erjten Kapitel, die das Wirken des jungen Politikers 
erzählen, viel PVerjönliches enthalten über ihn ſelbſt und über jeine 
Umgebung. Alles was in Stalien einen Namen hat, tritt allmälig in 
jeinen Gefihtsfreis: die Verſchwörer der dreißiger Jahre und jeine 
jpäteren Minijterfollegen, die Romantifer aus Manzonis Kreis und die 
Radifalen von 1848, Gioberti und Gavour, Mazzini und Pio Nono, 
dazu Franzoſen, Engländer und Deutſche. Mit fiherem Griffel ift 
dieje umüberjehbare Fülle von Geftalten gezeichnet; es find immer nur 
wenige Stride, aber beftimmt und jcharf gezogen machen fie ſtets den 
Eindrud der Wahrheit. Zuneigung und Widerwillen verbirgt der 
Schreibende keineswegs; dennod darf er mit Recht fidh jelbjt das 
Zeugniß ausftellen, daß ihm feine Parteifuht die Wahrheit verduntelt. 

Selten ift ein Fünftiger Staatsmann unter jo glüdlihen Umftänden 
herangewachſen. Alles vereinigte ſich feine freie allfeitige Ausbildung 
zu begünftigen. Minghetti ftammte aus einer begüterten Kaufmanns 
familie in Bologna. Der Großvater hatte mit dem Handel von 
Golonialmaaren während der Continentaljperre jein Glüd gemacht und 
der Vater erwarb Grundbefit. „Meine Kamilie war wohlhabend, nicht 
rei, aber für diefe Mohlhabenheit bin ich nächſt Gott demjenigen 
dankbar, der fie mir verfjchaffte; denn ihr jchulde ich die Unabhängig: 
feit des Lebens und Charakters, die bis dahin mein größter Stolz und 
Troft gewejen iſt.“ Den Water verlor er ſchon mit 9 Jahren. Die 
Mutter ſchildert er als eine ausgezeichnete Frau, der er alles verdanfte, 
was Gutes in ihm war. Ihr Bruder Pio Sarti war ein eifriger 
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Liberaler, in alle Verſchwörungen verwidelt, und des Knaben früheite 
deutliche Erinnerung blieb es, daß dieſer Oheim einft in großer Auf: 
regung die Nachricht von der Parifer Zulirevolution bradte. „Und jo 
hat mein geiftiges Leben recht eigentlidy mit der Politif begonnen, die 
mid) bis dahin begleitet und mir einige große Freuden gewährt hat, 
obwohl vermifcht mit großen Schmerzen.” In demjelben Jahre 1830 
durfte er mit der Mutter eine Neife nad) Venedig maden. „Und da: 
her empfing ich einen neuen höchſt lebhaften Eindrud, der meine jpätere 
Richtung bejtimmt hat, denn jeit diefer Zeit gewann ich eine außer- 
ordentliche Neigung für die ſchönen Künfte, insbejondere für die Malerei, 
die mir eine wahre Erquidung meines Lebens gewejen iſt.“ Gleihjam 
die beiden Pfeiler des Thores, durd) die er ins Leben eintrat: Politik 
und Kunit. 

Die erjten patriotifhen Anregungen hatte der junge Marco ſchon 
in der Lateinſchule der Barnabiten erhalten, fie wurden genährt durch 
jenen Oheim Sarti, der fi an der Erhebung der Romagna im Jahre 
1831 betheiligte. Während der furzen Dauer der Revolution war das 
Haus Minghetti ein Sammelpunft der Führer aus Bologna und 
Modena. Dejterreihiihe Truppen jchlugen den Aufitand rajd) nieder, 
und die Häupter wurden nad) Venedig geichleppt. Mutter Minghetti 
eilte nad) Rom um fid) für die Gefangenen zu verwenden. Sie hatte 
perjönlihe Verbindungen dajelbit, aud) der franzöfiiche Gejandte Sainte- 
Aulaire ftand ihr bei, und es gelang ihren Anftrengungen, die reis 
lafjung der Gefangenen zu erwirfen, die dann auf franzöfiihen Boden 
geſchafft wurden. Anfangs 1832 reifte fie nad) Paris, wo ihr Bruder 
und die meiften Verbannten lebten. Wieder wurde ihr dortige Haus 
der Mittelpunkt der verbannten Landsleute und Marco erinnerte fid, 
dag fie damals bejonders über zwei Punkte zu klagen pflegten, einmal 
daß die Aufnahme der Freiheitsfämpfer bei den Franzojen jo gar nicht 
die erwartete war — fie wurden faum geduldet, mit unverholener Ab— 
neigung —, jodann aber daß den edlen Patrioten ſtets eine wahre 
Hefe von unmürdigen Flüchtlingen fid andrängte. Vom Oheim wurde 
der vierzehnjährige Marco nicht blos mit den Kunftihäßen der großen 
Stadt befannt gemadt, fjondern aud in die Kammer und in Gejell- 
ihaften geführt, wo er u. U. Lafayette und Talleyrand jah. ALS die 
Cholera ausbrad und Ende März ſchlimmer wurde, jhidte ihn Die 
Mutter mit dem Oheim nad) London. Neue großartige Eindrüde, die 
haften blieben. Als die Mutter jpäter nachkam, konnte ihr der Sohn 
ihon als Eicerone dienen. Im Juli erfolgte über Eüdfranfreid die 
Rückkehr nad) Bologna. 
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Jetzt begann neben eifrig gepflegten Leibesübungen ein ernftliches 
Studium, und zwar unter einem Hauslehrer, der 7 Jahre lang die 
Studien des Jünglings mit Ernft und Methode leitete, zunächſt in der 
Mathematik und in den verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Fächern. 
In der Litteratur war der Profeffor Paolo Eofta fein Lehrer, ein 
Gegner der romantiihen Schule, obwohl er aud Schiller und jelbit 
Einiges von Shakejpeare gelten ließ und darum bei den ftrengen 
Klaffiziften als ein Keber galt. Auch in der Bhilofophie war diejer 
Gojta der erfte Lehrer. Dem fenjualiftiihen Syſtem ergeben, warnte 
er vor den Deutſchen. „Lode, Condillac und Tracy waren die unfehl- 
bare Dreieinigfeit.“ Durch Cofta wurde der Züngling aud) auf Bentham 
bingewiejen. Aber wie ſchon eine innere Stimme in ihm fid gegen 
den Senjualismus aufgelehnt hatte, fo Fonnte er fid immer weniger 
mit einer Theorie befreunden, die den öffentlichen Nutzen zum Mapftab 
der Moral madt. Merkwürdigerweife hat ihn aus dem philojophifchen 
und moraliihen Senjualismus am meiften ein Werk des Phrenologen 
Gall herausgeführt. Man darf jagen: Wenn diejes Werk es nicht ge= 
than hätte, jo hätte es ein anderes gethan, denn ein Bedürfniß des 
Idealismus ift von Anfang vorhanden. Zuletzt aber hatten alle Studien 
das eine Ziel: Italien. „Das war der bejtändige und heiße Gedanke, 
der und Sünglinge bejeelte." Die Dichtungen Berchets, Leopardis, 
Giuftis, die Prigioni Pellicos, die Romane Guerrazzis, die Blätter der 
Giovine Italia wurden verſchlungen. „Zroß diejes Eifers freut es 
mid zu jagen, daß ich niemals an einer Sekte oder an einer geheimen 
Geſellſchaft theilnehmen wollte. Dft bin ich verjucht worden, und von 
meinen liebjten $reunden, aber der Gedanke, meinen Willen unter das 
Gebot irgend Eines zu ftellen, widerjtrebte mir, abgefehen davon, daß 
in diefen Sekten immer die Verwegenften und oftmals die traurigjten 
Subjekte die Oberherrihaft hatten.“ Der Oheim jelbft, der mitten in 
den geheimen Gejellihaften ftand, hatte ihm ftet3 abgerathen: Du 
kannſt dem Baterlande noch befjer dienen außerhalb der Sekten. „DViel- 
leiht war in mir eine natürlide Anlage, eine Art Ahnung jenes Ge: 
danfens, der wenige Jahre nachher durch Balbo, Azeglio, Gioberti zur 
Herrihaft kam; aljo dag ich, als dieſe Ideen anfingen ſich zu ver: 
breiten, fie derart meiner Natur entiprehend fand, daß ich meinte fie 
immer gedacht zu haben.“ 

Im Sahre 1839 bejuchte der Ginundzwanzigjährige Rom und 
Neapel, überall auf Erweiterung der Kenntnifje und zugleih auf Er: 
weiterung der perjönlihen Bekanntſchaften bedacht. Neben den Reizen 
der Campagna und den Stanzen des Batican interejfirt ihn bereits 
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der Staatshaushalt des Kirchenftaatt. Etwas ganz Neues war 
für den päpftlihen Unterthanen das „literariihe Bachanal“, das er 
in Neapel antraf, und das ſich jhon in den mafjenhaft auf den Straßen 
verfauften und ausgerufenen Zeitungen anfündigtee „Damals nod 
etwas Bejonderes, das aber jpäter eine der Dualen des friedlichen 
Bürgers wurde. Es war eine Weberfülle; allein ich geftehe, fie machte 
mir feinen ernjthaften Eindrud und fie ſchien mir fein Anzeichen von 
Wiederaufblühen der Literatur.” 

Das Studium Rosminis bradte ihn vollends vom Syſtem des 
Senjualismus ab. Er fing an die Philojophen alter und neuer Zeit 
zu lejen, mit Ausnahme der deutihen; er fannte dieje Sprache nod) 
nicht, aber er lernte fie und hat jpäter auch dieſe Lüde zum Theil 
ausgefüllt. Gleichzeitig trieb er mit Vorliebe volkswirthſchaftliche 
Studien, er la Adam Smith, ©. B. Say und deren Schüler, und 
aus diejen Beihäftigungen ging feine erjte Schrift hervor: Weber die 
materialiftifhe Richtung unferes Jahrhunderts. Der Titel ijt bezeichnend. 
Der Verfaſſer beflagte es, daß auf Koften der edleren Güter die Jagd 
nad dem materiellen Wohlergehen überhand nehme und daß die Volks— 
wirthſchaft einjeitig auf die Vermehrung des Reichthums bedacht die 
Vertheilung defjelben zum Beften der Menge vernadläffige. „Der 
wahren Wohlfahrt können wir dann erjt uns nähern, wenn wir Die 
Mittel und Einridtungen gefunden haben, die verjchiedenen Klafjen in 
wahre Eintracht unter einander zu ſetzen, jo daß alle gleicherweiſe an 
den Gütern, welche Natur und Kunft hervorbringen, theilhaben.“ In 
feiner Baterjtadt juchte er fi indefjen jo nüglih zu machen als da- 
mals möglih war. Er wirkte zur Bildung einer Erjparnikfafje mit; 
dagegen fonnte die Erlaubnig zur Gründung von Kleinkinderſchulen 
nicht erlangt werden. Seine Güter vom 21. Jahre an jelbjt bewirth- 
ihaftend wurde er Mitglied der agrariihen Gejellihaft und als jolder 
ließ er eine Dentichrift über das Pachtverhältniß druden. Auch hier 
fam er auf die Sdeen über die Vertheilung der Reihthümer zurüd, die 
er in feiner Erſtlingsſchrift ausgeſprochen; auch hier trat er den Säßen 
der engliſchen Wirthichaftslehrer entgegen. 

Im Frühjahr 1843 trat er eine längere Reife nad) der Schweiz 
und an den Rhein an. Einen Monat blieb er in Genf und lernte 
hier ebenjo die ariftofratijche Gejellihaft als die Führer der auflommen- 
den Demokratie, Fazy, Carteret u. j. w. fennen. Die leßteren waren 
nod) weit entfernt von ihrem endlichen Erfolg in der gut konſervativ— 
proteftantijhen Stadt. Aber jhon ihre damaligen Umtriebe erjchredten 
den weiterblidenden Beobachter. „Von da an ſchien es mir flar, daß 
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eine abfolute Demokratie, wenn fie nicht ein Gegengewicht an einer 
fräftigen Regierung und einem jtarfen politiihen Organismus hat, 
raſch zur Anarchie ausarten wird.“ Trotz des „lebhafteften Widermilleng 
gegen Voltaire” wurde aud Ferney beſucht. Die Reife ging durd) die 
Schweiz, den Rhein hinab nad) Belgien und Holland. Auf der Rüd- 
reife wurde Zichodfe in Aarau, Dfen in Zürich befuht. Irrigerweiſe 
hatte er geglaubt, aud Strauß, den Verfaſſer des Lebens Jeſu, und 
Bruno Bauer in Zürid zu finden. Am Rhonegletiher traf er mit 
dem General Radowiß, der damals Gejandter in Carlsruhe war, zus 
fammen, reifte noch vier Tage in feiner Gejellihaft und ſchloß mit dem 
alljeitig gebildeten, in der Philojophie wie in der Kunft wohlbejchlagenen 
Mann eine dauernde Verbindung, obwohl Radowik zwar für die Ein- 
heit Deutſchlands fih eingenommen zeigte, ein gleiches Recht den 
Stalienern nicht zugejtehen wollte; zur Vertheidigung Oeſterreichs und 
Deutſchlands hielt er die Behauptung Venetiens bis zur Etſch für un- 
erläßlich, auch meinte er Stalien würde nad) Abſchüttelung des öfter: 
reihifhen Joches nur unter die franzöfiihe Herrſchaft gerathen. 

Bon diefer Reife zurüdgefehrt, traf Minghetti Stadt und Provinz 
in großer Aufregung. Eine revolutionäre Verſchwörung war ausge- 
brochen und blutig unterdrüdt worden. Es war der legte Anſchlag, 
den Mazzini in der Romagna veranlaßte. Bereit waren die Anzeichen 
einer neuen politiihen Richtung fihtbar. Giobertis Bud vom Primat 
war 1842 erſchienen und hatte ſich allen Anftrengungen der Polizei zum 
Troß raſch durd die ganze Halbinjel verbreitet. Bald darauf folgte 
Balbos Bud von den Hoffnungen Staliens mit feinem Porro unum 
necessarium und mit dem Wedruf an alle Staliener, Fürjten und 
Völker: Estote parati. Worgearbeitet hatte diefer Richtung eine ge- 
mäßigte Literatur die fid) an Manzoni anſchloß. Mit ganzem Herzen 
ſtellte ſich Minghetti unter die neue Fahne: „Mir jchien hier flar das— 
jenige ausgedrüdt, was jeit langer Zeit unbeftimmt in meinem Geift 
fi) regte.“ 

Vom Dezember 1844 nahm er einen mehrmonatlihen Aufenthalt 
in Paris. An der Sorbonne und am College de france hörte er Vor: 
lefungen in den verjchiedenften Fächern und die meijten der damaligen 
Gelehrtengrößen lernte er auch perjönlid Fennen. Won den Lande: 
leuten, die er hier traf, ſchloß er fid) bejonders an Bellegrino Roſſi 
und an Giufeppe Mafjari, einen Schüler Giobertis an. Im Haufe 
des Grafen Arconati, eines Flüchtlings von 1821, lernte er Berchet, 
den Grafen Arrivabene und Giacinto Collegno fennen. In diejem 
Haufe hatten die Ideen Giobertis und Balbos bereits Eingang ges 
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funden. Nur der Neapolitaner Wilhelm Pepe konnte ſich damit nicht 
befreunden: „ein guter Mann, glühender Patriot, tapferer Soldat, aber 
enpfindlih und von maßlofer Eitelkeit. Ihm ſchien fein anderes 
Mittel zur Unabhänglichkeit Staliens möglich als Verſchwörungen und 
Revolution." Bei Thierry traf er einmal Heinrich Heine, den er als 
eine ihm gänzlich antipathiſche Geftalt ſchildert: „er glih dem Judas 
in Lionardos Abendmahl." Minghetti wurde aud bei Hof vorgeitellt, 
er bejuhte die Kammer, den Salon. Hier waren die neueften Werfe 
von Horace Vernet, Delacroir, Descamps ausgejtellt und Minghetti 
ärgerte fi, daß man dieje Werfe feinem geliebten Rafael gleichzuftellen, 
ja über ihn zu ftellen wagte. 

Dann wurden zwei Monate in England, Schottland und Irland 
zugebradt. In London lernte er Mazzini kennen. Sie trafen ſich in 
einer Wirthihaft, jahen fi) dann mehrere Tage lang und hatten 
längere Geſpräche. Minghettis Sympathie für den Erzverihwörer war 
ſchon vorher gering, durch die perſönliche Befanntihaft wurde fie nicht 
größer. „Ih habe oft erzählen hören von dem Zauber den diejer 
Mann auf feine Zuhörer ausübe; aber ich war in der That blind gegen 
diejes Licht, jei es, daß dies damals feine Schuld war, oder weil id) 
in ganz anderen Ideen lebend mich zurüdhielt." Mazzini erklärte den 
Sturz aller Regierungen in Stalien für die Grundbedingung einer 
Befjerung und gab fid) den größten Täufchungen über die Stärfe und 
die Mittel der revolutionären Partei hin. Die Ideen GiobertisS und 
Rosminis, meinte er, werden Italien nichts nügen, jondern auf viele 
Fahre die nationale Bewegung aufhalten — da war natürlidy feine 
Verftändigung möglid. Minghetti hat dann Mazzini nie wieder 
gejehen. 

®ioberti hielt fih damals in Zürich auf. Minghetti bejuchte ihn 
auf der Rüdreife und brachte zwei Tage mit dem Verbannten zu, der 
ebendamals mit feinen Brolegomena zum Primat einen weiteren Schritt 
vorwärts gethan hatte. Diefe Schrift enthielt eine Kriegserflärung 
gegen die Sefuiten und zugleid) gegen die Regierung von Neapel. 
Gioberti jelbit pflegte zu jagen, daß er damit den Rubicon überjchritten 
habe. Für die Bildung der Parteien war die neue Schrift, ein Pro- 
gramm des gemäßigten Liberalismus, von großer Wichtigkeit. Im 
Juli kehrte Minghetti nad) Bologna zurüd, mehr als je in den neuen 
Ideen befeitigt und vertrauend, daß bald eine Gelegenheit fich zeigen 
werde, dieje Ideen in die That umzufeßen. Schon dachte man bei dem 
Alter Gregors XVI. an das nächſte Conclave. In dieje Zeit geipannter 
Erwartung fiel die Reife Maſſimo d'Azeglios durd die Romagna. 
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Er jelbft hat in feinen Ricordi erzählt, wie er von der dortigen liberalen 
Partei eingeladen wurde deren Leitung zu übernehmen. Er fonnte 
zwar die Bewegung von Rimini nicht verhindern, die jhon lange vor: 
her geplant war, aber es gelang ihr eine andere Richtung zu geben. 
Im Manifeft von Rimini erfennt man deutlid den Einfluß der neuen 
Feen: es proflamirte nit Revolution, fondern verlangte Reformen. 
Am März 1846 machte Minghetti zu Florenz Azeglios perſönliche Be: 
fannjhaft, die zur dauernden Freundſchaft wurde. Azeglio ſchrieb da— 
mals die Schrift „Ueber die Vorfälle in der Romagna”, worin die 
Erhebung von Rimini getadelt, aber das üble Regiment der Kirche in 
helles Licht gejeßt wurde. Es war die erjte praftifche Probe des neuen 
Bekenntnifjes, daß man an die Stelle der Sekten und Verfhwörungen 
die Öffentliche, ernite, friedliche, muthige Erörterung der italieniſchen 
Dinge feßen müſſe. Kurz vor feiner Reije nad) Florenz hatte Minghetti 
in der agrarifhen Gejellihaft feiner Vaterſtadt eine Denkſchrift über 
die englifche Kornzollgefeßgebung und ihren Einfluß auf den italienijhen 
Handel gelefen. Minghetti befannte fih darin als entjchiedener Frei— 
händler und dies blieb er auch, wennglei er ſchon damals gewiſſe 
Vorbehalte machte, nicht blos zu Gunften junger Induftrien, jondern 
auch in dem Sinne, daß die wirthſchaftlichen Geſetze ſtets den Geſetzen 
der Politif und der Moral untergeordnet bleiben müfjen. Kurz vorher 
hatte Camillo Cavour den gleichen Gegenftand in der Genfer Bibliothek 
behandelt. Minghetti jhidte dem Grafen feine Arbeit, und damit 
wurde eine wiſſenſchaftliche Verbindung eingeleitet, die jpäter zur poli- 
tiſchen Freundſchaft wurde. 

Verſchiedene Vorfälle ſteigerten in dieſem Jahre die Gährung und 
die nationalen Hoffnungen. „Es ging in dieſen Tagen ein freudiger 
Zug durch ganz Italien, die Ahnung neuer Geſchicke. Das Gewiſſen 
fühlte ſich wie von einem Drucke befreit durch das Verlaſſen der alten 
Mode der Sekten, an deren Stelle das Mittel der offenen und loyalen 
Kundgebungen getreten war. Es war darin etwas Ehrenhaftes, Ge— 
ſittetes, das die Seelen adelte, und auch die Neuheit der Sache hatte 
ihre Reize.“ In ſolche Stimmung der Gemüther fiel der Tod Gregor XVI. 
Von dieſem Augenblick trat Minghetti, er war 28 Jahre alt, ins 
öffentliche Leben. Noch vor der Wahl Giovanni Maſtais ſtellte er fi 
an die Spitze der Bürgerſchaft von Bologna und verfaßte eine Ein— 
gabe an das Conclave, worin Reformen verlangt wurden, und zwar 
auf Grund des großmädtlihen Memorandums von 1831, das ein 
todter Buchſtabe geblieben war. Dem Beifpiel folgten die anderen 
Städte der Romagna. Und mitten in den jubelnden Kundgebungen, 
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mit denen die Amneftie Pius IX. begrüßt wurde, veröffentlichte Minghetti 
eine Schrift über die jet dringenditen Reformen. 

Seitdem der erſte italienifhe Gelehrten-Congreß zu Piſa im Jahre 
1839 zufammengetreten war, hatte Minghetti faft alljährlich dieje Ber: 
jammlungen bejucht, welche noch mehr als die ähnlichen in Deutſchland 
ein Anzeichen des ſich regenden Nationalgefühls und eine Vorſchule des 
politiihen Lebens waren. Diesmal, im Herbit 1846, fand der Congreß 
in Genua ftatt, aber noch weniger als fonjt waren die Gemüther bei 
den wifjenihaftlihen Fragen. Alles war erfüllt von der jebt eröffneten 
Ausfiht auf liberale und zugleich nationale Fortſchritte. „Alles jollte 
jegt neugejhaffen werden, von den SKinderafylen und Schulen an bis 
zu den Geſetzbüchern. Ein Geſchlecht heranzuziehen, das im Stande 
wäre die Nationalität zu erobern und eine freie Regierungsform zu 
handhaben, war das edle Ziel der Zebtlebenden. Ein beneidenswerthes 
Loos jhien es uns im Vergleih mit dem unferer Väter, obwohl der 
phantafiereihere Maſſimo bereit diejenigen beneidete, die ein halbes 
Fahrhundert fpäter leben und für die Unabhängigkeit und Einheit 
Staliens würden wirken dürfen. Es war etwas jo Reines, Uneigen- 
nüßiges und Beherztes in unjeren Empfindungen, daß id) nod) heute 
im Gedanken an jene Zeit mic über die Begeifterung nicht wundere, 
von der Alle ergriffen waren und die uns die Scwierigfeiten ver: 
i&hleierte, welde in kurzem das ſchön begonnene Werk durchkreuzen 
follten.“ Dieje Hindernifje zeigten fil) bald von zwei Geiten, von 
Eeiten der bisherigen Machthaber im Kirchenftaate und von Seiten der 
Ungeduldigen. Im November war Minghetti in Rom, wo er einen 
traurigen Eindrud vom öffentlichen Beifte der Stadt gewann. Ununters 
broden folgten ſich die Feſte, die Bankete, die Aufzüge, es war ein 
Bachanal, eine finnlofe Berjhwendung von Rhetorit. Obwohl man 
einige Kommijfionen zum Studium der Reformen eingejeßt hatte, jo 
fand er doch nirgends einen bejtimmten und geordneten Gedanken, feine 
Anftalten zu einer ernften Regierung; überall Schwanken, ein Leben in 
den Zag. Nad Bologna zurüdgefehrt, übernahm er die Leitung des 
„Felſineo“, der bisher das Drgan der agrariſchen Gejellihaft, jet ein 
politijhes8 Organ wurde. „In den ſechs Monaten, da ich die Leitung 
hatte, bin id) mir bewußt niemals mit Wifjen die Wahrheit verlett 
und niemals weder Einzelnen nod dem Volke geſchmeichelt zu haben. 
Das iſt das erfte und einzige Mal, daß id Fournalift geweſen, bin. 
Ein höchſt ihwieriger Beruf, wenn er ernſt genommen wird; aber nur 
zu oft ift es ein Tummelplaß der Zuchtlofigkeit und des Parteihafjes 


oder ein literariihes Geldgeſchäft. Und die Preſſe war nit das 
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fleinfte der Uebel Staliens in den nächſten Jahren.“ Der Zeitungs— 
redafteur war zugleih Offizier der Bürgergarde, Sekretär eines Vereins 
zur Unterjtüßung der Amneftirten, Direktor eines Spitals, Mitgründer 
von Kinderafylen, einer Bank ꝛc. Im Dftober 1847 aber wurde er 
nad) Rom berufen, um mit dem Advofaten Silvani die Waterftadt in 
der neugebildeten Staatsconfulta zu vertreten. 

Mitte November wurde die Confulta unter dem Vorſitz des Car- 
dinals Antonelli eröffnet. Prunkvolle Feftlichkeiten bildeten wieder die 
Einleitung. Bei der erjten Vorftellung im Duirinal erflärte der Papft 
beftimmt, daß er mit der Gewährung der Conſulta feineswegs eine 
Einrihtung habe jhaffen wollen die feiner Autorität Eintrag thue. 
Der bloße Schein einer fonftitutionellen Regierung widerftrebte ihm, 
bei jeder Gewährung hatte er Angft zu weit getrieben zu werden. Die 
Gonfulta begann mit der Berathung einer Adrefje, deren Abfafjung 
Minghetti anvertraut wurde und die eine Art Regierungsprogramm 
enthielt. Der Papft war darüber jehr ungehalten und berief Minghetti 
zur Audienz; der Erfolg derjelben aber war, daß der Papſt ſich doch 
zur Annahme der Adrefje entihloß. Die Conſulta war in 4 Sektionen 
getheilt; Minghetti wurde der Sefretär der Finanzabtheilung. Es galt 
für die nächſten Bedürfnifje zu forgen. Mit den organiſchen Reformen 
ging es langjam und durd die Februarrevolution wurden fie ganz ab» 
geſchnitten. Minghetti verlebte diefe Tage in engem Verkehr mit Lord 
Minto und mit Rofft, der als franzöfifher Gejandter gefommen war, 
bejonders8 aber mit Maffimo d'Azeglio. Seden freien Augenblid be- 
nußten die beiden zu Pferd zu fteigen und die Campagna zu durd- 
ftreifen, „und diefe Spazierritte, wo die Hoffnungen des Baterlandes, 
die Schönheiten der Natur, die Kunft, die Geſchichte uns unerjhöpfliche 
Geſprächsſtoffe boten, blieben mir tief ins Gedächtniß gedrüdt”. Bereits 
ſchlichen fi) ernjte Bedenken ein, ob das Unternehmen Pius IX. zu 
einem guten Ausgang führen werde; doc überwog nod immer die 
Hoffnung, jetzt dadurch bejtärft, daß Tosfana und Piemont gleichfalls 
den Weg allmäliger Reformen betreten hatten. Verhängnißvoll war 
zuerft die überftürzte Verfaſſung von Neapel, die Minghetti einem Ge— 
mild von Shwädhe und Furdt, von Haß gegen die reformirenden 
Fürften und von hinterliftiger- Rechnung auf eine fihere Reaktion zu— 
ihreibt. Von da an datirt er das Ende der Periode der Reformen. 
Und bald darauf fam die Februarrevolution, die Minghetti fofort als 
ein Unglüd für Italien anſah. Er war in diefen Tagen beim Papft, 
der fi) verwunderte, daß jener fo ernſte Bejorgnifje hegte. Pius IX. 
zeigte fi) ganz vergnügt, ſprach des breiteren von ber Härte Ludwig 
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Philipps gegen die Kirche und drückte die Hoffnung aus, daß die Re— 
publik viel entgegenkommender gegen die Rechte der Kirche ſein werde. 
Er war jetzt überzeugt, wenn er nicht auf dem Wege der Reformen 
vorangegangen wäre, jo wäre es auch hier zur Revolution gekommen. 
Hatte er früher wohl Reue empfunden, daß er ſich zu weit habe treiben 
laſſen, jo fühlte er ſich jetzt wie von einer Laſt befreit; alles was er 
gethan, erſchien ihm deutlich als Eingebung der Vorſicht. 

Im liberalen Miniſterium vom 10. März 1848 übernahm Minghetti 
die öffentlichen Arbeiten; mehr durch das Drängen ſeiner Freunde und den 
Wunſch des Papſtes bewogen, und „durch jene unbewußte Stimme der 
Eigenliebe, durch die wir uns oft einbilden zum Wohle des Vaterlandes 
etwas beitragen zu können“. Er wäre fein Italiener geweſen, wenn 
er in diefen Tagen, da der italienijhe Bund in naher Ausfiht ſchien, 
Mailand fi) erhob, der Unabhängigkeitsfampf begann, nicht aud von 
hellen Hoffnungen bewegt gemejen wäre. „Der Fremde wird aus 
Stalien verjagt werden“, ſchreibt er wiederholt voll Zuverfiht den 
Treunden in Bologna. Außer im eigenen Departement arbeitete er 
bis zur Erjhöpfung im Finanz: und im Kriegsminifterium. Denn 
Geld und Waffen waren die beiden dringendften Bedürfnifie. Er be 
trieb die nöthigen Kreditoperationen und wirkte mit zur Abjendung der 
päpftlihen Truppen an die Grenze. Aber die Staatsmajdhine zeigte 
fid) völlig zerrüttet. „Die Schwierigkeiten, heißt es in einem Briefe, 
find zahlreich, bejtändig, unüberwindlih; Schwierigkeiten in der Art 
des Landes, im Fehlen taugliher Beamten, im Mangel an Mitteln, 
Schwierkgkeiten von unten, von oben, von allen Seiten." Pius IX. 
war wohlwollend aber unfidher, veränderlich, mißtrauiſch, und die Minifter 
überzeugten fi) bald, daß die widtigften Entiheidungen in ihrem 
Rüden, im Dunfel des Allerheiligiten getroffen wurden. Antonelli, der 
Minifterpräfident, zeigte fih im Anfang völlig einmüthig mit feinen 
liberalen Kollegen, „und id) glaube, daß er es wirklich war. Nicht daß 
er je über die Probleme der modernen Politit nachgedacht oder eine 
Schmälerung der firhlihen Macht und Vorrechte gewünjcht hätte; allein 
indem er alle Throne wanfen und ganz Europa im Strudel der Revo» 
Iution umgewirbelt jah, glaubte er bei uns in guter Gejellihaft zu jein 
und war der Hoffnung, daß der Sturm uns verjchonen werde". Erſt 
ipäter durchſchaute Minghetti den jchlauen Kardinal ganz, dem er alle 
Eigenihaften eines wirflihen Staatsmannes gänzlich abſpricht und dem er 
hauptjädlich die Schuld beimißt, daß die weltliche Gewalt des Papſtthums 
auf eine jo Häglihe Weife in Scherben ging, während er dem Papite 
jelbft, troß feiner Schwächen, ſtets ein verehrungspolles Andenken bewahrte. 

19* 
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Mit der päpftlichen Allofution vom 29. April, welche die Truppen 
von der Grenze zurüdrief und den heiligen Krieg verleugnete, begann 
eine neue Epoche. Das Minifterium gab fofort feine Entlafjung. Die 
Derwirrung der nächſten Tage fann man in Minghettis Berichten faft 
von Stunde zu Stunde verfolgen. Er ſelbſt war entjchloffen ins Lager 
Karl Albert3 zu gehen. Am 3. Mai reifte er ab. „Ich ging für das 
Baterland zu fämpfen. D wie viel ſchöner, als in der Politik zwiſchen 
Schlechten und Aufgeblajenen ſich herumgutreiben, inmitten des alten 
römiſchen Prälatentyums und der neuen Volkstribunen; taufendmal 
bejjer das euer der feindlihen Kanonen als die Verläumdung, der 
Aerger und das Gefühl der Ohnmacht, ein ſeit Sahrhunderten durch 
und durch verdorbenes Staatsmwejen zu ändern.“ 

Am 10. Mai traf er im Hauptquartier zu Sommacampagna ein 
und wurde noch am jelben Abend vom König empfangen. „Karl 
Albert war hochgewachſen, hager, das Gefiht blaß, mit einem Ausdrud 
von Traurigkeit, Weichheit und zugleidy Tiefe im Blid, die Hände lang 
und dürr, die ganze Haltung ernft, würdevoll, aber zugleich höflich und 
entgegenfommend. Er jhien ein Ritter des Mittelalter und trug be- 
ftändig die Medaille der heil. Annunziata; man fagte, daß er aus 
eifriger Frömmigfeit ein härenes Gewand auf dem Leibe trage und 
häufig faſte; gewiß ift, daß er enthaltfam und ftreng lebte." Später 
ſollte Minghetti die Erfahrung maden, daß der König, jo unerjchroden 
er in der Schlacht ſich zeigte, in feinen Entſchlüſſen zaudernd, ſchwan— 
kend und darum ein verhängnißvoller Oberfeldherr war. Für jet fiel 
ihm bejonders die Etrenge auf, mit weldher Karl Albert mit feinen 
beiden Söhnen, dem Herzog von Savoyen und dem Herzog von Genua, 
verkehrte. Don kindlicher Vertraulichkeit feine Spur. Als fie eintraten, 
eilten fie zum Vater, ihm die Hand zu füffen, und ſprachen nur, wenn 
jie gefragt wurden. Von dem jüngeren, dem Herzog von Genua, hielt 
man damals mehr als von dem tapferen, ungeftümen, aber jeder Bil- 
dung baaren älteren Bruder, dem jpäteren König Victor Emanuel. 
Namentlich jhrieb man jenem eine bejondere Begabung für die Kriegs- 
funft zu. 

Der König ernannte Minghetti zum Hauptmann im Generalftab. 
Als folder that der neugebadene Offizier feinen regelmäßigen Dienft 
und, wie von feiner gewifjenhaften Natur nicht anders zu erwarten 
war, jcheute er feine Mühe, ſich die für feine Stellung nothwendigen 
Eigenjhaften zu erwerben. Bei Goito erhielt er die Feuertaufe. Seine 
eingehende Erzählung der Kriegsereignifie, wobei nichts verjchwiegen, 
Niemand gejhont wird, liefert den beiten Beweis, daß er ein müßiger 
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Gaft des Hauptquartier meder fein mollte no war. Obwohl ſich 
bald zeigte, daß Piemont weder von Neapel noch von Päpftlihen und 
Tostanern, noch von den Freiwilligen viel Hilfe zu erwarten hatte, 
zweifelte doc Niemand an dem Gieg. Und Niemand wollte von fran- 
zöſiſcher Hilfe etwas wiſſen. Diefer Gedanke wäre eine Keberei, ein 
Verbrechen an der Majeftät der Nation erſchienen. 

In diejer Zeit lernte Minghetti auch Alfons Lamarmora, damals 
Hauptmann der Artillerie, kennen, und zwiſchen beiden fnüpfte ſich eine 
enge Freundſchaft, „die alle politiichen Wechjelfälle überdauerte und 
auch durch die Ereignifje von 1864 nicht abgeſchwächt wurde, bis zu den 
legten Zeiten nad unferer Reife nad) Berlin im Jahre 1873, wo es 
Lamarmora ſchien, daß mein Minifterium nicht feit genug gegen Bis— 
mard feine Stellung genommen habe. Damals ging fie zwar nicht in 
Stüde, aber fie wurde fälter”. 

Im Mai übernahm er zugleidh, mit Widerftreben, das bisher von 
Farini befleidete Amt eines Bevollmächtigten der päpftlichen Regierung 
im Lager Karl Alberts. In diefer Eigenſchaft hatte Minghetti den 
Auftrag, feinerjeits den Abſchluß der italienijchen Liga zu betreiben, 
die dem Papft als eine Art Garantie gegen die gefürdjtete „albertiftiiche 
Politik“ am Herzen lag, namentlid au, um die Stellung der paͤpſtlichen 
Truppen, die unter General Durando im Felde ftanden und der piemonte- 
fiihen Oberleitung unterftellt waren, Elar definirt zu ſehen. Auch 
Karl Albert war perſönlich der Liga geneigt, wie er denn weit entfernt 
war, auch nur nad) einem Zipfel päpftlichen ®ebiet3 die Hand auszu- 
ſtrecken. Aber in Turin machten die eigentlichen Verhandlungen feinen 
Fortſchritt. Die fardinifhen Minifter waren der Sache abgeneigt und 
wollten fie bis nad) dem Krieg verjhoben wiſſen. Dieje Abneigung war 
nad; Minghettis Anfiht verhängnißvol. Der Abſchluß der Liga, meint 
er, hätte den Argwohn gegen den Ehrgeiz der jardiniihen Regierung 
beihmwichtigt, hätte die Entſchließungen Pius IX. wohlthätig beeinflußt, 
hätte vielleicht fogar den König von Neapel verhindert, fi in die 
Reaktion zu ftürzen, hätte jedenfalls die Regierungen geftärft gegen die 
Umtriebe der Demagogen. 

Das Biel des Krieges war: die Herrihaft Oeſterreichs über 
Ktalien dur die Aufrihtung eines ftarfen Königreiches in DOberitalien 
zu breden. Alle vernünftigen Patrioten waren darin mit der piemon- 
tefiihen Politik einverftanden. Allein die Mafje des Volkes begriff 
nicht, daß jetzt das einzige Heil im Heere Karl Albert war. Selbſt 
die Lombarden, wie die übrigen Italiener, zogen e& vor, über die 
fünftige Regierungsform, über die Gonftituente fi) zu ftreiten. Mazzini 
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ftreute Zwietraht aus und fluchte dem König und dem Heere, das 
allein im Felde ftand. Minghetti verſchweigt nicht die militärischen 
Mipgriffe, die gemacht wurden, aber die Hauptihuld an dem unglüd- 
lihen Ausgang des Krieges wirft er auf die Unreife bes von den 
Demagogen mißleiteten Volkes. Mit großer Lebendigkeit beſchreibt er 
insbefondere die traurigen Tage vom 4. bis 6. Auguft, als der un- 
glüdlidhe König in Mailand, das nad) der verlorenen Schlacht nicht zu 
halten war, von der Bevölferung verhöhnt, beihimpft, ja mit dem Tode 
bedroht wurde, die traurigiten Auftritte die Minghetti nad eigenem 
Geftändnig erlebte. Während des Waffenftillftandes kehrte er nad) 
Bologna zurüd. Seine damalige Stimmung fennzeichnen die Worte, 
die er in diefer Zeit an feinen Freund Pafolini nah Rom fchrieb: 
„Unfähigkeit und Unentichlofjenheit haben die Anftrengungen des Heeres 
vereitelt, das, wie man geftehen muß, allein thatfräftig gegen Oeſterreich 
und das mit ihm verbündete Deutſchland (?) fämpfte. Aber was thaten, 
bei Gott, die anderen Theile Ztaliens? Nichts oder wenig genug; wohl 
aber befränzten fie fih mit Blumen, fangen, feierten Feſte, jubilirten 
und titulirten ſich gegenfeitig: erhaben, heldenmüthig, unbefieglic! Eure 
legten Fefte in Rom bei der Rüdfehr der Legion find ein wahrer Hohn 
und id ſchäme mid darob; währenddem find vielleiht 10,000 Piemon- 
tefen auf dem Scladhtfeld geblieben, ohne daß ein Wort der Theil: 
nahme aus einem italienifhen Munde fan. Zwietracht, Ueberhebung, 
Zudhtlofigfeit haben in diefen Monaten gemwüthet und die Tagesprefie 
wird ein ewiges Denkmal unjerer Schande fein.“ 

Tür den Kirchenftaat, defjen conjtitutionelle Regierung ein kläg— 
lihes Dafein führte, ſchien mit der Berufung Pellegrino Roſſis an 
die Spitze des Minifteriums eine hoffnungspollere Zeit anzubredhen. 
Mährend des Waffenftillftandes und der Mediation ſchien es nicht un- 
denfbar, daß ein Etaatsmann erften Ranges einerjeit3 die innere 
Ordnung wieder herftellte, andererjeitS mittelft der Föderation das 
unterbrohene Wert der nationalen Unabhängigkeit wieder aufnahm. 
Dieje Ausfiht bewog Minghetti, der ſchon im Mai ins römische Parla- 
ment gewählt worden war, zu der auf den 15. November wieder ein» 
berufenen Zagung ſich einzufinden. Er traf am Morgen dieſes Tages 
in Rom ein, um wenige Stunden darauf die Ermordung Roſſis zu er: 
leben. Nod an demjelben Abend rief ihn der Papft, doch ohne ihm 
förmlich) das Minifterium anzubieten. Als er andern Tages wieder im 
Yuirinal erſchien, hatte der Papſt fid) anders entſchieden. Ins Mini« 
fterium waren Leute berufen, die ihn kurz darauf verriethen und die 
Republik ausriefen. Schon’ nad wenigen Tagen legte Minghetti mit 
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einigen anderen Bolognejen das Mandat nieder. „Die Männer, welche 
aufrihtig gewünſcht und ehrlich dafür gewirkt hatten, daß die Wieder: 
aufrichtung Italiens durd die Eintracht zwiſchen Fürften und Volk fi) 
vollziehe, die Freiheit ftufenweije fi einrihte und der Gtaatenbund 
das Mittel zur nationalen Unabhängigfeit werde, jahen ſich jet zur 
Ohnmacht verurtheilt. Die Revolution machte ihren Lauf und die Ver- 
wegenen und Gewaltthätigen wurden überboten von noch Ver— 
wegeneren und Gewaltthätigeren. Auf der andern Seite der Bapft, 
der nad Gaeta geflüchtet, von den wüthendften Retrograden umgeben, 
durch den burbonijchen Hof umgarnt, auf Reaktion fann. Die Gemäßigten 
waren, wie das in ſolchen Zeiten jo geht, Gegenſtand des Hafjes von 
beiden Seiten.“ 

Ueber Florenz, das er gleihfalls einer unfinnigen Demofraten- 
wirthihaft preisgegeben jah, kehrte Minghetti im Dezember nad) Bo— 
logna zurüd. Die einzige Hoffnung war jeßt wieder Piemont, wo 
®ioberti, um die drohende auswärtige Einmiſchung abzuwenden, das 
Werk der italienifhen Liga wieder aufzunehmen verſuchte — ohne Er- 
folg, da er weder in Gaeta Geneigtheit nod) bei feinen demokratiſchen 
Kollegen Berftändnig fand. Dem Gefchrei der Radifalen und der lom— 
bardiſchen Flüchtlinge nachgebend, fah die Mehrzahl der Minifter am Ende 
feinen anderen Ausweg, als die Gejhide Staliens, noch ehe die Vorberei- 
tungen getroffen waren, wieder dem Kriegsglüd preiszugeben. Minghetti 
eilte bei dem Wiederausbrud) des Krieges, defjen Urheber er in den ftärfjten 
Ausdrüden verurtheilt, wieder ind Hauptquartier. Doch hatte ihn die 
Nachricht zu jpät erreicht; als er anfam, war bereits die Schladht von 
Novara verloren und Karl Albert hatte die Krone niedergelegt. Dafür 
war nun Minghetti Zeuge der ftürmijhen Kammerverhandlungen in 
Zurin, der Verwünfhungen und Wuthausbrüde, in denen ſich die Ra- 
difalen überboten. „In diefen Empfindungen war ja viel Edles und 
Wahres, aber es ergriff mid, als Offizier, au) eine Empfindung des 
Zorns gegen die Parlamentarier. Dieje Abgeordneten mit ihren leeren 
Reden, dieje Zeitungsjchreiber mit ihrer verläumbderijchen Prefje, diefe 
Schwäßer mit ihrer aufgebaufhten Rhetorik, fie waren es, welche die 
Zwietracht ausgejät, im Heere jelbft Mißtrauen verbreitet hatten. Ihnen 
fällt zum großen Theil der Zufammenbrud) von 1848 zur Laft, die 
Thorheit der Wiederaufnahme des Krieges und die unwiederbringlichen 
Berlufte.” 

Im Auftrag des Generalftabs ſchrieb Minghetti einen amtlichen 
Bericht über diejen fünftägigen Feldzug und blieb dann noch einige 
Monate in Zurin. Im täglien Umgang mit Balbo reifte in ihm der 
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Entſchluß, ſich ganz geihichtlihen Studien zu widmen. Er wollte eine 
Geſchichte Ztaliend im Zeitalter der Nenaiffance fchreiben und die 
Etudien dazu beihäftigten ihn das ganze folgende Jahrzehnt, bis die 
Erhebung von 1859 ihn aufs Neue ins öffentlihe Leben rief. 

Als Minghetti im Juli 1849 nad) Bologna zurüdkehrte, war Rom 
von den Franzofen eingenommen, die Reaktion in vollem Anzug. In 
diefem Augenblid hielt er es für feine Pflicht noch einmal feine Stimme 
eindringlid für die Erhaltung der Verfafjung zu erheben. Er that e8 
in der Flugichrift: „Ueber die päpftliche Reftauration." Er ſandte fie 
nad; ®aeta, aber der Papſt war jet taub für ſolche Vorftellungen, er 
hatte jeine Sache auf die Gewalt fremder Truppen gejeßt. Die Folge 
war die moralifhe Trennung des Papſtthums von feinen Unterthanen, 
und die öffentlihe Meinung, wie fie Gioberti in feinen Hoffnungen auf 
Pius IX. begleitet hatte, folgte ihm jeßt aud, als er im Rinnovamento 
(1851) jene altitalienifche Weberlieferung wieder aufnahm, die das welt 
lihe Papſtthum für unvereinbar mit der Erlöjung Staliens erflärte. 

Mit diefer entiheidenden Wendung im öffentlihyen Geiſte Ztaliens 
Ihließt der zweite Band. Wie weit die Denkwürdigfeiten geführt find, 
ob Minghetti fie vollenden fonnte, erfährt der Leſer nicht. Ihr ge— 
ſchichtlicher Werth wird fi) vorausfichtlich fteigern, je mehr fie in die 
Zeit hineinführen, da der Bolognejer Kaufmannsjohn erft an der Seite 
Gavours, dann als Fortjeger feiner Politit in die Geſchichte feines 
Baterlandes eingegriffen hat. Wie Cavour ijt er in feiner Jugend 
vorwiegend durd) jein Reifen nad) Paris und London, durch dortige 
Eindrüde und Lehrmeinungen beftimmt worden; aber Minghetti zeigt 
von Anfang eine Natur, die auch dem Verſtändniß deutihen Weſens 
fi zu Öffnen vermag. Er ift es, der eines Tages die Politik des 
fertigen Staates Italien zuerft in die Bahn der deutichen Freundſchaft 
einlenfen wird. Seine Zugendgejhichte aber hat den Reiz, daß in ihr 
zugleid) das ganze Zugendalter der Wiedergeburt Italiens mit feinen 
glänzenden Hoffnungen und ſchmerzlichen Täufhungen erjcheint. 


Suarez, der Schöpfer des preußifchen Landrechts 


und 


der Entwurf eines bürgerlihen Geſetzbuches für das dentiche Neid. 





Rebe bei Uebernahme bes Rectorats der Königlichen Friedrih-Wilhelms-Univerfität 
zu Berlin gehalten am 15. October 1889 


bon 


Paul Hinſchius. 


Hochgeehrte VBerfammlung! Wenn ich heute nad) Uebernahme des 
ehrenvollen Amtes, zu welchem mid) das DVertrauen meiner Amts» 
genofjen berufen hat, meinen Ausgangspunft von dem nehmen darf, 
was die von mir vertretene Wiſſenſchaft bewegt, jo lenkt fi die Auf- 
merfiamfeit von jelbft auf die Thatfahe, daß ein bedeutungspoller 
Schritt zur Vollendung unferer nationalen Rechtseinheit geihehen ift. 

Im verfloffenen Zahre ift der Entwurf eines bürgerlichen Geſetz— 
buches für das deutihe Reich der öffentlichen Beurtheilung unterbreitet 
worden. 

Daß der Entwurf, das Ergebniß einer mühevollen Arbeit von 
13 Jahren, der Volksthümlichkeit entbehrt, wird kaum von irgend einer 
Seite beftritten. Im Mebrigen gehen die Meinungen über jeine Vor— 
züge und Mängel weit auseinander, ja aud) darüber, ob er überhaupt 
ohne eine wejentlihe Umſchmelzung der Verwirklihung des erjtrebten 
Zieles zu dienen geeignet ift. 

Es ift ein eigenthümliches Jufammentreffen, daß gerade 100 Jahre 
früher ein gleiher Abſchluß der von Friedrid d. Gr. für Preußen 
unternommenen einheitlihen Cobdification des Rechts erreiht worden 
if. Im Jahre 1788 war die vier Jahre zuvor begonnene Beröffent- 
lihung des Entwurfes eines Geſetzbuches für die preußifhen Staaten, 
des nachmaligen, nod heute geltenden Landrechts vollendet worden. 
Die jhon von Eonring, dann von Leibnitz erhobene und vor Allem 
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von der naturrechtlihen Schule wiederholte Forderung eines allgemein 
verjtändlichen Geſetzbuches in deutiher Sprache war damit für Preußen 
verwirklicht. Aber nicht allein deswegen wurde das Werk, das erite 
Geſetzbuch im modernen Sinne, in der damaligen Zeit freudig begrüßt, 
jondern auch die Ausführung fand den Beifall und die Anerkennung 
der Beitgenofjen, ja der Göttinger Pütter erblidte in dem Entwurf den 
Vorboten eines fünftigen Gefeßbuches für ganz Deutjhland. Nur 
vereinzelt erhob ſich Widerſpruch feitens folder, welche, wie Schloſſer, 
der Schwager Goethe's, dem Eodificationsgedanken ablehnend gegenüber: 
ftanden. 

Befangen und unzutreffend ift dies günftige Urtheil der Zeitgenofjen 
nit gewejen. Kein geringerer als v. Savigny hat ſich dahin aus- 
geiproden, daß was gethan und unterlafjen worden ift, dem Sinne 
und der Einfiht des Zeitalterd entiprad, und unſer unvergeßlicher 
College Befeler hat einft von dieſer Stelle aus das preußiſche Allge- 
meine Landrecht ald eine für feine Zeit bewundernswürdige Leiftung 
bezeichnet, während er dem neuen deutjhen Entwurf nod kurz vor 
jeinem Tode mit zitternder Hand das herbe, aber faum ungerechte Ur- 
theil niedergefchrieben hat: 

„Derneint das felbftftändige deutſchrechtliche Studium ſeit 
Eonring und ignorirt eine weltgefhichtlihe Culturarbeit von 
75 Zahren.” 

Mag es aud unferer Zeit wenig erfreulich klingen und nad) 
manden Seiten hin ſogar unangenehm berühren, das, was der neue 
Entwurf bietet, läßt die Leiftung des vorigen Jahrhunderts erft in 
ihrem wahren Werthe erfennen. 

Unzertrennlid mit dem preußifchen Landredt ift der Name Suarez 
verfnüpft. Ihm hat der Königlihe Stifter unferer Unäverfität auf bem 
Sterbebette den Dank der Anerkennung gezollt: 

„Dhne Euch würde weder die neue Gerihtsordnung nod das 
allgemeine Landrecht, welches bis dahin als ein unauflösliches 
Problem betrachtet wurde, je zu Stande gelommen fein, und 
Ihr, den id) als den Schöpfer diefer unvergänglichen Dentmahle 
der Weisheit und Gerechtigkeit meiner Vorfahren in der Re- 
gierung betrachte, werdet in diefen Euern Werken noch für die 
ipätefte Nachkommenſchaft leben, die Euer Andenken im Genuß 
der wohlthätigen Folgen derjelben jegnen wird.“ 

Dem Andenken diefes Mannes, über defjen Hauptwerk in den Räumen 
unfere® Gebäudes im Jahre 1791 die erften Borlefungen gehalten 
worden find, fei die weitere Betrachtung gewidmet. Nachdem durd 
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Stölzel’3 verbienftvolle Biographie eine eingehende Beurtheilung er- 
möglicht worden ift, bietet nunmehr der neue deutjhe Entwurf den 
Hintergrund, auf welchem ſich die Bedeutung von Suarez voll und 
ganz abhebt. 

Einer aus Pommern nad Schleſien übergefiedelten Familie ur- 
jprünglic des Namens Schwartz entiprofien, wurde Carl Gottlieb 
Suarez am 27. Februar 1746 zu Schweidniß als Sohn des Advocaten 
und Rathsherrn Gottfried Suarez geboren. Auf der dortigen Latein» 
ſchule vorgebildet, bezog er 1762 nad dem Tode feines Vaters die 
Univerfität Frankfurt a. D., um dort die Rechtswifſenſchaft zu ftudiren. 
Bei der durd die Schrednifje der ſchleſiſchen Kriege herbeigeführten 
Berarmung der Familie wurde ihm dies allein durch die Beihülfe eines 
Stipendiums von jährlid 40 Thalern ermögliht. Den maßgebenden 
Einfluß auf ihn gewann unter jeinen Lehrern der Zurift Darjes, ein 
Schüler und Anhänger Wolf’s, zugleich jelbft Philoſoph und der bedeu- 
tendfte fameraliftiihe Univerfitätslehrer der Fridericianiihen Zeit. 

Auf der Univerfität erwarb fi) Suarez eine gründliche juriftifche, 
fowie eine vieljeitige wifjenihaftlihe Bildung, und mährend jeiner 
Auscultatur und feines Referendariats in Breslau bewies er eine her— 
vorragende practiihe Begabung. 

Das Urtheil der Berliner Prüfungs-Commiffion für das Aſſeſſor— 
Eramen von 1771 erklärte ihn für „ein vorzüglich tüchtiges Subjectum 
zur Belleidung einer Rathsſtelle in den Landesjuſtiz-Collegien“ und 
trug ihm feine fchnelle Ernennung zum Rath bei der Oberamtöregierung 
in Breslau ein. 

Während feiner practifhen Thätigfeit beichäftigte er ſich zugleich 
mit eingehenden juriftiihen Studien, deren Ergebniß die Herausgabe 
einer Sammlung der alten und neuen fhlefiichen Provinzialgefeße war, 
und welde ihm als Grundlage für feine fpäteren großen geſetzgeberiſchen 
Arbeiten eine entjprehende germaniftifhe Bildung gewährten. 

Schon 1770 war er dem Minifter v. Carmer ein fo unentbehr- 
liher Mitarbeiter geworden, daß ſich diefer nad Berlin zu berichten 
veranlaßt fand: 

„3 babe bei meinen vielen Beihäftigungen außer dem 

Suarez feinen Menſchen, welcher mid) im Geringften zu fou- 
lagiren im Stande wäre.“ 

Hatte doch der damals Dreiundzwanzigjährige bei der v. Carmer 1769 

in die Hand genommenen Begründung des ſchleſiſchen, des erften Pfand- 

briefs-Inftitutes wefentlihe Mithülfe geleiftet, namentlich die für die 

Borberathungen des Planes erforderlihen Erläuterungen, betitelt: „Ge— 
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danken eines Patrioten über den Entwurf zur Wiederherftellung des 
Credits des ſchleſiſchen Adels" (1770), verfaßt und in diefer Schrift 
die Bortheile der neuen, nachher auf die übrigen Provinzen übertragenen 
Einrihtung mit nationalötonomifher Sachkunde in lebendiger und po— 
pulärer Sprache dargelegt. 

Eine weitere Gelegenheit, feine vieljeitige Bildung zu vermwerthen, 
gaben Suarez die firhlihen PVerhältniffe Schlefiens. Bei der durd 
die päpftliche Aufhebung des Zejuiten-Ordens nöthig gewordenen Neu- 
regelung der Berhältniffe der von Friedrid) d. Gr. weiter gebuldeten 
Geſellſchaft bewährte er fi gleichfalls als zuverläffiger Gehülfe 
Garmer’s. Vor allem war es die mit der Zefuiten- im engen Zu- 
ſammenhang ftehende Schulfrage, welche feine Thätigkeit in Anſpruch 
nahm. Insbeſondere ift das Schulreglement für die Univerfität im 
Breslau und die fatholifhen Gymnafien im Herzogthum Schlefien vom 
11. December 1774, weldes die erforderlid; gewordene Reform des 
höheren Schulwejens vollzog, fein Werk. Nach dem gleichzeitigen Ur- 
theil eines Sefuiten ift der von Suarez auf rund der eingeforderten 
gutachtlichen Aeußerungen, fowie der von ihm ſelbſt beſchafften Ma- 
terialien ausgearbeitete Plan „jo reih an einfihtsvollen und guten 
Vorſchlägen, daß nur wenig hinzuzufügen übrig bleibe”, und in der 
That läßt die eingehende Kenntniß des Unterrichtsweſens und die ftarfe 
Betonung der Verbefferung des Geſchichtsunterrichts in dem Verfaſſer 
des Planes eher jeden anderen vermuthen als einen jungen, in der 
naturredtlihen Schule gebildeten practiihen Zuriften. — 

Der berühmt gewordene Müller Arnold’ihe Prozeß gab Friedrich 
d. Gr. die Veranlafjung zur Berufung Carmers als Großkanzlers und 
zur Wiederaufnahme der ſchon früher von Eocceji in Angriff genoms 
menen, aber nicht zur Durhführung gebradten Zuftizreformen. 

Die Ziele, welche ihnen der neue Großfanzler ftedte, waren die 
gleichen, wie die Cocceji's: Schaffung tüchtiger Zuftizcollegien, einer 
neuen Prozeßordnung und eines Landrechts. Daß Carmer Suare;, 
welcher bei der Drganifation der neuen Provinz Sclefien feine viel- 
jeitige Züchtigfeit und feine hervorragende Befähigung bewiejen hatte, als 
feinen Hauptmitarbeiter nad) Berlin z0g, lag in der Natur der Sache. — 

1780 begann diefer unter der Oberleitung des Großfanzlers jeine 
erfolgreiche Thätigkeit, welche vor Allem der Fertigftellung des preußifchen 
Landrechts gewidmet war. 

Er hat nad) der Ordnung der von anderen Mitarbeitern geliefer- 
ten Materialien und nad) Ergänzung eines vorläufigen Roh-Entwurfes 
durd) die leteren auf Grund diefer Vorarbeiten den erjten durchaus 
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jelbftftändigen Entwurf ausgearbeitet und damit zugleich dem Gejep- 
buch die jpäter grundlegend gebliebene Fafjung gegeben. Diejer Ent- 
wurf ift dann unter Berüdfihtigung der Monita der Gejeßcommilfion 
von ihm umgeändert worden und naddem er in Gonferenzen mit dem 
Großkanzler definitiv feitgeftellt war, erfolgte der Drud und die ſchon 
erwähnte WVeröffentlihung. Werner hat Suarez die Anweiſung zur Her: 
ftelung eines Auszuges aus den zahlreid jeitens der Behörden und 
der Stände, ſowie aud von Privaten eingegangenen Erinnerungen (fie 
füllen 38 Toliobände) entworfen, demnächſt die in diejen j. g. extractus 
monitorum aufgenommenen Erinnerungen Bunft für Punkt begutachtet, 
mit Rüdfiht auf fie den Entwurf nochmals umgearbeitet und ſchließ— 
lid die wenigen, durch die Monita der Gejeßcommijfion erforderlich 
gewordenen Aenderungen vorgenommen. 

Dieje gewaltige Revifionsarbeit, welche in drei ganz von Guarez’ 
kleiner und enger Handſchrift gefüllten Folianten niedergelegt ijt, hat 
er in einem Yeitraum von wenig mehr als einem Jahre vollendet. Sie 
legt das glängendjte Zeugniß von feinem unermüdlihen Fleiß und 
feiner jtaunenswerthen Arbeitskraft, nit minder von feinem umfang: 
reihen Wiffen und jeiner fritiihen Begabung ab. 

Es ift befannt, daß die Geſetzeskraft des 1792 unter dem Titel: 
„Allgemeines Geſetzbuch für die preußifchen Staaten“ publicirten Werkes 
nod in demjelben Zahre in Folge der von gewifjen Seiten beim König 
Triedrih Wilhelm II. wachgerufenen politiihen und ſtaatsrechtlichen 
Bedenken juspendirt wurde. Als dann die Reorganijation der durch die 
zweite Theilung Polens neu erworbenen Gebiete dem Großfanzler von 
Carmer die Handhabe bot, die erfolgte Suspenfion rüdgängig zu 
machen, erwies fi ihm Suarez aud hierbei wieder als ein treuer 
und geihidter Helfer. Snsbejondere hat er Behufs Befeitigung und 
Umformung der bedenflih und anftößig zu findenden Stellen das Ge- 
ſetzbuch nochmals für den Staatsrath durchgearbeitet. Seine desfal- 
figen Ausführungen („amtlihe Vorträge bei der Schlußreviſion des 
Landrechts“), welche ſich der Revifion der Monita ebenbürtig anreihen, 
fanden mit verjhmwindenden Ausnahmen Zuftimmung und wejentlid) 
ihrer Gründlichfeit und durchſchlagenden Meberzeugungsfraft ift es zu 
danken, daß der König nunmehr das Inkrafttreten des Geſetzbuches, 
welches jet den Zitel: „Allgemeines Landrecht“ erhielt, anordnete und 
die großartige Arbeit nicht ergebnißlos verlaufen ift. 

Die Gedanken, welche das Landrecht verwirklichen follte, die Schaffung 
eines feiten und ficheren Rechtes unter Benußung der brauchbaren und 
vernunftsgemäßen Säße der römijhen Rechtsquellen und der einheimi- 
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ihen Redte, ſowie die Herftellung eines dem Wolke verftändlichen 
deutſchen Geſetzbuches, waren nicht neu. Gie hatten jhon die Reform 
beftrebungen Cocceji’S beherriht. Neu war aber ihre praftifche Ver— 
wirflihung und Durdführung, und dieſe ift wejentlid das Werk von 
Suarez. 

Die Mängel des Landrechts find oft hervorgehoben. Die durch das 
Snterefje der Gemeinverftändlichleit gebotene Bejeitigung der juriftifhen 
Kunftausdrüde ohne ausreihende Erjeßung durd eine feite, freilich 
damals erſt zu jchaffende deutihe Rechtsſprache, ſowie das Beitreben, 
durch Vollſtändigkeit im Geſetzbuche möglichft alle zukünftigen Verwick— 
lungen des praftiihen Lebens zu erihöpfen, um auf diefe Weife der 
Rechtspflege eine mechaniſche Sicherheit zu geben, die hierdurch bedingte 
ausführlihe Kafuiftif, welche fid) bemüht, alle erdenklihen Rechtsfragen 
durch bejondere, gejeglihe Beltimmungen zu löſen, endlid die damit 
zufammenhängende Vernadläffigung der Aufftellung allgemeiner leiten- 
der Grundjäße, welche allein der Rechtswiſſenſchaft und dem Richter 
die Bewältigung der Fajuiftiihen Fülle des Lebens ermöglichen, diefe 
Mängel fallen zum Theil dem Plane zu Laft. Aber andererfeits ift 
aud) Suarez dafür verantwortlih zu machen. Nicht etwa infofern, 
als eine Natur, welde wie er darauf angelegt war, bedädtig, ſubtil 
und jharffinnig zu erwägen und jeden Gedanken ſorgſam und fleißig 
auszudenfen und auszuarbeiten, unter den obwaltenden Umftänden 
leicht zu kaſuiſtiſchem Detailliren geführt werden mußte, vielmehr in- 
jofern, als er, hierin vollftändig von den Anſchauungen feiner Zeit be- 
herrſcht, bewußterweiſe jene fajuiftiiche Methode geübt hat, denn er er- 
Härt e8 ausdrüdiich „für eine unerläßlihe Pflicht des Staates und 
der gejeßgebenden Macht, nit nur die Begriffe der rechtlichen Gegen- 
tände und Handlungen, fondern aud die daraus herzuleitenden Folgen 
ſoviel als möglid) durch pofitive Gejege zu regeln, um das Schwanfende 
und Willfürliche der Entjheidung, die nur zu leicht in richterlichen 
Despotismus ausarte, möglihjt zu verhüten und für die bürgerliche 
Freiheit die Gefahr abzuwenden, daß allzuviel auf die individuelle 
Fähigkeit des Richters ankomme“. 

Es war ferner eine Täuſchung der damaligen Zeit, daß man in 
dem neuen Geſetzbuche eine ſolche &emeinverjtändlichfeit erreichen zu 
fönnen glaubte, daß fünftighin die Prozefje vermieden und die Anläffe 
zu Streitigkeiten der Rechtsgelehrten hinweggeräumt fein würden. Im 
MWejentlihen hat Suarez diefe Auffafjung getheilt. Nach feiner eigenen 
Erklärung war zwar „das Geſetzbuch für bloße Philojophen, für Männer 
von ſehr jharfem, durch Hebung und Gewohnheit geftärktem Nachdenken 
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ebenfowenig beftimmt als für Leute aus dem niedrigften Pöbel, deren 
Begriffe fi niemals über die gröbften Eindrüde erheben“, anderer: 
jeit3 aber beabfidhtigte er, „daß Leute von mittelmäßigen, durch eine 
ganz gewöhnlihe Erziehung und Uebung gebildeten Fähigkeiten, in- 
fonderheit aber alle diejenigen, melde irgend ein richterliches Amt be- 
Heiden, das neue Geſetzbuch jollten verftehen und anwenden“ fönnen. 
Nichtsdeftoweniger hat er es für nöthig befunden, im Jahre 1793 in 
einem bejondern Buche: „Unterricht über die Gejeße für die Einwohner 
der preußiihen Staaten” „diejenigen Staatsbürger, weldye ohne eigent- 
liche gelehrte Bildung durd einen guten Schulunterriht vorgebildet 
und fähig find, allgemeine in der Sprache des täglichen Umgangs vor: 
getragene Wahrheiten und Grundfäße zu begreifen”, über ihre rechtliche 
Stellung in der bürgerlichen Gejellihaft und über ihre Rechtsverhältnifje 
furz und faßlich zu belehren. Zeigt fid) jo bei ihm ein gewiſſes Mip- 
trauen darin, ob das Landrecht das ihm vorgejtedte Ziel wirklich zu 
erreichen geeignet fein würde, jo entjpricht doc dafjelbe durch ſeine 
Gemeinverftändlichfeit immer der Anforderung, welde die Laien an 
ein modernes Geſetzbuch zu ftellen berechtigt find. Die großen, die 
Rechtsordnung regelnden Grundzüge find dieje aus dem Landredht zu 
entnehmen im Stande, während der neue deutihe Entwurf ihnen eine 
ſolche Möglichkeit faum bietet, denn felbft der gejchulte Juriſt hat viel- 
fad Mühe, ihn zu verftehen, ja es erjcheint die Befürdtung nicht un- 
begründet, daß er in manchen feiner Beſtimmungen Richtern von min- 
derer Befähigung zu bedauerlichen Mißgriffen Veranlafjung bieten könnte. 

Wenn der jebige Entwurf in der gedachten Hinficht keineswegs 
höher als das Landrecht fteht, jo hängt dies mit einer weiteren 
Berjhiedenheit beider zufammen, in weldher ihm das leßtere un- 
zweifelhaft weit überlegen ift. Wie das Landreht dur die Reinheit 
feiner deutfhen Sprache, welche noch heute nicht veraltet ift, alle ihm 
unmittelbar vorhergehenden und gleichzeitigen Gejeße überragt, jo läßt 
es durch feine einfache und Hare Faſſung den deutihen Entwurf weit 
hinter fih. Die Ausdrudsweife des letzteren ift gefünftelt und macht 
nit nur die Tragweite der einzelnen Beitimmungen oft ſchwer erfenn- 
bar, fondern belaftet auch andererjeitS wieder, um Mißverftändniffen 
vorzubeugen, die einzelnen Säße mit einer ſolchen Fülle von einge- 
ihalteten Ausnahmen und Einjhiebungen, daß fi bei manden der 
Sinn nur mit Mühe erfchließen läßt. Das Landrecht dagegen jpricht 
anſchaulich, verftändlic und eindringlich und vermeidet joviel als mög- 
lic zufammengefegte Perioden und Einihadtelungen. Der Entwurf 
endlich befolgt wiederholt die Methode, feine gefeßgeberiihen Gedanken 
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dur Anziehung anderer Paragraphen, welche wieder auf weitere, mit 
Paragraphen:Citaten angefüllte Paragraphen mitunter in mehrfacher 
Potenz vermeifen, zum Ausdrud zu bringen, das Landreht dagegen 
ift in feinem gefunden Sinn auf diefe eigenthümlihe Gejeßgebungs- 
technik der Paragraphen-Räthfel, deren Löfung fi zu wahren Geduld- 
ipielen gejtaltet, nicht verfallen. 

Daß das Landrecht diefe Vorzüge aufweift, bleibt ein dauerndes 
Berdienft von Suarez. In dem Landredt und durd) dafjelbe ijt er 
der Schöpfer der modernen deutichen Geſetzesſprache geworden. Aus 
diefem Grunde hat ihm ſchon 1792 die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu ihrem Mitgliede vorgefhlagen und wenn damals feine Berufung 
durch Wöllner beim König hintertrieben worden ift, jo hat er doch 
nod furz vor feinem Tode die Genugthuung erlebt, daß er von dem 
Nachfolger des legteren, von Friedrid Wilhelm ILL, zum Direftorial« 
Mitgliede der Akademie ernannt wurde. 

Durch die herrſchende naturrechtliche Lehre, weldhe dem Staat die 
Aufgabe zumwies, den Nutzen und das Glück jeiner Unterthanen zu 
fördern und durd die nad) diefem bemefjenen Ziele der fridericianiichen 
Reformbejtrebungen war bei der preußijchen Codification die Berüd- 
fihtigung wirthſchaftlicher und jocialer Gefihtspunfte von felbjt gegeben, 
umjomehr, als das Landrecht nicht ein reines Civilgeſetzbuch fein, ſon— 
dern vielmehr aud das Recht der verſchiedenen ſocialen Genofjenidaften 
und der einzelnen Stände mit feiner Regelung ergreifen ſollte. Suarez 
mußten ſolche Geſichtspunkte überdies bei feiner umfafjenden wifjen- 
ſchaftlichen Bildung und in Folge feiner vielfeitigen praktiſchen Thätig— 
feit nahe genug liegen. Hatte er do ſchon im Beginn feiner Lauf: 
bahn mit entiheidend in die ſchleſiſche Pfandbriefregulirung eingegriffen 
und jpäter im Jahre 1783 die neue, für die Förderung des Real— 
credites bedeutfame Hppothelen-Drdnung geihaffen, welche einen ent— 
iheidenden Forti&ritt in der Entwidelung unjeres Immobiliarrechtes 
gebildet und anderen deutſchen Gejepgebungen als Vorbild und Muſter 
gedient hat. Daher findet fid nit nur in feinen Erörterungen viel- 
fach die wirthichaftlihe und jociale Einwirkung der Rechtsjäge gewürdigt, 
jondern aud) das Landredt jelbft legt durch die Beitimmungen über 
die jhriftlihe Yorm der Verträge, über die Mitwirkung der Gerichte 
bei den wichtigeren Rechtsgeſchäften, ferner durd die Ueberſpannung 
der vormundjhaftlihen Verwaltung der Gerichte und durch andere 
jeiner Normen Zeugniß davon ab, daß es fi der focialen Aufgaben 
des Privatredhts, namentlich der, die wirthſchaftlich Schwachen zu ſchützen, 
bewußt gewejen ijt, wenn gleich es hier wejentlid mit den feiner Zeit 
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entjprechenden bevormundenden und polizeilichen Mitteln einjeßt. Daß 
es an der feiten Scheidung der Stände, jelbjt noch an der Erbunter: 
thänigfeit feitgehalten hat, entiprady ebenfalls der damals herricdenden 
Auffafjung in den maßgebenden preußiſchen Kreiſen. Suarez war 
aber offenbar in der Frage der Erbunterthänigfeit anderer Anficht, 
denn bei den Vorarbeiten hat er einen auf Abjhaffung derjelben 
geftellten Antrag als vorzüglicher Aufmerkjamfeit werth bezeichnet 
und wohl nur deshalb, weil er mit feiner Meinung ganz vereinzelt 
daftand, jeden Verſuch, fie zur Geltung zu bringen, unterlaffen. 
Smmerhin hat das Landreht im Rahmen jeiner Zeit und vom 
Standpunft derjelben aus fi) bemüht bei jeiner Negelung der Rechts— 
ordnung den jocialen und wirthichaftlihen Geſichtspunkten möglichft 
gerecht zu werden. Dagegen hat der deutjhe Entwurf in einer Zeit, 
in welcher ſich wirthſchaftliche und focialpolitiihe Fragen Zedem mit 
unmwiderjtehliher Macht aufdrängen und in welcher das deutihe Reid) 
bereit3 die großartigen und viel verjprehenden Fundamente einer Social: 
gejeßgebung gelegt hat, dieje Aufgabe des Privatrehts kaum erfaßt, 
jo wenig, daß ihm von vielen Seiten der Vorwurf eines Verkennens 
der focialen und wirthſchaftlichen Bedingungen unferes heutigen Eultur: 
lebens hat gemadjt werden können, und daß ihm jelbjt der Tadel nicht 
erjpart geblieben ijt, er bedeute hinfichtlidy der Yürforge für die Armen 
und Schwaden einen Rüdichritt hinter das preußiſche Landrecht. 
Endlich ift das Landrecht von epochemachender Bedeutung für die 
Entwidelung unjeres Rechts geworden. Es hat zum erjten Mal für 
Deutſchland den Dualismus des fremden, weſentlich römiſchen Rechts: 
jtoffes und andererjeitS des deutihen und modernen bejeitigt und dieje 
Elemente zu einem organiihen Ganzen, einem einheitlihen Rechts: 
iyfteme, verbunden. An der römiſchen Grundlage hält es zwar feft, 
aber es giebt das römiſche Recht nur, ſoweit es für feine Zeit brauch— 
bar, und in der ihm in Deutichland zu Theil gewordenen Umgejtaltung 
wieder und entwidelt dafjelbe den Bedürfnijfen der Zeit entjprechend 
weiter, indem es zugleich die deutſchen und modernen Rechtsinititute 
ihrem eigenen Wejen gemäß deutid und modern ausgeftaltet und fort- 
bildet. Daher lebt in dem Landrecht ein volfsthümlicher, deutſcher und 
ihöpferijcher Geift, während in dem deutichen Entwurf faum ein Hauch 
defjelben zu jpüren ift. Gerade wegen des gedachten Vorzuges hat das 
Landrecht auch noch unjerer Zeit genügen können und bewährt fid) noch 
jegt als eine den heutigen Verhältnifjen entipredyende Grundlage unferes 
Rechtszuſtandes. Handelte es ſich heute nit um das große Gut der 
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Preußen allein, jo würde diejes mit Fug und Recht den Austauſch 
jeines werthvollen, ihm lieb gewordenen Beſitzthums gegen die minder: 
werthige Gabe des Entwurfes zurückweiſen können. 

Wie hinfihtlid der Behandlung der Sprade, iſt Suarez auch hin- 
ſichtlich der Geſtaltung des Rechtsſtoffes im Landrecht jeiner Zeit vor- 
ausgeeilt. Stand er auch voll und ganz auf dem Boden der damaligen 
Naturrehtslehre, jo hat er ſich doch von diejer nicht allein bei feiner 
großen gejeßgeberiihen Schöpfung leiten lajjen. Seine gründlichen 
hiſtoriſchen Etudien und feine Beihäftigung mit den deutſchen Rechts— 
quellen haben ihm den Weg gewiejen, welden die hiſtoriſche Schule 
fpäter zur wifjenfchaftlihen Methode ausgebildet hat. Er jtellt bei 
jeinen Arbeiten ftets die Fragen, was das römische Recht feſtſetze, 
warum daſſelbe den Bedürfnifjen feiner Zeit entſprochen habe und ob 
und aus welden Gründen eine Aenderung gefordert werde. Wenn: 
gleich damals die hervorragenden Ergebnifje jener Schule auf den Ge— 
bieten des römischen und des deutichen Nechts, welche erjt eine wiſſen— 
ihaftlihe und ſichere Beantwortung "folder Fragen ermöglicht haben, 
noch nicht vorlagen, jo hat ihn doch jein jcharfer praktiſcher Blid, die 
umfafjende Erfahrung feiner vieljeitigen Thätigkeit, und vor Allem jein 
gejundes Gefühl für die Bedürfnifje des Nechtslebens und für unjer 
einheimifches Recht fajt überall das Richtige treffen laſſen, und es ift 
ein ehrendes Zeugniß für feine injtinctiv richtige Erfafjung der deutſch— 
rechtlichen Inſtitute, daß die germanijtiihe Wifjenihaft unjeres Jahr— 
hunderts bei der Behandlung derjelben vielfady auf das Landrecht als 
auf die Verförperung deutſcher Rechtsideen hat hinmweijen können. 

Bejeler hat im Jahre 1880 an dieier Stelle unferer zufünftigen 
gemeinjamen deutſchen Geſetzgebung das hohe Ziel geitedt: 

„Sie joll, den vorhandenen Rechtsſtoff in feinem Umfang 
fiher beherrihend, die Lebensverhältnifie in ihrem fittlichen, 
politiihen, wirthſchaftlichen Gehalt klar überjhauend, ein monus 
mentales Werf nationaler Nehtsbildung darjtellen. Sie darf 
der ſchöpferiſchen Kraft nicht entbehren und ijt nicht an den 
biftorijch gegebenen Redtsitoff gebunden. Soweit es nöthig ift, 
joll fie neues Erz zu dem alten in den Tiegel werfen und das 
Ganze im künftleriichen Ebenmaße geitalten.“ 

Diejem idealen Ziel iſt das Landrecht in jeiner Zeit näher ge— 
fommen, als das Werk, welches in den Tagen der Blüthe und der Macht 
des deutihen Waterlandes die Einheit unjeres Rechts verwirklichen joll. 

In dem Landrecht hat fi) jein Schöpfer ein unvergängliches Denk— 
mal gejeßt, welches für immer von jeinem gründlihen Wiſſen, jeinem 
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unermüdlichen Fleiß, jeiner gewaltigen Arbeitskraft und feinem ſchöpferi— 
ihen Geifte Zeugniß ablegen wird. Preußen hat das Glüd gehabt, 
für jein epochemachendes Gejeßgebungswerk den Mann zu finden, welcher 
dafjelbe zur Vollendung zu bringen befähigt war. Möge über unjerem 
deutihen Vaterland bei der jchweren und höheren Anfgabe, welche jeßt 
der Löſung harrt, ein ebenjo günftiges Geihid walten! Ein Suarez 
würde die Kraft haben, jelbjt den vorliegenden Entwurf zu einem in 
Sprade, Geift und Recht wahrhaft deutichen Geſetzbuch umzuge— 
jtalten. — 

Es ift nit nur die Rüdihau in die Zeit vor 100 Jahren, welche 
mid veranlaßt hat, heute bei dem Beginne unjeres neuen Studien- 
jahres auf die Bedeutung von Suarez hinzuweiſen, weiter nicht allein 
die Thatſache, daß er im Jahre 1791 den ehrenvollen Auftrag erhalten 
hat, dem damaligen Kronprinzen, dem jpäteren Königlichen Stifter 
unjerer Univerfität, Unterriht in der Staats- und Rechtswiſſenſchaft 
zu ertheilen, und daß die von ihm mit männlichem Yreimuth vorge: 
tragenen Lehren für die ftreng gerechte, den Gejegen gemäße Regierung 
jeines erhabenen Schülers von beftimmendem Einfluß geworden find, 
jondern es bietet ſich auch noch eine andere Beziehung zu unferer 
heutigen eier dar. 

Unferen Univerfitäten liegt außer der methodischen Ausbildung zu 
eigener wijjenichaftliher Ihätigfeit aud, die weitere Aufgabe ob, für 
eine Reihe einflugreiher Berufsarten die wiſſenſchaftliche Vorbildung 
zu geben, weil nad unferer deutihen Auffafjung für eine gedeihliche 
und erfolgreihe Thätigfeit in ihnen diejelbe grundlegende Bildung, wie 
für die jtreng wiſſenſchaftliche Forſchung erforderlich ericheint. 

Das Landreht hat für Preußen die Loslöfung des Rechts von 
jeiner Duelle, dem römiſchen Recht, und von der wiſſenſchaftlichen Fort- 
entwidlung des leßteren herbeigeführt. Es war allerdings eine hifto- 
riihe Nothwendigfeit, daß der preußiſche Staat, wie er allein im Gegen: 
jaß gegen das alte Reich und unter Zeriprengung dejjelben das Fun— 
dament für den neuen deutichen Gejfammtjtaat legen konnte, ebenjo dem 
früheren gemeinen Recht fein Herrichaftsgebiet abgraben mußte, um 
den Unterbau für ein einheitliches deutſches Recht zu ſchaffen. Aber 
jene Zostrennung hat die beflagenswerthe Folge gehabt, daß man viel- 
fa für die Handhabung des preußiſchen Geſetzbuches und des preußi- 
ihen Redts in der Praris eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Vorbildung 
nicht mehr für erforderlich gehalten, und daß ſich die noch heute zum 
Theil in Preußen herrihend gebliebene Anſchauung entwidelt hat, daß 
das wifjenihaftlihe Studium des Rechts für den jungen Juriſten un— 
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fruchtbar und unpractiſch jei und daß er das, was er in der juriftiichen 
Praris braude, überhaupt erjt in diejer erlerne und aud) dort erlernen 
könne. 

Suarez hat dieje Auffafjung, welde den Beruf des Zuriften zum 
Handwerk herabwürdigt, nit getheilt. Wenn er die Aufgaben der 
Univerjitäten und der Gerichte zutreffend dahin gegen einander ab» 
grenzt: 

„Die Akademieen müſſen den Gollegiis Jünglinge liefern, die 
zum Denken gewöhnt, mit den nöthigen Vorkenntniſſen ausge: 
rüftet und mit einem zufammenhängenden möglichſt volljtändigen 
theoretiſchen Syſteme vertraut find, die Gollegien dagegen müfjen 
dieſe Zünglinge durch Hebung weiter ausbilden und durd) Lehre 
und Beijpiel practiſch nützliche Gejhäftsmänner für den Staat 
aus ihnen machen“, 

jo jtellt er damit zugleih an diejenigen, welche fid) der Rechtswiſſen— 
ihaft widmen, die Anforderung eines gründlihen Univerfitätsitudiums. 

Er jelbjt hat diejer Forderung, weldhe er als reifer Mann ausge: 
ſprochen hat, während feiner Studienzeit vollauf genügt. Nod heute 
weiſt jeine erfolgreidye Xebensarbeit unjerer afademiihen Jugend den 
Meg, auf welchem fie allein in ihrem zufünftigen Beruf ſichere und 
reife Früchte zu ernten vermag, und jeine aufopferungsvolle Hingabe 
an den Dienft des Vaterlandes zeigt ihr zugleid den reihen Schatz 
fittliher Kraft, mit weldyem die ernfte Zucht der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
den Mann für feine jpätere Berufsthätigfeit ausitattet. 

As Suarez der gewaltigen Arbeitslajt, welche er getragen, früh: 
zeitig, im dreiundfünfzigften Jahre, erlegen war, hat ihm ein Freund 
die Worte nachgerufen: 

„Die Gegenjtände des menſchlichen Wifjens waren ihm gleich. 
Keine Materie widerjtand jeiner Bearbeitung. Er Fonnte jie 
hart finden, aber nicht jpröde, und wenn es jchien, als ob alle 
Geiſteskräfte erſchöpft wären, jeßte er den hartnädigiten Hinder- 
nifjen jeine nie zu ermüdende Geduld entgegen.“ 

Die wijjeniaftlihe Arbeit ijt hart, aber der harten Arbeit hat 
fi die Wiſſenſchaft niemals jpröde erwiejen, und wenn wir in dem neuen 
Studienjahr, für welches wir uns heute rüjten, gemeinſam harte wijjen: 
Ihaftlie Arbeit mit nie ermüdender Geduld thun, dann wird dafjelbe 
für uns, Lehrer und Lernende, jeine reihen Früchte bringen. 


——— 
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Ein Bud) ohne Titel und ohne Autor, ein Bud ohne beftimmten 
Inhalt: jo hat man das fonderbare Werk charakteriſirt, das Mitte 
Januar d. 3. bei 2. H. Hirfchfeld in Leipzig publicirt ift, und von 
dem nad wenigen Wochen ſchon die dritte Auflage erfchienen ift, ohne daß 
auch nur eine Stimme für oder gegen in der Berliner Prefje fi) erhoben 
hätte. Freilich iſt's richtig, wenn man behauptet hat, „fo viele das 
Bud) leſen, jo viele werden fich über das Sprunghafte aus dem Hun- 
dertiten in's Taufendite ärgern, werden Stil und Deduftion parador finden, 
verwegene übertriebene Urtheile unmuthig zurückweiſen; aber — fo 
fügt diejelbe Kritik hinzu — alle, die es lefen, werden gefefjelt fein“. 

Das Buch ift eine Streitirift, aus dem innerjten Leben des 
deutjhen Geiftes gegriffen und beftimmt, in der Slarlegung unferer 
heutigen vielfach verfommenen Verhältniſſe die Anhaltspunkte für die 
nothwendige Wiedergeburt der deutihen Bildung und Kunft zu finden. 
Der „Niedergang der herrihenden wifjenfchaftlihen Bildung und der 
Aufgang einer fommenden fünftleriihen Bildung” ift das Grundthema 
des Buches. Als Leitmotiv dafür hat fi) der Verfaffer ven Maler 
Rembrandt gewählt: Rembrandt, der „deutichefte unter den deutſchen 
Künftlern”, der erhabenjte Fünfteriihe Ausdrud des niederdeutſchen 
Geijtes, jol der Erlöjer werden für unſere deutihe Bildung; fein Vor- 
bild wird befruchtender wirken als das anderer Geiftesheroen Deutſch— 
lands, wie Luther, Ehafespeare, Goethe, denn wir gehen — jo urtheilt 
der Verfaſſer — einem Kunjtzeitalter entgegen. Daher jteht die Kunft 
im ganzen Bude obenan. 

Worin beiteht, jo fragt der Verfaſſer, das wirkliche Weſen des 
deutichen Geiftes, was iſt deutjh im beiten Sinne? und die Ant- 
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wort darauf giebt er aus dem Mejen der Geifteshelden des germa— 
nifhen Stammes (Holländer und Engländer jchließt er daher ftets 
mit ein), aus den Aeuperungen des Wolfsgeiftes in den Zeiten ihrer 
Blüthe. Der Vergleich der deutihen Kultur, wie fie demnach jein 
jollte, mit unferer heutigen Kultur fällt jehr zu Ungunften der leßteren 
aus: „Die heutigen Deutſchen, wenn man das militärifhe und politiiche 
Leben ausnimmt, ftehen überwiegend unter dem Einflufje einer faljcyen 
Kultur”, unter dem Einflufje einer Wiſſenſchaft ohne Kraft und Herz, 
da fie in Doctrinarismus und „Spezialismus* verfnöcdert ift und auf 
der andern Seite zu der verhängnigvollen Halbbildung geführt hat. 
Dem Plebejerthum, „das fih in der Kunit als Brutalismus, in der 
Wiſſenſchaft als Spezialismus, in der Polifit als Demofratismus, in 
der Bildung als Doctrinarismus, gegenüber der Menichheit als 
Pharijäismus äußert“, muß mit allen Waffen der Kampf gemacht 
werden. Dem heutigen Spezialismus in der Wiffenihaft und feinem 
Bertreter, dem „Profefjor”, deijen Einfeitigfeit, Mangel an Individualität 
und Hohmuth der Verfaſſer in den ſchwärzeſten Farben jdildert, wird 
der Krieg erklärt; ihm gegenüber wird die Rückkehr zur Natürlichkeit 
und Volfsthümlichkeit, zu nationaler Individualität, zu einer „künſtle— 
riſchen“ Ausbildung des ganzen Lebens wie der Wiljenihaft im Be: 
jondern gefordert. 

Es ift ſchwer zu definiren, was das Bud) eigentlich bietet. Der 
Verfaſſer jpricht jo ziemlih von Allem; von feiner Idee der noth- 
wendigen Wiedergeburt der deutſchen Wiſſenſchaft und Kunft aus zieht 
er unſer geſammtes geiftiges Leben in den Bereid) feiner Betrachtung. 
Auf den künſtlichen Faden „Rembrandt“ reiht er feine originellen und 
oft paradoren Gedanken in ebenjo eigenartiger Weiſe auf, indem er 
ohne Abjaß uns athemlos durch eine Fülle von geijtreihen Gedanken, 
überraſchenden infällen, treffenden itaten und bilderreichen Ver— 
gleichen hindurdjagt, die den Leſer nicht zur Befinnung fommen lafjen 
und bis zum Schluß in einer Spannung erhalten, als ob er den beiten 
Roman vor fid) hätte. Seine Antithejen, die eine der anderen folgen, 
bringen den Verfaſſer vom Hundertiten in's Taujendjte; ein guter Ver: 
gleich, ein geiſtreiches Wortjpiel find im Stande ihn zum Ausſprechen 
einer neuen Paradore zu verführen und daran fofort jeinen Gedanfen- 
gang weiterzuipinnen. 

Dieje Form des Buches, diefe Art der Daritellung, der Titel, jein 
Ziel: der Kampf bis aufs Mefjer gegen das heutige Gelehrtenthum, 
die Kampfesweiſe werden vielfad) verlegen, jelbjt empören; fie geben fajt 
auf jeder Seite berechtigten Anhalt zum Widerjprud) und aud) zur 
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Widerlegung. Aber das Bud will nidt als abftrafte philoſophiſche 
Abhandlung, jondern als Streitſchrift betrachtet fein; der Verfafjer hat 
daher das Recht der Einfeitigkeit oder jelbjt der Webertreibung, um die 
Zuftände, die er jchildert, recht deutlich in die Augen jpringen zu lafjen, 
um die Weberzeugung einer nothwendigen Reform allgemein zu er- 
weden. Das Bud will als polemiſche Schrift viel mehr auf den 
Ernſt jeiner Gefinnung, auf die Beredtigung jeiner Ziele, angejehen 
werden. 

So ſcharf, jo rüdfichtslos der Verfaſſer in feinen Angriffen tft, jo 
wenig läßt er jeine eigene Perfon irgendwo in den Vordergrund treten. 
Diefe Beicheidenheit, das ausichlieglihe Sadjintereffe, das ihn auch zur 
Verleugnung feines Namens bejtimmt hat, berührt bejonders wohl- 
thuend gegenüber dem Bejtreben einer großen Zahl der heutigen Vertreter 
unferer Wiſſenſchaft, die aus ihrer Wifjenihaft in erjter Linie den 
Heiligenfchein für ihre werthe Perfon zu machen bejtrebt find. Wo 
der Verfafjer ſich jelbft jo in den Schatten jtellt, ift es unnüß fid 
in Conjecturen über jeinen Namen zu ergehen; nur daß er Nieder: 
deutiher von Geburt ijt und daß er der Kunſt nahe fteht, geht ebenfo 
fiher aus jeder Zeile jeines Buches hervor wie jein ächt deutfcher und 
conjervativer Sinn. Damit müffen wir uns und können wir uns 
getrojt begnügen. Nicht der Perjon des Verfaſſers jondern der Sadıe, 
die er verficht, jollen wir nachgehen. Anregend zu wirken, Jeden in 
feinem Kreije zur praftiihen Verwirklichung der Ziele, die ihn vor: 
jhweben und die er vorzeichnet, anzujpornen, iſt die Abficht des Buches. 
Dafür bietet dajjelbe in der That nad) manchen Richtungen reihes Ma— 
terial. Ich glaube daher im Sinne des Verfaffers zu handeln und 
zugleid) am meiften zu näherer Beihäftigung mit feinem Bude anzu= 
regen, wenn id) hier auf dem Gebiete, daS mir grade nahe jteht, feine 
Ideen etwas näher beleuchte und an feine Betradytung über Kunft und 
Kunjtbildung die Frage anfnüpfe: wie ſteht es damit heute bei uns 
in Deutihland? 

Vorweg einige Worte von den Anfichten des Verfafjers über Rembrandt 
als Künjtler. Dbgleidy Rembrandt nur der Faden ift, an dem er 
jein Geſpinnſt abwidelt, ift jeine Würdigung des großen Meifters auf 
der Kenntniß feiner Werke und feinem Verftändniß feines Wefens be- 
gründet; was er über ihn fagt, iſt vielfah neu und überraichend, 
ftet3 geiftvoll und mit der Wärme der glühendjten Verehrung für den 
Künftler vorgetragen. Schon dadurch würde das Bud) weitere Be- 
ahtung verdienen; in der Nembrandt-Ziteratur iſt ihm ein ehrenvoller 
Platz gefihert. Freilich wird die Art, wie der Verf. Rembrandt ge: 
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wifjermaßen als Feldgeichrei für jeine Kampfihrift ausipielt, den 
Freunden des großen Meifters unſympathiſch fein und der Mehrzahl 
der Lefer ihn doch kaum näher bringen. Laſſen wir den Verfaſſer 
jelbft einige feiner Gedanfeu über Rembrandt ausjpreden. 


„Richard Wagner hat richtig bemerkt, daß das Adagio das eigentlich deutiche 
Tempo der Mufif ſei; Rembrandt's Bilder find im Adagio gehalten; wie denn 
überhaupt ihr Farbenſchmelz ſich öfters geradezu einem mufifaliichen Empfinden 
nähert. Sn der Ihat giebt ed Brüden zwijchen den einzelnen Künften; die Archi- 
teftur fann fich in die Plaftif, die Plajtif in die Malerei, die Malerei in die Muſik 
verlieren; und zwar ohne fich zu verirren. Im Gegentheil dieies Ueberfließen einer 
Kunft im die andere jcheint gerade dann jtattzufinden, wenn jede einzelne Kunft ihr 
höchſtes Niveau erreicht hat. — Auch in Rembrandt's Gemälde jcheint etwas von 
dem leifen Raufchen des Meeres hineinzutönen, das feine Heimath umſpült; weiche 
ſüße jchmelgende Farbenafforde durchfluthen fie. Sie haben etwas von jenem jtillen 
tiefen dunklen bezaubernden Wohllaut an fich, wie er gewiſſen Bolfsliedern des 
nördlichen Deutichlands eigen ift, und wie man ihn etwa den Weijen des Natten- 
fängers von Hameln zufchreiben möchte; Furz, es iſt eine niederdeutſche Muſik und 
eine niederdeutiche Melancholie, die in feinen Bildern lebt. — Die ınufifalisch- 
melancjoliiche Natur des Deutjchen findet in Rembrandt ihr Echo; eine Art von 
zartverjchwiegener weltabgefehrter deuticher Anmuth iſt ihm zu Theil geworben: 
von der vollen runden hellen heiteren Grazie des Südländers hat er Nichts. — 

Die deutiche Ehrlichfeit, obwohl in neuerer Zeit etwas aus der Mode ge: 
fommen, iit doch fein leerer Schall; an ihr muß daher auch die deutiche Kunft einen 
vollen Antheil haben. in weiterer vielbedeutender Ausipruch Goethe's „es iſt un- 
bedingt ein Zeichen von Wahrheitsliebgg überall in der Welt das Gute zu fehen“ 
bejtätigt dies; und wenn ein ſolcher Ausipruch richtig ift, jo mu man Rembrandt 
für einen und vielleiht den wahrheitsliebenditen unter allen Künitlern erflären. 
Keiner hat, wie er, im Schmug der Welt das Gold des Geijtes aufzulejen ver- 
ftanden. Rembrandt hat das ganze weite Gebiet Deffen, was man vor ihm und 
aud) lange nad) ihm profaiich nannte, dem Reich der Poejie einverleibt; jeit ihm 
giebt es für die bildende Kunft feine Grenzen mehr. In feiner göttlichen Unbe- 
fangenbheit, feinem fachlichen Blick, feiner rüdjichtslojen Verachtung aller willfürlich 
gezogenen Schranken der Kunit geht er jogar noch weiter als das erd- und himmel- 
bewegende Kind Shafeipeare. Er iſt das enfant terrible der Kunſt; aber im 
ſchönſten Sinne des Wortes: er iſt ein Kind und dabei doc großartig, furchtbar, 
unheimlich durch die Tiefe jeines forfchenden Blides, dem Nichts verborgen bleibt. 
— Er hat der Kunſt ihre angeborenen Freiheitsrechte zurüdigegeben. Sein Hundert: 
guldenblatt allein könnte ſchon als ein Zaufendgüldenfraut gegen fo mancherlei 
Schäden und Srrthümer des heutigen Kunſtlebens dienen. — 

Rembrandt S Kunft, welche der griechiichen Heiterkeit, des griechiſchen Mahes 
und der griechiichen Nuhe jo durchaus entbehrt, iſt vielleicht im griechischen Sinne 
die ftärfite Barbarei, die es je gegeben hat; aber dieſe Kunft ift zugleich auch die 
feinjte Barbaret, die e$ je gegeben hat. Eben darım kann und fol jie und Deut: 
chen, die wir einmal Barbaren find und bleiben, als ein Mufter deuticher Bildnerei 
und Bildung gelten. Was oben vom Geiftesleben im Allgemeinen gejagt wurde, 
gilt auch hier vom Kunjtleben insbejondere. Rembrandt iſt eim echter Nibelunge, 
ein Held aus dem Nebelland; feine Werfe machen den Eindrud, als ob der Nebel 
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fich zu myſtiſchen Bildern verdichtet habe; und fich verdichtet habe durch die Ein- 
wirfung eines Sonnenitrahls, der in ihn fällt; diefer Sonnenftrahl iſt — der Geift 
der höchſten Individualität. Er hat Rembrandt zu Rembrandt gemadt. — 

Seine Annerlichfeit geht weit. Man möchte jagen, dab er in manchen feiner 
Bilder mehr Prophet ald Poet ift; er fucht dem Geift lieber auf der dunflen, als 
auf der hellen Eeite des Dafeins. Echte Religivfität, diefe tief deutſche Eigenſchaft, 
it ihm in hohem und bis jet unübertroffenem Grade eigen. Er giebt uns die 
biblifchen Geihichten jo, wie wir fie uns als Kinder vorgeftellt haben; er it der 
Mund des Volkes in fünftleriichen Dingen; und welcher Künjtler kann oder joll 
mehr jein, als dies? In Bezug auf religiöje Malerei iſt Rembrandt, der Proteitant, 
der denkbar itärfite Gegenfag zu Rafael, dem Katholiten; dieſer giebt die trium- 
phirende, jener die leidende Kirche; den objektiven Geift des Urchriitenthums aber 
hat unzweifelhaft der niederländiiche Maler richtiger getroffen. Seine jämmtlichen 
Daritellungen hrijtlicher Scenen ſehen fid) wie Auslegungen zu dem Spruche an 
„Er hatte weder Geftalt noh Schöne“. Wie das Land, fo die Leute; die paläfti- 
niſche Wüſte war feine Wüſte, gleich der Sahara, jondern eine Art von Haide, und 
der See Genezareth war ſtürmiſch, wie es die Nordjee ift: zwiichen Haide und 
See erwuchs das Chriſtenthum, wie die Sinnesart der Niederdeutihen. In Rem: 
brandt's religiöjen Bildern begegnen ſich dieſe beiden Geijtesrichtungen aus dem 
Eüden und dem Norden; und eben dadurch gewinnen fie, obwohl oder weil fie 
proteftantifch empfunden jind, ihren echt chrijtlichen Charakter. — 

Ehriftus jelbit und Rembrandt haben innerlich und grundjäglich darin etwas 
Gemeinjames, daß Jener die religiöje, Dieſer die fünftlerische Armſeligkeit — die 
Celigfeit der Armen — zu verdienten Ehren bringt; das Scherflein der Wittwe 
und der verlorene Grofchen der Magd wird von dem Einem, das zerlumpte Kleid 
eines Bettler8 und ber Schimmer einer Pfüße von dem Andern geiltig geadelt. — 

Wie Rafael in der Form, iſt er in der Farbe nichts weniger als naturwahr. 
Diefer hat jeinen jelbititändigen und in gewiſſem Sinne unnatürlichen Stil gerade 
fo qut wie Jener; und injfofern Rembrandt in jeinen Bildern jogar eine nod) in- 
tenfivere perjönliche Handjchrift zeigt, als Rafael, hat der Eritere noch mehr Stil 
als der Letztere. So fieht 3. B. fein wirfliches euer aus, wie das, welches Rem: 
brandt malt; es iſt ein Feuer aus einer anderen Welt; aus einer Welt, die Rem: 
brandt heißt. Der innerlich wie äußerlich einheitliche Ion, welcher dieje Welt er- 
füllt, heißt und ift Stil. — 

„In Deutjichland ift Alles zu finden, nur nicht eine grandioje Anficht von irgend 
einer Sache“ durfte noch Cornelius jchreiben. Dieſem Pfahlbürgertum entgegen 
zu wirfen, jcheint das alte Benedig noch heute berufen. Es ijt jo recht eine adelige 
Stadt; im Mittelalter aber hatte das Wort „adelig” etwa den Sinn des heutigen 
„ideal*; da man dod jo gerne Fremdwörter ausrottet, fünnte es vielleicht jegt 
wieder verwandt werden. Sit doch Idealität ohmehin nichts Anderes als ein Hin- 
jtreben nach ſittlichem, geiltigem und körperlichem Adel. Man hat fich in neuerer 
Zeit oft, ſei es nun auf politiihem oder jozialem Gebiet, überdemofratijch geberdet ; 
etwas innerer und äußerer Arijtofratismus, nad) venetianischer und Rembrandt'ſcher 
Art, würde dem deutichen Bolfe darum jehr gut thun. Venedig it geichichtlich 
genommen der einzige Punkt, wo deutjcher Geijt mit griechiſchem Geiſt jich, ohne 
Vermittelung des Römerthums, direft berührt hat; und Das iſt hoch bedeutſam. 
Wenn Rembrandt fein Niederländer wäre, jo verdiente er ein Venetianer zu fein; 
dies gilt von jeiner Perjon wie von jeiner Malerei; an den Mündungen des Po's 
wie des Rheins treffen der itarfe Heimathsſinn der Marichbewohner mit dem 
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weiten Weltblid der Seefahrer zufammen. Das Streben des Niederdeutihen aus 
dem Engen ins Weite bethätigt jich beiderjeits. Und man möchte wünfchen, "daR 
von dem Adel, welcher aus dem Zuſammenwirken ſolcher Verbältniffe politifch wie 
künſtleriſch erwuchs, auch in das heutige Deutichland Etwas überginge. Politifch 
bat Deutichland feine Nechte an Venedig aufgegeben; geiftig darf es dies nicht; 
im Gegentheil: es jollte hier und anderswo, wann umd wie es nur angeht, !jeine 
geiitigen wie moraliichen und Fünftleriichen Renforts verjtärten. Shafejpeare, der 
germanifche Urdichter, Iympatbifirte nicht umſonſt jo ſtark mit Venedig; politiicher, 
geijtiger, künſtleriſcher Ariftofratismus ftügten und ftärften dort einander; fie er- 
zeugten Glanz und Ruhm. 

Die geiltige Vornehmheit Rembrandt's bewährt fich ferner auch in dem tief: 
problematifchen und wenn man will philofophiichen Zug, welcher feiner Kunst an- 
haftet; ja man könnte ihn den philoiophifcheiten aller Maler nennen, wie man 
Ehafejpeare den philojophiicheiten aller Dichter genannt hat. Nicht als ob beide 
in ihren Werfen abitrafte Philoſophie getrieben hätten; aber wohl in dem Sinne, 
daf beide dort mehr Menſchenkenntniß und echte Weltweisheit entwideln, als bei 
irgend einem anderen Dichter oder Maler zu finden ift. — Den heutigen Gebildeten 
wie den Künftlern fehlt durchweg der Blid aufs Ganze der Welt; bei Rembrandt 
fünnen fie ihn finden; er umfaßt Himmel und Erde, den Menjchen und die Land— 
ſchaft, die todte und die belebte Natur in gleichem Maße. Alltägliche Gegenftände 
und Greigniffe weiß er ins Wunderbare, wunderbare Ereigniſſe ins Alltägliche zu 
verflären; dieje wie jene jet er in direfte Beziehung zur Welt, zum Menjchen, 
zum Herzen; zentrale Weltanfchauung aber iſt philoſophiſche Weltanjchauung. Unter 
den neueren dentichen Künjtlern bejaß Cornelius eine folche; aber weniger in 
Werfen, als in Worten; mit Rembrandt iſt es umgekehrt. 

In diefer Hinficht berührt ſich derjelbe, eigenthämlicy genug, mit feinem großen 
BZeit-, Landes- und ſogar Stadtgenoſſen Spinoza; in Diefem verdichtet fi) das von 
Rembrandt Fünjtlerifch jo vielfach bevorzugte urariftofratische Judenthum zur ein« 
zelnen reinen Periönlichkeit; verwandt und doch wieder fremd jtehen beide Männer 
einander gegenüber. — Das Unheimliche und Dämoniſche, welches man in ben 
Schriften Spinoza’s hat finden wollen, ijt nicht minder einigen der beiten Bilder 
Rembrandt's eigen; dem dämmerigen Charakter der Malerei des Einen entjpricht 
ein quietiftifcher Zug in der Philofophie des Andern. Man möchte jagen, dat den 
Erzeugniffen Beider ein gewiſſes fahles Licht der — fünftlerifchen wie geiftigen — 
Schilderung eigen it. Und wie bier der Maler fait ſtets aus einem vereinzelten, 
Alles beherrichenden „hellen Schein“ feine gedämpften Farbenharmonien entwidelt; 
ſo stellt dort der Philojoph den gewiflermaßen einjam leuchtenden Begriff der 
Alles durchdringenden „Subitanz“ an die Spige feiner Lehre und entwidelt aus 
ihm den ruhigen Glanz feines Syitemd. Ja man findet ganz direfte und wört— 
lihe Bezüge zwijchen der Ihätigfeit Beider. „Das Yicht erleuchtet zugleich fich 
felbit und die Finſterniß“ jagt Spinoza von feiner Philojophie; kann man etwas 
Treffenderes von der Malerei Rembrandt's, techniich wie geiltig genommen, jagen? 
— SE pinoza, als Orientale, it ganz dogmatiih, Rembrandt, als Germane, ganz 
individuell; Nembrandt bebt von Gefühl bis im die Fingeripigen, Spinoza bleibt 
fühl bis ins Innerſte; Spinoza's Ausſpruch „man jolle die Welt nicht belachen 
noch bemweinen, fondern begreifen“ ift befannt; und doch: mit wen möchte man 
lieber lachen und weinen, ald mit Rembrandt — und dabei gern auf alles Be- 
greifen verzichten? Der Jude giebt die Weisheit des Tleberweltlichen, der Deutſche 
die Weisheit des Alltäglichen; und darum die befiere, die nähere, die genießbarere 
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Weisheit. Sie entfprechen einander; aber nur wie zwei in der Form jich deckende 
und zugleich dem Wejen nach einander abgefehrte Halbfugeln. 

Wie das Rietjchel’iche Doppelbildniß von Schiller und Goethe zu Weimar, 
jo halten auch Rembrandt und Spinoza, in welchen der Dichter und Denker noch 
weiter auseinandergehen als in Jenen, einen gemeinjamen Nuhmesfranz; er heißt: 
die niederländifche Freiheit; denn dem freien weiten jelbjtdenfenden und felbithandeln- 
den Geilt der Niederlande entitammen Beide. Das Anjchauliche und das Beſchau— 
liche find fich verwandt; bildende Kunſt und Bhilofophie, dieſe jchöne Doppel: 
fnospe, entrang fich einjt dem griechiichen Boden; fie jollte ſich auch wieder dem 
deutjchen Boden entringen. — 

„Die Kunſt ſoll das tägliche Leben vertiefen, Fich nicht von ihm abwenden; 
jenes Beitreben iſt Haffijch, diejes romantisch. „Das Klaſſiſche iſt das Gefunde, 
das Romantische ift das Kranke“, jagt Goethe; und in diefem Sinne iſt Rembrandts 
Kunftanfchauung eine ausgewählt klaſſiſche. Das Klaffiiche iſt das rein Volks— 
thümliche. — 

Nembrandt ift der Maler der Wahrheit und Natürlichkeit; und darauf iſt 
jeine ganze Meifterfchaft gegründet. Wahr aber ijt, was währt. Der stünftler hat 
feine Berfönlichfeit zu wahren; durch fie wird er jchöpferiich. Wahr ift, was währt. 
Das Bleibende in der Natur und Menjchheit, die großen einheitlichen Züge in ihr, 
die feſte Volfsphyfiognomie, fie allein währen, wie anderswo, jo auch in der Kunit. 
— Kein Maler hat jo zahlreiche Selbitgebilde hinterlaſſen wie Rembrandt; Feines- 
wegs aus Gelbitgefälligfeit, vielmehr voller Unparteilichkeit, Sachlichkeit und Un— 
fcheinbarfeit. Er predigt „Erfenne Dich jelbjt“, er giebt fich jelbit direft, wie jeder 
Künſtler in jedem feiner Werke fich jelbit indirekt giebt. Er jagt gerade heraus, was 
er meint, wie ein Kind; er greift zu dem Nädjiten, wie ein Kind; er hat Feine 
Nebengedanfen, wie aud ein Kind jie nicht hat. Rembrandt ftudirt ſich jelbit wie 
Montaigne; eine grandioſe Nondyalance erfüllt Beide; fie find ächte geijtige 
Grandjeigneurs.” 

Dieje aus der Fülle feiner Beobachtungen herausgegriffenen Sätze 
müſſen hier genügen, um über des Verfaffers Anihauung und Dar: 
jtellungsweife von Rembrandt als Künftler und Menſch einen Begriff 
zu geben; id) zweifle, nicht daß fie jeden, der der Kunft diejes Meijters 
nahe fteht und warm für fie empfindet, veranlafjen werden, das ganze 
Bud) zu lejen. 

Wie jo mander, ja wie wohl jeder Leſer in dem Buche auf mehr 
als eine Anficht jtogen wird, die ihn recht derbe vor den Kopf ftößt, 
fo geht's auh uns Mujeumsbeamten; der Verfaſſer hat für fie jehr 
wenig übrig. In dem Kapitel Mujen und Mujeen lejen wir u. a. 
folgendes: 

Könnerichaft, nicht Kennerſchaft jollten diefe Städte treiben; den Mufen, nicht 
den Muſeen jollten fie ihre Kräfte widmen; Funjterzeugend, nicht nur kunſtver— 
zehrend ſollten fie fich verhalten. Es giebt ein eigenthümliches Gejeg der Ge 
Ihichte, dab die Dinge fich mit der Zeit in ihr Gegentheil verkehren: man ſieht es 
an der Fatholiichen Kirche, deren prunfvolle Hierarchie jehr wenig dem Sinne Chriſti 
entjpricht; man fieht e8 am den deutichen Gymnaſien, welche das gerade Gegen- 
theil von den griechiſchen Gymnafien find; und man fieht es nicht zum wenigiten 
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an ben heutigen Mufeen, welche auf den Namen der Mufen gegründet, fich beren 
Dienſte doch vielfach Hinderlich ermweifen. Denn die Mufen find, wohl zu merken, 
die Vertreterinnen der jchöpferifchen, nicht der regijtrirenden Geiftesrichtung; gerade 
jene aber werden durch die heute herrichende Mufeenwuth in den Hintergrund ge 
drängt; lucus a non lucendo. Mufeen enthalten Dinge, welche aus ihrem organi- 
ſchen Zufammenhange gerifien find; in der Kunft ift der organische Zufammenhang 
aber Alles; auch die vollkommenſte Sammlung von menjchlichen Augen, in Spiritus 
gejegt, kann nicht den ganzen Menichen erjegen. — Berwende man daher nicht all 
zuviel Neigung und Koften auf jene methodijch geordneten Rumpelfammern; lieber 
ihmüde man das eigene Heim und das eigene Yeben, nad heutigen Bedürfniffen, 
fünftlerifch aus. Dies wirft weit bildender, ala der Beſuch eines Mufeums, in 
dem jeder einzelne Gegenftand den andern und die Gefammtheit der Gegenjtände 
oft den Bejucher todtichlägt. Wie die politifche, jo hat auch die Fünftlerijche Frei» 
zügigfeit ihre Schattenfeiten; fie führt dazu, daß ſchließlich Nichts an feinem Plage, 
in feiner gebührenden Umgebung, in feiner Heimath bleibt: das Kunftwerk wird 
heimathlos, das Schlimmite, was ihm paffiren kann. Dem jollte möglichit entgegen: 
gewirkt werden. Die übliche Aufftellung der Gegenftände in den Mufeen, nad 
Rubrifen, iſt direkt Funftwidrig; denn ein einzelner Gegenſtand kann nur künſtleriſch 
wirfen, wenn er ſich einem größeren Ganzen ein- und unterordnet; davon iſt bei 
jener Art von Anordnung feine Rede. 

Ein Kunſtwerk ift wie das einzelne Wort einer Sprache; es hat nur Werth 
durch den Zuſammenhang, in welchem es jeweilig ſteht; im diefer Hinficht gleichen 
unfere Mujeen Wörterbüchern, weldye die Worte zufammenhangsios an der Schnur 
aufreihen; ſolche Konglomerate find zwar gut zum Nachichlagen; aber durch Nach— 
ſchlagen in Wörterbüchern hat noch; Niemand den Geift ımd das Wejentliche einer 
Sprade erlernt. Es gehört ſehr viel dazu, um ein Wörterbub — und ein Mu— 
feum — mit Berjtand zu benußen; bis jett hat man nur von Gäfar gehört, daß er 
in der Grammatif zu jeinem Vergnügen las. Man muß in ſolchem Fall gewiffer: 
maßen ftatt der Wörter die durch jie bezeichneten Dinge, in allen ihren Beziehungen 
zu Welt und Leben, jelbit abwandeln fönnen. Nur ein jehr reicher Geijt kann leere 
Kategorien ausfüllen und mit einander in Verbindung jegen und dadurch zu leben- 
digen Organen umjchaffen; jo hohe Anforderungen darf man an den Durchichnitts- 
menschen nicht jtellen; diejer ijt der lebendigen Einwirkung einer gejprochenen 
Sprache und eines einheitlichen Kompleres von Kunitwerfen weit zugänglicher, als 
einem Schwall von wiſſenſchaftlich geordneten Einzelheiten, deren jinnloje Neben: 
einanderftellung er zwar nicht erfennt, aber doch empfindet. Durchgängige Lektüre 
einer Sprache, verbunden mit Hebung im Sprechen, iſt das bejte Mittel zur Er: 
lernung derjelben; das Wörterbuch darf dabei nur ein gelegentliche und erit in 
zweiter Linie in Betracht kommendes Hilfsmittel bleiben; dies gilt auch von unſeren 
Mufeen. Cie jollten die Kunftiprache nicht nur in todten Wortregiitern, jondern 
vielmehr und ganz überwiegend in ihrem lebendigen Zuſammenhang lehren. Das 
Individuelle, nicht das Generelle, joll bier das Wort führen: font herricht nicht 
das Leben, fondern die Schablone; ſonſt ichredt man den Künitler ab, jtatt ihn an— 
zuloden. in vernünftiger Erzieher darf das nicht überjehen. Es giebt große 
dentfche Kunjtitädte, in welchen fi) die Künjtler rühmen, jelten oder nie ein Mu: 
ſeum zu bejuchen; das iſt nicht das richtige Verhältniß der nenen zur alten Kunft; 
aber die Schuld jolcher Ungehörigkeiten liegt überwiegend an der Beichaffenheit der 
Muſeen jelbit. „Es wäre daher rathjam und zwedmäßig, das Prinzip einzelner 
einheitlich deforirter Innenräume, wie man es in größeren Mufeen und Ausitellungen 
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theilweiie jhon anzuwenden begonnen hat, nad) Kräften zu erweitern und womöglich 
zum berrichenden zu machen; dadurch wird nicht nur auf den Verftand und das 
Auge, jondern auch auf das Gefühl und das Urtheil des Beichauers gewirkt. Raſch 
lernt man befauntlich durch Beiipiele, langiam durch Yehren. Se wilfenjchaftlicher 
jene obenerwähnten Anitalten oft find, deſto unkünſtleriſcher find fie; Wiſſenſchaft 
und Kunft ſtehen fich, in einiger Hinficht, polar entgegen; aber wo es fi um 
fünftleriiche Zmwede handelt, muB eben die Kunft den Ausjchlag geben. Die Wiſſen— 
ichaft hat in jolhem Fall zu ſchweigen oder vielmehr zu dienen oder vielmehr 
beides zu thun. Nur wenn das fünftleriiche, nicht das wiſſenſchaftliche Prinzip an 
die Spitze geitellt wird, dienen die Mufeen den Muſen. Mufeen jind Erziehungs: 
organe; das ijt ihr Verhältnig zum gefammten Bolt; bloße Belegfammlungen für 
wiſſenſchaftliche Forſchung jollen fie nicht jein. Es wäre nicht recht, wollte man 
der Muje jtatt der Leier, ein Perifon unter den Arm geben. 


Bon den Mujeumsbeamten heißt es an einer andern Stelle: 


„Mujeumsbeamten und Profeiforen bliden mehr rüdwärts als vorwärts; jie 
jelbit find überwiegend die Opfer einer falihen Bildung und können darum nicht 
Prieiter einer neuen Bildung jein. Eine Bildung fann nicht gelehrt werben, fie 
muß gelebt werden.“ 


Heute wo die Gründung von Mufeen und ihre Ausjtattung mit Kunft- 
werfen wie überall, jo namentlid bei uns in Deutihland im Wetteifer 
zwiihen Staat und Gemeinde betrieben wird, werden dieje Sätze fait 
von allen Seiten, nit nur von den Mujeumspvorftänden, energiichen 
Widerſpruch erfahren oder mindeitens als jehr übertrieben bezeichnet 
werden. Einfeitig und zum Theil übertrieben ift dies Urtheil aller: 
dings; denn der Verfafjer überfieht, daß eine jehr beträchtliche Zahl 
Hajfifher Kunftwerfe feinesweges, wie er ganz allgemein behauptet, 
für einen bejtimmten Standort gearbeitet wurde, jondern grade jo, wie 
die Werfe unferer heutigen Maler und Bildhauer, von vorn herein zur 
Ausihmüdung des Zimmers oder jogar für Sammlungen bejtimmt 
war; jo die Mehrzahl der vlämijhen und holländiihen Gemälde des 
17. Jahrhunderts, die franzöfiichen und engliſchen Bilder des vorigen 
Zahrhunderts und zum Theil Schon die Kunftwerke der Renaifjance. 
Wir haben eine Reihe von Gemälden des D. Inniers, Frans Franden 
u. A., welde uns einen Einblid in die Kunftfammern und Gallerien 
der vornehmen und reichen Liebhaber ihrer Zeit gewähren und den 
Beweis liefern, daß es darin gerade jo ausjah wie in unjeren heutigen 
Kunftjammlungen; nur pflegte man die Gemälde damals ausjhließlid 
nad) der Größe nit nad) Rüdfihten des Geſchmacks und des Fünitleri- 
ihen Werthes aufzuftellen, was der Verfaſſer unjeren Mujeumsvorjtänden 
doch faum als Mufter wird vorführen wollen. 

Diefes weſentliche Moment überjieht der Verfafler, und injofern 
ift fein Urtheil in der That einjeitig; aber jeine Berechtigung hat es 
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troßdem, und die Schärfe und Einjeitigfeit, mit der e8 ausgeſprochen 
ift, hat auch hier den Vorzug um fo eindringlicher zu wirken. 

Beim Sammeln, namentlid für die Kunftgewerbemufeen find wir 
vielfah dahin gekommen, daß die Sammlungsvorftände die Ziele ihrer 
Anstalt aus dem Auge verloren haben und, in Konkurrenz mit den 
Privatliebhabern, gewifjfermaßen ihren Sport im Sammeln treiben. 
Die Privatjammler haben aber vor ihnen heute faft ausnahmslos 
den Vorzug voraus, daß fie beim Sammeln „die fünftleriihe Aus- 
ſchmückung des eigenen Heims und des eigenen Lebens, nad) heutigen 
Bedürfniſſen“, im Auge haben und die zufammengefauften Kunſtwerke 
dadurch wieder in einen gewiljen organischen Zufammenhang bringen. 
Die ſchwachen Anläufe, die man hier und da in Mujeen gemadt hat, 
„vie Kunjtipradhe in ihrem lebendigen Zufammenhang zu lehren” und 
„das Prinzip einzelner einheitlich decorirter Innenräume“ aufzujtellen, 
find nicht zur Durdführung gefommen. Wer wird z. B. im oberen 
Stod des Münchener National-Mufeums noch erkennen, daß hier 
Räume geichaffen werden jollten, die in zeitgetreuer Ausftattung die 
Kunjtwerfe einer bejtimmten Epoche fo in ſich vereinigen follten, daß 
fie den Eindrud, für diefe Räume entjtanden zu fein, hervorzubringen 
in Stande wären. Glücklicher ijt man, wie der Verfaſſer anerfennt, 
gelegentlich bei Ausstellungen gewejen. Schon auf der Pariſer Weltaus— 
jtellung 1878 zeichnete fi der deutſche Saal durd feine wohnliche Ein- 
richtung und die geſchmackvolle Vertheilung der Kunſtwerke innerhalb diejes 
Raumes vortheilhaft vor allen andern Abtheilungen aus. Folgerichtiger 
und mit beiten Erfolge ift das gleiche Prinzip 1883 bei unjerer Ausitellung 
alter Kunjtwerfe in der Kunftafademie zu Berlin angewandt worden. 
In der Anerkennung, welche diejer Ausstellung von Allerhöchſter Seite 
zu Theil geworden ijt und deren PWeröffentlihung im Vorwort des 
Katalogs gejtattet wurde, find die vom Verfaſſer des „Rembrandt als 
Erzieher” aufgeftellten Grundjäße in den Hauptzügen bereitS ausge— 
ſprochen worden. Auch bei den Plänen, welche für den Bau eines 
„Renaiſſance Muſeums“ in Berlin jebt ausgearbeitet werden, find 
jene Grundjäße berüdfichtigt, ja zum leitenden Motiv gemacht worden. 
Gemälde und Skulpturen der riftlichen Epochen jollen hier in der 
Weiſe ihre Aufftellung finden, daß die Meifterwerfe jeder Blüthe- 
epodye der Kunft in einem bejonderen Raume vereinigt werden, der ſchon 
durd Form und Ausstattung mit einigen vorzügliden Möbeln der 
gleihen Zeit „den Beſchauer bis zu einem gewifjen Grade in die 
Stimmung zurücverjeßt, welche jene Kunftwerfe an ihrem urſprüng— 
lihen Bejtimmungsorte hervorgerufen haben“. 
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Bei feinen eingehenden Betrahtungen über unjere Vorbildung zu 
den Berufsarten auf den Univerfitäten und Akademien prüft der Ber: 
fafjer wiederholt audy die Frage der Erziehung zum Kunitjtudium 
und zur Kunft. Sein Urtheil ift hier durchweg ein jehr abfälliges; 
doc) geht er dabei, wie überhaupt nur ganz ausnahmsmweije in jeinem 
Bude, auf die Frage nah Weg und Mitteln zur Aenderung nicht ein. 
Auch Hier liegt heute der jchwerfte Uebeljtand in dem Zuviel des Guten, 
in der Ueberſchwemmung mit „Specialijten”, denen es an größeren 
Gefihtspunften, an wirflidem Kunjtfinn und Geihmad nur gar zu 
oft mangelt. Noch vor wenigen Jahrzehnten gab es feinen einzigen 
Lehrituhl der Kunftgeihichte, und heute hat fait jede unjerer Univer: 
fitäten einen, Berlin jogar zwei Profefjoren der Kunjtgeihichte, und 
die Kunftalademien und Polytehnifen find den Univerjitäten gefolgt, 
wenn nicht vorangegangen. Dieje Stellen find jeßt fait ausnahmslos 
durch „Fachmänner“ bejegt; ihr Streben und ihren Stolz jeßen wenigſtens 
die Dozenten an der Univerfität darin, wieder Fachmänner auszubilden: 
jo werden jährlid) Dutzende von Specialijten in Kunftgeihichte auf 
unjern Univerjitäten groß gezogen, von denen kaum für den zehnten Theil 
eine Verwendung im praftiichen Leben vorhanden ijt, ganz abgejehen 
davon, daß denjelben für die Stellungen an den Mufeen noch immer 
dur Künſtler, Archäologen, Architekten u. ſ. f. die gefährlichfte Kon— 
furrenz gemadt wird. Die legten Bewerbungen um derartige Stellen, 
namentlicd für die Mujeen in Frankfurt, Hannover und Köln waren 
dafür jehr bezeichnend; in Köln hatten fih z. B. nidt weniger 
als ſechzig Bewerber für die Direktion des Wallraf-Rihark-Mu- 
jeums angemeldet, von denen jchlieglih nur zwei reine Archäologen 
auf die engere Wahl famen. Auch wenn einmal ein Lehrjtuhl für Kunſt— 
geihichte zu bejeßen ijt, jteht es mit dem Andrange der Bewerber und 
der Schwierigkeit auch nur Einen Paffenden darunter zu finden, nicht viel 
anders. Die Frage liegt daher jehr nahe, ob wir redht thun, ein Fach 
wie die Kunjtgeihichte in der Weife auf den Univerfitäten und auf 
den Akademien zu Fultiviren, wie es jeßt geichieht. Sollte nicht, mit 
Ausnahme der größeren Univerfitäten, namentlich derer, welche hervor: 
ragendere Kunftiammlungen am Platze haben, eine DVereinigug des 
kunſtgeſchichtlichen Unterrichts mit einer Profeffur für Geſchichte, Philo- 
jophie oder Aejthetif (je nad) der Veranlagung und den Studien der 
fragliden Perſönlichkeit) das ridhtigere jein? Jedenfalls ſcheint mir der 
Gefihtspunft, unjeren Studenten im Allgemeinen Freude an der Kunft 
und etwas Verſtändniß für diejelbe beizubringen, weit wichtiger wie 
der der Erziehung von Kunjthiftorifern auf den Univerfitäten. Bor 
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allem jollten aber an den Kunjtafademien und allen ähnlichen Anftalten 
dieſe allgemeinen Gejihtspunfte für die Vorträge über Kunſtgeſchichte 
in eriter Reihe beobadıtet werden, da es bier zunächſt gilt, Die 
angehenden Kunjtjünger für die alte Kunjt und alte Kultur überhaupt 
warm zu machen und dadurd) zugleich Mandyem unter ihnen zu erjeßen, 
was ihm an allgemeiner Bildung abgeht; dazu wird aber ein „Spezialift“ 
in der Regel weniger geeignet jein als ein für Kunft begeijterter ge: 
ſchickter Dozent, jei er nun Hijtorifer, Literarhiftorifer, Aeſthetiker oder 
nichts von allem. Die älteren Schüler der Afademie in Berlin wie 
in Düfjeldorf werden fi) nody voller Dankbarkeit der Wirkjamfeit von 
Eggers und Roßmann erinnern, die als „Spezialiften" jchlecht beitanden 
haben würden, und die Beide jpäter in ihrer praftifchen Ihätigfeit 
einen harten Stand gehabt haben. 

Biel Ihwerwiegender ijt die Trage, wie es mit unjerer Vorbildung 
zu den ausübenden Künſten beſchaffen ift; greift diejelbe doch tief in's 
Leben ein. Der Berfafjer des „Rembrandt als Erzieher“ behandelt 
fie daher mit Recht als eine für das ganze geiftige und jociale Wohl 
unferer Nation bejonders bedeutjame Frage, deren Löjung ihm eine 
der wichtigiten Aufgaben für unjere nächſte Zukunft erſcheint. Auch 
hier bejchränft fid) der Verfaſſer auf eine ſcharfe Beleuchtung der 
mandjerlei Schäden und den Hinweis auf die allgemeine moralijche 
Kräftigung zur Beſeitigung derjelben; von Erörterungen, wie fid) die: 
jelben im Leben zu gejtalten habe, hält er fi) wieder abſichtlich 
nod) fern. Die Löjung der Frage, ob und wie die Kunjtichulen, wie 
insbejondere die Akademien zu regeneriren find, wird dafür die wichtigſte 
und zugleid) eine dringende Aufgabe der Zukunft fein. Die vielföpfige 
Geſtaltung Deutihlands in der Vergangenheit hat eines ihrer 
Monumente in den zahlreihen Akademien binterlafien; wo die— 
jelben in neuerer Zeit in Preußen einverleibt worden find, find fie 
erhalten, ja weſentlich verftärft und bejjer fundirt worden; dies hat 
aber wieder die Konkurrenz der übrigen Staaten in der angelegentlichiten 
Förderung ihrer Akademien und die Beihilfe von Privaten durd) 
Stiftung von Stipendien, Legaten u. ſ. f. herbeigeführt. Gewiß an fid 
eine jehr erfreuliche TIhatjacdhe, die aber nad) verhältnigmäßig Furzer 
Zeit Schon verhängnigvolle Wirkungen gezeigt hat. Unjere Akademien 
ſuchen weit mehr Leute zu Künftlern auszubilden, als das deutjche 
Leben verlangt und als künſtleriſche Talente im Bolfe vorhanden 
find: wenn von allen Schülern unferer Afademien etwa der achte 
Theil jpäter als Maler, Bildhauer oder Stecher nod jein Ausfommen 
findet (ganz davon abgejehen, ob man fie als wirkliche Künftler gelten 
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lafjen fann oder nicht), jo ift das jedenfalls Hoc; gegriffen; die übrigen 
Schüler, welde auf den Akademien groß gezogen werden, würde die 
Statiftif, wenn fie fi mit jo wichtigen Fragen befafjen wollte, im 
günftigften Falle unter den Illuſtratoren, als Zeichner von Annoncen 
und Reflamen, ald Retoucdheure von Photographen, als Bureauarbeiter 
von Architekten, als Muiterzeichner u. j. f., und leider gar nicht jelten 
unter dem jozialiftiihen Proletariat nachweiſen müſſen. Andererjeits 
iſt es eine längjt anerkannte Thatjache, daß die wenigen großen Talente, 
daß die bahnbredenden Künjtler außerhalb der Akademien und jelbjt 
im Gegenjaß gegen diejelben groß werden, daß fie gar nicht jelten aus 
ganz fernjtehenden Berufsarten fid) herausarbeiten. Alle dieje unläug- 
baren Schäden haben, jogar ans den Reihen der Akademiker jelbit, den 
Ruf nad) einer Beihränfung und Reform der Afademien, wo nicht 
nad) Auflöjung derjelben wieder und wieder laut werden lafjen; und der 
Staat wird fi, jhon aus Rüdjiht auf das allgemeine Wohl, bald 
darüber entſcheiden müfjen, ob eine Bevormundung der Kunft, die nur 
auf dem Papier als eine Förderung derjelben erjdeint, in dem Maße 
weiter betrieben werden darf wie bisher, und ob jährlid, zum Schaden 
der Kunft und des Staates, hohe Summen weiter dafür verausgabt 
werden follen. Die projaifhe Rüdfiht auf Nahfrage und Angebot will 
auch hier beobadhtet jein, und die Frage: was ijt denn die Kunft, was 
fordert fie zu ihrem Leben und Gedeihen, was bedingt fie zur allge- 
meinen Veredelung des Lebens überhaupt, muß vorher reiflic erwogen 
und beantwortet werden. 

Eine Reform würde aber bei den Akademien nicht ftehen bleiben 
dürfen; aud) die Kunftgewerbejhulen und zahlreichen ähnlidyen Inſtitute, 
jo jung fie find, würden mit hineingezogen werden müſſen. Denn die 
Rechenſchaftsberichte derjelben beweijen, daß — wie die Kunjtafademien 
Kunfthandwerker wider Willen und ohne genügende Vorbildung in 
Menge ausbilden — fo die Kunjtgewerbejhulen von Malern und Bild: 
hauern gradezu überjchwemmt find, die vom Handwerk nichts wiſſen 
wollen und es zum Künftler dody nur ausnahmsweije bringen. 

Ein Ausiprud) des DVerjafjers über unjer modernes Kunftgewerbe 
mag den Beichluß diejer Anzeige jeines Buches bilden, um auch nad) 
diejer Richtung das treffende Urtheil defjelben zu kennzeichnen: „Das 
Kunftgewerbe darf nicht, wie jeßt ausſchließlich der Fall ift, eine Treib- 
hauspflanze fein; es joll im Freien oder nod) lieber wild wachſen. Spar: 
ſamkeit in der Verwendung jhmüdender Formen muß jeine erjte Regel 
fein; nicht Weppigfeit, wie fie jeßt vorherriht; in der Beichränfung 
zeigt fi erft der Meifter. — Geſchichtlich betrachtet, die deutjche 

Breußiihe Jahrbũcher. Bd. LXV. Heft 3. 
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funftgewerblidye Bewegung von heute jehr der deutichen politifchen Be— 
wegung von 1848; jie entjpringt mehr guten Abfihten und unklaren 
Bedürfnifjen, als einer Haren Einfiht und ſchöpferiſchen Leiftungskraft; 
beide Bewegungen wurden von Profefjoren eingeleitet. Profefjoren- 
politif hat viel mit Kapellmeiftermufif gemein; und leßtere, in ihrer 
wohlgemeinten Unfruchtbarkeit, erinnert wieder jehr an die heutigen 
Stilbejtrebungen; fie fünnen vielleiht zu einer Profefjorenkunft, aber 
nie zu einer Volkskunſt führen. Wie 1848 fi nur wenige gejunde und 
fefte Köpfe — Bismard, Schopenhauer, Rethel, Hebbel, Dahlmann, 
Robert Mayer — vorzugsmweije aus niederdeutihem Stamm von jener 
allgemeinen politiihen Berauſchung fern hielten; jo ift e8 aud) jebt be: 
züglic) des Kunftgewerbes. Damals wurde außerordentlich viel geredet 
und jeßt wird außerordentlich viel ausgeftellt; aber einen bleibenden 
und jhöpferiihen Werth haben von den damaligen Reden nur die 
jenigen Bismard’s gehabt; von dem heute Ausgeftellten ift der Prozent: 
ja des wirflid) Bleibenden jedenfalls noch geringer. Biel Trivialität 
und wenig Genialität!” 


Ueber internationale Arbeiterfchußgefeßgebung. 
Bon’ 
Guftav Cohn (Göttingen). 


Literatur. ©. Cohn, über internationale Fabrifgefeggebung (in Conrad's Zahr- 
büdhern für Nationlöfonomie und Statiftif, Jahrgang 1881, Neue Folge, 
Band II). — Berhandlungen des Vereins für Socialpolitif zu Frankfurt am 
Main am 9. und 10. October 1882 (Schriften des Vereins für Socialpolitik, 
Band XXI, Leipzig 1882 ©. 57—81). — Karl Bücher, zur Geichichte der „in- 
ternationalen Fabrikgeſetzgebung“ (Sonderabdrud aus den „Deutichen Worten“ 
Februarheft 1888. — Georg Nbler, Die Frage des internationalen Arbeiter: 
ſchutzes nebit einer Kritif der Anfiht Guſtav Cohn's. (Separatabdrud aus den 
Annalen bes Deutichen Reich. 1888). 


1. Die Arbeiterfhußgejeggebung vor dem Deutſchen 
Reihstage 1885— 18%. 


Seit id vor mehr als fünf Jahren an diejer Stelle, dem Wunſche 
des Herausgebers entipredyend, „über den jogenannten Normalarbeits- 
tag“ einige erläuternde Worte geäußert habe”), ijt in den Verhand— 
lungen des Deutihen NReichstages, in welde meine Bemerkungen ein- 
greifen wollten, nit nur damals, jondern aud) in den darauf folgenden 
Sahren die Arbeiterihußgejeßgebung wiederholt erörtert worden. Diejes 
gewöhnlich in einer Weife, die im mehrfacher Hinfiht Anlaß zu Ber 
friedigung gab. Einmal nämlich zeigte fid) ein verbreitete Bewußt— 
fein von der Dringlichkeit fortjchreitender Reformen auf dieſem Gebiete, 
weldye an die Seite der neuen NReichsgejeßgebung über die „Arbeiter- 
verfiherung” zu treten hätten. Ein verbreitetes Bemwußtjein, welches 
mehr und mehr auch diejenigen Reichstagsparteien ergriff, die zuvor 
wenig Neigung dafür befundet hatten. So daß ſich von Links weit 
nad) Rechts hinüber und namentlid mit Zuftimmung der Mittelparteien 
ein gemeinfames Beitreben von überrajhender Einhelligkeit fund gab, 


n Bol. Breubifde Sahrbücher, Band LV, ©. 58 ff. und ©. 200 ff. (Sahr- 
gang 1 
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ja zum Theil in förmlichen Gejeßesanträgen Geftalt gewann. Dazu 
fam, daß der Standpunft der beantragten Maßregeln über die Schranken 
der einitmaligen Parteidoctrinen hinausverlegt war, daß die links- und 
recht3-liberalen Parteien z. B. eine Fortentwidlung der Fabrik-Inſpektion 
wiederholt befürmworteten, daß der gejeglihe Schutz jelbft der Arbeits: 
zeit erwachjener Männer ins Auge gefaßt wurde, daß zu diefen und 
ähnlidhen Zweden die (von mir jeit vielen Jahren empfohlene) Unter: 
ſuchung der wirflidien Arbeitsdauer verlangt wurde u. dgl. m. 

Leider rüdte die Sahe dennoch nicht vom led, weil der mitbe- 
ftimmende Faktor der Reichsgeleßgebung fi den Reformen diefer Art 
abgeneigt zeigte. Die meijt dürftigen Erklärungen, welde die Ber: 
tretung der Bundesregierungen — wenn überhaupt — dem Reichstage 
abgab, vermodten dieje Ungunft der Situation nit verftändlich zu 
machen. Der Eontraft vollends, weldhen die Lage der Angelegenheit 
gegen die NeichSarbeiterverfiherungsreform bildete, gegen deren Inhalt, 
Gedankengang und gar die hochgejpannten Xdeale, die bei ihrer Ein- 
bringung angerufen wurden — diejer Gontraft war unbegreiflid. 

Im Einzelnen heben wir hier folgende Anregungen des Reichs— 
tags hervor. 

Zunächſt den Antrag des Abg. Dr. Buhl (Reichstagsſitzung vom 
9. Mai 1885), welcher die verbündeten Regierungen zu Erhebungen ver: 
anlafjen wollte 1) über die Möglichkeit des Verbotes der Arbeit an Sonn 
und Felttagen, 2) über die Ausſchließung der Kinderarbeit von gewerb- 
lihen Betrieben gegenüber Kindern von 12—14 Jahren, 3) über die 
Beihränfung der Arbeitszeit erwachjener weibliher Perſonen in ge- 
werblihen Betrieben, insbejondere die Ausjchliegung derjelben von der 
Nachtarbeit, 4) über die Feſtſetzung einer Marimalarbeitszeit für er- 
wachſene männliche Arbeiter. 

Es war dies eine Milderung des Antrages der Centrumspartei, 
welder unmittelbar (ohne vorgängige Erhebungen) auf das Werbot 
der Sonntagsarbeit, auf Einfhränfung der Kinder und Frauen 
arbeit in Fabriken, auf geleglihe Marimalarbeitszeit für erwadjene 
männliche Arbeiter gerichtet war. 

Ein relativer Erfolg diefer Anregungen zeigte fid) in dem Runde 
jchreiben des Bundesrathe3 vom 5. Juli 1885, weldes Erhebungen 
über die thatſächliche Beihäftigung gewerblicher Arbeiter an Sonn— 
und Fejttagen anordnete. Die Ergebnifje diejer Erhebungen wurden 
am 13. Juni 1887 dem Reichstage vorgelegt”). Auch in diejer Ein- 


*) Heinrich Soetbeer, Die Conntagsarbeit im Deutſchen Reih (Sahrbücher für 
Nationalöfonomie und Statiftif, 1888, Neue Folge, Band XVII). W. Stieda, 
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Ihränkung jedod war von dem Bundesrathe eine Zuftimmung zu den 
Beitrebungen des Reichstags nicht zu erwarten — foweit man darauf 
aus der Haltung des Reichskanzlers ſchließen durfte, welcher am 9. Mai 
1885 (wie jhon drei Fahre zuvor) jehr energiſch der Unterdrüdung der 
Sonntagsarbeit entgegengetreten war. 

In der That ging dann in den Sejfionen von 1887—1889 der 
Reichstag, ohne die Theilnahme oder unter dem Widerfprud) des Bundes: 
rathes, für fi allein vor. Am 17. Zuni 1887 nahm der Reichstag 
faft einjtimmig einen Gejegentwurf an über die Beihränfung der 
Frauen- und Kinderarbeit. Die hauptjählichen Aenderungen gegen 
den bejtehenden Rechtszuſtand jollten die folgenden fein. Während 
gegenwärtig Kinder unter 12 Jahren in Fabriken nicht beidäftigt 
werden dürfen, follte vom 1. April 1890 ab dieſe Beihäftigung nur 
Kindern über 13 Jahren, welche ihrer landesgefeglihen Schulpflicht 
genügt haben, geftattet fein. Ferner jollten mweiblihe Berjonen in 
Bergwerfen, Gruben, Hüttenwerfen, auf Werften, Hodhbauten u. j. w. 
gar nicht bejchäftigt werden dürfen, in Fabrifen nidt an Sonntagen 
oder Feſttagen und nicht bei Nacht, verheirathete Arbeiterinnen über- 
haupt nicht länger als zehn Stunden täglich). 

Am 7. März 1888 beſchloß der Reichstag, unter dem Widerjpruche 
des Bundesrathes, ebenfalld gegen eine ganz geringe Minderheit einen 
Gejepentwurf, welcher grundjäglih die Sonntags» und Feiertags: 
arbeit in der Großinduftrie und im Handwerk für alle Arbeiter ver- 
bietet, im SHandelsgewerbe fie für Gehülfen, Lehrlinge und Arbeiter 
nur für 5 Stunden geftattet. Am 23. Januar 1889 wurde derjelbe 
Entwurf wieder eingebraht und die Redner aller Parteien erklärten, 
daß fie an demjelben fefthalten. 

Am 17. Zuni 1887 lehnte die Mehrheit des Reichstags den (wieder: 
holten) Antrag des Gentrums auf gejeßlihe Marimalarbeitszeit für 
erwadhjene Männer zwar ab, fam aber auf den im Jahre 1885 
vertretenen Standpunkt wieder zurüd, durch eine Rejolution, welche die 
Regierungen zu einer Unterfuhung über die beftehenden Arbeitszu- 
ftände aufforderte. 

Endlih am 25. November 1889 ift dann abermals der Reichstag 
in eine Erörterung des Gegenjtandes eingetreten, indem die Anträge 
des Gentrums und der Mittelparteien über Bejhränfung der Sonntags: 
arbeit, der Kinder: und Yrauenarbeit u. ſ. w. zur Berathung gelangten. 


Die Reichsenquoͤte über die — — es für Gejeßgebung und 
Volkswirthſchaſt im Deutichen Reich, 1888, 
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Daneben Hat auch der Preußifche Landtag, in den Grenzen feiner 
Gompetenz, ſich mit der Frage der Arbeiterjhußgeleßgebung beſchäftigt. 
Das Haus der Abgeordneten genehmigte am 26. März 1887 den An— 
trag des Gentrums „die Königl. Staatsregierung zu erſuchen, zur 
wirfjameren Erreihung der Auffichtszwmede eine angemefjene Ver— 
mehrung der Zahl der mit der Beaufjihtigung der Fabriken be- 
trauten Beamten jowie eine Berfleinerung einzelner Auffichtsbezirfe her— 
beizuführen.” 

Hier, wie im Reichstage, zeigte der Widerſpruch des Vertreters 
der Staatöregierung die Ausfichtslofigkeit des Antrages. Allerdings 
nicht dur die Gründe, welde diefer Widerſpruch ind Feld führte, 
fondern durd die Thatfahe des Widerfpruhes. Man empfand, daß, 
wenn die thatjählihe Lage fid) ändern würde, dann dieſe Gründe 
zerftieben würden, wie der Nebel vor der Sonne. 

Die thatfählihe Lage Hat fi jekt geändert. Die kaiſerlichen 
Erlafje vom 4. Februar d. J. enthalten u. a. folgende Säße: 

„So werthvoll und erfolgreich die durd die Geſetzgebung und Ver: 
waltung zur Derbefjerung der Lage des Arbeiterftandes bisher ge- 
troffenen Maßnahmen find, jo erfüllen diejelben doch nicht die ganze 
Mir geitellte Aufgabe. 

Neben dem weiteren Ausbau der Arbeiter-Berfiherungsgejeßgebung 
find die beftehenden Vorſchriften der Gewerbeordnung über die Ver— 
hältnifje der Fabrifarbeiter einer Prüfung zu unterziehen, um den auf 
diefem Gebiete laut gewordenen Klagen und Wünfjchen, ſoweit fie be— 
gründet find, gerecht zu werden. 

Diefe Prüfung hat davon auszugehen, daß es eine der Aufgaben 
der Staatsgewalt ift, die Zeit, die Dauer und die Art der Arbeit jo 
zu regeln, daß die Erhaltung der Gejundheit, die Gebote der Sittlich— 
feit, die wirthſchaftlichen Bedürfnifje der Arbeiter und ihr Anjprud auf 
geſetzliche Gleichberechtigung gewahrt bleiben.“ 

So lauten die faiferlihen Worte. Nun ift aber freilich die darin 
ausgeſprochene Abfiht durh den andern — an den Reichsfanzler ge 
richteten — Erlaß modifizirt, welcher erflärt: 

„Ich bin entichlofjen, zur Verbefferung der Lage der deutjchen 
Arbeiter die Hand zu bieten, foweit die Grenzen es gejtatten, 
welde Meiner Fürforge durd die Nothwendigkeit gezogen werden, die 
deutihe Fnduftrie auf dem Weltmarfte concurrenzfähig zu er- 
halten und dadurd ihre und der Arbeiter Eriftenz zu fihern. Der 
Rüdgang der heimifchen Betriebe durd) Verluft ihres Abjates im Aus- 
lande würde nit nur die Unternehmer, jondern aud ihre Arbeiter 
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brodlos madhen. Die in der internationalen Goncurrenz begründeten 
Schwierigfeiten der Verbefjerung der Lage unferer Arbeiter laſſen fi) 
nur dur internationale VBerftändigung der an der Beherrihung 
des Weltmarktes betheiligten Länder, wenn nicht überwinden, doch ab— 
Ihwädhen. In der Meberzeugung, daß auch andere Regierungen von 
dem Wunſche bejeelt find, die Beftrebungen einer gemeinjamen Prüfung 
zu unterziehen, über welche die Arbeiter diejer Länder unter ſich jchon 
internationale Verhandlungen führen, will Sch, daß zunächſt in Frank— 
rei, England, Belgien und der Schweiz durch Meine dortigen Ber: 
treter amtlich angefragt werde, ob die Regierungen geneigt find, mit 
uns in Unterhandlung zu treten behufs einer internationalen Ber: 
ftändigung über die Möglichkeit, denjenigen Bedürfniffen und Wünjchen 
der Arbeiter entgegenzufommen, welche in den Ausftänden der lekten 
Fahre und anderweit zu Tage getreten find.” 

Aljo eine Hindeutung auf dasjenige, was jeit einer Reihe von 
Fahren als „internationale Yabrifgejeßgebung” oder „internationale 
Arbeiterijhußgejeßgebung“ öfters genannt ift, ohne indefjen jeinerjeits 
von einer Gunft der Stimmung erzählen zu können, die ihm von der 
bisherigen Reihsregierung zu Theil geworden wäre. Vielmehr iſt da- 
mit etwas wefentli Neues in den Mittelpunkt der Reichsarbeiter— 
gejeßgebung gerüdt, was zwar von der Wifjenichaft feit einem Jahr: 
zehnt gewürdigt, indefjen gegenwärtig unter dem veränderten Geficht3- 
winfel etwas näher betrachtet werden mag. Wer die Grundanſchauungen, 
die id in diefen Jahrbüchern vor fünf Sahren vertreten habe, fich zu 
eigen gemacht, wird der neuen Modifikation des Arbeitsihußes, auch 
unter den veränderten Umftänden, ein Maaß der Sympathie zu Theil 
werden lafjen, in weldem die Borfiht und die Zweifel überwiegen 
müfjen. Denn wenn bei der Zage der Arbeiterjchußgejeßgebung im 
Deutihen Reiche, die wir vorhin kennen gelernt haben, der Geijt der 
beiden kaiſerlichen Erlafje ung wie ein Strahl der neuen Frühlings: 
jonne erwärmt hat, jo ziemt es der Wiſſenſchaft um nichts ‚weniger, 
die Kühle ihrer Erwägungen von ſolchen Temperaturveränderungen frei 
zu halten. 


2. Internationale Verträge und internationale Gefeßgebung. 


Das Bedürfniß internationaler Drdnungen für das heutige Der: 
fehrsleben wird uns am beiten durch Analogie verdeutlicht, wenn wir 
die Zuftände Deutjchlands vor der Gründung des Norddeutichen Bundes 
und des Deutihen Reiches uns vergegenwärtigen. Die wachſende Be: 
deutung der Verkehrsbeziehungen, welche über die Grenzen der damals 
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nur dur ein loſes Band zujammengehaltenen Deutihen Staaten 
binausgingen, die Entwidlung der Eijenbahnen und der anderen neueren 
Berkehrsmittel, welche die zerftreuten Theile Deutihlands enger und 
enger aneinander rüdten, dazu der Einfluß des immer jtärfer werden: 
den Nationalgefühls, führten in Ermangelung einer gemeinjamen Reichs- 
gemalt, welche einheitlihe Drödnungen für das Ganze der Deutſchen 
Volkswirthſchaft jhuf, zu fündbaren Verträgen zwiſchen den jouveränen 
Staaten, die Schritt für Schritt von dem Nothwendigiten zu dem 
minder Nothwendigen, von dem leichter Erreihbaren zu dem ſchwerer 
Erreihbaren hinüber führten. Die allmälige mühjelige Entwidlung 
ſuchte ftufenweije zu einer einheitlihen Zollgrenze, zu gemeinfamen Ber- 
braudsfteuern, zu gleihem Maaß und Gewicht, zu gleiher Münze, zu 
einer einheitlihen Ordnung der Poftportoverhältnifje, zu einheitlihem 
Handelsrecht zu gelangen, ſah auch diefe Bemühungen mehr und mehr 
mit Erfolg gekrönt, mußte fi aber bei den meiften Dingen mit einem 
Stüdwerf begnügen, welches — felbft innerhalb der Schranfen der- 
jelben Nation — die allgemeinen und die bejonderen Schwierigkeiten 
diejes Weges beleuchtete. 

Einerfeits die mit der Souveränetät der Einzelftaaten unvermeid- 
lid verknüpfte Zoderheit des einheitlihen Bandes, die auf der kurzen 
Frijt und der Kündbarfeit der einheitlihen Ordnungen beruhte; dann 
die Langſamkeit jedes weiteren auf dem Wege der Einheitlichfeit zu er— 
ringenden Fortihrittes; endlich die in der Sache liegenden Schwierig: 
feiten, welche auf manden Gebieten die Einheitlichkeit unerreihbar er- 
iheinen ließen, wie der Unfug der PBapiergeldwirthihaft in mehreren 
Heineren Staaten, welcher (gleid) den Spielbanken) erft durch das neue 
Reich einheitlich geregelt werden konnte, oder wie der Unfug der Zotterien, 
welcher jelbft für das neue Reich zu ftarf war. 

Was ein durch abnorme Staatsentwidlung begründeter Vorgang 
innerhalb der Staaten des Deutihen Bundes war, um als vorbe- 
reitendes Stadium für die Neichseinheit der Deutſchen Nation zu 
dienen — das ift auf dem größeren Gebiete des Verkehrs zwiſchen den 
Staaten Europa’s, Amerifa’s u. j. w. die einzig möglihe Form der 
Einheitlidkeit auf alle abjehbare Zeit. Die mädtige Bewegung des 
internationalen Verkehrs und das aufmerffame Anterefje der daran 
betheiligten Kreife privater oder offizieller Art hat neuerdings Denk: 
male in diejer Richtung bereits geſchaffen, welche als das vielfach ver- 
größerte Abbild defien erjcheinen, was wir in Deutidland vor 1866 
als Nothbehelf hergeftellt haben. Das Vorſpiel des Weltpojtvereins von 
1874 ift der Deutjd:Dejterreihifche Poitverein von 1849, das Vorfpiel 
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des fog. Lateiniſchen Münzbundes (zwiſchen Frankreich, Stalien, Schweiz, 
Belgien) von 1865 ift der Deutſche Münzverein von 1838 (und 1857), 
der Vorläufer des internationalen Metervereins von 1875 die durd) 
den Deutihen Zollverein beförderte Einheit von Maaß und Gewicht 
innerhalb der Deutſchen Staaten. 

Wenn nun aber die Schwierigkeit der Herftellung ſolcher Ordnungen 
fid) bereits innerhalb der Theile derjelben Nation zeigte, jo muß fie 
freilich nod weit größer auf internationalem Gebiete fein. In formeller 
Hinfiht — weil das lodere Band völkerrechtlicher Verträge zwiſchen 
fouveränen Staaten auf internationalem Gebiete nothwendiger Weiſe 
ihwädher jein muß als das analoge Band zwiſchen jouveränen Staaten 
innerhalb derjelben Nation. In materieller Hinfiht — weil die der 
einheitlihen Drdnung widerftrebenden eigenartigen DVerhältnifje der 
verſchiedenen Länder naturgemäß ihre Eigenart deſto entichiedener zur 
Geltung bringen, je ferner fid) die großen Volksgemeinſchaften ftehen 
im Vergleiche zu den bloßen Theilen einer einzigen Volksgemeinſchaft. 

Die internationale Ordnung gelingt daher in dem Grade leicht 
und gut, als ihr Gegenſtand gleihfam auf der Oberfläche des 
nationalen Lebens liegt, als er vor den tieferen Bedingungen des 
Volkslebens rüdfihtsvoll Halt macht, als er durch vorgängige jpon- 
tane Entwidlungen im internationalen Sinne vorbereitet ift. Gelungene 
Beijpiele diefer Art find der Metervertrag und der Weltpojtvertrag. Das 
Metermaaß hat erit achtzig Fahre lang um feine Anerkennung bei den 
Völkern der Erde gefämpft, ehe ihm diefer Erfolg zu Theil wurde; in 
allmäligen Fortſchritten hat es feine Erfolge verzeichnet; mühjam hat 
es den Widerftand überwunden, um endlih die ihm inne wohnende 
Zwedmäßigfeit gegen die Macht der Trägheit durchzuſetzen. Aehnlich 
bat die Rortoreform, welche durch die Geſetzgebung Großbritanniens feit 
1840 eingeleitet worden ift, ein Menjchenalter lang mit richtigen und 
falihen Gründen ſich Bahn brechen müfjen in den Anfichten der Poſt— 
verwaltungen und der Nationen, ehe die Krönung des Werks durd) den 
großen internationalen Verein gelang. 

Man erwäge die (mit anderen ftaatlihen Ordnungen verglichen) 
beiheidene Zumuthung des Metervertrages an die Bejonderheiten des 
nationalen Lebens, um die Thatjadhe ganz zu würdigen, daß der am 
internationalen Berfehr am meiften betheiligte Staat, — Großbritannien, 
bis zur Stunde dem Metervertrage thatjählid {von platoniihen Er: 
Härungen abgejehen) fi nicht angeſchloſſen, vielmehr feine nationale 
Zähigfeit in,die täufchende Geftalt eines zum Scheine gemadten Ge: 
jeßes verjtedt hat. Man verjuhe dann aber auf der Bahn des ein: 
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heitlihen Maaßweſens den fo naheliegenden weitern Schritt zum in- 
ternationalen Münzpverein, und wir haben bereit eine lehrreihe Er— 
fahrung vor uns über die Schwierigkeiten, weldye der lateinischen Münz- 
union fehr bald entjtanden find, bezeichnender Weife durch Urſachen 
entjtanden find, die außerhalb der Macht der betheiligten Staaten 
lagen. Selbſt der vorhandene gute Wille zur Aufredhterhaltung des 
Vertrages wurde durd die Wechſelfälle des finanziellen Lebens und des 
Edelmetallmarktes geftört; wie aber, wenn der gute Wille fehlt, ſoll der 
böje Wille zur Einhaltung des Vertrags gezwungen werden ? 

Ein Beifpiel aus den legten Jahren find die Beftrebungen für 
einen internationalen Zudervertrag. Die mißbräuchlich entitandenen 
Ausfuhrprämien für NRübenzuder wurden in Deutichland, Defterreich 
u. f. w. in dem Maße unerträglid, als fie mehr und mehr die Ein- 
nahme aus der Zuderjteuer zu verjchlingen drohten. Weil auf diejer 
ihiefen Ebene ein Wettrennen der verjchiedenen betheiligten Staaten 
eingerifjen war, fo fonnte eine Reform erfolgreih nur durd inter: 
nationale Vereinbarung werden*). Seit 1863 ift derartiges geplant, 
feit 1876 befteht in England eine lebhafte Agitation dafür; zu Anfang 
des Jahres 1881 hat England auf das Andrängen der „nationalen 
Antiprämienliga” an die Zuder erportirenden Staaten Europa’s eine 
Einladung ergehen lafjen behufs Theilnahme an einer Conferenz zur 
Abjihaffung der Ausfuhrprämien — die aber nit zu Stande fam, weil 
nur Oeſterreich-Ungarn und Belgien die Einladung annahmen. End: 
lich find auf wiederholte Einladung Englands (vom 2. Juli 1887) 
internationale Konferenzen herbeigeführt worden, deren Ergebniß eine 
Konvention (30. Auguft 1888) zur Bejeitigung der Zuderprämien war 
und zwar unter Theilnahme von Großbritannien, Deutihem Reid), 
Defterreih, Belgien, Spanien, Ztalien, Niederlande, Rußland — aber 
niht von Franfreid. Die Ratififation diejes Bertrags joll bis 
1. Auguft 1890 erfolgen, das Snrafttreten bis 1. September 1891. 
Unterdefien haben fid) die Vertragsftaaten gegenfeitig ihre der Kon- 
vention entſprechenden Gejegentwürfe mitzutheilen und einer gemein: 
famen Prüfung durch eine Speziallommiffion zu unterwerfen. Die 
engliſche Regierung ift die erfte gewejen, welde einen entſprechenden 
Gejeßentwurf dem Parlament vorgelegt (Mai 1889), aber denjelben 
angefichts des hier vorhandenen Widerftands der Freihändler zurückge— 
zogen hat; fo daß die Ausfichten dieſes außerordentlid; wichtigen inter: 
nationalen Vertrages ſich wieder in Dunkel gehüllt haben. 


" Bol. mein „Syſtem der Finanzwiſſenſchaft“ (Syitem der Nationalöfonomie, 
Band II, 1889, $ 416). 





Ueber Sniernationale Arbeiterjchußgefeßgebung. 323 


Es giebt noch ganz andere Dinge, welche durch internationale Ge— 
meinfhaft zu ordnen wären, welde den Mangel derjelben heutzutage, 
und in Zukunft muthmaßlid immer mehr, lebhaft vermifjen lafjen, 
deren Ordnung man aber angefiht3 der großen Hindernifje faum an 
den Horizont einer entfernten Zukunft zu malen wagt. Sch denfe etwa 
an eine internationale Ordnung des Steuerredhts, für welche zur Stunde 
faum die dürftigften Anfänge vorhanden find. 

Wie fteht es nun mit dem eigentlihen Thema unferer Betrad: 
tungen — mit der internationalen Arbeiterfjhußgejeßgebung? 

&3 deutet auf eigenthümlihe Einflüffe, welde dem Gedanken der: 
jelben zum Dafein verholfen haben, daß diefer ſich mit dem anjpruchs- 
vollen Namen einer internationalen „Geſetzgebung“ umfleidet hat. — 
Staatsmänner, Diplomaten, Geſetzgeber, Rechtslehrer, können dieſen 
Namen unmöglich erfunden haben, denn ſie wiſſen gut genug, daß der— 
ſelbe ein hyperboliſcher Ausdruck iſt. Auch darf man nicht einwenden, 
daß es auf den Namen wenig ankomme, wenn nur die dadurch be— 
zeichnete Sache eine gute ſei. Der Name iſt es gerade, welcher uns 
den begründeten Argwohn einflößt, es werde hier mit leichtem Herzen 
ein Sprung über große Hinderniſſe hinweg gethan. Was der Name 
im Ernſt bedeuten kann, iſt nichts anderes als was wir an der inter— 
nationalen Zuckerkonvention kennen gelernt haben. Internationale Ge— 
meinſchaft des Bedürfnifjes, internationaler Vertrag zu deſſen Befrie— 
digung, nationale Geſetze im Einklange mit dem internationalen 
Vertrage. 


3. Anläſſe zu einer internationalen Ordnung der Arbeiter— 
ſchutzgeſetzgebung. 

Als ein Erklärungsgrund für die Beliebtheit, welche ſich der Ge— 
danke der „internationalen Fabrikgeſetzgebung“ in verhältnigmäßig 
furzer Zeit zu erwerben gewußt hat, darf wohl die ungewöhnliche Er- 
jheinung betradhtet werden, daß in diefem alle — was jelten ge- 
ſchieht — die font entgegengeießten nterefien der Unternehmer und 
der Arbeiter fid) die Hände reihen, um vereint die gleiche Forderung 
zu ftellen. 

Die Unternehmer zunächft jehn in den gefeglihen Beichränfungen 
der Kinderarbeit, Brauenarbeit, Nachtarbeit, in jeder geſetzlichen Be: 
grenzung der Arbeitszeit, ein Element der Koftenfteigerung für die von 
ihnen bergeftellten Produkte. Nun ift zwar eine Steigerung der Pro- 
duftionsfoften auch dann noch für die Produzenten empfindlich, wenn 
alle concurrirenden Unternehmer in gleicher Weiſe dadurd betroffen 
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werden, wie etwa neuerdings durch die Steigerung der Kohlenpreife; 
denn es entiteht für fie die Aufgabe, die gefteigerten Koften in den 
geiteigerten Marktproduften ſich erfeßen zu laffen, was ihnen mehr oder 
weniger gelingen mag, was fie mit einem Verluſt an Conſumenten be- 
zahlen mögen u. dergl. Aber viel ſchwerer zu ertragen ift eine ſolche 
Koftenfteigerung, welde auf einzelne Unternehmer im Unterjchiede von 
den übrigen GConcurrenten fällt. Hier entfteht, fofern eine geſetzliche 
Mapregel in Frage ift, das natürliche Beftreben, alle Concurrenten unter 
die gleihe Ungunft der Umftände zu ftellen. 

So kam es, daß in den Anfängen der Fabrikgeſetzgebung Englands 
eine Anzahl von Fabrifanten zu den hauptjädlichen Förderern der 
Geſetzgebung gehörte, und zwar folde, welhe — aud ohne den 
äußeren Zwang des Gejeges — zu gewiffenhaft waren, die Sinder- 
arbeit im Intereſſe der Verwohlfeilung ihrer Produkte rückſichtslos aus- 
zubeuten, hierdurch aber gegenüber den weniger gewifjenhaften Con— 
currenten zu fur; famen. Das jhüßende Fabrifgejeß jtellte die leßteren 
unter die gleiche Ungunft der Produftionskoften, indem es jenen Ver— 
ziht auf Ausbeutung der Kinderarbeit erzwang, welcher bisher nur die 
That des freien Willens geweien war. Jede abnorme Geftaltung der 
Produftionsbedingungen durch Fäljhung, Reklame, Betrug u. j. w. 
jtellt die anftändigeren Produzenten unter Nachtheile der Concurrenz, 
welche gehoben werden, wenn das Geſetz das fittlihe Niveau der an— 
ftändigen Produzenten mit feinem Zwange von der Gejammtheit der 
Produzenten fordert. 

Diejes ift der Gedankengang, welder uns die ©eneigtheit der 
Unternehmerklafje für die Anbahnung einer „internationalen Arbeiter: 
ihußgejeßgebung“ verjtändlic macht, unter Umftänden, wo das Gejek 
des einen Landes höhere Anforderungen ftellen will oder jtellt als das 
Geſetz concurrirender Länder. Es bleibt dabei zunächſt unerörtert, ob 
die Unternehmer mit Recht oder mit Unrecht jede geſetzliche Schranfe 
dieſer Art als Grund einer Steigerung der Produftionskoften betrachten. 

Auf der anderen Seite die Arbeiter. 

Thatſächlich ift von diefer Seite die größere Zahl der Anregungen für 
internationalen Arbeitsijhuß gefommen. Der Grund auf diejer Seite 
ift nicht ebenfo einfach, es verjhlingen fid mehrere Gefihtspunfte in- 
einander, zumal wenn man die Auffafjung der internationalen Sozial- 
demofratie zum Worte gelangen läßt. Daß dieje Partei, als Ver— 
treterin der über die nationalen Schranken hinausgehenden gemeinjamen 
Intereſſen der arbeitenden Klafjen, die Frage des gejeßlihen Schußes 
für die Arbeiter als eine internationale angejehen und zum Gegen- 
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ftande ihrer Agitation gemacht hat, ift vollftändig folgerichtig und ſach— 
li) injoweit begründet als die wachſende Bedeutung des internationalen 
Moments für die Produktion der Gegenwart ebenfowohl den Arbeitern 
wie den Unternehmern die Verhältniffe des Weltmarkts fühlbar madıt. 
Jede BVerbefjerung in der Lage der Arbeiter erſcheint auch den Arbeitern 
erſt dann recht fichergejtellt, wenn die Arbeiter des concurrirenden Aus- 
landes an diejer Verbefjerung theilnehmen; die Concurrenz niedriger 
Produftionskoften der ausländiichen Induftrie, welhe auf der rückſichts— 
loſen Ausbeutung der Arbeitskräfte beruht, erjcheint ihnen, wie den 
Unternehmern, als eine Gefahr für den Vorzug ihrer eigenen Lage. 
Wie der nordamerifaniihe Arbeiter auf dem Boden der Vereinigten 
Staaten in der Concurrenz der eingewanderten irischen, italienischen, 
deutſchen, hinefiihen Arbeiter und in deren niedrigeren Lebensanſprüchen 
eine Bedrohung der eigenen höheren Lebenshaltung fieht, ebenjo der 
durch geieglihe Normen emporgehobene Arbeiterjtand des einen Landes 
in der Concurrenz des jchranfenlojen Arbeiter - Elendes des anderen 
Landes. 

Dazu kommt der Gefihtspunft einer Erhöhung und Stetigfeit der 
Arbeitslöhne als Folge einer ftetigen Produktion, welde von Schwan- 
tungen durch Heberproduftion und Krifen möglichſt freigehalten wird, 
indem — nad den Vorſtellungen der Sozialdemofratie — die gejeß- 
lihen Einfhränfungen wider die Ausbeutung der Arbeitskräfte die ver: 
fügbare Mafje von Arbeitsleiftung vermindern. inigem Selbftwider- 
ſpruch verfällt die Forderung, es jolle die Einihränfung der Arbeitszeit 
u. ſ. w. dazu dienen, die Zeiftungsfähigfeit jeder Arbeitsjtunde zu er- 
höhen, und zugleih durdy die Verminderung des angebotenen Duan- 
tums von Arbeitsleiftung den Lohn zu erhöhen. Aber allerdings ift 
e3 richtig, daß wegen des begründeten Zweifels an der Stichhaltigfeit 
des einen Grundes deſto mehr Weranlafjung gegeben it, behufs Stär- 
fung der anderen Gründe die Erweiterung auf das internationale 
Gebiet zu Hülfe zu rufen. 

Meil ferner die Sozialdemokratie ihre Kraft in dem Zuſammen— 
wirfen der „Proletarier aller Länder” fucht, jo hat fie recht, jeden Fort- 
hritt irgend eines Kulturlandes auf die anderen Länder übertragen 
zu wollen, jede Anbahnung eines neuen Fortſchrittes als international 
gemeinfame Maßregel ins Auge zu fafjen. 

Dieje Andeutungen müfjen genügen, die Sympathie der Unter: 
nehmer und der Arbeiter für die Internationalität des Arbeiterihußes 
verftändlic zu machen. Hiermit ift nur geltend gemadt, was nad) 
den Vorjtellungen jeder der beiden wirthſchaftlichen Parteien thatſächlich 
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wirkſam gewefen ift, die merkwürdige Webereinftimmung beider in dieſem 
Punkte herbeizuführen. Ob fie Recht haben, in wieweit fie Recht haben, 
ift, wie wir fehen werden, damit noch nicht entichieden. Es müßte 
namentlich erjt bewiejen jein, daß jede gejeglihe Einſchränkung der 
Arbeitskräfte die Produktionskoſten erhöht und die internationale Con— 
currenzfähigkeit in Gefahr bringt. Diefes aber ift nicht bewiejen. 


4. Geſchichte der Anregungen zu einer internationalen 
Arbeiterjhußgejeßgebung. 


Die Schweiz, welche als die erfte ihren Namen in offizieller Form 
mit den Anregungen zu einer internationalen Arbeiterjhußgeleßgebung 
verfnüpft hat, die Schweiz ift es aud) gewejen, weldye mehrere Jahr: 
zehnte früher innerhalb des Verkehrs ihrer cantonalen Behörden zuerit 
den Gedanken dazu geäußert hat. Die Standeskommiſſion des Cantons 
Glarus jagt am 26. September 1855 in einem Schreiben an den 
Regierungsrath des Cantons Zürich „Um die Concurrenzverhältnifie 
unter den Spinnern, joweit fie von diefen Punkten (Ungleichheit der 
Tabrifgejeßgebung) abhängen, in ganz befriedigender Weije zu regeln, 
müßte freilic) durd) internationale Stipulationen zwiſchen den induftriellen 
Staaten von ganz Europa ein einheitliches Syitem geſchaffen werden.“ 
Daran knüpft fie freilich die weitere Bemerkung: „Da diejes jedenfalls 
vorläufig in das Gebiet der frommen Wünjche gehört, jo jollte wenig» 
ftens der Verſuch nicht geſcheut werden, innerhalb eines engeren Kreijes 
die Verjhiedenheiten joweit thunlich aufzuheben und die ftaatlichen 
Mapregeln auf die gleihen Grundjäße zurüdzuführen.” Damit be— 
grenzte fie ihren Plan auf das Gebiet der Schweiz, da hier doch „die 
Verhältnifje fait überall in den indujtriellen Gegenden annähernd die- 
felben find, aljo auch eine gleihmäßige Regelung des Gegenftandes 
geſtatten“. 

Um dieſelbe Zeit verſandte ein Elſäfſiſcher Fabrikant, Daniel 
Legrand, ein Cirkular an die Regierungen der induſtriellen Staaten 
(1857), worin er einen in Paris abzuhaltenden internationalen Congreß 
anregt, behufs Erlaß einer „loi internationale sur le travail industriel*. 
Er fügte aud) den Entwurf zu diefem „internationalen Geſetz“ bei: 
zwölfitündiger Marimalarbeitstag, Verbot der Arbeit von Knaben 
unter 10 und von Mädchen unter 12 Jahren, Beſchränkung der Kinder: 
arbeit auf 6 Stunden, Verbot der Sonntagsarbeit und der Nadhtarbeit 
für alle weiblien Perjonen und für männliche Perſonen bis zum 18. 
Lebensjahre. 
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In der Literatur ift in jenen Sahren gleichfall® hie und da der: 
jelbe Gedanke aufgetaudht; fo in Bluntſchli und Brater's Deutſchem 
Staatswörterbud) (Artikel „Fabrikweſen und Fabrikarbeiter“ 1858); ein 
Jahrzehnt jpäter in den Vorträgen von Wolowski in Paris (Le travail 
des enfants dans les manufactures 1868). 

Der entſcheidende Schritt auf diefem Wege knüpft aber an die 
Schweizeriſche Fabrifgejeßgebung an. Der Gedanke der Glarner Standes- 
Kommilfion von 1855 erwacht in der Bundesverjammlung der Eidge- 
nofjenihaft in dem Augenblide, da für die Schweiz die Einheitlichfeit 
des Fabrifgejeßes ihrem Abſchluſſe nahe ift. Der Präfident des National- 
raths jagte in feiner Eröffnungsrede (5. Juni 1876), es dürfte ſich 
empfehlen, die Frage in Erwägung zu ziehen, ob nicht feitens der 
Schweiz der Abſchluß internationaler Verträge zum Zwecke möglichſt 
gleihmäßiger Regulirung der Arbeiterverhältnifje in allen Induſtrie— 
ftaaten jollte angeregt werden; da die größte Schwierigfeit der Yabrif- 
gefeßgebung in der Thatjache liegt, daß durch das vereinzelte Vorgehn 
eines Staates die Konkfurrenzfähigfeit jeiner Induſtrie ſchwer gefährdet 
werden fönne. 

Nachdem das Eidgenöffiihe Tabrifgejeg am 21. Dftober 1877 in 
der (durch eine ftarfe Minorität provozirten) Volksabſtimmung ange: 
nommen und am 1. Januar 1878 in Kraft getreten war, regte fi 
einerjeitS der Widerjtand der Fabrifanten, andererjeitS das Snterefje 
der Schweizerifchen Arbeiter zur Vertheidigung des Fabrifgejeßes, wenig: 
jtens in der Geftalt von Berathungen ihrer Delegirten. Am 27. Zuni 
1880 fand in Zürich eine Verfammlung von Arbeitervereinsdelegirten 
aus der ganzen Schweiz ftatt, um über die gegen die Agitation der 
Tabrifanten zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. Die Berfamm: 
lung faßte eine Reihe von Beichlüfjen, deren einer darin bejtand „der 
Bundesrat möge in Verhandlungen mit den Regierungen anderer 
Länder, treten, um eine internationale Fabrikgeſetzgebung anzubahnen, 
jei.e8 auf dem Wege einer Convention wie der Genfer Convention zur 
Pflege der Verwundeten im Kriege, oder fei e8 auf dem Wege eines 
Vertrages wie des Weltpoftvertrages.“ 

Es wird fid) darüber ftreiten lafjen, jagt Prof. Karl Bücher in 
feiner vortrefflihen Abhandlung, ob das Eintreten der jchweizeriichen 
Arbeiter für internationale Regelung des Arbeiterjhußes taktiſch zweck— 
mäßig war in demjelben Momente, wo ihnen alles darauf ankommen 
mußte, das nationale FYabrifgefeß aufrecht zu erhalten. 

Bereit3 im Dezember 1880 bradte Oberſt Frey (jener einftige 
Präfident des Nationalrathes vom Jahre 1876) im Nationalrath 
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die Motion ein, den Bundesrath aufzufordern, daß er mit den 
hauptſächlichen Snduftrieftaaten Unterhandlungen anfnüpfe behufs An- 
bahnung einer internationalen FYabrifgejeßgebung. Der Bundesrath 
war der Motion wenig geneigt, mußte aber — gemäß feiner verfafjungs- 
mäßigen Stellung — derjelben Folge geben und troß der Klaufel, welche 
er in dem Wortlaute der Motion durchgeießt „zu geeigneter Zeit” 
(Unterhandlungen anzufnüpfen), ging er alsbald an die Ausführung 
der Sache, nahdem am 30. April 1881 der Nationalrath einftimmig 
die Motion angenommen hatte. 

Er hatte namentlih das Bedenken eingewendet, daß die haupt- 
ſächlichen Induſtrieſtaaten erjt jelber eine Gejeßgebung der Art haben 
müßten, ehe man mit ihnen internationale Verträge jchließen könne; 
Italien habe noch gar fein Fabrikgeſetz, Frankreich ſei erſt jet damit 
beihäftigt. Der Erfolg der im Juni 1881 erlafjenen Einladungen an 
die Staaten Europa’3 war denn in der That ein jehr ungünjtiger. 
Bon Berlin und von London wurde ein Eintreten auf den Gegenftand 
mit der Begründung abgelehnt, daß die Materie wegen der bejonderen 
Derhältnifje und der auseinandergehenden Snterefjen der verjchiedenen 
Länder fi) zur internationalen Regelung nit eigne. Auch der Be- 
iheid Franfreihs lautete ganz ausfichtslos, Defterreih und Ztalien 
fnüpften ihre Annahme -der Einladung an mehrere Borbehalte; vor 
allem wünjchten fie näheren Aufihluß zu erhalten über Inhalt und 
Ausdehnung der Gejegesbeitimmungen, weldhe einer internationalen 
Sanftion zu unterbreiten wären. 

Nach diefem Miperfolge ruhte indefjen die regfame Führerſchaft der 
jchweizeriichen Arbeiterpartei nit. Sie fand ihren Widerhall in den 
internationalen Bejtrebungen der Sozialdemokratie der einzelnen Staaten. 
So fam es (bei den von uns im Eingange erwähnten Verhandlungen 
vom Januar 1885) im Deutſchen Reichstage zu einem Antrage der 
Sozialdemofratiihen Partei „den Reichskanzler zu erſuchen, möglichft 
bald eine Einladung zu einer Gonferenz an alle hauptjädlid als 
Produzenten von Induftrie-Erzeugniffen in Betradht fommenden Staaten 
ergehen zu lafjen, um fi über die Grundzüge einer auf gleichen 
Grundſätzen bafirten Arbeiterihußgejeßgebung zu verftändigen, welche für 
alle betheiligten Staaten als Norm feitjegt, daß 1) die tägliche Arbeitszeit 
in allen Betrieben höchſtens 10 Stunden beträgt, 2) die Nachtarbeit 
für alle Betriebe mit Ausnahme folder, wo durd die Natur des Be- 
triebes diejelbe unumgänglid) ift, aufgehoben wird, 3) die gewerbsmäßige 
Beihäftigung von Kindern unter 14 Jahren verboten wird." 

Wie jehr es im Laufe des lebten Jahrzehnts gelungen ift, die 
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ſchweizeriſche Arbeiterfchaft mit fozialdemofratiihen Zdeen zu durchſetzen 
oder dod in die Hände jozialdemofratijher Führer zu bringen, mag 
daraus entnommen werden, daß bei dem Gentralfefte am 27. Juni 
1886 der jchweizeriihe Grütliverein unter feinen Refolutionen für An— 
bahnung internationaler Fabrifgefeßgebung Eine annahm, welde 
lautete „als internationale8 Organ ijt ein ftändiges Bureau zu er- 
richten, welches mit den Fabrik-Inſpektoren der betheiligten Staaten in 
Verbindung fteht und nad) einer Statiftit der Waarenvorräthe und der 
Produktivität der Arbeit das Marimum des Arbeitstages feſtſtellt.“ 

Dieje erneute jchweizeriihe Agitation mündete in einem wieder: 
holten Antrage aus, welder im Nationalrathe am 23. Dezember 1887 
zur Annahme gelangte. Der Antrag war geftellt von einem Mitgliede 
der radicalen Linken und einem Mitgliede der ultramontanen Rechten. 
und lautete: „in Erwägung, daß eine Reihe von Staaten bereits eine 
Arbeitergefeßgebung bejißen oder anjtreben, mit Tendenzen gleich denen 
der jchweizerijchen, erjucdyen wir den Bundesrath, fi mit jenen Staaten 
in Verbindung zu ſetzen, um durd internationale Verträge oder eine 
internationale Arbeitergejeßgebung gleihartige Vorjchriften zu erzielen 
hinſichtlich, 1) des Schußes minderjähriger Perjonen, 2) der Beſchrän— 
fung der Frauenarbeit, 3) der Sonntagsrube, 4) des Normalarbeits- 
tages.” 

Am 15. März 1889 erließ der Schweizeriihe Bundesrath eine 
Einladung an die Regierungen der Europäiſchen Induſtrieſtaaten in 
einer Note, welche darauf hinwies, daß jeit dem Fahre 1881 fid) die 
Vorausfeßungen für eine internationale Vereinbarung wejentlid) ver- 
befjert hätten. In mehreren Europäifhen Staaten feien unterdefjen 
umfafjende Schußmaßregeln für die Yabrifarbeiter eingeführt worden, 
während in andern Staaten derartige Geſetze vorbereitet werden. Die 
Literatur, die gemeinnüßigen Congreſſe u. ſ. w. hätten fi) mit der 
Sache beihäftigt. Als die leitenden Gründe der angeregten Mapregel 
bezeichnete die Note des Bundesrathes „eine gewifje Regelung der ge: 
werblihen Produktion” und „die Verbejjerung der Lebensverhältnifie 
der Arbeiter”. 

Befanntlih war dies Mal der Erfolg der Einladung ein befjerer 
als das erjte Mal; aber aud) jeßt verzögerte fid) die Sache, die für 
den Herbjt 1889 geplante Berner Eonferenz mußte verfhoben werden 
und ſollte jet am 5. Mai d. 3. jtattfinden. Unterdefjen hatte bei Ge- 
legenheit der Parijer Weltausstellung die Sozialdemokratie auf dem 
internationalen Arbeiter-Congreß zu Paris im Juli 1889 eine weit- 


gehende Rejolution gefaßt, welche es für die Pflicht aller Länder er: 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXV. Heft 3. 22 
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klärt die ſchweizeriſche Nepublif in ihren Schritten für eine Conferenz 
der Regierungen über den Arbeiterfhuß zu unterftügen”). 

Der legte Schritt in dieſer Reihe ift der Erlaß unſeres Kaijers 
vom 4. Februar d. J. 


5. Ausjihten und Schwierigfeiten der internationalen 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung. 

Um einen Maßſtab zu gewinnen für die Ausſichten einer inter— 
nationalen Gemeinihaft in der Arbeiterjhußgejeßgebung, wird es an- 
gemefjen jein, einen Blick auf dasjenige zu werfen, was auf diefem 
Wege für andere Zweige der Geſetzgebung bisher erreicht worden ift, 
und die bejonderen Schwierigkeiten des hier in Frage jtehenden Gebietes 
damit zu vergleichen. 

Wir müfen, wenn wir von internationalen Erfolgen reden wollen, 
nad den vorausgejchidten Bemerkungen auf die Vorgänge des Münz— 
vertrages oder des Nübenzudervertrages leider verzichten. Wir müfjen 
ung, wenn wir den größten bisher erreichten Erfolg auf diefem Wege 
als Mufter anrufen wollen, mit dem Beiipiele des Weltpoftvereins 
begnügen. 

Welcher Art ift die Bedeutung dejjelben, am Maßſtabe inter: 
nationaler Gemeinfhaft gemeſſen? Was ift durd) denfelben erreicht? 
Seit der Engliſchen Pennyportoreform breitet fi in der öffentlichen 
Meinung der civilifirten Welt, zumal in jenen Kreifen, melde für die 
Geftaltung der öffentlihen Meinung bejonders einflußreih find, das 
mit abergläubifcher Verehrung umgebene Dogma von dem vereinfachten 


* 1) Die Schaffung einer wirthichaftlichen Arbeiterihuß-Gejetgebung für alle 
Yänder mit moderner Produftion ijt eine unabwendbare Nothwendigfeit. Als 
Grundlage derielben betrachtet der Kongreß a. den achtitündigen Marimal- 
Arbeitötag für alle Arbeiter; b. Verbot der Arbeit von Kindern unter 14 
Jahren und Beſchränkung der Arbeit aller Minderjährigen von 14 bis 18 
Fahren auf 6 Stunden per Tag; c. Verbot der Nacdhtarbeit mit Ausnahme 
für jene Betriebe, welche ihrer Natur nach einen ununterbrochenen Betrieb er- 
fordern; d. Ausichluß der Frauenarbeit in allen dem weiblichen Organismus 
bejonders jchädlichen Betrieben; e. für die Fälle der Schwangerichaft und der 
Geburtsnachwirfungen find noch bejondere Schußbeitimmungen zu treffen; 
f. Verbot der Nachtarbeit für Frauen und märnmliche Arbeiter unter 18 Jahren ; 

. eine mindeitens 36 Stunden hintereinander umfaflende Ruhezeit in der 
Mode: h. Berbot ſolcher Anduftrien und folcher Arbeitsmethoden, welche der 
Gejundheit der Arbeiter bejonders ſchädlich find; i. Aufhebung des Trud- 
ſyſtems in allen industriellen Betrieben, einichließlich der Hausindintrie; k. um: 
faffende Inſpektion durch jtaatlich beioldete Inſpeltoren, welche von den Ur: 
beitern mindejtens zur Hälfte zu wählen find. 2) Der Kongreß erflärt es 
für nothwendig, alle dieſe Mahregeln durch Geſetz, reip. internationale Ver- 
träge ficher zu ftellen und fordert die Arbeiter aller Yänder auf, in der ihnen 
am geeignetit erjcheinenden Weile für die Verwirklichung diefer Forderungen 
einzutreten und ihre Durchführung zu überwachen. 
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und auf ein Minimum verwohlfeilerten Portojage aus. Dafjelbe ge- 
hört jeit der Mitte unferes Jahrhunderts zu den Forderungen des un: 
vermeidlichen „Fortichrittes”, denen fi Fein Gemeinweſen mehr ent: 
ziehen fan. Alle Bedenken der Staatsverwaltungen werden zurüdge- 
drängt und die begeijtertften Anwälte diejer Reform treten jelber an 
die Spite der Bojtverwaltungen gerade wie einjtmals Rowland Hill in 
England. Nachdem ein Menjchenalter lang die internationale öffent: 
lie Meinung für diefes Ziel erfolgreid) gearbeitet hat, zieht der Welt: 
poftvertrag die Summe des in den einzelnen Ländern Erreihten. Das 
Doppelte der für die einzelnen Länder gültigen Portoſätze wird als 
Weltportojaß feitgeftellt; in analoger Weije werden die neben dem Brief- 
verfehr herlaufenden Sendungen an Poſtkarten, Drudjadhen u. dergl. 
behandelt. Ein verhältnigmäßig jehr großer Erfolg in diejer Umgebung 
ift e8, wenn die internationalen Verhandlungen als Sporn zur Fort— 
bildung der Pofteinrihtungen in einzelnen Ländern dienen: jo in 
England zur Meberwindung der alten kümmerlichen Bejchwerlichkeiten, 
welche bis vor Kurzem der Beförderung von Poftpafeten im Wege 
itanden. 

Man mag den verdienftvollen Fachleuten die Anerkennung ihrer 
Bemühungen um den Weltpoftverein mit gehäuften Händen zubilligen; 
es iſt dennoch richtig, daß der größte Theil ihres jchnellen Erfolges auf 
die relative Leichtigkeit der Aufgabe, nicht auf die Größe ihrer An» 
ftrengungen zu jeßen ift. 

Daß es ganz andere Aufgaben auf internationalem Gebiete giebt, 
wird uns deutlid) jobald wir das Weſen der Arbeiterijhußgejeßgebung 
betradhten. Wenn bei der Boftreform das Wejen der Reform bejteht 
in einer veränderten Normirung der Portoſätze, welche ſich ohne weiteres 
ins Werk jegen läßt und mit guten oder ſchlechten Folgen für Die 
Finanzen doch immer eine relativ geringfügige Angelegenheit des Staats— 
haushalts bleibt — jo zeigt das Weſen der Arbeiterijhußreform ganz 
andere Züge. Sie greift unmittelbar und tief in die Kulturbedingungen 
des Volfes, in feine fittlihe und öfonomijche Lebenshaltung ein; fie 
geht an die Wurzeln des Volkslebens und feiner Erneuerung durch den 
Zuwachs der Bevölkerung, durch die Erziehung der aufwachjenden 
Jugend; fie erfaßt das Yamilienleben, ſucht es empor zu heben, umzus 
geitalten, normale Zebensbedingungen herzuftellen, wo abnorme Lebens: 
bedingungen ſich eingenijtet haben. Es hat aber nod) niemals Reform: 
maßregeln von jo einjchneidender Wirkung gegeben, welche ſich gleich 
mechaniſchen Handwerkzeugen gebrauchen ließen. Sie find vielmehr den 
feinen Inftrumenten des Chirurgen zu vergleichen, ohne defien geſchickte 

22* 
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Führung fie den Schaden am Bolfsförper vergrößern ftatt ihn zu 
heilen. — 

Wie bei den Beitrebungen für internationale Gemeinſamkeit der 
Arbeiterihußgeießgebung wir die beiden entgegengejeßten Intereſſen von 
Arbeitern und Unternehmern fid) die Hände reichen jahen, jo bemerfen 
wir aud unter den Schwierigkeiten jeder nationalen Reform diejer Art 
die Gründe derjelben auf jeder der beiden Seiten. Bei dem bisherigen 
realiftiihen Verhalten des Reichskanzlers gegen die Fortbildung der 
Deutſchen Arbeiterihußgejeßgebung ſpielten diejenigen Beforgnifie eine 
hauptſächliche Rolle, welche aus der Erfenntniß fließen, daß ein Ar- 
beiterjhußgejeß zumeift nichts weiter ift als ein Verbot bisheriger Be— 
ihäftigung, jei es num daß die Kinderarbeit eingejhränft und unter: 
drüdt, Frauenarbeit in gewifje Grenzen gebannt oder zurüdgedrängt, 
daß männliche Arbeit auf eine gewifje Stundenzahl reduzirt, durch die 
Sonntagsruhe unterbroden wird u. dgl. m. Nad) den neuejten kaiſer— 
lihen Erlafjen ift wiederum nur von den andersartigen Bedenken die 
Rede, nämlid) von der Gefährdung der Koncurrenzfähigfeit der In— 
duftriellen als Folge gejteigerter Produktionskoſten, die mit der gejeß- 
lihen Einjhränfung der herkömmlichen Arbeitsweife verfnüpft find. 
Aber die Bedenken beider Kategorien find thatſächlich immer vorhanden; 
fie wollen erwogen fein; erjt eine Beruhigung derfelben gejtattet ein 
herzhaftes Vorwärtsgehen derartiger Gejeke; erjt die Tragweite diejer 
Bedenken giebt den Stufengang der wirklihen Reformen an. 

Hier ift im Allgemeinen gar nichts vorzuſchreiben als die weije 
Mäßigung, welde die Fdeale feit im Auge hält, aber den Muth nicht 
verliert in der Langſamkeit der wirklich erreichbaren Fortichritte. Als 
ſachliche Unterlage einer jolden Gefinnung die Kenntniß der wirfliden 
Zuftände der Arbeiter einerjeits, der techniihen Produftionsbedingungen, 
der Eoncurrenzverhältnifje, des Kapitalgewinnes u. j. w. andererfeits. 
Darum immer aufs neue — und hoffentlicy jebt mit größerem Er- 
folge — die Forderung ernithafter Unterfuhung der bejtehenden Ver: 
hältnifje nad) bewährten Muftern, mit der Gontrole der Deffentlicykeit 
und der lebendigen Gegenüberftellung der entgegengeiegten Intereſſen. 
Auf folder Unterlage der Fortichritt der Gejeßgebung in jteter An: 
lehnung an das Maaß des Gegebenen, um die künftig zu erringende 
Verbefjerung in der Lage der Arbeiter nicht mit unerträglicen Opfern 
in der Gegenwart zu erfaufen, jei es nun daß diejfe Opfer in der un- 
mittelbaren Entziehung unentbehrlicher Unterhaltsmittel für die Arbeiter- 
familien oder in einer Schädigung des Unternehwerfapitals bejtehen, weldye 
den Unternehmern und damit auch den Arbeitern verhängnißvoll wird. 
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Mit gleihem Pathos lafjen ſich bei diefer wie bei jeder anderen 
Trage der Sozialpolitik idealiftifhe und realiftiiche Gefichtspunfte ins 
Feld führen. Die Entiheidung liegt nicht bei den Geſichtspunkten, 
jondern bei den Thatjfahen. Es ift jehr bemerfenswerth wenn uns 
(Statt vieler ähnliher Zeugnifje) ein neuerer Bericht des Englifchen 
Fabrikinſpektors erzählt, die Armuth habe in Schottland feit dem Fahre 
1880 troß des Darniederliegens der Induſtrie bedeutend abgenommen, 
namentlid) wegen der großen Ausdehnung der Frauen- und Mädchen: 
arbeit in neuen Gewerbezweigen*). Aber es ift ebenjo gewiß, daß 
dieſem fich einihmeichelnden Mittel zur Veritindering der Armuth die 
furchtbarſten Verheerungen in der Lebenshuhung der unteren Klajjen 
Englands zu verdanken find. — 

Eben wegen der nothwendigen Anpaſſung jedes neuen Schrittes 
an die gegebenen Zuſtände iſt zuletzt ſelbſt ein vorſichtiges und ſpeziali— 
ſirendes Geſetz nicht ſorgfältig, nicht realiſtiſch genug. Es bedarf als 
unentbehrlicher Ergänzung eines ſach- und menſchenkundigen Inſpektorats, 
welches feſt und parteilos, aber mit unerſchöpflicher Geduld durch die 
Mißſtände des Alten hindurch die Anſprüche des Neuen verwirklicht. 
Das hat die lange Erfahrung Englands in dieſem Jahrhundert be— 
wieſen. Sie hat zugleich bewieſen, daß Geſetze dieſer Art ein todter 
Buchſtabe bleiben, wenn man ihre Ausführung nach den decentraliſtiſchen 
Gewohnheiten des alten Engliſchen Staates den lokalen Körperſchaften 
überläßt, wenn man ſie nicht von dem Mittelpunke des Reichsganzen 
aus organifirt und die Organe in feſter Hand hält“). 


*) Report of Insp. of Factories for 31. October 1887 p. 31. Gleichzeitig aus an- 
deren Theilen Großbritanniens, jo aus der Baumwollinduftrie von Oldham, 
Beifpiele, nad) denen durch Wabrifarbeit aller Kamilienmitglieder die über 
10 Zahre alt find, wöchentlich 5 Bid. Sterl. und mehr verdient wird 
ibid. p. 14). 

) Sach = vielfältigen Erfahrungen, welche man in diejer Beziehung an der 
Engliichen Selbjtverwaltung, und nicht bloß an der Engliſchen, gemacht hat, 
it neuerdings durd die Königliche Unterſuchungs-Kommiſſion über die Arbeiter: 
wohnungen vom Sahre 1884 wiederum neues Dlaterial and Tageslicht ge- 
zogen worden. Die zur Aufficht über die Arbeitermohnhäufer beitellten Beamten 
werden durch die Gemeindebehörde bejeitigt, weil fie ihre Pflicht erfüllen und 
die Gemeindebehörde jelber aus Eigenthümern der ungefunden Arbeitenvohn- 
bäufer beſteht. Das gejchieht u. a. in Glerfenwell, einer Borftadt von Yondon. 
Die bisherige Wohnungsgejeggebung wird geradezu als wirkungslos erklärt 
wegen des Einfluffes der Eelbitverwaltung (Aichrott, Die Arbeiterwohnungs- 
frage in England, Schriften des Vereins für Socialpolitif, Band XXX, 106, 
112, 145). Analoge Erfahrungen neuerdings in der Schweiz an der Hand— 
habung des Fabrikgeſetzes, inöbefondere des elfitündigen Arbeitstages. Ein 
radifal-demofratisches, wenig deutichfreundliches Blatt erklärt (14. Augujt 1886), 
daß in Deutjchland die Beobachtung des Normalarbeitstages durch das 
Beamtenthum befier gefichert werden würde als in dem „Schlampamp der nur 
icheinbar republifaniihen Matadorenwirthichait“ der Schweiz. (Bal. Conrad's 
Zahrbücher für Nationalöfonomie, Jahrgang 1887, Neue Folge, Band XIII, 543.) 
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Eben diefe Bedingungen einer guten Arbeiterihußgejeßgebung — 
vorſichtige Anpaſſung an die gegebenen Zuftände, Spezialifirung ihrer 
Vorichriften für die verfchiedenen Gebiete der Arbeit, Sicherſtellung 
ihrer Durchführung vermittelt des ftraffen Apparates eines objektiven, 
wirkſamen, ausreihenden Beamtenthums — eben diefe Bedingungen 
find die Schwierigfeiten einer „internationalen Geſetzgebung“ diejer 
Art. Wir haben an den Geſetzen des einzelnen Staats jattfame Er: 
fahrungen gemacht über dieje Schwierigkeiten ; it doch innerhalb der ver: 
ſchiedenen Provinzen des Preußiihen Staates der (prinzipiell mit der 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung nahe verwandte) Schulzwang nad) anderthalb 
Fahrhunderten geſetzlicher Gültigkeit in ganz verſchiedenem Grade durchge: 
führt wegen der Verſchiedenheit der ökonomiſchen und culturellen Zuftände. 

Man kann nun, wie es öfters gejchehen ift, das Argument, wel— 
des in diejer Analogie liegt, aud) umdrehen. Mann kann jagen: 
wenn der Preußifche Staat über die große culturelle Verjhiedenheit 
jeiner einzelnen Beftandtheile hinweggegangen ift, um ein gemeinfames 
Geſetz zu machen; wenn das Deutſche Reich diefem Borgange gefolgt 
ift — warum nicht den Muth haben, die nationalen Grenzen zu über: 
ſchreiten! Gewiß, es ift volllommen denkbar, daß man diefen Muth 
entfaltet, daß man damit den Muth anderer Staatsregierungen ent: 
zündet, daß nicht bloß die Einladung zu internationalen Gonferenzen 
angenommen, fondern daß auch ernjthafte Verhandlungen angejponnen 
werden und dab zuleßt ein Rejultat daraus hervorgeht, welches be- 
ftimmte gemeinjame Normen enthält. Die weitere Frage bleibt dann 
die: wie der gleihe Buchſtabe der nationalen Geſetze in die Wirklich: 
feit der einzelnen Staaten übergeführt, wie die Handhabung organifirt, 
wie die Bürgſchaft geihaffen wird für die einheitliche Weiſe der In— 
ipeftion und durd) welche Mittel die Staaten wechſelſeitig einen Ein- 
blid erhalten jollen in die Herjtellung diejer Einheitlichkeit. Wenn wir 
uns vergegenwärtigen, mit wie ängjtliher Scheu jelbft innerhalb der 
nationalen Gemeinjhaft des Deutſchen Reiches jedes Hineinregieren in 
die Competenz der Einzeljtaaten vermieden wird, um nicht die Empfind- 
lichfeit des Souveräns und jeines Beamtenthums zu reizen, jcheint 
auf dem größeren internationalen Gebiete freilich die Ausfidht für die 
Erfüllung folder Anforderungen Feine übertrieben große fei. 

Sa, das lehrreidhe Verſuchsfeld der Schweiz hat im abgefürztejten 
Maaßſtabe aud für diejes Problem ein Erperiment geliefert. Die 
dit aneinander gerüdte Kleinheit der jouveränen Gantone — im 
Gegenjage zu dem Umfange der großen Snduftriejtaaten — madıt das 
Erperiment vollends lehrreid. 
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Im Fahre 1855 regte die Regierung von Glarus bei der Regie- 
rung von Zürich eine intercantonale Einigung über ein Fabrikgeſetz 
an. Zunächſt ohne Erfolg. Erſt am 25. Januar 1859 traten, auf 
Einladung von Zürich, fieben Gantonsregierungen zu einer Verhand: 
lung zufammen: Glarus, Zug, Schaffhauſen, St. Gallen, Aargau, 
Thurgau, Zürid. Es ftellte ſich bald heraus, daß die Verjchieden- 
heiten des beftehenden Rechts und der Reformabfidhten zu große waren; 
nur in ganz wenigen Bunften herrſchte Einigkeit; aber auch über diefe 
fam feine Vereinbarung zu Stande. Man beſchloß, das Protocoll der 
Verhandlungen den betheiligten Gantonen mitzutheilen und das Weitere 
zu gewärtigen. Aber Weiteres erfolgte nit. Erſt im Jahre 1864 
kam es zu einer zweiten Gonferenz; diesmal waren es neun Gantone. 
Zunädjft jollten Arbeitsalter und Arbeitszeit der jugendlichen Arbeiter 
geregelt werden; es knüpften fid) aber daran von felber andre Fragen, 
über welde die Anfichten weit auseinandergingen — ob Normirung 
der Arbeitszeit erwadjjener Perjonen, ob 12 Stunden oder weniger, 
ob eine intercantonale Ueberwachung für die Durdführung des Geſetzes 
einzurichten ſei. Auch diefe Eonferenz verlief ohne Ergebniß. Endlich 
gab es noch im Jahre 1872 eine Konferenz der Art, die ein jchein- 
bares Rejultat lieferte, weldes indejjen nur die Formulirung der Un- 
einigfeit bedeutete. Bis dann die revidirte Bundesverfafjung vom 
Fahre 1874 die Competenz zur Yabrifgejeßgebung in fih aufnahm 
und dadurd die Schwierigkeiten auf demjenigen Wege gehoben wurden, 
mweldyer wohl für eine einzige Nation, nicht aber für verjchiedene 
Nationen gangbar ift. 

Diejes Erperiment der Echweizer Gantone ijt es, weldes einen 
jo fortihrittsfreudigen Sozialpolitifer wie meinen verehrten Collegen 
Bücher veranlagt, den Kopf dazu zu ſchütteln, daß ich gejagt habe, 
die internationale Fabrikgeſetzgebung jei „ein ſchöner Gedanke“. 


6. Die nächſten Aufgaben einer Reform. 


Die Möglichkeit von Fortihritten auf dem Gebiete der Arbeiter- 
ſchutzgeſetzgebung, welde nad) jo langem Etillitande im Deutſchen 
Reiche unmittelbar durdführbar find im Geifte der Kaiferlihen Er: 
lafje, ift glüclicher Weife nit abhängig von dem Gelingen einer 
internationalen Wereinbarung. Mögen jolde Fortſchritte erjt auf 
nationalem Boden zu ihrem Rechte kommen, nıd mögen fie dann die 
reale Grundlage jein für den ſympathiſchen Gedanken, daß der jugend» 
lihe Kaijer des mädtigjten Reiches für die fühnen Zufunftsgedanfen 
eines friedlichen Mettjtreits die Völfer Europa’s zujammenruft. 
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Die Anregungen des Deutjhen Reichstages, welde wir fennen 
gelernt haben, laſſen ſich bei einigem gutem Willen und bei einiger 
Vorfiht, unabhängig von internationaler Vereinbarung, 
durchführen. Die Herren im Reichsamt des Innern, welde bisher 
fid) abwehrend oder jchweigend zu verhalten hatten, werden jeßt Die 
Sprache zu finden wiffen oder fie unterdefjen ſchon gefunden haben, 
um auf jene Anregungen eine angemefjene Antwort zu geben. Aus— 
bildung der Fabrifinfpection, Entwidlung des dazu erforderlichen 
Perionals, Unterfuhung über wichtige (nod) immer im Dunkeln liegende) 
Tragen wie namentlicd die übermäßige Dauer der Arbeitszeit oder die 
aejundheitsihädlihen Umftände der Arbeit, weitere Einſchränkung der 
Kinderarbeit, vielleicht aud) der Srauenarbeit, Verwandlung der Enquöte 
über die Sonntagsruhe aus blofjiem „ſchätzbarem Material” in eine 
Grundlage für ernfthafte Maaßregeln — dieſes und ähnliches find 
Dinge, welche der VBorausfeßung internationaler Vereinbarung feines- 
wegs bedürfen. 

Aber je rüftiger wir an diefes Werk gehen, um jo wirfjamer wird 
unfere Anregung für die Staaten des Auslandes fein. Der Stilljtand 
der eignen Reformen ift es, welder dazu am wenigjten geeignet ift. 
Wenn es wahr wäre, daß die Entwidlung einer nationalen Fabrik— 
geieggebung abhängig ift von gleihartigen Schranken der confurrirenden 
Länder, wie hätte dann England jeine großen Fortſchritte in der Fabrik— 
gejeßgebung machen und dennoch die Uebermacht auf dem Weltmarfte 
feithalten, ja jteigern fünnen? Gngland fonnte das, weil erjtens nicht 
jede Beihränfung der Kinderarbeit u. |. w., nicht jede Verkürzung der 
Arbeitszeit eine Steigerung der Koften zur Folge hat, weil zweitens 
in der Einihränfung wider die Ausnußung abnormer Arbeitskräfte ein 
Antrieb zur Anwendung mechanischer Fortſchritte liegt, weil namentlich 
drittens die Mannigfaltigfeit der Broductionsbedingungen jedes Landes 
und jedes Gewerbezweiges eine jo große ift, daß von der Identität diefer 
Einen Bedingung Wohl und Wehe der Induftrie nicht abhängen Fann. 

Bei der Schwierigkeit jo tiefgreifender internationaler Verträge 
ift e8 eine Gefahr für die Reform des Arbeiterijhußes, die nationalen 
Schritte von den internationalen Erfolgen abhängig zu maden. Das 
hat jhon Miquel, unter Zuftimmung zu meinem Referate in dem 
„Derein für Sozialpolitif“, 1882 betont”); was freilid einen neueſten 





) Seine Worte lauten „Sch wollte nur meine Meinung dahin ausfpredyen, daß 
die nationale Kabrifgejeßgebung in gar feine Abhängigkeit von der inter: 
nationalen Fabrifgeieggebung gelegt werden darf, und wenn gerade die freunde 
einer Zabrifgejeggebung das thun, fo laufen fie Gefahr, jeden Fortſchritt 
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Dffiziofus nicht hindert, gerade das Gegentheil davon als Miquel’s 
Worte anzuführen. 

Indeſſen wenn ich bereit3 vor neun Jahren, als die Schweiz zum 
erften Male ihre internationale Anregung machte, den idealen Werth 
des von ihr ins Auge gefaßten Zieles anerfannte und fogar Erwägun— 
gen darüber anjtellte, welche Erfolge ſich zunächſt in der Wirklichkeit 
auf internationalem Gebiete erzielen ließen — jo ift heute in der That 
die Zeit jenem fernen Ziele etwas näher gerüdt. Damals hatte die 
Schweiz ein Fabrikgeſetz fertig gemacht, weldes in den weitgehenden 
Schranken für die Kinderarbeit, bejonders aber in dem jogenannten 
Normalarbeitstage von elf Stunden ein Maaß der Anforderungen auf: 
jtellte, daS den meijten Nationen, wenn nicht allen, als überrajchend 
fühn, ja überjpannt erſcheinen fonnte. Die prinzipielle Frage allein, 
ob ein Staat in der Regelung der Arbeit fid) bis zur Normirung des 
Arbeitstages für erwachſene Männer vorwagen dürfe, ob er eine 
Schranke von elf täglihen Stunden jeßen dürfe, wurde weitaus über- 
wiegend ablehnend beantwortet und ihre Bejahung war mit dem Ger 
ruhe des „Sozialismus“ behaftet — hatte doc die Commiſſion des 
Schweizeriſchen Ständerathes jelber bei Berathung des Yabrifgejeßes 
erflärt, diejer Normalarbeitstag jei ein Stüd zwangsweiſer Organijation 
der Arbeit. 

Sept trat diejelbe Schweiz mit dem Anfinnen auf, die andern 
Staaten jollten diefe Normen aud ihrer Induftrie auferlegen. Der 
Bundesrath, welcher die Klaujel „zu geeigneter Zeit” in der Motion 
des Nationalrathes durchſetzte, hatte die zutreffende Empfindung, daß 
der damalige Zeitpunkt jehr ungeeignet war, und mußte, als er dennoch 
alsbald die internationale Anregung ergehen ließ, ſich durd die Er— 
fahrung davon überzeugen. 

Inzwiſchen hat die Gejeßgebung der Schweiz auf demjenigen 
Wege der internationalen Anregung gewirkt, welder der herkömmliche 
und bisher erprobte ijt. Die freie Macht des guten Beiipiels hat, 
durd die Erörterungen der Wiſſenſchaft unterftüßt, die Bahn gebrochen 

innerhalb der einzelnen Nationen zu verhindern, und jagen einem Phan- 

tom nach, defien Verwirflihung wir wahrjcheinlich niemals erleben werden. 

Ih behaupte, daß die Anſchauung, ald wenn die nationale Kabrifgejeggebung 

abhängig wäre von einer gleihmähigen Regelung derjelben Frage bei allen 

concurrirenden und producirenden Nationen, umnrichtig ilt.“ (Verhandlungen 
©. 78.) Sn dem erwähnten Beitungsartifel aber heißt es: „Auf der Ber: 
fammlung für Evcialpolitif, welche fich vor einigen Jahren mit diefer Frage 
beichäftigte, vertrat vor allem Miquel die Anficht, daß ein internationaler 
Vertrag geſchloſſen werden müſſe, damit die nationale Arbeiterfchußg ejep- 


gebung die entiprechenden Fortjchritte machen und in der nothwendigen Weije 
erweitert werben könne.“ 
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für die Anerkennung des allgemein Gültigen in dem Schweizeriſchen 
Tabrifgejege. Wenn es die Aufgabe eines politiihen Verſuchsfeldes 
ift, Erperimente von pofitivem wie negativem Ergebniß zu maden, fo 
liegt in diefem alle eines der pofitiven Ergebnifje vor, an denen die 
Schweiz neuerdings jo mandes und jo mandes Adıtunggebietende 
für die Nahahmung der Welt geliefert hat. Wie die auf Schweize— 
rijhem Boden groß gezogene Militärjtener die Nachfolge Defterreichs 
und ganz neuerdings aud Frankreichs hervorgerufen, nachdem fie im 
Deutihen Reich und im Königreid Italien Gefebentwürfe der Regie: 
rungen veranlapt, die wohl nidt für immer zurüdgelegt find; wie das 
cantonale Einkommen- und Vermögenfteuerweien jehr nachahmungs— 
werthe Elemente für die Entwidlung der Europäiihen Befteuerung 
enthält; wie mand)es Andre, was dem philiftröjen Vorurtheil in Deut: 
ihen Landen heute noch unmöglich erfcheint, von der Schweiz her in der 
Zufunft feinen fiegreihen Einzug in Deutſchland halten wird, — jo 
ift es aud das Fabrifgejch der Eidgenofjenihaft, welches den Weg 
gefunden hat zu der Aufmerkſamkeit der andern Nationen. 

Wie bei der Militärftener, ift es aud hierbei wiederum Dejterreich, 
welches zuerjt dem Schweizeriichen Beifpiele ſich angeſchloſſen hat. Wir 
haben in dem früheren Aufſatze des Näheren darauf hingewieien, und 
die ſeitdem geſchehene Einführung des Geſetzes fcheint nach überein- 
ftimmendem Zeugniß einen relativ günftigen Erfolg gehabt zu haben. 
Aber nit in dem einen Lande allein hat fid) eine Aenderung voll: 
zogen. In der ganzen Welt ift ein auffallender Umſchwung der jozial- 
politiihen Strömung eingetreten oder der Umſchwung it, gemäß dem 
Geſetze der Pendelihwingungen, in den legten Jahren immer jtärfer 
geworden. Selbſt in England und gerade in England ift diefe Er- 
Iheinung in bejonders auffallender Weije zu bemerken: die einftige 
radicale Partei im Parlament, in welder die Stimmführer des 
Mancheſterthums Cobden, Bright u. j. w. hervorragenden Einfluß 
übten, hat ſich gänzlid verändert und das Wochenblatt der Engliſchen 
Geld» und Bankleute ruft aus „der Sozialismus liegt in der Luft“ *). 
Nicht die wiſſenſchaftlichen Männer, die man nody vor 10—15 Zahren 
als „Kathederjozialiften” denuncirte, haben unterdejjen, wenn ihren 





*) „The old maxim of statesmen and economists, that human laws could do 
little to remove human misery, which must be prevent ed if at all, by in- 
dividual effort, was probably illfounded, but certainly the recoil from it has 
been sufficiently violent. At the present moment the dominant idea of the 
Radical Party is, that there is nothing which the State cannot do by legislation 
to improve the general condition. — — — Socialism, in fact is in the air,“ 
Economist, April 6, 1889. 
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Anfihten die Strömungen der Sozialpolitif nahe gerüdt find, dieje 
Annäherung dadurd bewirkt, daß fie der Wirklichkeit näher getreten, 
daß fie, wie legthin ein hervorragendes nationalliberales Blatt meinte, 
Waſſer in ihren Wein gethan. Umgekehrt vielmehr, das Zeitalter hat 
Wein in fein Wafler gethan und die Leitartifel der liberalen Zeitungen 
desgleichen. 

Es geht der Alltagsmeinung, wie den Kindern, welche im Eiſen— 
bahnwagen fahren; fie meinen, daß fie ſtille ſtehn und daß die Bäume 
vorbei fliegen. Denn munderbar furz iſt das Gedächtniß der wohl: 
gefinnten Leute; fie vergefien, daß eben die Maafregeln, welde fie 
heute zum unmeigerlihen Dogma jedes patriotiihen Mannes maden, 
noch geitern von ihnen jelber als jtaatsgefährlich gebrandmarft worden 
find. Und auf diefem Wege fünnen wir noch mand)es Andere erleben, 
was der von Tagesftrömungen nicht befangene Blid der Wiſſenſchaft 
lange vorher geihaut hat. 

Wenn allgemeine Einflüfje diefer Art in dem unterdefjen ver: 
flofjenen Jahrzehnt fid) allenthalben geltend gemacht haben, jo tritt die 
bejondere Bedeutung Hinzu, melde mit dem Anjehen des Deutſchen 
Reiches und einer von dieſem ausgehenden Einladung verknüpft ift. 
Es muß eine von hier kommende Aufforderung einen impofanteren 
Eindrud auf ein Land wie Belgien machen und eine wirfjamere 
Mahnung an die langen Verſäumniſſe jein, welche der conftitutionelle 
Mufterftaat auf dem Gebiete der Arbeiterſchutzgeſetzgebung fid vor: 
zuwerfen hat, — als wenn die Schweizeriihe Eidgenofjenihaft einen 
ſolchen Wedruf erſchallen läßt. Wie freilich Großbritanien bei feiner 
vielbemährten Zähigfeit gegen internationale Ordnungen für das eigene 
Wirthſchaftsleben ſich dazu ftellen wird, wie es nad dem Wider: 
ftreben gegen einfache und leichte Reformmaaßregeln von der Art wie 
das Maaßweſen fid) zu der neuen unendlich größeren Aufgabe ver- 
halten wird, oder wie gar die Franzöſiſche Nepublif bei dem unglüd: 
jeligen Stande ihrer Beziehungen zum Deutjchen Reihe die richtige 
Stimmung und Oeneigtheit zu derartigen Verhandlungen gewinnen 
jol — das zu enticheiden, muß der Wahrjcheinlichkeitsberehnung 
diplomatiiher Sachkunde überlafjen fein. 

Es jheint dann ferner auf Seiten der Deutihen Reichsregierung 
die Abficht einer Einjhränfung des Programmes zu beitehen, von 
welder natürlich jehr viel für den etwaigen Erfolg der Verhandlungen 
abhängt. Alſo zunächſt etwa bloß Erörterungen über Schußmaßregeln 
für die Arbeiter des Bergbau’s u. dergl. Schnell pflegen jolde Con— 
ferenzen ohnehin nicht zu ihrem Ergebniß zu gelangen. Durd) eine 
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Reihe von Jahren hin hat eine internationale Conferenz in Bern an 
der Einheit des Eiſenbahnfrachtrechts für die Staaten von Europa 
gearbeitet, ohne daß bis zum heutigen Tage der Gedanfe. diefer Einheit 
ins wirkliche Leben überjeßt worden wäre. — 

Man mag nun für unfere neue Anregung die beften Wünſche 
haben — jchnell wird auf diefem Wege aller Wahrjcheinlichkeit nad) 
nichts zu Stande fommen. Es iſt daher aud vom Standpunfte des 
Tempos davor zu warnen, daß man die Reform nnierer Arbeiterihuß- 
gefeßgebung abhängig made von den Ergebniffen und Erfolgen der 
internationalen Gonferen;. 

Als Wilberforce am 2. April 1792 im Englifhen Unterhauje den 
Antrag auf Abjhaffung des Sflavenhandels ftellte, ‚hielt William Pitt 
zur Vertheidigung des Antrages eine feiner großen Reden*), in welcher 
er unter andern Einwänden aud den berührte, daß England allein 
nicht vorgehen fönne, weil jonft die andern am Sklavenhandel bethei- 
ligten Nationen ihm den Vorſprung abgewinnen würden. Wenn wir 
warten wollten, entgegnete er, bis wir die Webereinftimmung der Euro: 
päilhen Staaten erreihen — eine Webereinftimmung, melde noch nie- 
mals eingetreten ift am Anfange eines Fortſchrittes in der Politik 
oder in der Gefittigung — jo wird Jahr auf Zahr verfließen und die 
größten Mikftände werden fortbeftehen. Nein, wir haben das gute 
Beijpiel für die Melt zu geben und fie joll diefem Beiipiele folgen. 

Göttingen, 22. Februar 1890. 


*) Speeches (1808) I, 387. 


Politifche Correfpondenz. 


Die Februarerlajfe des Kaijers, 


Berlin, Ende Februar 1890. 

Der 3. Februar ift jhon mehr al3 einmal zu großen Kundgebungen der 
preußiſchen Politif gewählt worden. Am 3. Februar 1813 erſchien der Aufruf 
Friedrih Wilhelms II. an die Freiwilligen, am 3. $ebruar 1847 veröffent- 
lichte Friedrih Wilhelm IV. die Patente über den vereinigten Landtag, am 
3. Februar 1888 wurde das im Dftober 1879 zwiihen Deutſchland und 
Oeſterreich gejhlofjene Vertheidigungsbündniß gegen den ruffiihen Angriff ver- 
öffentlicht. Kaiſer Wilhelm II. hat auf diejen Jahrestag fein Gewicht legen 
wollen, indem er einen Tag fpäter zwei Erlafje vollzog, welche dod den 
früheren Kundgebungen in feiner Weije nachſtehen. Der Eindrud diejer Er- 
lajje, deren Inhalt wir als befannt vorausjegen, ijt ein ganz außerordentlicher 
gewejen und übertrifft die früheren Kundgebungen, wenn nidt an Tiefe, doc 
jedenfall an Ausbreitung. Ganz Europa ift dadurd) in Bewegung gejeßt 
worden. Bleiben wir aber zunädjt bei dem Eindrud auf Deutſchland ftehen. 

Im Anfang, wie e8 der bedädhtigen deutihen Natur entjpricht, ein ge- 
wiſſes Befremden und Zaudern auf allen Seiten. Dann aber die zwar nicht 
unerflärlihe, aber doch abſtoßende Erideinung, daß diejenigen Parteien an- 
fangen, am lautejten dem Kaijer zuzujubeln, die innerlid feinen Zielen am hef- 
tigften widerftreben und dies zum Theil ſchon laut und unhöflich befannt 
hatten. Hat dod) die Freifinnige Zeitung ſchon buchgeführt über die Uniformen 
des Kaijerd, über die Orte, die er ſchon bereift, über die Tage, die er auf 
Reifen zugebradt u. ſ. w. Sicher nit, um zur Beliebtheit des Kaijers bei- 
zutragen. Nun auf einmal thut dieje Gejellihaft, als habe ihr von jeher 
nichts mehr am Herzen gelegen, als der Arbeiterihuß, und als jei fie die 
heilige Schaar, welche der Kaijer vor ſich ber ſchicken müfje, um die Gegner 
jeines Werkes niederzuftreden. Man faßt ſich unwillfürlid an die Stirn. 
War denn die Freiheit des Arbeitövertrages nit das Grunddogma der 
Mandeiterleute? Und nun behaupten fie, aus ihrem Herzen jeien die kaiſer— 
lihen Worte gejprohen: es jei eine Aufgabe der Staatsgewalt, Zeit, Dauer 
und Art der Fabrifarbeit jo zu regeln, daß die Gejundheit, die Sittlichkeit, 
die wirthihaftlihen Bedürfniſſe der Arbeiter und ihr Anſpruch auf gejeßliche 
Gleichberechtigung gewahrt bleiben! 
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Was ift der Sinn diefer Komödie? Kein anderer, ald daß man mit 
tölpelhafter Haft die erjte Gelegenheit ergreifen will, ſich den Kartellparteien 
in der Gunft des Kaiſers vorzudrängen. Die Zeitungen diejfer leßteren Par: 
teien hatten bei dem erjten Eindrud der Faijerlihen Erlafie am wenigiten ver- 
hehlt, daß der mit einem großartigen Hinwegſetzen über alle Bedenken einge: 
ihlagene Weg voller Gefahren jei. Kaum bemerkt dies der Freifinn, jo ftürzt 
er fi) fopfüber in eine Politik, in deren Bekämpfung zum großen Theil jeine 
ganze bisherige Thätigkeit bejtand. Aber die Partei erhielt einen noch jtärkern 
Antrieb, ſich als Kaiferlihe Irabanten zu verkleiden, als es ruchbar wurde, 
daß der Reichskanzler der Faijerlihen Initiative zur Ergreifung einer neuen 
Sozialpolitik widerjtrebt habe. War doch ſchon drei Tage vor den Erlafjen 
die Enthebung des Reichskanzlers von dem Poſten des preußiihen Handels- 
minifterd® und jein Erjaß durd den bisherigen Oberpräfidenten der Rhein- 
provinz erfolgt. Die Erlafje gaben dem Freifinn den erwünſchten Gommentar 
und nun begann er die Iriumphrufe, daß dies der Anfang ſei zur Einengung 
der Wirkjamteit des allmädhtigen Kanzlers, der naturgemäß das baldige Ende 
folgen müfle. 

Der Freifinn blieb nicht der einzige Komddiant, er fand bald Nachahmer, 
die ihn gern überboten hätten. Auch die Gentrumsprefje ſtieß in die Pojaune, 
daß num ihre, wer weiß wie lange empfohlene Sozialpolitit vom Kaifer in die 
Hand genommen worden jei. Diejelbe Melodie blies der Reichsbote auf feiner 
jtetS verjtimmten Trompete. Wer hatte denn dieſen Herren gejagt, daß ihre 
Sozialpolitif, die auf die Rückkehr zur gebundenen Wirthihaftspolitif in den 
feudalen Formen der Zunft, Erbunterthänigkeit u. . w. binausläuft, die vom 
Kaifer angenommene jei? 

Daß dies doch einigermaßen unfiher, darüber hätte fie der dritte Komö- 
diant belehren können, der fi ihnen anſchloß, um ihre Sprünge durd) die 
allertolliten Geberden in Schatten zu jtellen. Die Sozialdemokratie hatte an- 
fangs Miene gemadt, die Faijerlihen Erlafie mit Hohn aufzunehmen. Aber 
fie hat fi bald eines Berjern bejonnen. Bor einer Sozialiftenverfammlung 
in Braunfhweig erklärte am 25. Februar Herr Liebfneht, es jeien bei der 
Wahl am 20. Februar 1'/, Millionen Stimmen abgegeben worden für die 
Spzialiften, welde des Kaijers Kampf gegen die Kapitaliften unterftüßen 
wollen. 

Sind das nicht drei Fahnenſchwenker vor dem Feſtzug der neuen Sozial- 
politif, wie man fie befjer nie aus Holland befommen bat, woher man fid 
früher die Fahnenſchwenker verihrieb? Daß die Herren einander zu überbieten 
juhen, gehört zum Spa, und daß der jozialiftiihe die Kollegen jchlägt, iſt 
nicht verwunderjam. 

Gegen dieje vergnügten Fahnenſchwenker jpielt freilich das bedächtige Kartell 
eine bejheidene Figur; aber eine ernjte, nachhaltige Unterſtützung wird der 
Kaijer doch nur finden bei den Parteien der befonnenen Konjervativen und der 
Nationalliberalen. 
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Der Eindruck der kaiſerlichen Erlaſſe auf das Ausland iſt noch viel be— 
deutender geweſen, als der Eindruck auf die verſchiedenen Kreiſe des deutſchen 
Volkes. Es kann dieſe Thatſache nicht wunder nehmen. Das Ausland ſieht 
in jeder Handlung der deutſchen Politik, der es eine gewaltige Achtung zu zollen 
ſich hat gewöhnen müſſen, einen tief angelegten Schachzug. Aus Oeſterreich 
und Italien kamen nur Worte der begeiſterten Zuſtimmung. In England und 
Frankreich verhielt man ſich Anfangs ſteptiſch, aber aus verſchiedenen Beweg— 
gründen. In England war man über die Kühnheit des Schrittes verblüfft, 
ohne ſogleich zu wiſſen, wie man ihn nehmen ſolle: ob als einen allzukühnen Vor— 
ſtoß jugendlichen Herrſchertemperaments, ob als einen wohlvorbereiteten ernſten 
Plan. In Frankreich dachte man ſogleich nur an das Erſtere, aber man war 
nicht einig, wie Frankreich ſich verhalten ſolle, ob es richtig ſei, kalt bei Seite 
zu treten, oder ob es richtig ſei, ſo zu ſagen in die Höhle des Löwen zu gehen. 
Man dachte, der Kaiſer könne vielleicht den Erfolg haben, einen Theil der 
europäiſchen Staaten mit ſich fortzureißen, dieſe Staaten noch feſter als bisher 
an die deutſche Politik zu ketten und die Stellung Frankreichs noch tiefer her— 
unterzudrüden. L'abstention c’est l’isolement ſagte eine franzöſiſche Zeitung. 
So haben denn die zur Arbeiterihubkonferenz nad) Berlin eingeladenen Mächte 
jämmtlid ihre Zufagen eingejendet, und die Schweiz hat ihre Einladungen, 
welde jie für eine am 5. Mai in Bern zufammentretende Konferenz zu gleihem 
Zwed erlafien hatte, mit freundlichem Entgegenkommen für die deutihe Re— 
gierung zurüdgezogen. 

Die hohen Erwartungen, weldje man in ganz Europa auf die Berliner 
Konferenz geſetzt hat, jheinen widerlegt zu werden durch das am 28. Februar 
Abends durch den NeichSanzeiger veröffentlihte Programm der Konferenz. 
Dafjelbe enthält die Kragen, welche aud die Schweiz den nah Bern einge- 
ladenen Regierungen hatte vorlegen wollen. In dem gleichzeitig mit dem Pro- 
gramm veröffentlichten Ginladungsihreiben an die Mächte wird nod dazu 
bemerkt, daß die auf der Konferenz zu verhandelnden Fragen ohne politiiche 
Tragweite jeien und daher geeignet, in erjter Linie der Prüfung von %ad)- 
männern unterworfen zu werden. 

Daß das Konferenzprogramm der deutihen Regierung auch nur auf kurze 
Zeit ein Gefühl der Enttäufhung in Europa hervorrufen könne, ift jedod) nicht 
anzunehmen. Die Annahme verbietet ji, obwohl auf den Wunſch der engliſchen 
Regierung Deutihland von den der Konferenz zu unterbreitenden Fragen jogar 
die Frage ausgeſchloſſen hat, ob ſich die geſetzliche Beſchränkung der Arbeitszeit 
erwachſener männlicher Berjonen empfehle und, wenn gejeßlid) eingeführt, durd)- 
führbar fei. Ueber den jogenannten Normalarbeitstag darf aljo auf der Kon- 
ferenz nicht einmal geſprochen werden, da jede Macht das Recht hat, ihren Ver— 
treter zurüdzurufen oder jo zu inftruiren, daß er von jelbjt die Konferenz ver- 
läßt, jobald über den Umfang des Cinladungsprogramms nur um eine Linie 
binausgegangen wird. 

Wir wollen jebt begründen, warum nad unjerer Meinung der bejcheidene 
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Inhalt des Konferenzprogramms und die lediglich gutachtliche und vorbereitende 
Wirkſamkeit, welche der Konferenz zugewiejen worden, gleihwohl feine Ent- 
täufhung aufkommen lafjen wird. Die jonderbare Rede des Sozialiftenführers 
Liebfneht in Braunſchweig ift offenbar mehr als ein perjönliher Einfall, ift 
eine von den Barteiführern gemeinfam bejdlofjene Takti. Man will den 
Kaiſer fefthalten bei einem Programm wirfjamer Hülfe für die nothleidenden 
Klafjen, indem man die Miene annimmt, dem Kaijer die ganze internationale 
Armee des Sozialismus zur Verfügung zu jtellen. Man wird dieſe Taktik 
nicht jogleid) ändern, weil die erjten konkreten Vorſchläge nicht glei die ein- 
ihneidenditen find. Man wird wiederholen, was im Februar 1848 die Sozialiften 
in Baris fagten: nous avons trois mois de misere pour le gouvernement pro- 
visoire. Die heutigen Sozialiftenführer jpielen ein Spiel, das weder der Kühn- 
beit noch der Berechnung entbehrt. Sie find ihrer Scharen do nicht jo fidher, 
um eine Hand, die ihnen von folder Stelle und mit jo ernſter Abfidt dar- 
geboten wird, wie die des deutſchen Kaiſers, ohne weiteres zurückzuweiſen. Sie 
würden damit allzu deutlich verrathen, dab ihr Ziel nicht die Verbeflerung 
des Arbeiterloojes, jondern die Revolution ift. Sie rechnen aber, daß die 
Stunde kommen muß, welche den Scharen, die dem Sozialidmus folgen, offen- 
bart, daß ihnen auch ein Kaiſer nicht helfen kann, der der mädtigjte Fürft jeiner 
Zeit ift. Dann wäre für die von der lebten Illuſion geheilten Scharen die 
Revolution als das einzige Mittel gerechtfertigt. 

Diejer fozialiftiihen Folgerungsweiie ſteht indeß eine andere gegenüber, 
welche jagt: etwas Ernſtes zur Hülfe für die Arbeiter muß jet geſchehen und 
zwar durch die Regierungen der Kulturftaaten gemeinfam; es muß ein Grund 
gelegt werden, den ernſter Wille legen kann und auf dem weiter zu bauen ift; 
ob das Gebäude fertig werden, ob es jemals der ausreihende Schutz gegen 
das organiſche Feiden ganzer Volksklaſſen werden kann, das bleibe der Zukunft 
anheimgeftellt; die revolutionäre Gefinnung der Arbeitermafjen wird ſchon ver- 
Ihwinden bei einer fühlbaren Befjerung ihrer Yage, wird verjhwinden, wenn 
dieje Mafjen die Weberzeugung erlangen, daß es den Regierungen Ernſt iſt mit 
der Abficht, heilbare Uebel zu heilen und bei feinem Uebel die gewiljenhafte 
Prüfung zu unterlafjen, ob es beilbar üft. 

Nach unjerer Meinung wird das Gefühl in dem gebildeten Europa allge- 
mein werden, daß die vom deutſchen Kaiſer gegebene Anregung nicht in die 
Luft verfliegen darf, daß die Ergebnißlofigfeit einer gemeinfamen Bemühung 
der Regierungen des gebildeten Europa eine Niederlage wäre nit für den 
deutſchen Kaijer allein, jondern für alle Regierenden. 

Wenn wir von diejer allgemeinen Betradhtung zu einer Würdigung der 
Stellung übergehen, welche von den einzelnen Nationen und Regierungen zu 
erwarten ift, jo ift der jtärfjte und wahrjcheinlich ein unbefieglicher Widerſtand 
von Seiten Englands zu erwarten. Bon Frankreich wäre eher Wetteifer, 
als Hinderung zu erwarten, wenn nit der unglüdlihe Haß und Revande- 
durit feine befannte Rolle bei den Franzoſen ſpielte. Diejer Haß und Re 
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vanchedurſt iſt jetzt von den Boulangiſten in Pacht genommen, der verächt— 
lichſten Partei, die Frankreich hat, aber einer Partei, die noch nicht aufgehört 
hat, der Republik wie der franzöſiſchen Nation gefährlich zu ſein. Es fragt ſich, 
ob die Franzoſen nicht zu der Entdeckung kommen, daß, wenn der Boulangis— 
mus ſich der Revanche, die er zu bringen verſpricht, als Waffe bedient, man 
ihm dieje Waffe entreifen muß. Das kann aber, wie die Dinge liegen, nicht 
jo geſchehen, daß andere Parteien ſich als die befjeren, die eigentlichen Rächer 
voritellen, jondern nur jo, daß das franzöfiihe Volk ſpricht: wir wollen Deine 
Gabe nicht. Bereit wollte ein Boulangiſt das jeßige Minifterium interpelliren, 
wie e8 wagen könne, zu diefer Konferenz nad) Berlin zu gehen. Aber die Inter- 
pellation ift zurüdgezogen, feitdem freilic) wieder aufgenommen worden. Die Re- 
gierung wird in der Lage fein, die Annahme der Einladung als einen ungefähr- 
lichen, unverbindlihen Schritt hinzuftellen. Aber durd) die vorläufige beicheidene 
Begrenzung des Konferenzzieles iſt dod die Entideidung für Frankreich nur ver- 
tagt, ob es gewiſſe jozialpolitiihe Maßregeln, die nur durd die Gemein- 
ſamkeit der Kulturjtaaten annehmbar und wirkſam werden können, gemeinjdaft- 
lid) mit Deutſchland und anderen Nationen ergreifen will. Bis jet kann die 
franzöfiihe Regierung ſich hinter England jteden. Aber es muß zu Tage kom— 
men, daß die Triebfedern der engliihen Handlungsweije niemals die Triebfedern 
de3 franzöfiihen Handelns find noch fein können. England hat zwei mädtige 
Gründe, jeder jozialpolitiihen Gemeinſamkeit mit den gebildeten Seftlandsjtaaten 
fid zu entziehen. Der eine Grund ift, daß England ſich nicht die Fähigkeit 
verſchließen will, durd) unmenſchliche Ausbeutung der Arbeitsfraft bald die, bald 
jene Nation, bald auf diejem, bald auf jenem Theil des Weltmarkts zu jchla- 
gen. Der zweite Grund ift die Schwäche der engliſchen Gentralverwaltung, 
die feine Verbindlichkeit für die Durdführung internationaler Abmachungen auf 
dem jozialpolitiihen Gebiet übernehmen kann. Wer dieje Gründe würdigt, 
der wird jogar Herrn Bradlaugh, das atheiftiihe und radikale Mitglied des 
Unterhaujes verjtehen, der feine gejeglihen Eingriffe in die Beziehungen der 
Arbeiter zu den Unternehmern, am wenigjten ſolche durd internationale 
Abmadungen will. Es wird der Tag fommen, wo die Franzojen begreifen, 
daß, wenn die Engländer ſich einbilden können, daß ihr Ausſchluß von der 
europätihen Gemeinſamkeit ihre Ueberlegenheit fihert, für Sranfreih nur der 
Satz gelten kann: l’abstention c’est l’isolement, et l’isolement, c'est l’inferio- 
rite. Eines Tages wird die franzöfiihe Regierung, wer fie aud) ſei, fid) 
fragen müffen, wen fie mehr zu fürdten hat, die Revanchards oder die Gom- 
munards, die leßteren nur dann, wenn fie durch Verſäumniß internationaler 
Arbeiterhülfe die Arbeiter zu den Communards treibt. 

Die Konferenz zu Berlin, das ift unſer Schluß, wie beiheiden ihre An- 
fangsthätigkeit fei, wird nit ohne Ergebniß jein, fie wird einen großen Nußen 
jtiften oder einen Schaden anrichten, der die theilnehmenden Regierungen einer 
vergrößerten jozialen Gefahr entgegenftellt. Wir glauben an den erjten 
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Erfolg, wie langjam aud), wie ftodend und dur Unterbrehungen aufgebalten 
im Anfang das Fortkommen jein möge. 

Wir find und aud) wohl bewußt, dab die Hindernifje nit bloß im Aus- 
land, jondern aud in Deutihland jelbit find. Wir glauben aber, daß die 
Kräfte der Hinderung entweder einlenten oder ſich jelbit zur Niederlage ver- 
urtheilen werden. 

Die Thätigkeit des Staatsraths, den der Kaifer am 14. Februar mit 
einer bedeutenden Anſprache eröffnete, beihäftigt uns heute noch nidht, weil fie 
dem Anſchein nah zur Vorbereitung folder Maßregeln dienen ſoll, welde 
theil$ der preußiſche Staat allein, theild das deutihe Reich allein, ohne inier- 
nationale Vereinbarungen treffen können. 

w. 


Die Wahlen. 


In der Zerjtörung der Kartellmajorität, dem Anwachſen der jocialdemo- 
fratiihen Stimmen und der Rüdwirkung eines derartig zujammengejeßten 
Reihätages auf die objchwebenden Fragen hat unjere Betrachtung das Rejultat 
der eben vollendeten Wahlen bereit3 in unjerer legten politiihen Gorrejpondenz 
vorweggenommen. Wir haben in einem derartigen Reichstag eine bejondere 
Gefahr nicht zu erbliden vermodt. 

Alles dies bleibt bejtehen: aber in einem Punkt ift unjere Auffafjung 
durd die Mahlen widerlegt worden: die deutich-freifinnige Partei iſt nicht bloß 
vermöge ſocialdemokratiſchen Succurjes, jondern auch an eigener Kraft und des— 
halb um etwa 20 Stimmen, mit der jüddeutihen Volkspartei um einige 
30 Stimmen mehr gewadjen, als wir es vor vier Wochen vorausfeßten. Der 
Unterſchied ſcheint nicht jo jehr erheblich, ift es aber doc, jowohl in ſachlicher 
wie in taktiſcher Beziehung. 

Zunädft in taftiiher Beziehung. Hätte das Kartell es wenigitens bis 
auf 160 oder 170 Stimmen gebracht, jo würde immer nur eine Fleine Gr- 
gänzung aus dem Gentrum dazu gehört haben, ihm die Majorität (199) zu 
verſchaffen. Das iſt jebt unmöglid” geworden. Man muß jhon das Gros 
des Gentrums gewinnen, um mit ihm etwas zu maden und das ilt jehr 
viel jhwerer, bejonder® da aud innerhalb des Gentrums der demofratijche 
Flügel ji) bei dieſen Wahlen verſtärkt hat. Der conjervativ » Fatholiihe Herr 
von Fandöberg- Steinfurt ift im Münfterland durd einen Ultramontan » Demo- 
fraten erjeßt worden: vermuthlid ebenjowohl eine natürliche Frucht der üblichen 
fleritalen Agitation, die den Geift der Wähler für die Wahl eines Töniglichen 
Landraths nicht gerade einübt, und nebenbei wohl ebenjojehr ein memento 
des Herrn Windthorft an die anderen conjervativen und ariftofratiihen Elemente 
der Fraction, fih nit gar zu jelbitändig und jtaatsfreundlid zu bezeigen. 
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Nimmt man Beides zuſammen, die innere Bewegung im Centrum ſelbſt und 
die Nothwendigkeit nicht bloß einen Bruchtheil, jondern die ganze oder jo gut 
wie die ganze Kraction zu gewinnen, jo fieht man wie jehr die Situation 
verſchlechtert worden iſt. Alle taktiihe Kunft des Herm Windthorjt wird dazu 
gehören, weiter zu laviren, um der Regierung einmal das nöthige Stüd ent- 
gegenzufommen. 

Die natürliche Frage erhebt ſich, ob man nicht nad) der anderen Seite 
ein ähnliches Verhältniß beritellen fann, wie zum Gentrum. Unjer Wunjd, 
wie wir ihn in der legten „Gorreipondenz” ausjpraden, die „deutſch-freiſinnige“ 
Partei möglichſt zu zerreiben, um durd Stärkung des Kartells den Liberalismus 
gegen den Klerifalismus zu jtärfen, it durd) den Ausfall der Wahlen unaus- 
führbar geworden. Es fragt fid), ob es nunmehr nit dahin zu bringen ift, 
daß uns die deutich » freifinnige Partei jelber diefen Dienjt leijtet. Im dem 
Sahrzehnt nad) 1866 ift es doch gelungen, die Politik auf der Bahn der da- 
maligen Mittelparteien feftzuhalten, indem man die Majorität bald von rechts 
bald von links ber ergänzte. Die Oppofition der damaligen Fortichrittd- 
partei hatte noch die ganze Leidenſchaftlichkeit und Gehäſſigkeit der Gonflicts- 
periode im Leibe; troßdem ijt es gelungen, fie nicht bloß als todtes Gewicht 
mitzufchleppen!, fondern fie auch zuweilen nüßlich zu verwerthen. Iſt das mit 
der heutigen deutjch-freifinnigen Partei ganz unmöglich? An den Perjonen liegt 
es nidt. Es ſitzen dod in ihr vielfältig noch diejelben Männer, die Bam- 
berger, ler. Meyer, NRidert, Kordenbed, Stauffenberg, mit denen derjelbe 
Reichskanzler damals in der erfolgreihiten Weiſe verhandelt hat und aud) die 
jtärffte perjönliche Gehäffigfeit ift in der Politik feine unüberwindlihe Schrante. 
Haben uns nit die Gentrumsmänner jahrelang als „Reichsfeinde“ gegenüber 
geitanden, um endlich doch nody in fritiihen Momenten Schulter an Schulter 
mit uns zu fechten? Herr von Frandenjtein jtimmte im Jahre 1870 gegen die 
Betheiligung Bayerns an dem deutſchen Nationalkriege und 1871 gegen die 
Wiedererrihtung des Deutihen Reichs, und als er jtarb, betrauerte der Kaijer 
und wir mit ihm in dem harten bajuvariihen Particulariften den Mann, der 
uns in der äußerſten Noth das Invaliditäts-Gejeß gerettet hat. Fehlt es wirf- 
lid) in der Partei, die fid) die „deutic-freifinnige” nennt, jo ganz und gar an 
Elementen, mit denen eine deutjhe und troß Allem im Grunde liberale NRegie- 
rung Beziehungen anknüpfen kann? Nach allen Regeln des Gonititutionalismus 
ift die Regierung verpflichtet, diefe Frage auf's ernftlichite zu erwägen, nicht mehr 
bloß taktijch, jondern auch, es muß rund ausgeſprochen werden, jahlih. Die 
Vorfrage dazu ijt, woher die erneute Kraft diejer Partei jtammt. Aus bloß ge 
liehenen Stimmen von Ultramontanen oder Socialdemofraten ift fie, wie ſchon 
gejagt, nicht zu erfären. Namentlich die häufigen Stihwahlen zwiſchen Deutſch- 
freifinnigen und Socialdemofraten find der Beweis, und der von national: 
liberaler Seite gemadte Verſuch, die Thatſache abzuläugnen, ijt völlig ver- 
geblich. 

Der erſte Grund für das Anwachſen der deutſchfreiſinnigen Partei iſt der 
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wirthſchaftliche. Eine Schutzzollgeſetzgebung mit befonders jtarfem agrarijhen 
Accent muß immer eine heftige Oppofition der verleßten Interefien hervorrufen. 
In unjerer legten Gorrejpondenz ſahen wir die Sache jo an, daß bisher bei 
der Niedrigfeit der Weltmarktpreiſe eine weſentliche Schädigung nod nirgends 
eingetreten jei und dab der Rückſchlag erjt fommen werde, wenn die Preife noch 
mehr jteigen. Was wir bier als Gventualität betradhteten, iſt, wie fich gezeigt 
hat, bereit3 eingetreten. Das leife Anziehen der Roggen, Schmalz: und 
Schweinefleiih-Preife hat bereit3 genügt, den Sturm gegen die „Pebensmittel- 
vertheurer” zu entfefjeln. Wir bleiben dabei, daß eine wirkliche und wejentliche 
Bevorzugung der agrariihen Interejien nod) keineswegs jtattgefunden hat, aber 
es ijt genug geihehen, um aud der gegentheiligen Behauptung eine gewiſſe 
Subjtanz zu geben, und ftatt Alles zu thun, diejen böfen Schein zu mildern, 
iſt er im Gegentheil durd) die Art, wie die agrariſch-ſanitären Maßregeln be— 
trieben wurden, nod) gefteigert worden. Das Schweine-Einfuhr-Verbot bat 
gewiß einen Außerft ungünjtigen Ginfluß auf die Wahlen geübt, den man 
wohl durch geſchickte Maßregeln, die die Steigerung der Preije wieder redueirten, 
hätte vermeiden können. Allen Bortheil, den die deutjc)-freifinnige Partei aus 
dem Kampf gegen dieſes übertriebene Agrarierthum gezogen bat, muß man ihr 
als einen volljtändig legitimen zugeftehen. Das freihändleriiche Interefje ift ideell 
um nichts ſchlechter als das jhußzöllneriihe. Die Wählerihaft hat ſich auf 
diejem Punkt empfindlicher gezeigt, ald wir vermuthet hatten. Ginen Vorwurf 
darf man ihr deshalb nicht machen. 

Die Förderung der agrariihen Intereſſen jollte man meinen, hätte nun 
der Regierung wenigjtens die feite Gefolgihaft der geſammten landwirthſchaft— 
lihen Bevölterung erworben. Dem ijt aber nicht jo. inerjeits hält der 
Mangel eines Wildſchadengeſetzes die Kluft zwiſchen Großgrundbefigern und 
Bauern immer nod offen, andererjeit3 hat die neue Branntweinjteuer grade 
auf dem Yande der Regierung und den Kartell: Parteien zahlloje Feinde gemacht, 
jowohl bei den Tagelöhnern wie bei den Bauern. Man mag fid über die 
Gonjumbeihränfung freuen, aber man muß fi auch Har machen, was es für 
weite Volksſchichten heißt, fid) ein Genuß- und Erquidungsmittel, an das jie 
einmal gewöhnt find, plößlih um ein Drittel und mehr reduciren zu müſſen. 
Die Conſum-Verminderung ift jo Folofjal gewejen, daß troß des Opfers von 
vollen 40 Millionen Mark, das der Staat gebradt hat, die Brenner doch nod) 
vielfah Schaden von dem Gejet gehabt haben und ebenjo unzufrieden gewor- 
den find, wie die Conſumenten. Ein jehr erhebliher Iheil des Wahl-Ausfalls 
iſt auf dieſes Gonto zu ſchreiben. Hätte man das Monopol eingeführt, jo hätte 
man ein in jeder Beziehung unendlich viel bejjeres Gejeb, aber populär wäre 
es natürlich auch nicht geworden. Parteien gehen zu Grunde an ihren Fehlern 
ebenjowohl wie an ihren Yeiftungen. Indem die Kartellparteien dem Staate 
dieje neue Duelle erſchloſſen, opferten fie ſich jelbi. Das muß ertragen und 
mit der Zeit wieder überwunden werden. Hätte man gleichzeitig in Preußen 
eine energiihe Reform der directen und der Communalſteuern durchgeführt und 


Politiſche Correipondenz. 349 


dabei die unteren Klafjen entlajtet, jo würde man zwar fi mit beijerem Rechte 
als jet jagen können, dab man Alles was möglid war, auch gethan: aber 
dag die Wahlen darum befjer ausgefallen fein würden, wie Manche meinen 
wollen, it dody wohl eine Illuſion. Der Steuerzahler empfindet immer nur 
das, was er mehr zahlen muß, aber das was ihm auf der andern Seite ab- 
genommen wird, vergißt er auf der Stelle wieder. 

Der zweite Grund des Anwachſens der deutjhfreifinnigen Partei ijt der 
Mangel eines genügend ſtarken pofitiven Programms auf der Gegenjeite. Dank— 
barkeit ijt eine Tugend, welche in der Politit nicht eriftirt. Die Kartellpar- 
teien hatten mehr auf das hinzuweijen, was fie gethan hatten, als auf das, 
wa3 fie thun würden. Das ijt in der Gejdichte eine jehr jhöne, in Wahlen 
eine jehr ſchlechte Poſition. Die NAgitation war lau, der Eifer gering, die 
Differenzen innerhalb des Kartells groß. Im einem Wahlkreis (Gardelegen) 
haben fid) die Redtsconjervativen und die Nationalliberalen beide erlaubt, dem 
im Befiß befindlihen Kreiconjervativen, nod dazu einem perjönlid) bejonders 
tühtigen Mann, Herrn Schulz-Lupitz Gegencandidaten gegenüberzuftellen. Eine 
greifbare Wahlparole, welde die Specialitäten zujammenbielt, war ja nicht vor- 
handen. Wir wollen auch nicht verhehlen, daß durch manderlei Vorkommniſſe 
in den legten Jahren, aud) in den bejtgefinnten Kreijen Mipftimmungen erzeugt 
wurden, wie fie der Prinz Garolath noch zuleßt im Neihstag zum Ausdrud 
bradte, und die auf der einen Zeite den Eifer gerade jo dämpften, wie fie auf 
der anderen zum äußerjten reizten und zur Thätigkeit anjpornten. Die Broſchüre, 
„Auch ein Programm aus den 99 Tagen” und der Harmening’ihe Proceß 
haben fihherlid dem „Freiſinn“ Tauſende von Stimmen eingebradt. 

It dieſe Analyje des Wahlrejultates richtig, jo ergiebt fid) daraus, wie 
gefährlich eS fein würde für die Regierung, des weiteren nur Fühlung mit dem 
Gentrum zu juchen und von hier aus die nothwendige Unterftüßung zu nehmen. 
Sie würde damit immer weitere Bruchtheile aus den Kartellparteien zum „Frei— 
finn“ hinübertreiben und jo die zuverläffigiten Elemente der nationalen Staats: 
bildung zerjtören. Das Gegenmittel ift die Anbahnung eines wenigjtens er- 
träglihen VBerhältnifjes zum „Freifinn”. Was mühte dazu von beiden Seiten 
geſchehen? 

Nicht fordern darf man natürlich irgend ein principielles Zugeſtändniß. 
Das iſt ja auch im „Culturfrieden“ nicht geſchehen. Die katholiſche Kirche be— 
anſprucht nach wie vor ihre Suveränetät, die Ueberordnung über den Staat, 
die unfehlbare Entſcheidung nicht nur über den Glauben, ſondern auch über die 
Sitten: nichtsdeſtoweniger find wir zu einem ſchon faſt gar zu intimen modus 
vivendi mit ihr gelangt. Ganz ebenjo müßte man dem „Freifinn” feine Vor— 
jtellung von parlamentarijder Regierung, dem Uebel des Militaridgmus und 
dem Segen des abjoluten Freihandels gönnen. Praktiſch aber muß man ihm 
einen Schritt entgegen kommen. Seder, auch der leijefte Schein der Bevor- 
zugung der agrariichen, jpeciell der Großgrundbeligerinterejjen, muß fortan ver- 
mieden werden; ein verjtändiges Wildichadengejet wirde das jofort pofitiv zum 
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Ausdruck bringen. Bei der Reform der directen Steuern ſteht ohnehin ſchon 
die Regierung den Anſchauungen der Linken in einigen Punkten näher als denen 
der Rechten. Die Tendenz der weiteren Socialgeſetzgebung, wie ſie in den bei— 
den kaiſerlichen Erlaſſen zum Ausdruck gekommen iſt, iſt von vorn herein von 
einem Theil der deutſchfreiſinnigen Preſſe nicht unſympathiſch aufgenommen 
worden. 

Die Hauptgegenfordekungen, die an die Partei zu ſtellen wären, wären das 
Kallenlafjen der Oppofition im Militär- und Marineetat und Bewilligung der 
Mittel für die Kolonialpolitif. Beides eriheint uns nicht unerreihbar. So 
wenig man das Gentrum allein nad) der Kaplansprefje beurtheilen darf, jo 
wenig darf man glauben, die deutjchfreifinnige Partei zu Fennen, wenn man 
nur auf Herrn Richter fieht. Mit diefem ijt natürlich eine Veritändigung nicht 
möglid; aber wie jede Partei, jo hat auch die deutjchfreifinnige zwei Seelen in 
ihrer Bruft. Dieſe Doppeltheit fällt nicht zufammen mit den beiden Elementen 
die im Jahre 1884 die Fufion ſchloſſen. Gerade einige der Herren, die aus 
dem ehemaligen nationalliberalen Lager hervorgegangen find, wie z. B. Herr 
Barth, gehören jet zu den am meiften verbitterten. An den Erklärungen aber, 
die jüngjt Herr Hänel veröffentliht hat und die entidhlofien jede Verbindung 
mit dem Gentrum und den Socialdemofraten zurüdwiejen, kann man unmöglid) 
ftillihweigend vorübergehben. Es wäre eine Verfündigung an dem nationalen 
und protejtantiichen Geifte, zu behaupten, daß man befjer mit Herrn Windthorit 
und mit Fatholiihen Gaplänen Compromiſſe ſchließen könne, als mit diejem 
Vertreter des LiberaliSmus. Herr Hänel kann in der fommenden Epoche vor 
eine große politiiche Aufgabe gejtellt werden. Es kommt darauf an, wie viele 
aus jeiner Fraction er hinter ji) hat und ob die Regierung den guten Willen 
zum Entgegenfommen zeigt. Man braudt nur die Brömel, Goldſchmidt, Witte, 
Siemens, Hoffmann, Zelle einmal anzufehen, um nicht mehr zu zweifeln, dat 
die Elemente der Verſtändigung auf diejer Seite nicht fehlen. Mehrere neue 
Mitglieder find als „wildliberal” offenbar in derjelben Gefinnung gewählt 
worden. Leicht iſt es troßdem gewiß nicht. Unſere conjervativen Agrarier 
find jehr zäh und würden ſich aufs Aeußerſte fträuben. Schon ein Wildihaden- 
geſetz durch das jehige Abgeordneten» und Herrenhaus zu bringen, würde jehr 
ihwer halten. Bequemer it es daher für die nächſte Epodye ganz ficherlich, 
mit dem Gentrum zu arbeiten. Hier iſt man in den Hauptzügen der wirthſchaftlichen 
Intereſſenpolitik einig und ift von der anfänglichen Oppoſition gegen die Kolonial- 
politit bereits zurüdgefommen. Der Schade aber für die Zufunft wäre un- 
ermeplih. Um die Socialdemofratie erfolgreich zu befämpfen, bedarf man noth- 
wendig aud) jener bürgerlichen Kreije, welche jet nod) in der „deutfchfreifinnigen“ 
Partei vertreten find. Die großen Snititutionen, welde gegen die Stimmen 
diefer Partei gemacht werden mußten, die Schußzölle, die Zwangs-Verfiherungen 
find in der Hauptſache fertig. Was jebt kommt, Arbeiterihuß, Arbeiteraus- 
ihüfje, Wohnungs-Gejege find Dinge, denen die Deutſchfreiſinnigen nicht mehr 
principiell widerjtreben. An der Regierung it es, den Verſuch zu machen, fie 
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zu der pofitiv-praftiihen Mitarbeit heranzuziehen und dadurd) das rein negativ- 
oppofitionelle Element in der Fraction, das bisher fait die Alleinherrihaft ge- 
habt hat, zurüdzudrüden. 

Nicht von heute auf morgen ijt eine ſolche Wendung zu erwarten, eine Zeit 
lang wird man die wilden Wogen noch anbranden laſſen müſſen. Schließlich 
aber wird man fi) zu entjheiden haben, ob man weiter nad) rechts will zum 
Klerifalismus oder nad) links zum Liberalismus. Leider iſt die Möglichkeit 
nicht ausgejhloffen, daß der große liberale Wahlfieg grade das Signal für die 
entgegengejette Schwenkung abgiebt. 

a 


Notizen. 


Literarifches. Neue Dramen. 


Gerhart Hauptmann, Por Sonnenaufgang Soziales Drama. 
Berlin, C. F. Conrad's Buchhandlung 1889. 

Arno Holz und Sohannes Schlaf, Die Familie Seelide. Drama 
in drei Aufzügen. Berlin 1890. W. Ipleib. 

Wir jtellen dieje beiden Dramen zufammen, deren Berfafjer ſich ſelbſt 
einer gemeinjamen Gruppe zurehnen. Hauptmann hat jein Werk den Ver— 
fafjern des zweiten Stückes als den „conjequenteiten Realiſten“ gewidmet und 
anerfannt, durd ein früheres Werk derjelben „die entſcheidende Anregung“ 
empfangen zu haben. Holz und Schlaf bekennen fid) als Feinde des „Ipdealis- 
mus“ und der „Gonvention”, ald Borfämpfer des „Realismus“ und des 
„Naturwollend”. Aus der Zujammenftellung diejer Ausdrüde ſchon wird die 
einjeitige Betradhtung, unter der die Verfaffer zu ihrem eigenen Schaden leiden, 
erfihtlih. Wer „Idealismus“ mit „Convention“ gleichſetzt, beweiit, daß er 
von jeinem Weſen nie etwas geipürt hat; wer an fein Schaffen mit dem Ge- 
danken herantritt, bloß ein „Naturwollen” zu vollziehen, der verbaut ſich jelbit 
den Weg, um ein Kunſtwerk zu Schaffen. Es ſcheint auch die Abficht dies zu 
leiften, nicht vorgelegen zu haben. Anders freilih bei Hauptmann; dieſer be- 
zeichnet jelbft fein Stück als „Kunſtwerk“; aber er täuſcht ih. Was feinem 
Drama überhaupt einen Werth giebt, find die Einzelbeobadtungen aus dem 
äußeren Leben, die er mit Schärfe aufgefaßt und mit Sorgfalt verwertet hat; 
aber ſolche Beobachtungen find nicht einmal das weſentlichſte Material für ein 
Kunftwerk, geihweige denn in ihrer Summe das Kunſtwerk ſelbſt. Je zahl- 
reicher fie find, defto mehr erſchweren fie jogar dem Dichter die Aufgabe fie zu 
beherrſchen, und überall nur zum nothwendigen Ausdrud der Charaktere, zum 
wohlgefügten Gliede der Handlung zu verwerthen; um jo größer freilich jein 
Verdienjt, wenn ihm die Erfüllung diejer Aufgabe gelingt! Hier iſt es nur 
bei einzelnen Charakteren, in der Führung der Handlung gar nicht der Fall. 
Der egoijtifhe und phrajenhafte Lebemann Hofmann, jeine halbgebildete, zu- 
gleich zartfühlende und derbentſchloſſene Schwägerin find Menſchen, die wir für 
lebendig halten könnten; mit ihnen auch mande Nebenperjonen; aber der 
Agitator Loth wie der Dr. Schimmelpfennig find nicht glaublide Geitalten 
und Wilhelm Kahl wie Frau Kraufe fat Karikaturen zu nennen. Die Hand— 
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lung bat einen äußerſt langjamen Fortſchritt, und wird jowohl durch den oft 
ichleppenden Dialog als aud) durch die Maſſe gleihgültiger Vorgänge äußerſt ver- 
zögert. Alle diefe Einzelheiten vom Gigarrenanzünden bis zum Stiefelanziehen 
find weder interefjant nod etwa humoriſtiſch; fie find einfad) langweilig, und 
zwar auf der Bühne nod) weit mehr als beim Leſen, wo fie jchnell überflogen 
werden. Wie endlid) die Verwidelung zu dem Punkte geführt ijt, wo ein leb- 
haftes Intereſſe den Zuſchauer ergreift, bricht fie ab, indem der Held ohne 
jeden heftigen Kampf, ja ohne jedes Schwanten feine Liebe dem jelbitgegebenen 
Geſetze, ſich nicht mit der Tochter eines Trinkers zu verbinden, aufopfert und 
damit die Braut dem Elende, dem Selbitmorde preisgiebt. Dieje durchaus 
einer vorgefahten Meinung des Dichters entipringende Wendung, würde jelojt 
wenn fie fih aus den Prämifjen des Stüdes ergäbe, dafjelbe immerhin um 
die dramatiihe Wirkung bringen, welde unauflöslih mit dem Ernſte eines 
Gonflicts verbunden it; aber auch die einfahe Wirkung der Naturwahrheit 
ijt nicht erreicht; denn felbit einem jo langweiligen und lehrhaften Sitten- 
prediger und Altoholfeinde wie Loth, glauben wir nad) der vorausgegangenen, 
von wahrhafter Empfindung erfüllten Liebesſcene diefe unnatürlide Handlungs- 
weile nit. Das Stüd ift ein Tendenzftüd im ſchlimmſten Sinne des Wortes; 
auch Ibſen, auch Tolſtoi find tendenziös, aber fie verftehen und Perjonen vor- 
zuführen, deren Handlungen uns in jedem Mugenblid begreiflid, ja nothwendig 
eriheinen, aud) wo wir die Uebereinſtimmung mit den Tendenzen des Dichters 
deutlih wahrnehmen; Gerhard Hauptmann hat es nöthig uns eine wiljen- 
ichaftlihe Autorität zu citiren, um die Tendenzen jeines Helden als wohlbe- 
gründet zu erweilen. Die verftandesmäßige Nüchternheit, die das Ganze be- 
berrit, wirft am abjtoßenditen in der Behandlung des Sinnlihen. Was 
das Stüd in dieſer Hinfiht in der That auf eine niedrige Stufe herabjeßt, 
find nicht einzelne Vorgänge und Ausdrüde, die man mit Prüderie getadelt 
bat, jondern der Umſtand, daß die Unfittlichfeit hier nicht in irgendweldiem Zu: 
jammenhang mit einem leidenichaftlihen Empfindungsieben auftritt, jondern 
nur als Folge des rein phyſiſchen Triebes erſcheint; diejer aber ijt nicht ein 
Gegenſtand für fünjtleriihe Darftellung. 

Bon weit tieferem piychologiihem Studium und von einer nicht unbe: 
deutenden dichteriihen Begabung zeugt „die Familie Seelide”; aber diejes 
Sittengemälde ift mit Unreht ein Drama genannt worden. Das Ehepaar, 
welches ohne eigentlicd) Uebles zu wollen, dody unter der Laſt des Yebens vergrämt 
ſich gegenjeitig da3 Yeben nod mehr zur Laſt macht, die beiden Söhne, von denen 
der ältere diejen Verhältniſſen ſchon mit Fühler Neberlegenheit gegemüberiteht, während 
der jüngere noch nicht das Elend ermeijen fann; die Tochter, weldye mit fitt- 
liher Kraft und Aufopferungsfähigfeit nod ein wenig Sonnenjdein in dieje 
nebelgraue Atmojphäre zu leiten jucht, aber die Fähigkeit der Yebensfreude jelbjt 
dabei verloren hat, find Menſchen, deren Weſen mit feinem Verftändnik erfaßt 
iſt. Weniger der Gandidat der Theologie und Aſpirant auf das geiftlihe Amt, 
welder ſich mit dem Verluſt de3 Glaubens an feine Berufsaufgabe um der 
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Nothwendigkeit einer feiten Lebensitellung willen gar zu leicht abfindet, um 
uns nod jo ſympathiſch bleiben zu können als die Verfaſſer es vorauszufegen 
iheinen. Wenn ſchließlich ſeine Werbung bei der Tochter des Haujes troß der 
Erwiderung feiner Liebe nicht erhört wird, weil fie die Verpflichtung fühlt das 
elterlihe Haus nit zu verlafien, jo vollzieht ſich eine Entiheidung von 
pſychologiſchem Intereſſe, welche richtig vorbereitet und in den Punkt unferer 
gejammelten Aufmerkjamfeit gerüdt dem Stüde zu einer gewifien dramatifchen 
Spannung hätte verhelfen können. Aber hiervon iſt nichts gejchehen. Unter 
endlojen Wiederholungen abgebrochener Redewendungen von völlig naturalifti- 
iher Zufammenbangslofigfeit, unter einer Fülle noch mafjenhafterer Detail: 
anhäufung als in dem Hauptmann’shen Stücke ift von der Führung einer 
dramatiihen Handlung nichts wahrzunehmen, und ein breiter Raum wird der 
denfbar paſſivſten Rolle, der eines ahtjährigen Kindes zugetheilt, welches zwei 
Acte hindurd unfihtbar hinter jeinem Schirm auf der Bühne Frank liegt, um 
ihlieglih auf ihr zu ſterben. Selbſt die roheſte Phantafie hat faum je etwas 
jo peinlid) Marterndes erjonnen als hier die Sentimentalität, welche uns durch 
das mühjame halb erjterbende Yallen des ſchwindſüchtigen Stimmchens ftunden- 
lang rühren will. Daß es unter diefen Umjtänden viel Willensenergie verlangt, 
um die Lektüre diejes „Dramas“ zu Ende zu führen, bedarf feiner weiteren 
Darlegung. | 

Wir würden auf dieje beiden Erzeugnifje nicht jo ausführlid eingegangen 
jein, wenn fie nicht geflifientli von manchen Seiten als Wahrzeichen einer 
neuen Richtung der deutihen Kunjt gepriefen würden. Ic kann an dem Stüde 
von Gerhard Hauptmann außer einigen etwas jeltjamen Einzelheiten nichts 
Neues finden; es ift ein Drama des „realiftiihen” Typus, von dem wir weit 
Befjeres jhon längjt in Deutihland gehabt haben, — wie Hebbel'3 „Maria 
Magdalena”, und Manches von Anzengruber. In der „Kamilie Seelide” tritt 
allerdings ein Neues auf, das augenjheinlid abſichtliche Ignoriren des Be: 
griffes der dramatijhen Handlung; diefes Stüd will nur ein Bild aus 
dem Leben liefern. Hierin liegt unzweifelhaft ein jchwerer Rüdjchritt der dra- 
matiſchen Kunft, der aber durch die Yangeweile, die er unumgänglid mit ſich 
führt, nicht allzuviel Nachahmung befürdten läßt. Auf diefem Wege könnte 
man dazu gelangen, etwa die Folge von Greignifien, die fid in einem mäßig 
bejudhten Rejtaurant im Yaufe von zwei bis drei Stunden abzujpielen pflegen, 
als pafienden Gegenftand für eine naturgetreue Reproduftion auf der Bühne zu 
verwerten. Goethe jagt (Sprüde 774): „Ein dramatiſches Werk zu verfafien, 
dazu gehört Genie. Am Ende joll die Empfindung, in der Mitte die Ver— 
nunft, am Anfang der Verjtand vorwalten,“ — und jo mag es wohl Manchem 
bequem jcheinen, Dramen ohne Anfang, Mitte und Ende zu verfaſſen, weil er 
hofft fih dann aud der entiprehenden Eigenjhaften entidlagen zu dürfen. 

Nichts wäre faljher, als ſich bei jolhem Beginnen auf die „Realiften 
des Nuslandes, auf Ihſen oder Toljtoi zu berufen. Wie vollendet Ibſen 
die dramatiihe Kunſt beherriht, habe ich vor Kurzem in bdiejer Zeitichrift 


Notizen. 355 


zu zeigen verfuht; das Drama Tolſtoi's, weldes bier in Betradht 
fommt, „Die Macht der Finſterniß“ bietet eine Entwidelung von 
jtrenger Gejdlofjenheit und eine „Berjöhnung” völlig in der Weile, wie 
diejer Begriff, ſeitdem es eine tragiſche Kunjt giebt, aufgefaßt worden ift. 
Nicht die eriten rein naturaliftiihen Akte find es, welde die erjchüt- 
ternde Wirkung dieſes Stüdes bedingen, jondern ber vierte, wo ſich die 
Schlechtigkeit, bejonders in der Gejtalt der Mutter des Helden, zu einer dämo- 
nifhen Größe erhebt und wo zugleich über den Verbrecher jelbit ſchon die 
Schauer des Gewiſſens hereinbrehen; — und der fünfte Aft, wo er dieje durd) 
die Kraft des allmählid ſich aufraffenden Willens überwindet, um in der freien . 
Ihat des Gejtändnifjes jeine menjhlihe Würde wiederherzuftellen. 

Sit e8 demnad) unrihtig, in der realiſtiſchen Stoffmafje, welche Ibſen und 
Tolſtoi allerdings in glänzender Weiſe beherrſchen, deren jpecifiihe Bedeutung 
und das für die Nahahmung Weſentlichſte zu erbliden, jo würden wir anderer: 
jeit3 aud nicht für glüdlid) halten, wenn die richtig aufgefaßte Cigenart diejer 
Männer die deutihe dramatiihe Dichtung entideidend beeinfluffen würde. Die 
Negionen, in welde uns beide Dichter in ihrer legten Periode geführt haben, 
find jolde, welhe nur das Genie ausnahmsweiſe für die Poefie wohnlid) 
maden fann; es find nicht die, in welchen fie von Natur heimiſch ift und ihre 
Lebensluft findet. Im Erjheinungen, wie Ibſen und Tolſtoi erklärt fi der 
weitgehende Realismus großentheil daraus, daß fie in der eigenen Natio: 
nallitteratur feine Worbilder eines zur Klaffizität durchgebildeten Kunititiles 
vorfanden und fi) gedrungen fühlten, gegen eine haltlofe und weltferne Ge: 
fühleditung zu opponiren. Anders in Deutſchland, wo in Leſſing, Goethe, 
Sciller die Vorbilder vor uns jtehen, an welchen wir nod lange nit aus- 
gelernt haben, die ung noch nicht weit entrüdt find wie den Franzojen die 
einheimiſchen Klajfiter, jondern deren Geijt, vor Allem Goethe's, unjerem 
modernen Denken und Fühlen jeinen Stempel aufgeprägt hat, die endlich 
eine Reihhhaltigkeit der Kunſtweiſen geübt haben, die mit dem Schlagworte 
des „Idealismus“ durchaus nicht zu erichöpfen ift. Melde Kraft fie noch heut- 
zutage über unjer Volk üben, das bezeugt der Erfolg der Faujt-Abende des 
deutſchen Theaters , der Tell- Aufführungen des Schaujpielhaujes en anderer 
mehr glüdliherweije mit voller Zweifellofigteit. 

Den ſchärfſten Gegenjaß zu der oben beiprodenen Richtung bildet das 
neuefte Drama von 


Ernſt von Wildenbrud, Der Generalfeldoberit. 
(Berlin. Verlag von Freund und Sedel 1889.) 


Hier waltet ein phantaftiicher Idealismus, vor dem nit nur die hiſtoriſche 
Wirklichkeit, jondern auch die pſychologiſche Wahrheit wie Schaum zeritiebt. 
Man hat viel danach gefragt, weshalb wohl diejes das Hohenzollern-Geſchlecht 
jo laut preijende Schaufpiel nidyt die Genehmigung zur Aufführung in Berlin 
erhalten habe; vielleicht weil man an mafgebender Stelle urteilte, daß ein jo 
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zujammengefünjtelter unbijtoriiher Stoff wie der diefes Drama's nicht im Stande 
jein könnte, das patriotiihe und monardifhe Empfinden der Hörer zu ent- 
zunden. Es läßt jid nun einmal für die Zeit des dreißigjährigen Krieges eine 
nationale Bedeutung Brandenburg's weder konftatiren noch Fonjtruiren, und der 
Dichter, der von diejer Tendenz getrieben wurde, hat ſich daher veranlaßt gejehen, 
einen Mann zum Helden des Stüdes zu machen, welder Brandenburg eine 
jolhe Bedeutung gerne verleihen möchte, aber nichts dazu thun kann, um diejen 
Wunſch zu verwirflihen. Der Kurfürft, der nur über 1300 Mann verfügt, 
weilt jeine Pläne mit richtiger Ginfiht zurüd. Es iſt völlig undenkbar, dag ein 
Mann von jo viel Feldherrnerfahrung, von jo hervorragenden Eigenſchaften wie 
fie dem Generalfeldoberit nachgerühmt werden, jo phantajtiihen Gedanken nach— 
jagt, und ebenjo undenkbar, daß nachdem er fie hat aufgeben müfjen, er von 
einer Somnambule veranlaßt, jeine Hoffnungen auf den bisher veradhteten 
Schwächling Friedrih von der Pfalz jebt. Wie in Hauptmann's Stüd der 
Realismus, jo wird hier der Fdealismus durd das Vorherrihen der Tendenz, 
diejer Todfeindin aller Kunft, um die poetiſche Wahrheit gebracht. Selbit der 
Vers, den Wildenbrud den „deutihen” nennt, und der fid an den Hans: 
Sadhfiihen anlehnt, hat durch dieſe Herrihaft einer gewaltjamen tendenziöien 
Stimmung feine natürlihe Friihe und Kraft verloren und ein ermüdendes ge- 
fühlvolles Pathos angenommen. Hinter vielen der früheren Arbeiten Wilden: 
bruch's jteht der „Seneralfeldoberit” beträchtlich zurüd; hoffen wir, daß der 
Dichter uns bald wiederum mit einem Erzeugnif wie „Chriſtoph Marlow“ oder 
„Das neue Gebot“ erfreuen wird. 

Gleichfalls nicht frei geblieben von jtörenden Tendenzen ift das Trauerſpiel 


„Pinſel und Kutte“ von E. G. Bruno (Berlin. 3. Schulß). 


Hier find es die Beitrebungen der neuejten Malerichule, welhe Florenz um das 
Sahr 1500 beunrubigen müſſen. Gin junger Künftler geht zu Grunde, der den 
ganzen Naturalismus der Gegenwart im Bufen trägt, und ohne fein allzu 
frühes Ende die Kunft vermuthlich ganz anders gefördert haben würde als der 
Schüler des „guten“ Perugino. Doch glücklicher Weiſe ift dies nur Nebenwerf. 
Der Hauptgegenftand des Stüdes, der Gonflift zwiſchen der lebensfreudigen 
Kunftbegeifterung der Renaifjance mit dem gewaltjam an das Weberirdiiche 
mahnenden Ernjt asfetiiher Prediger iſt mit fräftigen, eindrucksvollen, zugleid) 
typiſchen und individuellen Zügen gezeichnet. Schade nur, daß der Dichter fi 
nicht entichlofjen hat, Savonarola jelbjt ftatt des Mönches Bartolomeo uns 
vorzuführen! Als die gelungenfte Gejtalt erjcheint der weit herumgefommene, 
jeder Situation mehr als gewachſene Maler Antonello de Mejfina. Weniger 
befriedigend iſt die Gharakteriftit des Helden, durch welde das Interefie 
an der dramatiichen Handlung ungünftig beeinflußt wird. Zu große Schwäde, 
zu ausgebildete Cindrudsfähigfeit geben jeinem Handeln etwas Unſicheres, 
Springendes, was den feiten Gang dramatiſcher Entwidelung nidt auffommen 
läßt. Es iſt eine fi bejtändig wiederholende Erfahrung, daß die Probleme, 
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welche jhwanfende, widerjprudsvolle Charaktere darbieten, das Intereſſe vor: 
züglid) erregen, aber es nur jehr ſchwer auf die Dauer feithalten können. Es 
gehört die vollendete Beherrihung der dramatiihen Technik und eine Dichter: 
fraft von außergewöhnliher Stärke dazu, um aus einem derartigen Charakter 
den Helden eines bis zum Schluß uns ununterbroden fejielnden Trauerſpieles 
zu formen. 

Ein Beijpiel gerade entgegengefetter Charafterijtit de3 Helden zeigt das 
Schauspiel von 

Heinrih Bulthaupt, Der verlorene Sohn (Oldenburg und Yeipzig. 

Schulze'ſche Buchhandlung), 
welches wir nur lieber nach dem ater, unzweifelhaft der Hauptperjon, benannt jehen 
würden. Hier bleibt der Gonflift einer jtarren, nur in einer Richtung denfen- 
den und empfindenden Perjönlichfeit bis zulegt gleihjam latent; wir ahnen 
ihn, wir jehen ihn in der allmähliden Zerrüttung des Mannes; aber diejer 
trägt jein Haupt jtolz aufrecht bis zum Ende und der Augenblid der völligen 
Enthüllung des Gonfliftes verurfaht jhon unmittelbar die Katajtrophe. Auf 
ähnliche Art hat beijpielsweie Heinrich Kruje in jeiner „Gräfin“ durd) die be- 
jtändig ſich verhärtende, erjt im legten Augenblid gebrochene Starrheit der 
Heldin eine Wirkung erzielt, die unter den Stüden diejes ſonſt wenig erfolg: 
reihen Dramatifers einzig dafteht. — Das Trauerſpiel Bulthaupt's ift aud) 
darin zu rühmen, daß es einen Stoff aus dem politiihen Leben der neuejten 
Zeit in wahrhafter künſtleriſcher Objektivität behandelt. Wie den alten Baron 
die Anhänglidhkeit an das durch die Stürme des Jahres 1866 vertriebene 
Herriherhaus bis zum Verbrechen treibt, wie er das innere Recht diejer An- 
bänglidhfeit darauf in dem herrlichen Aufihwung des Jahres 1870 jelbjt als 
verwirft empfinden und fid) jelbjt nun doppelt verdammenswerth erſcheinen 
muß, jo daß nur der Tod ihm übrig bleibt, das ift ein Bild von erſchütternder 
tragiiher Gewalt, welches uns über die Unwahrſcheinlichkeiten im Schickſale 
des Sohnes und die Unglaublichkeit der jehr naiven Verſchwörungsgeſchichte 
binwegjehen läßt. — — — 

Sind die bisher genannten Stüde nod) felten, und bis auf eines in Ber- 
lin nod) gar nit auf der Bühne erjhienen, jo mögen zum Schluſſe noch zwei 
angereiht werden, die hauptſächlich durch den entiheidenden Bühnenerfolg, den 
fie errungen, das Intereſſe auf fid) ziehen; beides Repertoirejtüde des Leſſing— 
Theaters. 

Die Ehre, Schaufpiel von Hermann Sudermann. 
Das Bild des Signorelli, Schaufpiel von Richard Jaffe. 

Beide Stüde zeugen von großer bühnenmäßiger Gejdhidlichfeit, beide er: 
weden durd ernite Gonflifte, in die fie uns führen, eine tiefere Iheilnahme; 
beide bieten tüchtigen Schaujpielern Gelegenheit, in einigen Rollen tiefgehende 
harakterifirende Fähigkeit zu erweijen: kurz der Erfolg ift im Ganzen ein wohl: 
verdienter. Beide Stüde haben indeß aud ihre Mängel, welde uns nicht 
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wünjhen lafjen öfter als einmal ihre Effeftmittel an uns zu erproben. Das 
erite ijt jo jehr Tendenzjtüd, daß es nicht möglich ijt darüber zu reden, ohne 
auch diejen Punkt zu berühren. Es entwidelt geradezu Theorieen über die 
„Ehre“ und führt fie dann an praftiihen Beijpielen uns vor Augen, übrigens 
mit einer Gewandtheit, welche abgejehen von einigen Längen des Dialogs unjer 
Intereſſe jtet3 lebhaft erhält. Drei Formen der Ehre werden aufgewiejen: der 
Ehrbegriff des Gavaliers, der des gefunden Menſchenverſtandes und der des 
gedrüdten niederen Mannes, welder mit Gewifjenlofigfeit, Käuflichkeit überein- 
fommt. Mit größter Schärfe muß jedod) dagegen opponirt werden, wenn der Ber: 
faljer den Philojophen des Stüds, Grafen Traſt, mit Weberlegenheit ſich da- 
bin äußern läßt, dab folde Gefinnungen den unteren Ständen jtet3 eigen- 
thümlich fein würden, und jeder Verſuch dies zu ändern zwedlos jei. In Zei- 
ten wie die unjrigen, wo jo gewaltige und frudhtbringende Anjtrengungen ge- 
macht werden, die religiöfen und damit auch die fittlihen Wahrheiten wiederum 
der verwahrloften Maſſe entgegenzubringen, ijt jener vornehme Standpunft 
glüdliherweife antiquirt. Wie dem Ehrbegriff des Gavaliers mitgejpielt wird, 
zeugt dagegen von geſundem Urtheil; nur ift es nicht glüdlih, daß für dieje 
Rolle ein Mann ausgeſucht ift, der durch eigene Schuld nad jenem Ehren— 
foder nicht tadellos dajteht. Den Wahnfinn, aus Spieliulden ein Joh zu 
machen, weldyes die Erijtenz einer ganzen Familie erdrüdt, hat nicht derjenige 
nit kühlem Selbjtbewußtjein zu verurtheilen, welcher jelbjt jeine Spielſchulden 
nicht bezahlt hat. 

Dod genug hiervon! Das Stüd, von deſſen geſchickter Führung ſchon ge- 
ſprochen wurde, zeigt in dem reichen „Vorderhauje” und dem ärmlichen „Hinter- 
hauſe“ zwei Kamilienkreife, die beide lebensvoll und natürlid harakterifirt find. 
Nur einige conventionelle Züge in dem erjteren find ftörend, ebenjo wie in dem 
leßteren einige jener Sonderbarfeiten und Seltjamfeiten, welche die neueite na- 
turaliftiihe Ridtung für Naturwahrheit auszugeben pflegt. Zwiſchen beiden 
Gruppen jteht der erfahrungsreidye Graf Traſt vermittelnd und beherrihend, 
in jeinem Handeln eine überzeugende Geftalt, in feinen Reden zu doftrinär 
und bisweilen von etwas hohlem Selbjtbewußtjein. 

„Das Bild des Signorelli” ift im Gegenjaß zu dem eben beiprodenen 
Stück ganz und gar auf die Schilderung Eines Charakters gebaut, es ijt 
eine pſychologiſche Studie in dramatiiher Form. Sämmtliche Perjonen außer 
dem Profefjor Waede lafjen uns kalt, find auch mit wenig Liebe gezeichnet. 
Der Profefjor dagegen ift ein Meiſterſtück der Sharakteriftit, und in der That 
fähig, das Stüd drei Akte hindurd zu tragen; für den vierten kann er jchlieh- 
li doh nit ausreihen. Es liegt das daran, daß aud die vorzüglichite 
Vindologie auf der Bühne doh nit genügt, wenn fie nit an Ent- 
ihlüffen, die zu fafien, an Handlungen, die zu vollführen find, ſich erprobt. 
Das ift im zweiten und dritten Akte des Stüdes der Fall. Wie der berühmte 
Kunjthiftoriker zu dem Verſprechen gebradt wird, das Bild, weldes er nicht 
für einen Signorelli halten fann, um feines mißratbenen Sohnes willen für 
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Geld als ächt zu erklären, das it mit wahrem Raffinement der Erfindung 
äußerer wie innerer Momente motivirt und durdgeführt worden. Werthvoller 
iſt der dritte Akt, wo fi) vor der officiellen Erklärung der Gelehrte ſchon von 
den Vorwürfen über jeine unwürdige Handlungsweije fait zerbrodyen fühlt, und 
dennod) in das Net ſchon zu jehr verjiridt, hin- und hergerifien von wechſeln— 
den Einflüfen, jchließlih nochmals feierlich und öffentlich die falihe Erklärung 
abgiebt, um darauf zufammenzubrehen. Der vierte Aft jedoch, welder ihn im 
Wahnſinn jterben läßt, bietet zwar wie zu erwarten ijt, einem geihidten Schau: 
ipieler jehr effeftvolle Züge, fällt aber dennod ab, weil das Mitleid mit einem 
Kranken nicht genügend ift, um unſer Intereſſe wad zu erhalten. Die Hand- 
lung wird nicht zum Abſchluſſe gebracht, und wenn nach einer ermüdenden Reihe 
von Gefühlsäußerungen der Vorhang fällt, wiffen wir nidt im Mindeften, 
wie fi der unnatürlice entſetzliche Drud löjen joll, mit dem die Handlungs: 
weile und das Schidjal des Profefjord den ganzen Kreis von Perfonen, die 
wir fennen lernten, belajtet hat. Der Dramatiker ift hier jeiner eigentlichen 
Aufgabe völlig untreu geworden, indem er alle Fäden plöbli fallen ließ, um 
nur einen einzigen weiter zu jpinnen. Indeß wird ein Scaufpieler, welder 
der Rolle gewachſen ift, immer im Stande fein den Zuſchauer durd das er- 
ihütternde Bild, das er ihm zeigt, für den Augenblid diefe Mängel vergejjen 
zu lafjen. O. H. 


Von neuen Erſcheinungen, die der Redaction zur Beſprechung zugegangen, 
verzeichnen wir: 


König. Zur Beamtengehaltsfrage in Sachſen von Heinrich König. Dresden, 
C. C. Meinhold und Söhne, Königl. Hofbuchdruckerei. 

Kulemann. Die Sozialdemokratie und deren Bekämpfung. Eine Studie zur Re— 
form des Sozialiſtengeſetzes von W. Kulemann, Amtsrichter in Braunſchweig, 
Mitglied des Neichstages. Berlin, Carl Heymann. 

?ütgendorff- -teinburg. Familiengeſchichte, Stammbaınn- und Ahnenprobe. Kurz: 

gefaßte Anleitung für Kamiliengejchichtsforicher von Willibald Yeo Freiherr von Yüt- 
gendorff-Feinburg. Frankfurt a. M., Wilhelm Rommel 

Miaskowski. Das Problem der Grundbefigvertheilung i in geichichtlicher Entwicke— 
* * Antrittsvorleſung von Anguſt von Miaskowski. Leipzig, Duncker u. 

umblot. 

Minor. Schiller. Sein Leben und ſeine Werke von J. Minor. Berlin, Weid— 
mann'ſche Buchhandlung. 1890. 

Müller. Die Umſe — Afrika's durch phöniziſche Schiffer. Von W. Müller. 
Rathenow, M. Babenzien. 

Neumann. Der römiihe Staat und die allgemeine Kirche bis auf Divcletian. 
Bon Karl Sohannes Neumann a. o. Profeftor der Geſchichte an der Univerſität 
Straßburg. Eriter Band. Yeipzig, Veit u. Eo. 

Pröhle. Abhandlungen über Goethe, Schiller, Bürger. Bon H. Pröhle.” Bots» 
dam, U. Stein. 1889. 

Sauer. Die Schlefiiche Armee in Naffau von Anfang November 1813 bis zum 
1. Januar 1814. Don Dr. W. Sauer, Königl. Archivrath und Staatsarchivar 
zu Wiesbaden. Wiesbaden, Rud. Bechtold und Go. 

Schmitz. Ernſt II., Herzog von Sachſen-Coburg-Gotha. Litterarifche Skizze von 
Dr. ®. Schmik. Berlin und Neuwied, Louis Heuer. 

Trautmann. Lehre vom Schönen von Otto Trautmann. I. Form, Ornament 
und Farbe. Dresden, Rich. Bertling. 
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Alvisi. Intenti Politici Dei Diversi Stati D’Europa Nelle Questioni Orientali 
per G. G. Alvisi Senatore Del Regno. Seconda Edizione corretta et am- 
pliata. Firenze. Coi Tipi di M. Cellin E. C. alia Galileiana. 

Berichte der von indujtriellen und wirtichaftlichen Vereinen nach England ent- 
jendeten Kommiſſion zur Unterfuchung der dortigen Arbeiterverhältnifie. Her- 
ausgegeben von den betreffenden Vereinsvorjtänden. Berlin, Berlag von Mit: 
icher u. Röftell, Sägerftr. 6la. 2 Mark. 

Henrid. Die Reform der directen Steuern in Preußen und die Reform-Vorſchläge 
des Herrn Abgeordneten von Eynern. Bortrag des Notar Henrih aus Bölf- 
lingen, gehalten zu Köln am 14. Dezember 1859 in der General-Berfammlung 
des Vereins Rheiniſcher Städte. 

Hirſch. Ueber die hiftoriiche Eutwidelung der öffentlichen Gejumdheitspflege. Rebe 
gehalten zur Feier des Stiftungstages der Militairärztlichen Bildungs-Anitalten 
am 2. Auguft 1889 von Prof. Dr. Aug. Hirſch. Berlin, Berlag von Auguſt Hirſch— 
wald, NW., Unter den Yinden 68. 

Koſer. König ;sriedrich der Große von Reinhold Kojer. Erite Abtheilung. Aus 
der Biblivthef Deutjcher Geihicdhte unter Mitwirkung von O. Gutiche, E. Mühl: 
badher, M. Manitius, J. Jaltrow, Ih. Lindner, V. v. Kraus, ©. Egelhaaf, 
M. Ritter, R. Kofer, R. Th. Heigel, A. Fournier, herausgegeben von 9. von 
er Stuttgart, Verlag der J. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
Nachfolger. 

Matzat. Die Ueberfüllung der — Fächer und die Schulreformfrage. Von 
Heinrich Matzat. Mit einer Vorrede von Dr. H. Thiel. Berlin, Weidmann'ſche 
Buchhandlung. 

Pröll. Sturmpögel. Sechzig deutich-nationale Klage und Born-Lieder von Karl 
Pröll. Zweite vermehrte Auflage. Berlin W35. Verlag von Hans Lüjtenöder. 

Pröll. Die Kämpfe der Deutichen in Dejterreih um ihre nationale Eriftenz. Ge 
ihichtlicher Rüdblidt — Auf Vorpoſten. Bon Karl Pröll. Dritte vermehrte 
Auflage. Berlin W 35. Berlag von Hans Yüftenöder. 

Reich. Grillparzer's Kunftphilofophie von Emil Reih. Wien 1890, Manz'ſche 
Buchhandlung. 

Schaefer. Die Invereinbarfeit des jocialiitiichen Zufunftsftaates mit der menſch- 
lihen Natur. Ungehaltene Rede, der deutichen Socialdemofratie gewidmet von 
Dr. W. Schaefer, Prof. an der Techniichen Hochſchule zu Hannover. Zweite 
Auflage. Berlin, Verlag von Robert Oppenheim. 

Wengen Karl Graf zu Wied, Königlic” Preußiicher Generallieutenant. Ein 
Yebensbild zur Gejchichte der Kriege von 1734 bis 1773 nad) den hinterlaffenen 
Papieren des Verewigten und anderen ungedrudten Quellen von Fr. von der 
Wengen. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 

Wiener Bühnen-Inweien Bon F. Scenius. Offener Brief an den Vereins— 
ausichuß des „Deutichen Bolfstheaters*. Wien 1890. Franz Deutide. 


Aly. Das Wejen des Gymnaſiums. Feſtrede zc. von Dr. Friedrih Ay, Gymna- 
fiallehrer. St. Gaertners Berlagsbuchhandlung. Hermann Heyfelder. 

Blig. Der Intendant in taufend Nöten. Poſſe mit Gejang und Tanz in 4 Akten. 
Bon Karl Blig. Berlin, Verlag von J. A. Stargardt. 

Dieffenbach. Der franzöfiiche Einfluß in Deutjchland unter Yudwig XIV. ıc. von 
Ferdinand Dieffenbach. Aus dem Nachlaß des Verfaffers bearbeitet und heraus: 
Ben von Dr. Adolf Kohnt. Dresden. Ferdinand Dehlmann, Verlagsbuch— 

andlung. 

Saldenberg. Ueber die gegenwärtige Da der Deutſchen Philoſophie. Afade- 
miſche Antrittsrede gehalten von Dr. Richard Faldenberg, ord. Profeflor der 
Philofophie an der Univerſ. Erlangen. Yeipzig. Verlag von Veit u. Comp. 

James. The federal constitution of Germany with an historical introduction 
translated by Edmund J. James, Ph. D., professor in tbe university of Penn- 
sylvania. Philadelphia for sale by T. and J. W. Johnson. 


Verantwortlicher Redacteur: Profeflor Dr. H. Delbrüd Berlin W. Yint-Straße 42. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin, 


Die Darftellung des Heiligen in der Kunft. 
Bon 
Carl Meyer (Bajel). 


Ein byzantiniicher Maler, erzählt Theophanes in feiner Chronographie 
zum Jahre 463 n. Chr., wollte Chriſtus in der Weiſe bildlich daritellen, 
in welcher die Künjtler des Alterthums den Jupiter abgebildet hatten. 
Da verdorrte ihm die Hand, und erjt als er aufrichtige Reue über fein 
unheiliges Unternehmen zeigte, wurde er durd) den Patriarden Genna— 
dius von Konjtantinopel wieder geheilt”). 

Wir lajjen die hiltoriihe Glaubwürdigkeit diefer Erzählung voll: 
ftändig auf fid) beruhn; umſo mehr intereffirt uns die kunſtge— 
ſchichtliche Thatſache, weldhe wir ihr entnehmen. Im Gegenjaße 
zu der von jenem Maler verjudhten Antififirung des Chriftusbildes 
haben wir uns nämlich offenbar eine der Kirche genehmere, von ihr 
gebilligte Auffafjung zu denken; dieje leßtere erregte natürlic bei Nie- 
mandem Anjtoß und hatte im Gegenſatze zu der freieren Darftellung 
einzelner Künjtler den Vorzug der kirchlichen Autorität und Tradition. 
Wir können dieſelbe aud als die ideale Richtung der Kunft bezeichnen, 
während die andere, offenbar durd den Trieb, der Figur des Erlöjers 
mehr Naturwahrheit zu geben, hervorgerufene, als die realiſtiſche er- 
iheint. An und für ſich ift ja freilich der antife Jupiter und find die 
antifen Götterbilder überhaupt, gerade in ihren vollendetiten Erſcheinun— 
gen ebenfalls ideale Geftalten von einer Vollkommenheit, hinter welcher 
die gewöhnlichen Bewohner Griedyenlands im Durchſchnitt weit zurüd: 
blieben; allein dem chriſtlichen Maler, welcher jein Chriftusbild in ähn— 
liher finnlicher Volltommenheit malen wollte, mußte der antife Götter: 
vater doc wegen jeiner körperlichen Vorzüge als Vorbild bejonders 
nahahmungswürdig erjheinen; er folgte aljo einem Eindrude von 
realiftiiher Art, wenn er denjelben nachzubilden juchte. 


*) Theophanes. Chronographia ed. Classen 174. 
Preußiihe Jahrbücher, Vd. LXV. Heft 4. 24 
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Dieſer Gegenfat zwiſchen kirchlicher Meberlieferung und individueller 
Abweihung von derfelben zu Gunften einer natürliheren, menſchlicheren 
Auffafjung des Heiligen und Uebermenjhlihen durchzieht im Grunde 
die ganze Gejchichte der modernen Kunft; es mürde demnach feines- 
wegs auffallen, wenn wir etwa taufend Jahre jpäter aus dem Munde 
jtreng kirchlich Gefinnter ähnliche Berichte über Künftler aus dem Zeit- 
alter der Renaifjance fänden. Ja wenn wir genau zufehen, finden wir 
den nämlichen Gegenfaß jhon in der Kunft des Altertbums; auch die 
Künftler des perifleiihen Zeitalters haben fi über die herkömmliche 
Auffafjungsweife des Göttlihen in ähnlicher Weiſe hinweggeſetzt wie 
die Künftler der NRenaifjance über die des Mittelalters. Im Grunde 
haben übrigens beide Richtungen, fo lange fie gewijje Grenzen nicht 
überjchreiten, ihre relative Berechtigung, beide aber aud in den Außer: 
ſten Konjequenzen ihre bedenklichen Seiten. Läuft die traditionell idea- 
liſtiſche Auffaſſungsweiſe Gefahr, gelegentlicdy zu erftarren und alles in— 
dividuelle Leben in ihren Schöpfungen preiszugeben, fo liegt es umge— 
fehrt der realijtijhen nahe, das Heilige jo jehr auf den Standpunkt 
des Alltäglihen herabzuziehn, daß der hauptſächlichſte und letzte Zwed 
dejjelben, die Erhebung des Gemüths, darüber verloren geht. Das 
Erftarren der Kunft in Folge einfeitiger Herrihaft von Tradition und 
Vorſchrift hat befanntlicy bei den Byzantinern feinen Höhepunft erreicht; 
ihr Kanon findet fi in dem bekannten Malerbuche vom Berg Athos, 
defien Inhalt vor ungefähr vierzig Jahren aud der deutſchen Leſewelt 
zugänglid) gemacht worden iſt'). Hier eriftiren für jeden Vorgang 
aus Bibel und Legende genaue Vorſchriften über die Zahl der noth- 
wendigen Perjonen, über ihre Tracht, Haltung, Gebärden u. j. w. 
Auch die Kunjt des Abendlandes war zeitweife von ähnlichen Gefahren 
bedroht; in Spanien 3. B. hat nody im fiebzehnten Jahrhundert der 
andalufiihe Maler Francisco Pacheco in feiner „Arte de la Pintura“* 
(Sevilla 1639) einen förmlichen Kanon des Erlaubten durchgeſetzt; doch 
gereiht es der ſpaniſchen Kunft zu unvergänglihem Ruhme, daß fie 
troß aller hemmenden Fefleln den hohen Grad von Volllommenheit er: 
reiht hat, welchen wir namentlid in den Meifterwerfen des Murillo 
bewundern. Denken wir uns aber umgefehrt in den gewaltigen, farben- 
glühenden bibliihen Mahlzeiten eines Paolo Veroneje, in der Hochzeit 
von Kana, im Gaftmahle des Pharifäers Simon oder des Zöllners 
Levi den Nimbus Chrifti weg, jo bleibt wenig genug übrig, das uns 


*) Das Handbuch der Malerei vom Berge Athos, herausg. von G. Schäfer. 
Trier 1855. 
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nod an die Bibel erinnert; viel eher glauben wir, eine glänzende Ge— 
jellihaft venezianiicher Edelleute oder anderer vornehmer und fürftlicher 
Perfonen bei Tiſche zu ſehen. Oder denken wir uns auf Bartel Be- 
hams Kupferftich der „Madonna am Fenfter” das Ehriftfind auch nur 
mit einem Hemdchen bekleidet, jo ift aus der Mutter Gottes eine ganz 
gewöhnlidye, wenn auch ftattlihe Bürgersfrau geworden; jo wenig er: 
innert die Frau in Haltung, Ausdrud und Tracht, jo wenig erinnert 
auch das Zimmer, an deſſen Fenſter fie fit, auch nur von ferne an 
die Kindheit Jeſu. 

Es iſt feine allzu jchwere Aufgabe, diefen Gegenjaß zwiſchen den 
beiden entgegengejeßten Polen fünftleriicher Auffafjung in ganzen Schulen 
und Gruppen nachzuweiſen. Beſonders deutlich zeigt fih uns aber 
derjelbe, wenn wir etwa gewifje Wandmalereien des Campo Santo von 
Pija, von ©. Maria Novella oder S. Marco in Florenz mit den Bildern 
von ©. Francesko in Ajfifi, mit Giottos Fresken in der Arena von Padua 
oder mit denjenigen von ©. Groce in Florenz vergleihen. S. Maria 
Novella und S. Marco gehörten früher den Dominifanern, S. Eroce 
den Franzisfanern, und die Kirche zu Affifi gehört leßtern, wenn id) 
nicht irre, noch jeßt. In der That geht die ganze florentiniihe Kunjt 
des jpätern Mittelalters, ſoweit fie mit dem Drden des heil. Franz 
zufammenhängt, auf deutliches Verftändnig des Dargeftellten aus und 
ift folglich eine, ſoweit die Verhältnifje es zuließen, realiftijche, während 
umgefehrt die etwas jpätere, durch die Dominikaner bedingte Kunft von 
Siena, Pija und Florenz von Dogmatif und Myſtik erfüllt ift; fie ift 
weſentlich idealiftiih und erreicht in Fra Angelico da Fiefole ihren 
Höhepunft *). 

Daneben giebt es freilid auch Kunſtwerke und Künftler, welde 
die erwähnten Einjeitigfeiten mehr oder weniger vermeiden und eine 
höhere, gleihjam über denjelben ftehende Harmonie zu behaupten wifjen; 
man denfe vor allen an Lionardo da Pinci, an Giovanni Bellini, das 
Haupt der ältern Generation der großen Venezianer, ferner an Pietro 
Perugino, Fra Bartolommeo und vor allen an Rafael. Ebenfo feiert 
aber aud die Disharmonie, feiern die auf die Spitze getriebenen Er: 
treme bei manden deutſchen Künftlern des fünfzehnten Jahrhunderts 
ihre Triumphe; da herrſcht etwa der Sdealismus in den fonventionell 
idealifirten Körpern, der Realismus hingegen in den bis zur Porträt: 
ähnlichkeit gefteigerten individuellen Köpfen oder den verrenften 
Öliedern. 


*) Bol. 3. v. Falke. Aus dem weiten Reiche der Kunft. 2. Auflage, ©. 363 ff. 
24* 
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I. 


Unter den verſchiedenen Mitteln, weldhe die Kunft zur Bezeichnung 
der Heiligkeit ihrer Figuren befißt, ift der Nimbus das befannteite 
und räumlich wie zeitlid) das verbreitetjte. An und für fi) eine gelbe 
oder goldene Fläche von meijt Ereisrunder Form umgiebt er in der 
Regel das Haupt der durd ihn ausgezeichneten Perjon, und zwar auf 
der Rüdjeite; jeine Yarbe deutet an, daß man fid) das Licht als fein 
Element dadte. 

Schon das Alterthum fannte den Nimbus; er findet fidh bei ein- 
zelnen Gottheiten, namentlich bei Apollo, aber aud) auf Bildern römi- 
iher Kaijer, bei legtern wohl wegen der Apotheoſe. Die chriſtliche 
Kunft hat ihn zuerjt auf Goldgläjern angewendet, vielleiht ſchon am 
Ende des dritten Jahrhunderts; dabei iſt jedod wohl zu beachten, dag 
er in der altchrijtlihen wie in der byzantinischen Kunft in manden 
Fällen mehr die Macht als die Heiligkeit bezeichnet. In einem Mo— 
jaifbilde des Triumphbogens von S. Maria Maggiore zu Nom v. %. 433 
hat ihn z. B. Herodes der Große, während Maria, Joſeph, Zacharias 
und die Weilen aus Morgenland ohne Heiligenjchein dargejtellt find. 
Auf einem Mojaikbilde von ©. Vitale in Ravenna trägt ihn Kaijer 
Juſtinian, in der Sophienfirche zu Konftantinopel jogar deſſen Gemahlin 
Theodora. Während ferner die abendländiijhe Kirche im fiebenten 
Sahrhundert bejtimmte Vorſchriften in Betreff feiner Zuläffigfeit erließ, 
finden wir in den Miniaturen byzantinifcher Handſchriften das ganze 
Mittelalter hindurch Mitglieder der kaiſerlichen Familie’), daneben aber 
auch Pharao, Satan und das fiebenföpfige Ihier der Apofalypfe, aljo 
ſämmtlich Vertreter einer gewiſſen Macht, mit dem Nimbus gefhmüdt. 
In der abendländiihen Kunjt Hingegen bejchränft er ſich ſchon früh— 
zeitig auf wirklich im Sinne der Kirche heilige Figuren, ohne doch 
ein geradezu unentbehrlidyes Requifit derjelben zu bilden; am häufigjten 
haben ihn Ehrijtus, Maria, die Engel, ferner in mehr jymbolijcher 
Weiſe das Lamm Gottes, die Taube des heiligen Geiſtes und die 
Zeichen der vier Evangeliften, Löwe und Stier nicht ausgenommen. 

Hat nun aber der Nimbus ſchon an fid) die Beitimmung, heilige 
Perjonen auszuzeichnen, jo wurde Chriſtus ſchon frühzeitig durch be— 
fondere Merkmale an demjelben über andere Heilige erhoben. Das 
hauptſächlichſte Merkmal diejer Art ift die innerhalb des Heiligenjcheins 


) Dabei it ee nicht zu überjehn, daß im folge des herrichenden Gäjaropa- 
pismus der Kaifer eine mehr oder weniger geheiligte Perjon war, vor der 
man fich auf die Erde warf, und der man die Füße küßte. 
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angebrachte Form des Kreuzes; leßteres ift zumeilen nod mit Edel- 
fteinen verziert, oder es enthält, wenigitens in den erjten Jahrhunder: 
ten, da3 Monogramm Ghrifti; aud die doppelte Peripherie des Nim— 
bus gehört hierher. Gelegentlich finden ſich ſtatt der drei fichtbaren 
Arme des Kreuzes wohl aud drei Lilien, jelbjtverjtändlid nicht natur: 
getreu wie in den Bildern des engliihen Grußes, fjondern wie im 
Wappen der Könige von Frankreich mehr oder weniger ftilifirt. Oder 
der Nimbus wird wohl auch durch drei bloße Lilien, welche feine Kreis: 
linie umgiebt, gebildet. In fpätern Kunftwerfen treten wohl auch drei 
Strahlenbüſchel an die Stelle des tellerförmigen Nimbus. 

Neben der durdy das Weſen des Nimbus bedingten gelben Yarbe 
fommen bie und da aud andere Farben vor, am häufigiten himmel» 
blau; blaue Nimben tragen z. B. die Apojtelbilder von ©. Maria in 
Cosmedin zu Ravenna. Die Glasgemälde gothiicher Kirchen zeigen zu: 
weilen in Bezug auf die Glorien ihrer Figuren eine jehr reihe Far— 
benjfala, deren bunter Wechſel in der Regel durch foloriftiihe Rüdfichten 
geboten fein mochte. Zwar jcheint in gewifjen Fällen die verſchiedene 
Farbe des Heiligenfheins auch verſchiedene Grade der Heiligfeit be- 
zeichnet zu haben; im Hortus deliciarum der Herrad von Xandsberg 
z. B. waren die Nimben der Apojtel golden, die der Patriarden und 
Propheten filbern, die der Seligen roth, grün oder gelb. Konjequenz 
darf man jedod in diefem Punkte ſchon deshalb nicht erwarten, weil 
gar nicht jelten die nämliche Figur auf verſchiedenen Bildern der näm— 
lichen Kirche verjchiedene Nimben trägt. In der Kirhe von Königsfelden 
trägt 53. B. Maria bei ihrer Geburt einen rothen, beim Tempelgang 
einen gelben und im Schooß ihrer Mutter figend, das Ehriftfind im 
eigenen Schooße haltend, einen grünen. inen jhwarzen Nimbus 
trägt, jedod nur felten Judas Sicharioth; die jymboliihe Bedeutung 
der ſchwarzen Farbe ijt in jolhen Fällen mit Händen zu greifen. 

Als regelmäßiges Attribut der Heiligen erjcheint aljo der Nimbus 
feit dem fiebenten Jahrhundert. Die Kunft, zunächſt die Malerei, geht 
jest häufig über die Grenze des Nothwendigen, d. h. des in kirchlichem 
Sinne Heiligen, hinaus und giebt ihn wohl auch gerechten und frommen 
Männern des alten Bundes. In den alttejtamentlihen Fresken des 
Campo Santo von Piſa tragen ihn z. B. Abraham und der auf einem 
Düngerhaufen fißende Hiob, ferner Noah, während er feinem Sohn 
Ham Flucht, ja jogar, während er berauſcht am Boden liegt. 

Auf manden Bildern find die Nimben in der oder jener Weije 
verziert, hie und da tragen fie wohl aud) die Namen ihrer Eigenthümer. 
Verhältnißmäßig felten ijt der polygone Nimbus. Auf der Daritellung 
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von Chrifti Kreuzestod im Campo Santo von Pija trägt der römiſche 
Hauptmann einen ſolchen; jonjt jcheint er namentlicd als Auszeichnung 
allegoriiher Figuren üblich gewejen zu jein. So tragen ihn in der 
Unterfirhe von Affifi die Armuth, der Gehorfam, die Demuth und die 
Vorſicht; in den Erzreliefs des Südportals des florentiner Baptifteriums 
von Andrea Piſano haben ihn acht Statuen, welche verſchiedene Tugen— 
den darjtellen. Noch jeltener ift der vieredige Nimbus, wie ihn z. B. 
Papft Paſchalis in S. Maria in Dominica in Rom trägt; man gab 
ihn ausſchließlich noch lebenden heiligen PBerjonen. — 

Troß der handgreiflichen Bedeutung des Heiligenfheins, und troß- 
dem daß diejer die Heiligkeit ſeines Trägers deutlicher als irgend 
ein anderes der Kunft geläufiges Mittel anfhaulid macht, fehlt es 
demjelben doch auch nicht an mehrfahen, nur jchwer zu bejeitigenden 
Mebelftänden, ganz abgejehen von rationaliftifchen Bedenken, die wohl 
aud nicht fehlen mochten; die Kunjt zeigt in Folge defjen, je höher fie 
in ihren Leijtungen fteigt, dejto mehr die Neigung, ihn wegzulafjen 
oder wenigftens nad) Möglichkeit einzufhränfen. Es ift ſchwerlich ein 
Zufall, daß ihn die Plaftif in ihren vollendetiten Schöpfungen jo viel 
als möglich vermeidet; gerade die Erzrelief3 der drei Portale des floren- 
tiner Baptifteriums zeigen uns den Fortjchritt auf diefem Gebiete mit 
überzeugender Deutlichkeit. Andrea Piano wendet ihn an dem bereits 
erwähnten im Jahre 1330 vollendeten Südportale noch an; an den bei— 
den andern hingegen, dem nördlichen und dem weftlichen, weldhe Lorenzo 
Ghiberti im erften Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts ſchuf, fehlt 
jener durchaus. Wohl fehlt es von der fienden Statue des Apoſtels 
Petrus in der Betersfirde zu Rom, einem byzantiniſchen Werfe des 
vierten Jahrhunderts”), bis herab zu den Grucifiren und Heiligenbildern 
der Barodzeit mit ihren meffingvergoldeten Reifen und Strahlenbündeln 
nit an Ausnahmen. Wer aber auf die befjern plaſtiſchen Bildwerfe 
des Mittelalters, zumal auf die freiftehenden Figuren, auf die nad) 
Dupenden zählenden Heiligenbilder an der Faſſade der Gertoja von 
Pavia oder vollends auf die nad) Taufenden zählenden des Mailänder 
Doms auch nur einen flüchtigen Blid geworfen hat, wird ſchwerlich 
über den Ausnahmen die Regel vergefjen. 

Der Nimbus, zumal der große freisförmige ZTellernimbus, fett 
ferner im Grunde doc voraus, daß fein Träger in der Vorderanficht 
dargejtellt ift. Befindet fid) der Letztere in der Profiljtellung, jo treten 
leiht mandherlei Webeljtände ein. Der Nimbus macht dann gleichſam 


*) vgl. jedoch Zeitfchrift f. bildende Kunſt. N. F. 1, 109 ff. 
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die Viertelsdrehung, durch weldhe man aus erfterer Stellung in leßtere 
geräth, nicht mit, jondern er bleibt unverändert. Je vollendeter ein 
Bild in ſolchen Fällen im Uebrigen iſt, dejto jchärfer wird fi aud) 
der Widerſpruch zwiſchen der natürlihen und der faktiichen Stellung der 
Glorie geltend machen. Natürlich ſuchen fid die Künftler nun bald 
auf dieſe, bald auf jene Weije zu helfen. Sie geben wohl Köpfe in 
ter Worderanfidht, bei welchen, der Haltung des Körpers entipredend, 
das Profil befjer oder vielmehr allein am Platze gewejen wäre. Oder 
man giebt bei einer größern Zahl heiliger Perjonen nur den in der 
Vorderanfiht dargejtellten den Heiligenihein und läßt die übrigen leer 
ausgehn. So hat e3 3. B. Duccio di Buoninjegna auf feinem Abend: 
mablsbilde im Dom von Siena gehalten. Wieder in andern Fällen 
hat man den Widerſpruch einfah, und ohne eine Löſung aud nur zu 
verfuhen, bejtehen lafjen. Diefer tritt dann allerdings in fonft ſtark 
realiftiich gehaltenen Bildern, wie 3. B. in den biblifchen Holzjchnitten 
des Vergilius Solis, ziemlich grell an den Tag: ift da ein Apoftel 
von vorn abgebildet, jo jcheint der Nimbus an feinem Hinterfopfe be- 
feitigt; tritt hingegen jener im Profil auf, jo glaubt man, der Nimbus 
fie auf einer der beiden Seiten jeines Kopfes. Aehnliche Widerfprüche 
bemerfen wir bei den Heiligen, deren Martyrium in der Enthauptung 
beitand. Es giebt Darftellungen des Hauptes Johannes des Täufers 
auf der Schüffel, es ift das Haupt eines Todten, aber noch von Licht 
umgeben; umgefehrt haben wohl Felir und Regula, die Schußheiligen 
von Züri, ihre Nimben über dem fopflofen Rumpf. 

Almählih nun beginnt man gegen Ende des fünfzehnten Jahr— 
hunderts, und zwar zuerjt in Stalien, die Nimben perjpeftiviich zu 
bilden, d. h. fie der jeweiligen Stellung ihrer Träger anzupafjen*); der 
Paduaner Mantegna und Pietro Perugino jcheinen auf diefem Gebiete 
vornehmlich bahnbredhend gewirkt zu haben. Einen Schritt weiter 
gehen dann Fra Bartolommeo, Andrea del Sarto, Rafael u. A., in- 
dem fie den Nimbus auf einen ganz ſchmalen leuchtenden Reif redu- 
ziren, oder Lionardo und Michelangelo, die ihn in ihren beiten Werfen 
ganz weglafjen. 

Aehnlihe Mebergänge begegnen uns auch in der deutichen Kunft 
des fünfzehnten und ſechszehnten Zahrhunderts. Während fi 3. B. 
Michael Wolgemuth, Martin Schongauer und Bartholomäus Zeitblom 
die goldnen Zeller nicht gerne nehmen lafjen, zieht ſchon Dürer die 
Strahlenbüjchel den ZTellern vor, wendet aber auch erjtere in feinen 


*) Bereinzelte perjpeftiviiche Nimben finden ſich allerdings ſchon früher, nament- 
lich bei Giotto, fie bilden aber nicht die Regel, jondern find bloße Ausnahmen. 
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zahlreihen Paffionsbildern nur in bejonders ruhigen und feierliden 
Momenten an, 3. B. beim Abendmahl, beim Ecce Homo, beim jüngiten 
Gericht, ferner da, wo Chriſtus fterbend oder todt am Kreuze hängt, 
oder wo er in mehr jymbolifcher Weije ſitzend als Mann der Schmerzen 
dargeftellt ift. In den heftig bewegten Szenen hingegen, bei der Ge— 
fangennehmung, in den Verhören, den verjchiedenen Mißhandlungen, 
aljo überall da, wo der Erlöfer von unruhigen, häßlichen und leiden: 
ihaftlid erregten Kriegsfnechten oder Juden umgeben ift und von ihnen 
gepeinigt wird, fehlt die Glorie beinahe immer. Der jüngere Hass 
Holbein liebt den Nimbus vollends nit und wendet ihn nur in jeiren 
frühften Gemälden in jeinem vollen Umfang an. Auf feinem jüngern 
Abendmahlsbild im Basler Mufeum ericheint der bloße Goldreif, wel- 
hen der Künftler vielleicht in Stalien fennen gelernt hatte, und ;war 
nur bei Ehriftus, und in den beiden Paifionen, der gemalten und der 
getujchten, fehlt auch diejer. 

Mit dem jchmalen Goldreife war man an der äußeriten Grenze 
angelangt, jenjeitS welcher es feinen Nimbus mehr gab; es fragte ſich 
jet, wie ſich fünftige Vertreter der kirchlichen Kunſt zu leßterm ver: 
halten würden. Am Allgemeinen wird man nun jagen müfjen, daß 
die Kunft fortan diefer Auszeihnung des Heiligen gegenüber eklektiſch 
verfuhr; man bradte ihn theils an, theils ließ man ihn weg, je nad): 
dem perjönlicher Geihmad, koloriſtiſche Rückſichten, firhliche Strömungen, 
vielleicht aud die Wünſche der Befteller von Gemälden ihn wünſchens— 
werth machten oder nicht. Jedenfalls wurde er fortan auf die wirkliden 
Heiligen der Kirche eingeihränft, und die Gerechten des alten Teita- 
mentes erhielten ihn nicht mehr. Werner fehlen jebt gewöhnlich die 
eigentlihen QTellernimben, und man begnügt fi mit den weniger 
umfangreichen Gtrahlenbündeln. Im der zweiten Hälfte des ſechs— 
zehnten Zahrhunderts, aljo in der Zeit der Gegenreformation, gewinnt 
die Anwendung der Nimben wieder einigermaßen, namentlid) in quanti= 
tativer Hinfiht; im Ganzen aber fehrt doch die Anwendung derielben 
in der Ausdehnung, welde fie im Mittelalter gehabt hatte, nicht 
wieder. Erſt den jogenannten Nazarenern, d. h. denjenigen Malern 
des neunzehnten Jahrhunderts, weldye mit Abficht auf den fünftlerijhen 
Stil des Mittelalters zurüdgingen, war es vorbehalten, den Zeller: 
nimbus mit allen Unzulänglichkeiten der mangelhaften Beripeftive ge: 
legentlid wieder anzuwenden. — 

Don weit geringerer Verbreitung, wenigitens in zeitlidher Be— 
ziehung, ift die jogenannte Mandorla, eine mandelförmige, folglich 
ovale, oben und unten jedod) meift etwas zugeipigte Einfafjung von 
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glänzender Farbe, welche jedoch in der Regel auf den thronenden oder 
richtenden Chriſtus eingejhränft bleibt; im zeitlicher Hinſicht gehört fie 
in den meijten Fällen der Kunft des byzantiniihen und des roma— 
niihen Stils an. Bekannte Beifpiele gewähren das Diptychon des 
Tutilo in St. Gallen oder das Wandgemälde in ©. Georg zu Ober: 
zell auf der Inſel Reichenau, welches das jüngite Gericht daritellt; 
eriteres jtammt aus dem Anfang des zehnten Sahrhunderts, letzteres 
aus dem elften. Außer Chriſtus ericheinen etwa noch Gottvater und 
Maria in der Mandorla, erjterer z. B. in der Kirde von ©. Savin 
in Poitou, wo er in einem Wandbilde des zwölften Jahrhunderts 
zwiſchen zwei pojaunenden Engeln dem fnieenden Moje die Gejeßes- 
tafeln überreicht, leßtere neben Chriftus thronend in der Darftellung 
des jüngften Gerihts im Campo Santo von Pija. 

Ein ferneres Mittel zur Bezeihnung des Heiligen, weldes eben- 
falls meift nur Gottvater, Chriftus und Maria zukommt, bejteht darin, 
daß die heilige Figur ihre Umgebung in Bezug auf Körpergröße bald 
mehr, bald weniger überragt. Es ift möglid, daß einzelne Stellen 
der heiligen Schrift, weldhe von der Größe Gottes, wenn aud, in bild- 
lihem Sinne, handeln (vgl. 1. Könige 8, 27) und den Himmel jeinen 
Stuhl, die Erde aber feiner Füße Schemel nennen (Jeſaia 66, 1; 
Matth. 5, 34 und 35, Apoſt. Geſch. 7, 49), diefer Darftellungsmweife zu 
Grunde liegen. Daneben mag jedody auch die Phantafie in einer ges 
wijjermaßen findlid) naiven Weije in dem Heiligen das Erhabene ge: 
jehn und dafjelbe in Folge defjen in der angegebenen Weije über jeine 
Umgebung emporgehoben haben. Lebtere Annahme wird namentlid) 
aud dur den Umſtand unterjtüßt, daß fi) die nämliche, jo äußerliche 
Art der Bevorzugung auch in den Kunjtwerfen anderer Zeiten und 
Völker, nicht etwa nur bei Barbaren jondern gelegentlich auch in den 
Reliefbildern des jpätern römiſchen Alterthums findet. 

Am reichiten hat fid) dieſe jtiliftiiche Eigenthümlichfeit in den Mo- 
faifbildern italienifher Kirchen entfaltet, welche dem Ende der altchriſt— 
lihen Kunjt oder der des früheren Mittelalters angehören, aljo in ©. 
Paolo fuori le Mura, S. Maria in Domnica und S. Maria Maggiore 
in Rom, in verjhhiedenen Kirchen von Ravenna, in ©. Marco zu 
Nenedig u. ſ. w.; ebenjo fpielt fie in Moſaiken und Miniaturen byzan- 
tiniichen Urjprungs eine bedeutende Rolle. 

Häufig befinden fi) nun mehrere Perfonen, welche durch die Ver: 
jchiedenheit ihrer Größe auffallen, zwar auf der nämlichen Fläche oder 
als Schmud des nämliden Portals angebracht, find aber dod) durch 
deutliche Orenzlinien, Einfafjungen, vorfpringende Säulen, Bögen u. dgl. 
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iharf von einander getrennt. Dieſe Grenzen erleichtern dem Be- 
Ihauer die Möglichkeit, bei jeder neuen Figur oder bei jeder neuen 
Gruppe von Figuren gleihjam einen neuen Maßſtab anzulegen; das 
Unnatürlihe folder Bilder wirft in folden Fällen ausichlieglih, wenn 
man das Ganze überblidt. Hierher gehört 3. B. der reihe Schmud 
der St. Gallenpforte des Basler Münfters von den faft lebensgroßen 
Standbildern der vier Evangeliften bis herab zu den Heinen Scenen, 
welche die Auferftehung der Todten zum jüngften Gericht oder die ſechs 
Werke der Barmherzigkeit darftellen. Hierher gehört ferner das riejen- 
hafte Mojaikbild des Weltrichters über der Tribuna des florentiner 
Baptijteriums, um weldes fi die übrigen Figuren in bejcheidener 
Kleinheit gruppiren. Umgekehrt wirft der zu den Füßen der thronen- 
den Madonna in der Altarnifhe von S. Maria in Domnica zu Rom 
fnieende, das Chriſtkind an Größe faum übertreffende Pabſt Paſchalis 
beinahe komiſch. 

Am natürlichſten erfcheint die übernatürlihe Größe jelbftverjtänd- 
lid bei Gottvater, injofern fie eine feiner Allmadt entſprechende 
Form darſtellt. Auch an Chriftus läßt fie ſich pſychologiſch er: 
flären, freilih nur da, wo er im Glanze des Himmels thronend oder 
zum Gerichte fommend dargeftellt ijt, nicht aber da, wo er unter den 
Menſchen lehrend, heilend oder leidend auftritt. Wo letzteres, wie z. B. 
in den Zeichnungen des Goder Egberti der Trierer Stadtbibliothek, 
dennod der all ift, überragt er jeine Umgebung zwar regelmäßig, 
aber fo unbedeutend, daß ein flüchtiger Beſchauer es beinahe überjieht. 
Daß Maria bei jolher Auffafjungsweije an Holdjeligfeit nicht gewinnt, 
liegt auf der Hand; fie findet ſich daher in joldyer Weile weder bei 
Rafael noch bei Gorreggio fondern ebenfalls in feierlich repräfentirenden 
Andadıtsbildern ältern Stils, wo fie aber gar nicht jelten glei den 
männlichen Figuren jener Zeit einen mehr oder weniger mürrijhen Ein- 
drud macht. Marienbilder jpäterer Jahrhunderte, welche uns die Mutter 
Gottes im VBerhältnig zu ihrer Umgebung ebenfalls riejengroß zeigen, 
find die Darftellungen der jogenannten Mater misericordiae; Maria 
birgt auf denjelben zahlreiche Menſchen unter ihrem Mantel, ihre Größe 
ift folglich durch die Situation geboten. Ganz überflüffig ift die über- 
natürliche Größe natürlic) bei den übrigen Figuren der Bibel und der 
Legende, foweit fie nicht etwa durd die literariichen Quellen wie bei 
Goliath oder bei ©. Chriſtoph vorgeichrieben ift; der in dem Erzportal 
des Augsburger Doms mit dem Ejelskfinnbaden hantierende Simjon, 
welcher ſich unter den Philiftern ungefähr wie Gullimer unter den Lili» 
putern ausnimmt, ift eine mindeftens jehr jeltjame Figur. In lebhaft 
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bewegten Scenen, welde an ſich ſchon einen gewifjen Realismus er: 
fordern, wird fih überhaupt diefe Auffafjungsweife immer jonderbar 
ausnehmen. 

Auch mehrfahe Abjtufungen der Größe finden fi) zumeilen auf 
alten Kirchenbildern, wobei man offenbar die verſchiedenen Abjtufungen 
der Heiligkeit oder Seligfeit darjtellen wollte. So ift in ©. Georg in 
Dberzell auf der Inſel Reihenau Maria zur Rechten des richtenden 
Ehrijtus Heiner als dieſer, daneben aber größer als die tiefer ſitzenden 
Apoftel. In dem Bogenfeld über einzelnen Kirchenportalen richtet ſich 
die Größe der angebradhten Figuren wohl auch nad dem vorhandenen 
Raum, d. h. nad) der Entfernung der einzelnen Figuren von der Mitte 
des Bildes; natürlich) ſuchte man aber dieſe foviel als möglich mit 
der Stellung, welde ‚fie unter den Heiligen einnahmen, in Weberein- 
ftimmung zu bringen. Ueber dem Südportale von ©. Martin in Kolmar 
3- B. thront Chriftus in der Mitte, es folgen zunächft zwei Engel mit 
den Marterwerkzeugen, dann zwei mit Pojaunen, zulegt endlich Selige 
und Berdammte. — 

Chriſtus jelbit ſowie feine nächſten Angehörigen, Maria, Joſeph, 
Johannes der Täufer, die Apojtel, gehen auf den Bildern in der Regel 
barfuß. Es handelte fi hierbei jchwerlid bloß darum, ihre Armuth 
möglichjt deutlich) hervorzuheben, vielmehr Liegt diefem Verfahren ganz 
entſchieden ein Ausſpruch oder vielmehr ein Gebot Ehrifti zu Grunde. 
„Zraget feine Beutel noch Taſche noch Schuhe”, heißt es bei dem Evans 
geliften Lufas (10, 4; vgl. Matth. 10, 10). Bei einem jolden Auftrage 
lag der Rüdihluß auf den Auftraggeber jelber jehr nahe; Erzählungen 
wie die von der Fußwaſchung oder die von der Sünderin im Haufe 
des Phariſäers Simon famen beftätigend dazu und zeigten, daß das 
Barfußgehen zur Zeit Jeju in Paläjtina allgemeine Sitte war. Natür: 
lid) fommt dann dieje Auffafjungsweije gelegentlid) auch bei andern, 
zum Theil viel jpätern Heiligen vor, zunächſt bei joldhen, deren Mar: 
tyrium eine Entlleidung vorausfeßte, ferner bei Drdensheiligen des 
Mittelalters, welchen das Barfußgehen durd ihre Drdensregel vorge: 
fchrieben war, aljo namentlich bei den Heiligen des Franziskaner- oder 
Barfüßerordens. 

Auffallend ift es, daß die nordiſchen Künftler des jpätern Mittel: 
alters die Füße der Madonna und anderer heiligen Frauen ge= 
wöhnlid) unter ihren Kleidern zu verbergen ſuchen, während Die 
Italiener fie in der Regel zeigen. Einen Berluft haben wir hierbei 
feineswegs zu beflagen; denn die Darftellung des nadten menjhlichen 
Fußes gehört mit wenigen Ausnahmen nit gerade zu den jtarfen 
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Seiten der deutihen Kunft des Mittelalters. Uebrigens ſcheint dieje 
Sitte doch erſt im fünfzehnten Jahrhundert herrſchend geworden zu fein, 
aljo zu einer Zeit, in welder die übliche Fußbekleidung jedenfall3 der 
Form des Fußes jo ungünftig als möglid war. Aeltere Bilder, 5. B. 
die der ehemaligen Abtei Braumeiler unmeit Köln oder die der Kirche 
von Schwarzrheindorf bei Bonn, geben der Maria entweder Schuhe, oder 
fie haben auch den nadten Fuß. Regelmäßig ijt übrigens Maria aud 
jpäter beim Gang über das Gebirge zu Elifabeth beſchuht, bisweilen 
auch als Ältere Frau am Fuße des Kreuzes. 

Auf italienifhen Bildern, 3. B. auf Lionardo's Abendmahl, tragen 
die heiligen Perjonen wohl aud) Sandalen. 

Endlid) erinnern wir noch an die jogenannten Attribute der Heiligen, 
d. h. an Gegenstände, welche fie tragen oder in ihrer Umgebung haben, 
und welde zu ihrem Leben und namentli häufig zu ihrem Tod in 
irgend einem bejtimmten Berhältnifje ſtehn. Dieſe Gegenjtände find 
-zur Gharakterijtif gerade jo nothwendig wie etwa in der Kunjt des 
AltertHums der Echlangenftab für Merkur, Pfeil und Bogen für Amor 
oder der Pfau für Juno. Wo ganze Scenen aus dem Leben und Leiden 
einer bibliihen Figur oder eines Lenendenheiligen dargejtellt find, 
fommen die Attribute natürlich ebenfall® vor, jedody meistens jo, daß 
fie direft in die Handlung verflodyten find: Katharina erſcheint auf dem 
Rade, dem Apojtel Bartholomäus wird mit einem Meſſer die Haut 
abgezogen, Magdalena jalbt die Füße des Herrn u. ſ. w. Wo hin— 
gegen der einzelne Heilige allein, etwa als Standbild, abgebildet ift, 
würde derjelbe in den meiften Fällen ohne das bezeichnende Attribut 
faum fenntlich fein. Oder wer dürfte fit) wohl anheifhig machen, 
ſämmtliche Apojtel in einer Gefammtdaritellung, mit Ausnahme etwa von 
Petrus, Johannes oder Judas Iſcharioth, zu beftimmen, wenn nicht die 
Attribute feinem Berftändnifje zu Hilfe Fämen? Darum hat 3. B. Peter 
Viſcher an den Standbildern des Sebaldusgrabes dem Andreas das 
ihräge Kreuz, dem Paulus das Schwert und dem Thomas die Zanze 
gegeben; ja auf Michelangelos jüngitem Gericht in der firtinifchen 
Kapelle trägt Bartholomäus in der Rechten das Mejier und dazu noch 
in der Linfen feine abgezogene Haut! Petrus freilich, für welchen die 
Kunft ſchon frühe einen bejtimmten Typus, alternden Kopf mit ftarf- 
gemwölbter Stirn und Stirnlode nebit Vollbart, gefunden hatte, trägt 
gewöhnlich den Schlüſſel und nicht das Kreuz, Johannes Keld und 
Schlange, der ältere Jakobus Pilgertracht und Stab. Ebenjo find die 
vier großen lateinischen Kircyenväter Gregor, Hieronymus, Ambrofius 
und Auguftin an ihrer Tracht als Pabſt, Kardinal, Erzbiihof und 
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Biſchof Fenntlid, Hieronymus überdies häufig an dem zu feinen Füßen 
liegenden Löwen. Die vier Evangeliften erjcheinen meift mit ihren 
Zeichen, dem Adler, Löwen, Ochſen und Engel. Gewiſſe Attribute find 
endlicd nicht jowohl für bejtimmte Individuen als für ganze Klaffen 
von Heiligen harakterijtiich, für die Propheten des alten Bundes z. B. 
Schriftrollen, für die Apoftel Bücher, für die Märtyrer Palmzweige 
und Kronen. 


I. 


Gelbftverjtändlic find die goldenen Nimben, das lichte mandel- 
förmige Oval, die übermenſchliche Größe gewiſſer Figuren, die man 
gelnde Beihuhung und die goldenen Hintergründe nicht die einzigen, 
ja unter Umftänden nit einmal die hauptſächlichſten Mittel zur Be— 
zeichnung des Heiligen. Auf dem Abendmahle des Lionardo da Vinci 
trägt Fein einziger unter den Zijchgenofjen den Nimbus, Chriftus ift 
nit größer als die übrigen, er ift von feiner Mandorla umgeben, 
die räumliche Umgebung bejteht aus einem Saal mit Ausblid auf eine 
gebirgige Landſchaft und nicht aus einem bloßen Goldgrund; es ijt aljo 
feines jener äußern Mittel, welche die Kunft zur Bezeihnung des 
Heiligen befigt, vorhanden. Wer aber dürfte es wagen, den hier ver- 
jammelten ®ejtalten, vor allem der des Erlöjers, den Ausdrud der 
Heiligen abzuiprehen? Alle Welt iſt vielmehr einig in der Anſicht, daß 
gerade hier der erhabenjte Chriſtuskopf zu finden ift, welden die Kunſt 
überhaupt fennt. Es muß folglid; neben den früher erwähnten, mehr 
oder weniger äußerlihen Mitteln zur Bezeihnung des Heiligen nod) 
andere geben; die Kunft muß, je mehr fie ſich von ihren Anfängen 
entfernt, und je näher fie ihren legten und höchſten Zielen kommt, deſto 
entſchiedener auf jene verzichten und ihre Ziele durch Vergeiftigung zu— 
mal des Gefihtsausdrudes zu erreihen ſuchen. Es iſt klar, daß die 
Schwierigkeit der Aufgabe unter jolden Berhältniffen wächſt; daneben 
nimmt aber auch die wahre Bedeutung ihrer Schöpfungen, nimmt ferner 
ihre Anerkennung bei Mitwelt und Nachwelt zu. 

Nun befißt aber die Kunſt zur Darjtellung des Göttlihen fein 
befieres Mittel als die menſchliche Geftalt; bloße Symbole würden, 
ausichlieglid oder aud nur vorherrjhend angewandt, bald ermüden, 
da fie feines weitern geiftigen Ausdrudes fähig find; fie haben übrigens 
aud in der altchriſtlichen Zeit feineswegs jene ausſchließliche Geltung 
gehabt, welche man ihnen früher wohl zufchrieb. Wenn nun das Menſch— 
liche als Ausdrud des Göttlihen im Dienfte der Kunft angewendet 
wird, jo kann letzteres jelbjtverjtändli nur durd das vollfommen 
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Menſchliche, d. h. durch das Schöne, das Ehrwürdige, das Unfchuldige 
und Reine würdig dargeftellt werden, oder mit andern Worten: das 
wahre Abbild des Göttlihen ijt das der gefteigerten, höchſten menſch— 
lihen Vollkommenheit, jelbjtverftändlih der geiftigen, nicht bloß der 
förperlihen. Das Gegentheil der Schönheit, die Häßlichfeit ift in der 
Daritellung des Heiligen geradezu verwerflih und kann höchſtens als 
Mittel des Kontraftes zur Darftellung böfer Menſchen, 3. B. der Schergen 
beim bethlehemitijhen Kindermord, bei Baffionsbildern und Martyrien, 
immerhin mit Maß, angewendet werden. Allerdings war in den erjten 
Sahrhunderten unjerer Zeitrehnung nad) Zejaja 53,2 die Meinung 
verbreitet, Chrijtus ſelber jei häßlich gewejen, und fie ift jogar von 
mehreren Kirchenvätern verfochten worden. Zum Glüd iſt jedoch dieje 
Anfiht in das Gebiet der Kunft, wenigſtens grundſätzlich, nicht ein- 
gedrungen. Wo wir daher in älterer oder in neuerer Zeit wirklich 
häßlichen Bildern des Gefreuzigten begegnen, mögen es nun öde Mad} 
werfe byzantiniihen Urjprungs, oder mögen es unbeholfene Verſuche 
jpäterer Jahrhunderte jein, überall liegt die Urſache der Häßlichkeit 
nicht in der theoretiihen Weberzeugung, nit im Wollen, jondern im 
mangelhaften Können der betreffenden Künſtler. Häßlich dürfen aud) 
die Greife und die alten Frauen der heiligen Geſchichte nicht fein; 
Elijabeth und Anna, die Mutter der Maria, erjcheinen überall älter 
als leßtere, aber häßliche alte Weiber find fie in eigentlichen Kunit- 
werfen nicht. Und was giebt es vollends herrlicheres und ehrwürdigeres 
als die Greijengeitalten der firhlihen Kunft, der Simeon des Fra Barto- 
lommeo, die Apojtel Petrus, Andreas und Simon auf Lionardo's 
Abendmahl, Dürers Hieronymus u. a. m.? Hier wird man die Züge 
von Stumpffinn und Abgelebtheit vergebens ſuchen, weldye man gelegent: 
li) bei unheiligen Figuren der bibliſchen Geſchichte, z. B. bei den 
Phariſäern findet, welche bei Kranad) die Ehebrederin vor Ehriftus 
anflagen. 

Nun ift es ja eine allgemein befannte Thatſache, daß die Voll: 
fommenheit des menſchlichen Körpers uns nirgends in jo vollendeter 
Geſtalt entgegentritt als in den plaftiihen Kunftwerfen des Alterthums; 
feine Frage aljo, daß der Einfluß diefer Werke, wie er in Stalien jeit 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ſich geltend machte, auch der 
Darjtellung des Heiligen förderlid) werden mußte. Denn „nur die 
mißverftandene Religion fann uns von dem Schönen entfernen, und 
e3 ift ein Beweis für die wahre, für die richtig verjtandene wahre 
Religion, wenn fie ung überall auf das Schöne zurüdführt”, jchrieb 
Leifing ſchon im Fahre 1769. Aber ebenjo wahr iſt es, daß die kirch— 
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lihe Kunft, die” Darftellung des Heiligen, ihre höchſten Triumphe nicht 
auf dem Gebiete der Plaftik, jondern auf dem der Malerei gefeiert 
hat. Denn die höchſte Aufgabe der Plaſtik ift der volllommene, har: 
moniſch gejtaltete menſchliche Leib ohne irgend ein Webergewicht des 
Kopfes, des Angefihts und des Blids; dieſe Aufgabe hat die Kunft 
der Hellenen in der denkbar vollendetiten Weije gelöft. Andererjeits find 
Andacht, überfinnliche Liebe, heiliger Schmerz, Entjagung, Buße die 
hauptſächlichſten Motive der chriſtlichen Kunft; alle diefe Motive werden 
fi) in den Geſichtern auszufpredien haben, und fie können es aud) 
über verhältnigmäßig unvollfommenem Körper. Es fann feine Trage 
fein, daß die Malerei im Ausdrude ſolcher Seelenftimmungen der Plaſtik 
ewig überlegen jein wird. Der überwiegend phyſiſche Schmerz eines 
Laokoon findet jeinen Ausdrud gleihmäßig in allen Gliedern des Kör— 
pers; umgefehrt jpricht fi das rein jeeliihe Leiden einer Maria oder 
eines Johannes bei der Kreuzigung, Kreuzabnahme oder Grablegung 
doch überwiegend in den Zügen des Angefihts aus. Deshalb hat die 
Plaftit und haben jogar die Gemälde vorzugsmweije plaſtiſch angelegter 
Künftler, z. B. eines Mantegna, eines Michelangelo, nit das höchſte 
im Gebiete der firhlihen Kunjt geleiftet. Bei Chriſtus wirfen aller: 
dings beide Elemente, leibliher Schmerz und Geelenleiden, zujammen; 
wie bedeutend aber das lettere neben erjterm wirft oder wirken ſoll, 
zeigen uns namentlid) diejenigen Bilder, welche bloß das dornenge— 
frönte Haupt des Erlöjers enthalten und auf die Darftellung der übrigen 
Körpertheile von vornherein verzichten. 

Der traditionelle Typus des Ehriftusfopfes, wie wir ihn bei Kionardo 
da Vinci, bei Rafael, bei Dürer u. A. finden, geht jeinem Wejen nad) 
bis in das fünfte Jahrhundert unjerer Zeitrechnung zurüd; jeine haupt: 
ſächlichſten Merkmale find ein ovales, etwas in's Längliche gezogenes 
Angefiht mit leife angedeuteter Neigung zu Schwermuth, in der Mitte 
geicheiteltes Haar, welches in langen Zoden über den Naden fällt, kurzer, 
dünner, in der Mitte häufig gejpaltener Bart. Klajfiich im Sinne des 
Alterthums ift diefer Typus freilich nicht; in diefer Beziehung würde 
der ältere jogenannte Mojaiktypus mit den großen, jhönen Augen, dem 
jungendlichen bartlofen Antlig, dem prächtig gewölbten Kopf und dem 
tröftlihen Ausdrude nie alternder Jugend und Macht wohl den Vorzug 
verdienen. Wenn aber die moderne Kunft irgendeinmal das Recht hatte, 
die Bahn der Klajficität zu verlafjen und ihre eigenen Wege zu gehn, 
jo war diejes gerade hier der Tall. 

Was Maria betrifft, jo darf beim engliihen Gruß oder beim An- 
blid des neugeborenen Kindes der Ausdrud der Demuth, wie ihn der 
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jogenannte Zobgejang jo ſchön ausſpricht, nicht Hinter dem der Freude 
zurüctreten. Im Allgemeinen jollte fie auch eine gewifje Schlidhtheit 
nicht entbehren und ja nicht, wie es bei Rubens gelegentlich vorkommt, 
den Eindrud einer falonfähigen Dame machen. Ganz oder halbge- 
jenfter Blic fteht ihr demnadh wohl an; die kölniſchen Maler aus der 
Schule Meifter Wilhelms haben diejen Ausdrud bejonders gut ge 
troffen. Was die Darftellung der Maria als Himmelsfönigin betrifft, 
jo ſprechen die Evangelien allerdings nirgends von königlicher Pracht, 
fie zeigen uns die heilige Familie im Gegentheil durchweg in der tiefiten 
Niedrigkeit. Man nennt in Folge deſſen das Bild der Himmelsfönigin 
mit Vorliebe katholiſch; dabei vergißt man aber das zwölfte Kapitel 
der Apofalypje: „Und es erjhien ein großes Zeichen im Himmel: ein 
Weib mit der Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren Füßen, und 
auf ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen“. Ohne Zweifel hat 
die Beziehung des apofalyptiihen Weibes auf Maria die königliche 
Aufafjung der legtern hervorgerufen, der Abglanz des Himmels hat 
die irdiihe Maria gleihjam verflärend in eine höhere Sphäre erhoben. 
Mebrigens liegt gerade in den bejten Bildern der Maria als Himmels- 
fönigin, 3. B. bei Hans Holbein dem Jüngern oder in den Conceptions- 
bildern Murillos, in den Zügen der Madonna immer nody jo viel jhlichte 
Unjhuld, daß man faum in Verfuhung fommen wird, von vornehmer 
Kälte oder kalter Schönheit derjelben zu reden. 

Mas Gottvater betrifft, jo ift befanntlid) die Wünſchbarkeit jeiner 
Darjtellung im Bilde von jeher ein Gegenjtand der Kontroverje gewejen. 
Theologen der verjchiedenften Jahrhunderte, der verjchiedenjten Kirchen 
und firdlihen Richtungen haben diejelbe im Hinblid auf Erodus 20, 4 
in allen Tonarten bejtritten*); allein die Kunſt hat ſich diefelbe ſchließlich 
dod nicht, oder wenigjtens nur vorübergehend nehmen lafjen. In den 
ältejten Kunſtwerken, in byzantinifchen ſowohl als in abendländijchen, 
ericheint allerdings jtatt einer wirklichen, menjhlid geformten Figur 
bloß eine aus den Wolfen des Himmels gejtredte Hand, meift jegnend 
aufgefaßt, zumeilen wohl aud, wie an der Erzthüre des Doms von 
Hildesheim, drohend gegen Kain, den Mörder jeines Bruders, gewandt. 
Allein etwa jeit dem zwölften Jahrhundert wagen es die Künjtler immer 
häufiger, Gott in menſchlicher Geftalt abzubilden, nachdem einzelne 
ihon früher fih von der jonjt herrſchenden ſymboliſchen Bezeichnung 
dur die bloße Hand losgejagt hatten. Gewöhnlich erhält er nun in 
den Sahrhunderten des romanijhen Stils die bereits übliche Geſtalt 


*) Ueber bildliche Darjtellung der Gottheit. Ein Verſuch von GE. Grüneijen. 
Stuttgart 1828. 
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der zweiten Perſon der Gottheit mit dem Kreugnimbus, aber ohne die 
Snfignien jeiner Herrihermwürde, jo z. B. in dem jchon früher erwähnten 
Bilde der Bejeßgebung in der Kirde von S. Savin. Allmählich aber 
jah man fi) genöthigt, den Vater und den Sohn genauer voneinander 
zu unterjheiden, wenn man fie etwa in Bildern der Trinität oder 
der Krönung der Jungfrau nebeneinander anzubringen genöthigt war. 
Eigentlih hätte der Ausdrud höhern Alters und größerer Majejtät 
hiezu vollftändig genügt. Da indejjen die Kunft jeit dem vierzehnten 
Sahrhundert immer mehr dem Realismus anheimfiel, jo glaubte man, 
auch nod die Abzeichen der göttlichen Herrſcherwürde in den Bildern 
anbringen zu müſſen; man gab ihm aljo die päbftlihe oder Faijerliche 
Krone, Herrihermantel, Szepter und Reichsapfel, bedachte aber nicht, 
daß dadurd ein viel zu irdiſcher Eindrud hervorgebradt wurde. So 
kam es denn, daß gerade in der deutihen Kunft, wo dieje Auffafjungs- 
weije bei Dürer, Hans Baldung Grün u. A. ihren Höhepunft erreicht hatte, 
in Folge der Reformation eine Wendung zum entgegengejegten Ertrem 
eintrat. Zu der alten Darftellungsweije durd die bloße Hand fam es 
nun allerdings nicht wieder, wohl aber zu andern, in künſtleriſcher Be— 
ziehung noch weniger befriedigenden Ausdrudsmitteln. Tobias Stimmer 
3- B. hat in feinen bibliſchen Holzſchnitten vom Jahre 1576 bei der 
Schöpfung Evas, wo die Figur des Schöpfers eigentlich unentbehrlid) 
war, ihn nur durch leiſe angedeutete, in einem lichten Nebel, über 
welchem Kinderengel jchweben, verſchwimmende Umrifje anzudeuten ge: 
wagt. Und Matthäus Merian hat vollends in den Schöpfungsbildern 
den Schöpfer jelbjt nur durd) die am Himmel angebrachten hebräijchen 
Buchſtaben des Namens Sehovah bezeichnet. 

Im Gegenjage hiezu haben nun die Staliener, zumal Michelangelo 
und Rafael, in ihren Darjtellungen Jehovahs ſich möglichſt an das 
antife Zupiterideal gehalten; fie haben ferner alles Auffallende und 
Moderne in Ausftattung und Koftümirung vermieden und jo den 
würdigiten Typus für Gottvater gewonnen. Wer fid) aud mit dieſem 
nicht befreunden fann, der mag getrojt zur Wolkenhand oder zu den 
hebraͤiſchen Buchſtaben zurüdfehren; jedenfalls aber wird er wohl daran 
thun, auf die Darjtellung von Scöpfungsbildern, ſelbſt in Bibel- 
illuftrationen, zu verzichten. 

Die Kunft hat ferner die Verpflichtung, aud in denjenigen Fällen, 
wo fie unheilige oder wenigjtens weltliche Figuren in engen Beziehungen 
oder in ihrer nächſten Umgebung zu den heiligen anbringen muß, Map zu 
halten. Judas Iſcharioth z.B. mag am Abendmahlstiihe wohl Schuld- 
bemwußtjein, vielleiht auch finjtern dämoniſchen Trotz in feinen Zügen 
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zur Schau tragen; eine Karrifatur darf er unter feinen Umſtänden 
fein; rothes Kopfhaar und rother Bart fowie das den Juden des 
Mittelalter8 vorgejchriebene gelbe Kleid dürfen jedenfalls nicht den 
Schwerpunkt der Charafteriftit bilden. Holbein hat in feinem jüngern 
Abendmahlsbilde im Basler Mufeum die Grenze des Erlaubten jhon 
überfchritten, während auf feinem Vorbilde, dem Abendmahl des Lio- 
nardo da Vinci, jede Berührung des Gebietes der Karrifatur, jede 
auffallende oder einjeitige Betonung des ſemitiſchen Elementes, glücklich 
vermieden ift. Aber auch in. der Darjtellung der Juden, der Pharifäer, 
der römiſchen Soldaten in den Bajfionsbildern, der Henkersknechte in 
Martyrien überhaupt wird man vorfihtig zu Werke gehn müfjen, 
jo nahe es aud an und für ſich liegt, das fittlid) Böje in der Kunit 
durh das Häpliche auszudrüden. Um den Leibrod Chrifti würfelnde 
Kriegsknechte, welche ſich gleichzeitig raufen und ſchlagen, bethlehemitijche 
Mörder, welche ihr Handwerk unter wüjten Grimafjen verrichten, Wächter 
am Grabe des Auferjtandenen, denen man deutlich anfieht, daß jie 
ihren Rauſch nod nicht ganz ausgejhlafen haben, find höchſt be- 
denflihe Elemente der kirchlichen Kunft, aud wenn fie im Uebrigen 
mit Chriſtus, Johannes, den heiligen Frauen oder den bethlehemiti- 
ſchen Müttern in ſehr wirkſamer Weije fontraftiren. Leider find die 
größten deutjchen Künstler des fünfzehnten Jahrhunderts, ein Schongauer, 
Dürer, namentlih aber der ältere Hans Holbein in diefer Beziehung 
oft jehr weit gegangen, anderer, perjönlid zum Theil gar nicht 
befannter Zeichner für den Holzichnitt gar nicht zu gedenken. Um: 
gekehrt aber zeichnen fi) die gleichzeitigen oder nur wenig jüngern 
Italiener in der Regel durch weifes Maßhalten aud in diefer Be 
ziehung aus. 

Es ift auch ſchon längjt befannt, daß ein der bildenden Kunft 
urjprünglid) fremdes Element, nämlid) das gleichzeitige Myſterium oder 
geiftlihe Spiel jene mehr oder weniger burlesten Züge in die Werfe 
der Kunft gebradt hat. Das geiftlihe Schaufpiel war nämlidy in 
hohem Grade auf die Lachluſt der Menge berechnet und jah ſich in 
Folge deſſen genöthigt, die bibliichen Erzählungen mit zahlreihen Zu: 
thaten auszujhmüden, welde ihr Dafein der poetijchen Erfindungs: 
gabe des jeweiligen Dichters verdankten. Aus den Weihnadtsipielen 
ſtammen höchſt wahricheinlic der Krüdftod und die Laterne, welde 
Joſeph jo häufig auf Bildern trägt, ebenjo der Brei, welden er kocht, 
oder die Flaſche, welder er zugethan ift: die Laterne des Malchus 
aber jowie die vielen Ungezogenheiten, welchen ſich Chriftus in den ver: 
Ihiedenen Bajfionsjcenen unterziehen muß, find, foweit ihnen nicht 
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Bibelftellen zu Grunde liegen, aus den Pajfionsipielen herübergenom- 
men worden”). 

Harmonie der Gefammtjtimmung ift überhaupt in ſolchen Bildern 
unerläßlih. Darjtellungen aus der Geſchichte der Paſſion jeßen dod) 
gewiß von Haufe aus ſehr verjchiedenartige Elemente voraus. Dennod 
hat Rafael diejelben in jeiner Kreuztragung zu einem in hohem Grade 
harmoniſchen Gejammtbilde vereinigt. Wie wenig erinnert aber 3. B. 
in Paolo Beroneje's Hochzeit von Kana der in der Mitte des Bildes 
ſtehende ftattlihe Herr mit dem Becher in der ausgeftredten Linken an 
einen Tiſchgenoſſen Chrifti; man möchte viel lieber an einen Gajt den- 
fen, der einen Toaſt auf das Hochzeitspaar ausbringt. Freilich Liegt 
der Fehler weniger hier als an der durch den Stoff geforderten An- 
wejenheit des Erlöjers, der nun einmal in diefe vornehme, aber durd)- 
aus weltlihe Gejellihaft nicht recht pafjen will; wäre dieſer nicht da, 
jo wäre gegen das Gemälde jonjt nichts einzuwenden. Dder man denfe 
an Kranad)s Bild in der alten Pinakothek zu Münden, weldes Chriftus 
und die Ehebrecherin darftellt. Eine hübſche junge Frau, welde offen: 
bar an ihrer Schuld nicht gerade ſchwer trägt, daneben ein Paar alte 
Pharijäer, von welchen namentlich der zuäußerft links ftehende, mit 
dem Augenglas bewaffnete viel eher an einen der Liebhaber der Su: 
janna als an einen Eiferer für die Heiligkeit der Ehe erinnert, während 
der rechts neben ihm ftehende troß jeiner kriegeriſchen Tracht jo abge: 
lebt und vom Alter heruntergebradyt ausfieht, als ob er feine Steine 
faum mehr zu tragen, gejchweige denn zu werfen vermödte; auf der 
äußerjten Rechten endlich Chriftus, in der herkömmlichen Weiſe aufge- 
faßt. Das Ganze ift mit unverfennbarer Tendenz gemalt; der Maler 
wollte zwei alte Herren, einen geijtlichen und einen weltlichen, als an- 
gebliche Vertreter der Moral und zugleich als heimliche Verehrer weib- 
liher Reize darjtellen. 

Wenn wir ferner beim Gaftmahle des reihen Mannes oder bei 
dem der Herodias reihgeijhmüdte Herren und Damen, Dienerjchaft, 
Muftfanten u. dgl. jehn, jo wird fi) unfer Gefühl ſchwerlich verlegt 
fühlen. Bedenkliher wirft das Uebermaß jolcher Nebenfiguren ſchon 
bei der Hochzeit von Kana; jehen wir aber vollends auf Abendmahls- 
bildern Bettler, Hunde, Katzen, Dienerihaft und Zufhauer in allen 
Trachten und Farben, jo erjcheint uns das wohl mit Recht als Pro- 
fanation des Heiligen. Es ijt bekannt, was für Verdrießlichkeiten fid) 


„ Bal. des Berfafiers Abhandlung „Geiitliches Schaufpiel und kirchliche Kunft“ 
in Bb. 1 ber rer —— für Kultur und Litteratur der Renaiflance*: 
(©. 162#. 356 ff. 490 ff.) 
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der große Paolo Veroneſe wegen folder Zugaben von Seite der vene: 
zianiſchen Inquifition zuzog, als er in das Gaftmahl des Levi „Narren, 
betrunfene Deutiche, Zwerge und andere Albernheiten“ malte”). Und 
jo ganz Unrecht hat die Inquifition gerade in diefem Falle nicht ge 
habt, jo antipathiid uns aud Name und Amt diejes Gerichtshofes fonft 
Hingen mögen. Lionardo da Vinci hat aud) in diejer Beziehung das 
unerreihte Fdeal einer würdigen Abendmahlsdarftellung geihaffen, ohne 
doch den Gegenſtand ausſchließlich jaframental zu behandeln, und ohne 
den Begriff der Mahlzeit aufzugeben. 


II. 


Aehnliche, ja noch größere Verjchiedenheiten in der Auffafjung des 
Heiligen werden uns begegnen, wenn wir jtatt der einzelnen Gegen: 
ftände ganze Perioden der Kunft oder ganze Nationen in's Auge fafjen. 
Wir werden da jehen, daß das Heilige durdaus nicht von allen Jahr: 
hunderten auf diejelbe Weile empfunden und zur Anſchauung gebradt 
worden ijt. 

Die althriftliche Kunft entnimmt ihre Figuren in ihrer ganzen 
äußern Erſcheinung, in Tracht und Stoff, in der Anordnung der Haare 
wie im Faltenwurfe der Gewänder, jowohl in den Reliefbildern ihrer 
Sarfophage als in den Wandmalereien der Katakomben, der gleichzei- 
tigen weltlichen römiſchen Kunſt. Allmählic gewinnt, wie auch jonit 
in der jpätern Kaijerzeit, das orientaliihe Element immer mehr an 
Einfluß; der Stoff ſpricht ein gewichtiges Wort mit, während der ſchöne 
Faltenwurf ſchwindet. Speziell in der byzantiniichen Kunft dringt das 
reiche Zeremoniell des Faijerlihen Hofes von Konjtantinopel in die 
Bilder ein; der Thron Chrifti mit feiner ganzen Austattung, die Hal- 
tung des Thronenden, die Engel mit ihren langen Stäben, die Vor 
hänge und Säulen des Hintergrundes, Alles jcheint dem Hofe von 
Byzanz nachgebildet. Selbjt die purpurrothen Schuhe oder Sandalen, 
das Vorrecht des Kaijers, ericheinen jegt an den Füßen der Himmels- 
fönigin oder der Engel, auch wohl an denen irdijher und zugleid) 
biblifher Könige, bei David 3. B. und bei Salomo. Die heiligen 
drei Könige erinnern mit ihrer jHaviihen Haft, mit den verhüllten 
Händen an byzantiniiche Tributträger, welche dem Throne ihres Kaijers 
nahen”). Uns fällt es ſchwer, bei diejer Auffafjungsmweije den heiligen 





*). Vgl. Gazette des Beaux-Arts, 1867, ©. 378 ff. Jahrbuch f. Kunſtwiſſenſchaft, 
1, ©. s2fl. 
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Borgang noch zu erkennen, der uns in abendländiihen Bildern jo ſym— 
pathiſch entgegentritt. 

Häufig finden wir in biblifhen Bildern der altchriſtlichen Zeit 
iymbolifhe Figuren, welche uns noch an die im Heidenthum übliche 
Auffafjung der Natur erinnern. In dem Mojaikbilde der Kirche 
S. Giovanni in Tonte zu Ravenna ericheint 3. B. der Jordan als 
Flußgott perjonifizirt; in den Miniaturen byzantiniſcher Handſchriften 
begegnen wir Perfonificationen des rothen Meeres, des Gebirges von 
Bethlehem, der Stadt Gibeon, letzterer in Geftalt einer Frau mit 
Mauerfrone und Scepter, ferner zahlreihen Allegorien, der Stärfe, der 
Milde, der Melodie u. ſ. w. Aber aud) in S. Georg zu Oberzell ift 
der Sturm auf dem See Genezareth nicht etwa durd) einen drohenden 
Gemwitterhimmel über wild aufraufhenden Fluthen jondern in rein an— 
thropomorphiſcher Weiſe durch gehörnte Luftdämonen angedeutet. In 
der ſpäteren byzantiniſchen Kunſt verſchwinden nun allerdings die ſym— 
boliſchen und allegoriſchen Figuren gleichzeitig mit den übrigen Nach— 
klängen der antiken Formenwelt. Dafür werden, vom neunten Jahr— 
hundert an, Möndsthum und Aszeje zum deal erhoben; die heiligen 
Figuren athmen feierlihen, ja düſtern Ernft, gepaart mit einem auf: 
fallend in die Yänge gezogenen, durch Starrheit des Blides auffallen: 
den Geſicht. Selbſt bei Maria und bei den Engeln ijt der Ausdrud 
ein mürriſcher, der Ausdrud der Holdjeligfeit ift bis auf die legte 
Spur aus ihren Zügen verſchwunden. Immerhin iſt der Eindrud der 
Heiligkeit bei ſolchen Bildern nod ein ganz rejpeftabler, wenn wir das— 
jenige damit vergleichen, was nordiſche Bewohner Europa’s, zumal die 
Kelten, unbeirrt durch Einflüfje der Antife, auf diejem Gebiete hervor: 
gebracht haben. 

Es handelt fi hier um die Miniaturen der iriſchen Mönche, wie 
fie fid) in zahlreihen alten Handſchriften aus der zweiten Hälfte des 
erften Jahrtauſends unjerer Zeitrechnung in den verjchiedenjten Biblio- 
thefen erhalten haben. Die figürlihe Darftellung erſcheint hier voll: 
ftändig vom Drnament und von der kalligraphiſchen Tendenz beherrſcht. 
Jedes Verftändnig für Proportion fehlt; Hände und Füße find von 
der äußerſten Schmalheit, die Augen gloßend, Haare, Bart und Ge— 
wandung aber löjen fih in lauter jeltjame geometrijhe Verſchlingun— 
gen und Spirallinien auf. Das gegenfeitige Berhältnig der Figuren 
unter fi ijt ein durchaus findiihes, wenn die Maler zur Abwechs— 
lung einmal ganze Begebenheiten darjtellen; die Karben endlicd nehmen 
auf die Wirklichkeit zuweilen aud nicht die leijefte Nüdfiht; neben den 
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ganz weißen Geſichtern, Händen und Füßen fommen gelegentlid pur: 
purrothe und grüne Haare vor”). 

Die fontinentalen Kunftwerfe aus der Zeit der Karolinger, meiſt 
Miniaturen und Elfenbeinreliefs, ftehen der Antife zwar entichieden 
näher als die Malereien der Irländer. Ihre Technik iſt jedoch noch 
eine jehr mangelhafte; die Köpfe find in der Regel zu groß, die Augen 
haben etwas Starres, die Hände find ebenfalls zu groß im Gegenſatze 
zu den feinen Händen und noch fleineren Füßen der Byzantiner; aud) 
das gegenjeitige Verhältniß der einzelnen Körpertheile, 3. B. des Ober: 
leibes zum Unterleib, läßt zu wünjchen übrig. Bon einem erhebenden 
Eindrude der heiligen Figuren fann unter fjolden Umjtänden faum 
die Rede fein. 

Das fpätere Mittelalter wagt fi nun allerdings, jowohl auf dem 
Gebiete der Plaftif als auf dem der Malerei, wieder an größere monu— 
mentale Aufgaben. Die Mauerflähen des romaniſchen Stils fordern 
die Kunft des Malers geradezu heraus; andrerjeitS werden zuerjt Die 
Thürflügel mit in Erz gegofienen bildlihen Darftellungen geihmüdt, 
und jpäter erſcheinen jteinerne Bildwerfe über und neben den Portalen, 
an Kanzeln, Grabfteinen wie aud in kleinerem Format an den Ka- 
pitellen der Eäulen und Pfeiler. Aber der auf den romanifhen Bau: 
jtil folgende gothijche war leider nit dazu angethan, der Malerei und 
der Plaſtik Vorſchub zu leiften. Der erjtern entzog er ihre hauptſäch— 
lichte Lebensbedingung, die, Fläche, auf welder fie fi ausbreiten 
konnte, jo daß fie fih nad) und nad) in die Kirchenfenſter zurüdziehn 
und in diefen als Glasmalerei fortleben mußte; die Plaftif aber be- 
herrſcht er dadurd, daß er fie räumlich außerordentlid) eng umgrenzt, 
fie in den meijten Fällen nur als Einzelfigur, von feinen Baldadyinen 
bededt oder von jeinen Niſchen und ZTabernafeln umgeben, duldet; wo 
fid) etwa im Tympanon eines Portals eine größere Zahl von Figuren 
zu ganzen Gruppen und Scenen vereinigt, bewirft der knapp zuge: 
mefjene Raum in Berbindung mit dem Bejtreben, möglichft Vieles zur 
Daritellung zu bringen, eine Ueberfüllung, welche die Wirkung der ein- 
zelnen Figuren nur beeinträchtigen fann. Nur in Ztalien, wo fich der 
gothiſche Bauftil nie bis zu jeinen legten Konſequenzen entwidelt hat, 
konnte ſich im Gegenjate zum Norden eine monumentale Malerei höhern 
Stils entwideln, als deren Hauptvertreter die Florentiner Giotto und 
Drcagna und die Sienejen Duccio, Martini ſowie die beiden Loren- 
zetti, Pietro und Ambrogio, erſcheinen. Ebenfalls in Toskana gelang 
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es aud) den Bildhauern, und zwar zuerjt den Pifanern, die phantaſtiſche 
Rohheit des romanischen Stiles zu überwinden, ohne doch in jene Ab- 
hängigfeit von der Architektur zu gerathen, welche der Plaftif des Nor- 
dens die Entfaltung zu lebendiger Wahrheit der Form unmöglid 
made. 

Daß die große Mehrzahl der vom elften bis zum Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts entftandenen plaſtiſchen und maleriſchen Kunft: 
werfe hinſichtlich des dargeftellten Gegenjtandes dem hier behandelten 
Gebiet angehören, verjteht fih beinahe von ſelbſt. Wenn wir aber 
oben das von rein menſchlichem Standpunfte betradhtete Vollkommene 
und Schöne als einzige, des Heiligen würdige Form des Ausdruds be- 
zeichnet haben, jo leuchtet es jetzt auch von jelbjt ein, daß die Kunſt 
des Mittelalters, wie fie fi, zumal außerhalb Staliens, entfaltete, nur 
ausnahmsweije die der Würde des Heiligen entjprechende Form finden 
und heritellen fonnte. Und wo Letzteres wirklich geihah, find es der 
Mehrzahl nad) nicht Werke der Malerei, jondern der Plaſtik, in welchen 
eine relative Vollkommenheit erreiht wird. Es find in erjter Linie 
Werke des dreizehnten Jahrhunderts, melde aus der Mafje des Mit: 
telmäßigen und Unvolllommenen hervorleuchten; die franzöfiichen ftehen 
mit dem gothiichen Bauftil, die deutjhen hingegen noch mit dem jpät- 
romaniihen im Zujammenhang. Unter jenen erreidhen verjchiedene 
Bildwerke der Kathedrale von Rheims, vor allen die edle Geftalt des 
jegnenden Chrijtus am Portal des nördlihen Querſchiffs, vielleicht das 
beite Bild des Erlöjers im ganzen Mittelalter, die höchſte Stufe der 
Vollendung; unter den deutichen jtehen die Skulpturen der jogenannten 
goldenen Pforte des Doms von Freiberg an der Spike. Man mag 
es wohl etwas überſchwänglich finden, wenn ein moderner franzöfijcher 
Kunftkenner den Dom von Rheims das Parthenon des Mittelalters 
genannt hat; indeß hat er doch in jeinen plaftiichen Kunftwerfen die 
höchſte fünftleriijhe Vollendung erreicht, welche dem Mittelalter über: 
haupt möglidy war, und injofern jtellt er für die mittelalterliche Plaſtik 
das nämliche dar, was das PBarthenon für die antife. Die Lieblichfeit der 
Engel, der Ernſt der Apojtel, die Seligfeit der Verklärten, vor allem 
aber die mit feierliher Würde gepaarte Milde des Erlöjers find nir- 
gend höher aufgefaßt und vollendeter dargejtellt worden. Schon die 
zweite Blütheperiode der mittelalterlichen Plajtif, die der jpätgothijchen 
Zeit, hat den reinen Idealismus der frühern nicht mehr erreicht, wenn 
fie ihon in der Ausbildung des Individuellen jene in manden ihrer 
Schöpfungen übertroffen hat. 

Später, erſt am Ende des eigentlihen Mittelalters, hat ſich die 
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Malerei zu einer ähnliden Stufe der Vollendung erhoben; es knüpft 
fich) diefer Vorgang an den Namen und die Schule des Meijters Wil— 
helm in Köln. Ganz hat fie freili die Yormvollendung der Bild- 
bauer des dreizehnten Jahrhunderts nicht erreicht; wohl it es ein 
zarter Heiligentypus, der uns bier in den ovalen Gefidhtern mit den 
nur halb geöffneten Augen und dem milden, frommen Ausdrud ent: 
gegentritt; aber den Körpern fehlt es fihtlid an Kraft, ja man 
möchte beinahe glauben, fie hätten feine Muskeln, feine Fähigkeit ſich 
zu bewegen. 

Meifter Wilhelm war gegen das Ende des vierzehnten Jahrhun— 
ders thätig. Aber nur wenige Sahrzehnte jpäter geht die Kunft ganz 
andere Wege, als die jeinigen gemwejen waren. In Köln jelbjt, wo 
jein nächjter, bedeutendjter Nachfolger, Meijter Stephan Locher, an der 
Spitze einer neuen Schule jteht, zeigt deſſen glänzendfte Schöpfung, 
das Dombild, ganz andere Typen. Die ovalen Gefichter find rund 
geworden, die Najen, zumal die der Frauen, find häufig jtumpf, die 
Augen bliden Feder in die Welt, die Körper find feiter, gedrungener. 
Aus Flandern war mit der Technik der Delmalerei ein neues Fünjt- 
lerifches Princip in die Firdliche Malerei eingedrungen: Naturwahrheit, 
zum Theil mit rüdfihtslofem Realismus verbunden. Das fünfzehnte 
Sahrhundert betont das Natürlihe, und gar nit immer zum Vor— 
theile des Heiligen; alle jeine Gejtalten, die heiligjten nidyt ausgenom- 
men, erhalten jcharf individuelle, oft geradezu porträtartige Züge, find 
wohl gar nicht jelten Wiedergaben von Originalen, welche zu den per: 
ſönlichen Bekannten der betreffenden Künjtler gehörten. Und gefleidet 
werden fie in die ſeltſam übertriebenen Trachten jener Zeit, mit Aus: 
nahme natürlid) der allerheiligjten Figuren des Erlöſers, der Ma: 
donna und der Apojtel. Jetzt erjcheinen die Weifen aus Morgenland 
als Könige mit Kronen, mit reichem, oft halborientaliihem Schmud 
und dem ftattlihen Gefolge von Dienerihaft, Rofjen und Kameelen, 
der jüngfte jogar al3 Mohrenkönig. Magdalena tritt wohl als fofette 
Modedame auf, Joſeph von Arimathia als ehrbarer Rathsherr, und 
die Volksmenge unterfcheidet fi) vollends nicht mehr von dem Gaſſen— 
volf einer damaligen Stadt. Im Palazzo Riccardi zu Florenz, in der 
ehemaligen Hausfapelle der Medici, tragen auf dem Wandbilde des 
Benozzo Gozzoli nicht weniger als drei Figuren im Gefolge der hei: 
ligen drei Könige die Züge von Gliedern der mediceiihen Yamilie; 
noch befannter find die vornehmen Florentinerinnen Ghirlandajos, welde 
in ©. Maria Novella die heilige Anna im Wochenbette beſuchen. Auch 
die Plaſtik hatte natürlidy) ihren Antheil an Ddiejer realiftiihen Auf: 
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fafjung des Heiligen; er tritt wohl am deutlichſten in den jeßt mit 
breiter Ausführlichkeit behandelten Reliefdarftellungen des jüngjten Ge— 
rihts, dem beliebteften Schmud der Kirchyenportale, zu Tage. Da 
treten an die Stelle der nadten Seligen nnd Verdammten Figuren 
jeder Art und jedes Standes, durch Tracht und Attribute auf's deut: 
lichſte charakteriſirt. Der Pabſt ericheint mit der dreifachen Krone, 
der Biſchof mit Inful und Stab, der Mönd in jeiner DOrdenstradt; 
andrerjeitS treten die verjchiedenen Stände der Laienwelt in ähnlicher 
Weiſe auf, von den gefrönten Kaijern und Königen bis zum einfachen, 
an jeinem Geräthe kenntlichen Handwerker; daneben Luzifer und jeine 
Handlanger, mit allen Requifiten des damaligen Teufelsglaubens aus: 
geitattet. 

Eo war der Fdealismus des Mittelalters im fünfzehnten Jahr— 
hundert durd fein direktes Gegentheil verdrängt worden. Aus diejen 
beiden Ertremen nun, aus ihrer gegenjeitigen Durchdringung und ſchließ— 
lihen Klärung, wozu dann noch der läuternde Einfluß der Antife fam, 
konnte fid) gegen Ende des Jahrhunderts ein neues Gejeh des Schönen 
entwideln, weldes die Mängel der frühern Stile abjtreifte und die 
Kunst zu einer höhern, nod nicht dagewejenen Stufe der Vollendung 
erhob. Rafael hat vor allen Andern ein wirkliches Gleichgewicht her: 
geftellt; er hat die Sudividuen der bisherigen Kirchenmalerei zu Typen 
umgeformt und jo für die Darftellung des Heiligen die richtigſte Orund- 
lage geihaffen. Man mag von feinen unmittelbaren Vorgängern ins 
nerhalb und außerhalb der florentiniihen Kunft jo hoch denfen, wie 
man will: die einen find wie 3. B. Ghirlandajo nicht ganz aus dem 
Realismus herausgelommen, die andern, z.B. Perugino und Francia, 
leiden an einer gewifjen Beihränfung auf das Inbrünftige und Schwär— 
meriihe. Entſcheidend aber ijt hauptfählid, daß fie zur Antike noch 
fein jo beitimmtes, frucdhtbringendes WVerhältnig haben. Erſt Ra: 
fael hat, gewiß mit vollem Bewußtſein an die Stelle des jpezifiich 
Stalieniihen und Florentiniihen den Stil der Antife gejeßt und jo 
etwas Neues geihaffen, welches die Zufälligfeiten des Räumlichen und 
des Zeitlichen bejeitigte. Er wäre auf diefem Wege zum Stil der alt: 
hriftlihen Zeit zurüdgefehrt, wenn die Kunjt unterdejjen nicht gelernt 
hätte, ftatt des bloßen Symbols das wirflidye Leben in dem bunten 
Wechſel feiner Erjheinungen zu erfafjien umd jelbft die jchwierigiten 
Aufgaben glüdlich zu löjen. Für die Kormenmwelt der Antife aber läßt 
fi) ein größerer Triumph gar nicht denken; in völlig neue Verhältnifje 
verpflanzt und auf ihr völlig fremde Stoffe angewandt, giebt fie auch 
der chriſtlichen Kunſt den höchſten Grad der Vollendung und ermög- 
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liht ihr eine vorher nie dagewejene Harmonie zwiſchen äußerer Form 
und geijtigem Gehalt, eine Harmonie, die dann jpäter, jobald die Künit- 
ler wieder andere Bahnen einſchlugen, unwiederbringlic verloren ging. 
Und dabei verliert er fi) nie in rein äußerliches Nahahmen, in ein- 
jeitiges Betonen antiker Waffen, Geräthichaften oder Bauformen, wie 
es fi Schon bei Giulio Romano, jeinem bedeutenditen Schüler, findet; 
jeine Bilder verrathen nirgends peinlice arhäologiihe Studien. Das- 
jenige, was uns bei Rafael an die Antike erinnert, liegt aljo nicht in 
der ſtlaviſchen Nahahmung antiker Einzelformen, es liegt vielmehr in 
dem Gejammteindrude feiner Bilder, in der Gruppirung, der Auf- 
fafjung des menſchlichen Leibes und in jeiner Drapirung, in der ein- 
fahen Schönheit und Harmonie des Ganzen. Es handelt ſich hier in 
erfter Linie um die Kartons für die firtiniihe Kapelle, ferner um Ge: 
mälde wie die Befreiung des Apojteld Petrus in der Stanza dell’ Elio- 
doro, die unter dem Namen des „Spasimo di Sicilia“ befannte Kreuz: 
tragung in Madrid, um die Transfiguration und, um aud ein der 
Legende angehöriges Bild anzuführen, um die heilige Gäcilia in Bo— 
logna. Man kennt den mädtigen Eindrud, welden das zuleßt ge 
nannte Bild auf Göthe gemacht hat. Andere Maler haben die Heilige 
meijt mufizirend gemalt; man denfe an das befannte Bild Dolci’s 
oder an das des Rubens, wo freilid) die Engelfnaben und der nadte 
Fuß der Heiligen zu dem modiſchen Gewande nicht recht pafjen 
wollen. Rafael ift dem Herumfahren der Finger auf den Taſten 
glüdlid aus dem Wege gegangen, indem er die Heilige vifionär nad) 
oben bliden und das eigene Inftrument beim Ertönen der himmliſchen 
Muſik demuthsvoll jenten läßt; er hat, wie Göthe ſich ausdrüdt, „ges 
macht, was andere zu machen wünjhten“. In jeinen Madonnen und 
heiligen Yamilien, vielleicht jeinen populärjten Gemälden, feiert die 
Mutterliebe wohl ihren reinjten, höchſten Triumph; ſpeziell an Heilig: 
feit bleiben fie jedody hinter denen des Venezianers Giovanni Bellini 
entihieden zurüd. 

Ganz anders als Rafael verhält ſich Midelangelo zum Heiligen. 
Allerdings hat er in feinem jüngjten Gericht eine Aufgabe bewältigt, 
welche vielleicht jenjeitS der Grenze von Nafaels Können lag; aber mit 
der Art und Weife, wie er fie löfte, ijt befanntlic; Niemand ganz 
einverjtanden, am allerwenigiten mit der Auffafjung des richtenden 
Chriſtus. Selbſt jeine Propheten und Sibyllen find nicht durchweg 
in dem Sinne heilig, wie jo manche der bibliſchen Figuren Lionardo's 
oder Rafaels, während allerdings in einem Skulpturwerke jeiner frühern 
Zeit, der Pieta in ©. Peter, zumal im den Köpfen der beiden Figu- 
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ren, der Madonna und des todten Chriftus, eine Reinheit und Schön- 
beit der Form herrſcht, welde dem Künftler nicht jederzeit zu Gebote 
ſtand. Im Ganzen verhalten ſich Michelangelo's kirchliche Kunſtwerke 
zum kirchlichen Typus in der Kunſt etwa wie Beethovens Missa so- 
lennis zu echt kirchlicher Muſik; wir fühlen uns beim Anblid der erjtern 
jo wenig als beim Anhören der leßtern über die Schranken des Irdi— 
ihen zu der reinen Harmonie ewiger Seligfeit erhoben, wie es etwa 
bei Rafaels vollendetiten Schöpfungen oder bei Paleſtrina's unfterb- 
lien Geſängen der Fall ift. 

Was die gleichzeitigen deutſchen Meifter betrifft, jo war Holbein 
zu jehr Realift und Dürer zu wenig Herr über die reine, edle Yorm, 
als daß fie den größten Stalienern ebenbürtige Kunjtwerfe hätten 
Ihaffen fönnen. In Stalien ſelbſt aber haben, ſchon bald nachdem 
Rafael die Augen geſchloſſen hatte, die jpätern Künitler jeine Typen 
verflaht und in fühl berechnender Weiſe nachgebildet; neue Typen 
von gleicher Vollendung und ähnlicher Heiligkeit aber haben aud die 
Größten und die wirkich jelbftändigen unter ihnen, aljo jelbjt —— 
und Tizian, nicht mehr geſchaffen. 

Man kann nun freilich entgegnen, die heiligen Typen Rafaels wie 
der übrigen großen Italiener beruhten auf einer Art von Konvention; 
in Wirklichkeit hätten Chriſtus, Maria, die Apoſtel nicht ſo ausgeſehen, 
wie jene ſie gemalt haben, ja ſie hätten nicht einmal ſo ausſehn können; 
neben ihrer Auffaſſungsweiſe habe auch die der Niederländer oder die 
der Spanier des ſiebzehnten Jahrhunderts ihre Berechtigung. Letztere 
ſoll nun auch in der That keineswegs in Abrede geſtellt werden; aber 
ein Umſtand wird doch immer wieder ſchwer zu Gunſten der großen 
Meiſter Italiens in die Wagſchale fallen: ihre heiligen Figuren haben 
gleichſam die Welt erobert; ſpätere Künſtler, welche mehr den guten 
Willen als die erforderliche ſchöpferiſche Kraft beſaßen, ſind in Folge 
deſſen nur zu ſehr zu ihrer Auffaſſungsweiſe zurückgekehrt. Won den 
holländiihen Bauern, den Amfterdamer Juden und ihren Rabbinern, 
welche die holländiihen Maler jo gerne in ihren bibliihen Bildern an— 
bringen, wird fi das Nämlihe faum behaupten lafjen. 

Daß die Reformation, zumal bei den bilderfeindlihen Reformirten, 
der Darftellung des Heiligen nicht förderlich fein konnte, liegt auf der 
Hand. Wenn in den Kirchen jeder äußere Schmud des Gottesdienjtes 
fortan verpönt war, jo blieb auch für die Kunft wenig mehr übrig als 
die Bibelilluftration, jo weit es ſich nämlich um religiöje Stoffe handelte. 
Auf diefem beſchränkten Gebiete hat fie aber manche, zum Theil in 
ihrer Art neue Leiſtungen aufzuweijen. Der Scwerpunft liegt hier 
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vorzugsweife in den idylliihen Scenen der Patriarchenzeit jowie in den 
friegeriihen aus den Zeiten der Eroberung Kanaans, der Richter und 
der Könige, aljo in dem früher entjchieden weniger von den Künitlern 
berüdjichtigten alten Zeftament; die Landihaft und die Arditektur 
jpielen eine bedeutende Rolle, während ji vom figürlichen nicht immer 
dafjelbe behaupten läßt. Blättert man nämlid in ſolchen, durd den 
Holzſchnitt iluftrirten Bibeln weiter bis zu den Evangelien und der 
Apoftelgeihichte, aljo bis zu denjenigen erzählenden Büchern, melde 
die vorzugsweije heiligen Begebenheiten enthalten, jo bemerft man, wie 
legtere in einer Weiſe Fünftleriich behandelt find, weldher man nur zu 
deutlich die finfende Iheilnahme der Künftler und des ganzen Zeit- 
alters anfieht. Nur die Apofalypfe und die Gleichniſſe der Evangelien 
bilden eine deutliche Ausnahme und fommen entjchieden häufiger zur 
Darftellung. Der erjteren fam offenbar Dürers Vorbild zu Gute, letztere 
aber entſprachen wohl dem lehrhaften Charakter der Zeit befjer als die 
erzählenden Partien der Evangelien, jchloffen auch gelegentliche Diebe 
auf andere religiöje Genofjenihaften nit aus. Auf einem Kupfer: 
ſtich Aldegrevers z. B., welcher den barmherzigen Samariter darjtellt, 
find im Hintergrunde der Priejter und der Levit in Verbindung mit 
Gegenftänden des katholiſchen Gottesdienftes in einer Weiſe angebradit, 
bei der die jatirijche Beziehung handgreiflic zu Tage tritt; ebenjo hat 
jih’8 Tobias Stimmer in einem feiner bibliſchen Holzſchnitte nicht 
nehmen lafjen, den Feind, welder Unfraut unter den Weizen ftreut, 
in das Drdensgewand eines Sejuiten zu Eleiden. Auch die Erzählung 
von der Tempelreinigung hat in älterer wie im neuerer Zeit der fon- 
fejfionellen Polemik dienen müfjen. 

Aber aud) innerhalb der katholiſchen Kirche hat die Kunst im Zeit: 
alter der Gegenreformation die frühere einfahe Würde, die Innigkeit 
und Reinheit in der Darftellung des Göttlihen und Heiligen in der 
Regel nicht wieder erreiht. Gemalt und gemeißelt wurde zwar mehr 
als je zuvor; die neuen geijtlihen Drden, welche als Stüßen der Gegen: 
reformation auftreten, Jeſuiten, Kapuziner u. j. w., wollten ja eben- 
falls ihre Kirchen, womöglich in verſchwenderiſcher Ausitattung, haben ; 
es fehlte jomit für die Künjtler feineswegs an Anläffen, ſich in zahl: 
lojen Altarbildern, Wandmalereien, Statuen, ja jelbjt im Bemalen der 
Kuppeln, Gewölbe und Plafonds zu verſuchen. Allein der Geift der 
Zeit huldigte dem Naturalismus, auch auf dem Gebiete der kirchlichen 
Kunft. Martyrien und Olorien, oft im nämlichen Bilde vereinigt, 
Efitajen jeder Art, Viſionen waren jet die am häufigften begehrten 
Gegenſtände. Noch jetzt fieht man in der Pinakothek von Bologna 
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jene Bilder von Domenichino u. W., deren Anblick Göthe jeweilen an 
Anatomie, Rabenjtein oder Schindanger erinnerte. Aber auch Die 
ſehnſuchtsvollen Andachtsbilder des dornengefrönten Chriftus, der Mater 
Doloroja, der Magdalena u. ſ. w. gehören hierher. 

Nihtsdeftoweniger würde man diefem Zeitalter jchweres Unrecht 
zufügen, wenn man die beiten Gemälde eines Guido Reni, Rubens, 
van Dyd, Murillo ſchlechtweg als Auswüchſe bezeichnen wollte. Auf 
die firhlihe Skulptur hingegen bat dafjelbe in der That nur verderb- 
li eingewirft. Jetzt kommen jene in den italieniihen Kirchen fo 
häufigen Altargruppen auf, welde uns die Madonna oder irgend einen 
Kirhenheiligen auf marmornen Wolfen aufichwebend von balanciren- 
den Engeln umgeben, zeigen; oder jene athletiihen Figuren entfleideter 
Märtyrer, z. B. Pügets heiliger Eebaftian oder Claude Davids Bar: 
tholomäus in S. Maria di Garignano zu Genua, die fi vor Dual 
förmlid frümmen, nur damit der Bildhauer die höchſte Ekſtaſe 
mit den entjeglichiten förperlihen Leiden an der nämlihen Figur 
daritellen fann. Dem unbefangenen religiöjen Gefühl bieten dieje 
anatomiihen Scauftellungen wenig oder nichts, weil fie jelbit 
nicht aus einem jolden hervorgegangen find: nur als Erzeugnifje eines 
Zeitalters, welches von firdlicher Erregung, Yanatismus und fonfejfio- 
nellem Hader erfüllt war, haben fie ein entſchieden fulturhiftorifches 
Intereſſe. 

Die Schöpfungen der Künſtler ſtehen bekanntlich keineswegs zu— 
ſammenhangslos neben den übrigen Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes 
und neben den durch letztere bedingten allgemeinen Zujtänden, am aller— 
wenigſten die, welde in den religiöjen Vorjtellungen eines Zeitalters 
wurzeln oder im Dienfte der Kirche entitanden find. Nun iſt es ja 
befannt, daß ungefähr von der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr— 
hunderts an die widhtigern Staaten Europas nicht mehr in dem Sinne 
kirchliche Politik treiben, wie es früher wohl der Fall gewejen war. 
Im Zeitalter der Reformation und der Gegenreformation verbünden 
fih wohl Kräfte und Mittel der Staaten mit diejer oder jener Kirche, 
oder es herriht eine Solidarität der Intereſſen zwiſchen Kirche und 
Staat, bei weldher es den Anjchein hat, als ob letzterer geradezu nad) 
den Befehlen der erjtern handeln müßte. Reformation und Gegen- 
reformation haben demgemäß auch in der That in der Kunft ihren 
bejtimmten, oben jkizzirten Ausdrud gefunden. Diejes Verhältnig wird 
jeßt ein anderes; die kirchlichen Motive treten in der großen Po— 
litif in den Hintergrund und bilden nicht mehr die hauptjächlid) be- 
ftimmenden Momente; gleichzeitig treten aber auch in der Kunft die 
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biblifhen und kirchlichen Stoffe zurüd, nachdem fie übrigens ſchon feit 
dem Zeitalter der Renaifjance die Herrihaft mit andern Gegenftänden 
weltlicher Art haben theilen müſſen. Man hört zwar nidht ganz auf, 
fie darzuftellen; wohl aber fehlt fortan jene beftimmte Auffaſſung des 
Heiligen, welche fih von den Anfängen der driftlihen Kunſt durd 
alle Entwidlungsitufen bis etwa in die Mitte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts ſo deutlidy verfolgen läßt. Wir begegnen vielmehr von nun an 
in der Auffafjung defjelben einem deutli wahrnehmbaren Echwan- 
fen, einer Berflahung oder einem allzudeutlichen Anlehnen an frühere 
Mufter; im Großen und Ganzen nimmt die Vorliebe für ſolche 
Stoffe, joweit diefe nicht durch das dringendite Bedürfnik gefordert 
werden, entihieden ab. Die Kirchenmalerei als wirflihe monumentale 
Kunft jteht nicht mehr im Vordergrunde der künſtleriſchen Beftrebungen 
und verfällt daher da, wo fie unentbehrlich ift, nur zu leicht der Fa— 
brifation; wo fie aber, wie 3. B. bei Cornelius und bei Overbed, ihren 
alten Rang ernſtlich wiederzugewinnen ſucht, jcheitert fie nur zu bald 
wieder, theils in Folge gewiffer Mängel und Einjeitigfeiten ihrer Ver: 
treter, theil8 an der Ungunft des Zeitalterd. Es wäre eine jchwere, 
ja eine faum lösbare Aufgabe, die firhlihe Kunft 3. B. unjeres Jahr: 
hunderts in der Weife zufammenfafjend zu charakteriſiren, wie es mit 
der vergangener Zeiträume jo häufig gefchehen ift und immer wieder 
geihieht; unter allen Umjtänden werden wir wohl daran thun, eine 
jolde Charafteriftif einer jpäteren Zeit zu überlafjen. 


Körner’s kritiſche Mitarbeit an Schiller’8 Merken. 


Ton 


Otto Harnad. 


Melden Werth die Freundihaft Ehriftian Gottfried Körner's für 
Schiller in einem der entiheidenditen Wendepunkte feines Lebens ge- 
wann, wie fie ihm neue Kraft und neuen Lebensmuth einflößte und 
zum erjten Male den durd fo viel Drud und Elend hindurchgegangenen 
Dichter zum heiteren und ficheren Glauben an jein Gejchid erhob, iſt 
ihon oft gejchildert worden. Wie dann jpäter Körner’s Freundſchaft 
dem Dichter auf den Bahnen jeines höchſten Ruhmes bis an jein 
Ende mit gleiher Treue folgte, ift an dem Briefwechjel Beider für 
Sedermann leicht zu verfolgen”). Nur jelten konnten fie während 
der achtzehn Jahre, welhe Schiller in Jena und Weimar verlebte, ſich 
wiederjehen, und es fonnte nicht anders fein als daß bei dem rajtlojen 
Vorwärtsichreiten Schiller's nad) Fahren der Trennung bisweilen das 
Erinnerungsbild, weldes der Freund bewahrte, mit der Wirklichkeit 
nit mehr übereinftimmte, und Mißverjtändnifje ſich einjtellten; aber 
ſtets wurden fie durch gegenjeitige Offenheit wieder bejeitigt und die per- 
ſönlichen Zufammenfünfte, welche mehrmals fih auf Wochen ausdehnten, 
geben den Freunden immer das Bewußtjein dauernder ungetrübter 
Harmonie zurüd. Und doch war das Verhältnig ein folches, das leicht 
zu Srrungen führen fonnte, Körner war eine durdaus fritiihe Natur 
und durch Kenntnifje wie dur Feinheit des Verftändnifjes jowohl auf 
philoſophiſchem als poetiſchem Gebiete urtheilsfähig. Von Schiller wurde 
er beftändig zur Kritik über defjen Leiftungen aufgefordert, auch Goethe's 
Dichtungen jpäter ihm vorgelegt, und er fühlte fich in diefer Rolle jo 
fiher, daß er jelten zu einer unbedingten Anerkennung gegenüber Schiller 

*) Bu der von Goedeke beforgten zweiten Auflage bat F. Jonas nach den auf 
der Berliner Bibliothek befindlichen Originalen Nachträge geliefert (BZeitichrift 
für deutiches Alterthum 1881). Bon Wichtigfeit für unfer Thema find auch 
die von demſelben herausgegebenen Briefe Wilhelm Humboldt's an Körner; 


ferner jei auch auf jeine Biographie Körner's und auf die von Adolf Stern 
veranitaltete Sammlung Körner'jcher Schriften hingewieſen. 
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bingeriffen wurde. Daß Schiller hierüber mandhmal die Geduld ver- 
lor, fann nicht Wunder nehmen, da er doch in fi etwas empfinden 
durfte, woran Körner nicht heranreidhte, und da er außerdem in jpäterer 
Zeit an Goethe und Wilhelm Humboldt zwei Kritifer von weit größerer 
Lobensfreudigfeit bejaß. Goethe war von Natur gegen Jedermann 
tolerant, dem er geiftig irgend etwas zu verdanfen fih bewußt war, 
und Humboldt war gerade in den Jahren, da Edhiller hauptſächlich nad 
fritiiher Iheilnahme verlangte, in jeiner Geiltesentwidelung ſelbſt von 
ihm durhaus abhängig. Wenn fid) Schiller nun doch immer wieder 
um Körner’3 Urtheil bemühte, jo erinnert uns das an die Morte Burd- 
hardt's: „Die höchſte perſönliche Eigenihaft Rafael's war nicht äſthe— 
tiſcher, jondern fittliher Art! nämlich die große Ehrlichkeit und der ſtarke 
Wille, womit er in jedem Augenblid nad demjenigen Schönen rang, 
weldyes er eben jebt als das höchſte Schöne vor ſich ſah.“ Unzweifel— 
haft urtheilte er über Körner's Kritif ebenfo wie Wilhelm Humboldt, 
daß fie eben um ihrer Strenge willen ehrwürdig fei, weil fie rein und 
unmittelbar aus den Forderungen des deals entjpringe. 

Trotzdem konnte natürlich davon nicht die Rede fein, dag Schiller 
der Kritif Körner's fih überall fügte, im Gegentheil tritt die Sicher— 
heit und Entſchloſſenheit jeines Weſens deutlich hervor, indem er feinen 
Standpunkt begründet und vertheidigt. Der geiftige Kampf, der fid) 
hieraus ergiebt, ijt das was in dem Briefwedjjel beider am Meijten 
unjer Intereſſe erregt. 

Die erjten Jahre des Verkehrs bieten in diejer Hinficht weniger. 
An dem Entitehen des „Don Carlos" hat zwar Körner vollen freund- 
ihaftlihen Antheil genommen, hat Ediller von allzu heftiger, für den 
Buchhändler berechneter Terminarbeit abgemahnt, aber von eigentlicher 
äjthetiicher Kritik ijt nocd) nicht die Rede. Es jcheint, daß Körner ſich 
damals zu derjelben auch noch nicht berufen fühlte und erjt jpäter, 
nachdem er durch das Studium von Kant’s Kritif der Urtheilsfraft 
einen fejten Grund für Einzelausführungen gelegt hatte, an der Aus 
übung des äſthetiſchen Richteramtes ein bejonderes Interefje empfand. 
Zu einem in’s Einzelne gehenden Meinungsaustauſch gab zuerjt 1789 
das Gedicht „Die Künftler” Anlaß, und gewiß hätte fih jhon hieran 
das gemeinjame funftphilojophiihe Streben anknüpfen fönnen, wenn 
nicht Schiller damals durch äußere Gründe vielleiht noch mehr als durd 
den Wunſch weiterer Ausbildung getrieben, ſich hiſtoriſchen Arbeiten”) 





) Auf die Iheilnahıne Körner’ an diefen Studien, jowie auf die noch jehr 
jugendlich-unreife gemeinjame Arbeit der „Bhilojophiichen Briefe“ Julius umd 
Räfael's einzugehen liegt außerhalb des Rahmens diejes Aufſatzes. 
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für einige Zeit faft ausfchließlic zugewandt hätte. Selbſt das Er- 
jheinen von Kant's epochemachendem Werke konnte ihn zunächſt nicht 
hiervon abziehen; als Körner jchreibt, daß er die Kritik der lirtheils- 
fraft durcharbeite, daß er fie bewältigen müfje, daß er fühle auf diejem 
Felde etwas leiften zu fönnen, antwortet Schiller nur: „Viel Glüd 
zu der neuen Kant'ſchen Lectüre. Hier höre ich fie zum Sattwerden 
preiſen.“ Ein Golleg über die „Theorie der Tragödie" las er, ohne 
irgend ein äfthetiiches Werk zu Nathe zu ziehen, und indem er wöchent- 
lid) nur einen Tag diefem Gegenjtande widmete. — — Plötzlich, am 
5. März 1791 leſen wir in einem Briefe an Körner: „Du erräthit 
wohl nicht, was ich jeßt leſe und jtudire? Nichts ſchlechteres als Kant. 
Seine Kritik der Urtheilsfraft, reißt mid hin durch ihren Lichtvollen, 
geiftreihen Inhalt"... Hiemit begann der Austauſch äſthetiſcher 
Anſchauungen zwiſchen beiden, der durch fünf Jahre währte, bis fid) 
Schiller von der theoretiihen Beihäftigung wieder zur dichteriſchen 
Produktion wandte. Körner jeinerjeits ijt matürlih auf's Aeußerſte 
überrafht und erfreut über diefe Umftimmung, diefe „Belehrung“ 
Schiller's. Aber wie es oft gejchieht, der Neubefehrte wurde ein nod) 
entjhiedenerer Anhänger als der ältere und ruhigere Verehrer. Denn 
Körner's Fritiihe Natur ließ ihn doch nicht zu einem parteimäßigen 
Anſchluſſe an Kant und ebenjo wenig zum Abſchluſſe eines eigenen 
äfthetiihen Syitems kommen, um das er ſich bejtändig bemühte. Ge— 
rade Kants Aeſthetik, wie jie in der „Kritik der Urtheilsfraft” 
niedergelegt ift, war Körner am Wenigiten befriedigend, weil er nad) 
objectiven Merkmalen der Schönheit juchte, welche er bei Kant 
nicht fand. „Kant jpriht bloß von der Wirkung der Schönheit auf 
das Subject. Die Verjhiedenheit jhöner und häßlicher Objekte, die 
in diejen Objekten jelbft liegt und auf welder diefe Klaffififation be- 
ruht, unterſucht er nit. Daß dieje Unterfuhung fruchtlos jein würde, 
behauptet er ohne Beweis, und es fragt fi, ob dieſer Stein der 
Weiſen nicht noch zu finden wäre (Körner an Schiller 13. März 1791)." 
Hierin ift nun freilich Kant's Anficht nicht ihrem eigentlihen Wejen nad) 
wiedergegeben; denn Kant leugnete jene Verſchiedenheit nicht, jondern 
jah nur davon ab, fie begrifflic zu beftimmen, weil im Augenblide 
diejes Verjuchs die Vorftellung des Schönen, weldye nur im Gefühl be- 
gründet jei, verjchwinde. 

Troß jeiner eigenen theoretiihen Bemühungen war aber Körner 
doch nicht einverjtanden, wenn Schiller fid) allzu eifrig ihnen hingab, 
ſuchte ihn vielmehr zu poetijcher Produktion anzujpornen. Er freute 


ſich über die Birgilüberjegung, eines der jeltenen dichteriihen Geſchenke 
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jener Jahre, er hörte (ſchon 1792) mit Antereffe von dem Plane einen 
Wallenjtein zu dichten, ja er jchrieb jogar: „Wer zu eigener 
Schöpfung Talent hat, verfündigt fi an ſich jelbft, wenn er die Zeit mit 
Grübeln verdirbt. Glaube mir, es ift nur ein Behelf für Menichen, 
die bloß Kunjtgefühl haben. Bei Dir muß es immer Nebenſache 
bleiben — Beihäftigung für Stunden, in denen Deine Einbildungs- 
fraft weniger ergiebig iſt . .· Die Ausübung fann vielleiht nur durd) 
den Geſchmack geleitet werden. Die feineren Unterjchiede, welche das 
zartere Kunftgefühl bemerkt, erweden feine jo deutliche Worjtellungen, 
die mit philojophiiher Beitimmtheit durch Sprache mitgetheilt werden 
fönnen." Körner überjah hier augenblidlidy nicht, welche fördernde und 
erziehende Macht für Schiller in jenen philojophiihen Studien lag; 
Schiller urtheilte flarer über ſich jelbjt, wenn er jagte: augenblidlich jei 
wohl das freie Spiel der Einbildungsfraft durch Reflerion gehemmt, aber 
die Zeit werde fommen, da ihm Kunftmäßigfeit zur Natur geworden 
und die Phantafie feine anderen Schranken als freimillige fi mehr 
jegen werde. Im diefen impojanten Worten liegt jein größtes Gedicht: 
„Das Ideal und das Leben“ ſchon vorgebildet: 
„Des Gejehes ftrenge Feſſel bindet 
Nur den Sflavenfinn, der ed verſchmäht.“ 

Allein troßdem war es ein Verdienft Körner's, den Gedanken an 
eigene Produktivität in Schiller nicht erlöjchen zu laffen. Schiller wurde 
dadurch wenigitens zu immer neuem Durchdenken poetiiher Stoffe ver- 
anlaßt, wenn er auch nidht an ihre Ausführung ging; zwar nicht feine 
dichteriſche Kraft, wohl aber feine poetiſche Auffaſſung dadurdy leben 
dig erhalten und vor der Eritidung dur die abjtrafte Geiftesarbeit 
bewahrt. Dieje wurde zur höchſten Anjpannung gejteigert, als Schiller 
im Winter von 1792 auf 1793 über Aeſthetik Vorlefungen hielt und 
dieje Gelegenheit benußte, um jein eigenes Syſtem zu völliger Klarheit 
und Abrundung zu bringen und deflen jchriftitelleriihe Darlegung 
„Kallias oder über die Schönheit“ vorzubereiten. Es ſchien als müſſe 
ih hier das fruchtbarite Zuſammenwirken mit Körner entfalten; denn 
ganz in jeinem Sinne ſchrieb Schiller, als er ihm den Plan des Kallias 
anfündigte: „Den objektiven Begriff des Schönen, der fich eo 
ipso aud) zu einem objektiven Grundjaß des Geſchmacks qualificirt, und 
an weldem Sant verzweifelt, glaube ich gefunden zu haben.“ Allein 
Ihon im nächſten Monat kündigte er — vielleicht unbewußt — dod) 
einen Widerjprud an; denn er nannte feine Betradhtung eine ſinnlich— 
objektive, im Gegenſatz zur rationalsobjeftiven, wie er fie bei Baum- 
garten, Mendelsjohn und allen, die das Weſen eines jchönen Gegen- 
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ftandes in feiner Vollkommenheit jähen, zu finden meinte; er wollte 
doh nur nad den finnlid-wahrnehmbaren Merkmalen der Gegen- 
jtände juchen, welde in uns den Reiz des Schönen hervorbrädten, 
nicht eine Gonjtruftion des Begriffs der Schönheit ausführen. Körner 
bemerft diejen Unterſchied in feinem Antwortbriefe noch nicht, jondern 
glaubt mit Schiller übereinzuftimmen, indem er jchöne Gegenjtände 
nicht bejhaut, jondern über fie reflectirt und ihnen eine herrſchende 
Kraft des Ganzen zujchreibt, welche die einzelnen Bejtandtheile ſich 
unterordne und den Eindrud des Schönen hervorrufe.. Sehr richtig 
erwidert Schiller darauf, daß Körner damit fid) von Baumgarten nicht 
viel entferne und auf einem vorkantiſchen Standpunkte verharre. Und 
ausführlich entwidelt er nun, wie Schönheit nur in Wahrnehmung der 
Erjiheinung von Gegenftänden zu finden ſei; „Schönheit“, ſchließt 
er, „it nichts anderes als Freiheit in der Erſcheinung“. Mit der 
Einführung diejes Begriffes mußte es ſchon jehr zweifelhaft werden, 
ob er fein Verſprechen, einen „objektiven“ Begriff der Schönheit ge- 
funden zu haben, bewahrheiten werde. In demjelben Briefe lejen wir 
den Satz: „eine Beurtheilung nichtfreier Wirkungen nad) der Form 
des reinen Willens (aljo der Freiheit) iſt äſthetiſch“. Hier wird alfo 
das Aeſthetiſche ſchon ausdrüdiih als Eigenjhaft einer bejtimmten 
Beurtheilungsweije, aljo rein jubjeftiv bejtimmt. Körner's Ant- 
wort darauf ift jehr bezeichnend: er findet Schillers Anfiht für den 
Freund des kantiſchen Syitems jehr befriedigend; aber er hat feine 
nicht unberedhtigten Bedenken. Dieje entjpringen daraus, daß Schiller 
mit jeiner legten Wendung nicht nur auf die rational=objektive, jondern 
auch auf die ſinnlich-objektive Erflärung der Schönheit, nicht nur auf 
die Feititellung des Begriffes, jondern auch auf die empirijchen Merf- 
male verzichtet habe. Und hieran reiht er Gedanken, welche der empi- 
riſchen Betradhtungsweije der neueften Zeit entſprechen und jeiner Zeit 
vorauseilen. Es müfjen doch, meint er, beftimmte Bedingungen in den 
Objekten vorhanden fein, weldye uns veranlafjen, fie als frei zu beur- 
theilen. Und thatſächlich find ihm foldhe Bedingungen befannt. In 
der Muſik, mit der Körner bejonders vertraut war, find es Zahlenver- 
hältniffe, die zu Grunde liegen. Nur wo dieje Berhältnifje jtattfinden, 
fommt e8 uns in den Sinn, einen Klang nad) dem Geſichtspunkt der 
Schönheit zu beurtheilen; anderenfall3 denfen wir gar nicht daran. 
„Bielleicht giebt es", jo jchließt er feine abgerifjenen Bemerkungen, 
„eine ebenjo evidente Auflöjung gewifjer äfthetiicher Probleme als der 
mathematifhen.” Auf Schiller konnten dieſe Ausführungen ebenjo 
wenig Eindrud machen als die früheren jpeculativen. Mit vollem 
26° 
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Feuer der Begeifterung hatte er die Kant'ſchen Moralprincipien ergriffen, 
mit denen er feine äfthetifchen jebt in engfte Verbindung ſetzte. An 
dem erwähnten Sat, Schönheit entjtehe durch Beurtheilung nichtfreier 
Wirkungen nad) der Form der Freiheit, — ſpann er weiter. „Es ift 
gewiß von einem fterblihen Menſchen fein größeres Wort noch geſprochen 
worden, als dieſes Kant'ſche: Beſtimme Dih aus Dir jelbit! ... 
Diefe große Idee der Selbftbejtimmung jtrahlt uns aus gewiſſen 
Eriheinungen der Natur zurüd, und diefe nennen wir Schönheit.“ 
— Sie ftrahlt ung zurüd, d. 5. fie kehrt zu uns wieder, wenn 
wir fie erft in die Dinge hineingejehen haben. Schiller weiß es ehr 
wohl, und ſpricht es ausdrüdlid) aus, daß wir nichts in der Natur als 
durch fich ſelbſt beſtimmt erfennen, jobald wir darüber reflectiren; aber 
e3 fann uns jelbjtbejtimmt „regelfrei”, „autonom“ erjheinen, wenn 
wir im Stande find, es jo zu jehen. Allerdings macht von hier aus 
Schiller nod einige Verſuche Körner durch Aufftellung objektiver Schön- 
heitsmerfmale zu befriedigen und gelangt zu den Säßen: ſchön jet eine 
Form, die feine Erklärung fordere, die ſich aus ſich jelbit erfläre, die 
innerlich nothwendig fei, in der Hauptſache geht fein Anterefje ganz 
nad) der anderen Richtung: feitzuftellen, wie muß der Menſch beihaffen 
jein, um die Natur als jhön empfinden zu können; wie verhält ſich 
dieſe Beſchaffenheit zu jeiner fittlihen Beichaffenheit*)? Und unver- 
merkt veränderten ſich ihm auch unter der Hand die literariihen Pläne: 
von dem „Kallias oder über die Schönheit” ift nicht mehr die Rede; 
ftatt defjen jchreibt er den Aufiag über „Anmuth und Würde" und die 
„Briefe über die äfthetiiche Erziehung“. Dieje große Wendung ver: 
mochte Körner, dem fie nicht ausdrüdlic angezeigt war, nicht zu er: 
fennen, und es traten daher in dem Briefwechſel Diffonanzen auf. 
„Ic glaube”, jchreibt Körner, „daß Du mit Kant bei Entwidelung 
des Begriffs vom Erhabenen die Wirfung auf Menjhen mit der 
Sache jelbjt verwechſelſt.“ Dieje Beobahtung war an fid richtig; nur 
handelt es ſich nicht um eine wirre Verwechslung, jondern um eine ab— 
fichtliche Vertaufhung. Von jet an pafjen daher auch Körner’s jelbit- 
ftändige Bemerkungen nicht mehr recht zu Schiller's ausführlihen Mit- 


*) Srrig bezeichnet Hettner Schiller's Hauptthätigfeit auf dem äjthetiichen Gebiet 
als Ausfüllung der von Kant offen gelaflenen „Lücke“, als Feititellung des 
„Brundbegriffs” der Schönheit. Diefer Irrthum rührt daher, daß er nur 
Schiller’ 8 Schriften und Briefe bis zum Webruar 93 zur Grundlage feines 
Urtheils nimmt, während thatſächlich Schiller's äjthetiiche Anjchauung erjt im 
Winter 95/94 während des Aufenthalts in Württemberg die enticheidende 
Formulirung gefunden hat. Hettner überfieht diefe Wendung nicht, aber er 
verfährt jo, als hätte Schiller's Gedanfenarbeit jeit derjelben nur noch für 
ethiſche Probleme Bedeutung. 
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theilungen, beide gehen ſich neben einander nad verſchiedenen Zielen 
vorbei; es wird Körner flar, daß er jowohl mit Kant als mit Schiller 
wohl in vielen NRejultaten, aber nidht in den Principien übereinjtimme; 
endlich äußert Schiller freimüthig, daß er durch Körner's Theilnahm- 
lofigfeit an feinen ihm höchſt werthvollen Ergebnifjen verlegt jei. Sehr 
ihön ift Körner's Antwort: „Du jollteft an mir gewohnt fein, daß ic) 
mid um fo mehr zur ftrengen Kritif aufgefordert fühle, jemehr mid) 
Perſon, Produkt, Stoff interejfirt; daß bei jedem, was Du leijteit, 
meine Forderungen an Did) immer höher jteigen." Es erjcheint nad) alle- 
dem nicht richtig, wenn Danzel, der bisher am eingehenditen den Brief: 
wechſel diejer Jahre verfolgt hat (Gefammelte Auffäße, herausgegeben 
von Otto Zahn) die Bemerkung madt: Hinter dem Aufihwunge von 
Schiller's Geift, der fi in jeinen äfthetiichen Lehren fund gebe, bleibe 
Körner auf eine jehr bemerfbare und fajt beleidigende Weije zurüd. 
Es handelt fi) um ganz verſchiedene Wege, die ein jeder ging, die aber 
beide möglidy waren; daß Schiller auf feinem weiter gelangte als Kör: 
ner, daß er unvergänglidye Denfmale hinterließ, während Körner ſich 
mit brieflihen Notizen begnügte, fann nicht verwundern, da Sciller 
damals jeine bejte Lebenskraft an dieſe Aufgaben jebte, Körner ſie 
neben jeinem Amte nur zu eigener Aufklärung in kärglichen Muße— 
ftunden betrieb. 

Körner’s weitere Gedankenthätigfeit zeigt ſich noch vortheilhafter 
aus feinem Briefwechjel mit Wilhelm Humboldt. Durch das Mip- 
verjtändnig mit Schiller wurde er abgejchredt in jeinen Briefen an ihn 
dieje Fragen weiter zu behandeln; dejto eifriger that er dies jeßt gegen 
Humboldt, mit dem er im Herbſte 1793 zu Dresden anregungsvolle 
Tage verlebt und einen Austauſch äjthetiicher Ideen verabredet hatte. 
Humboldt war ein liebenswürdigerer Correſpondent als Schiller; diejer 
war in beftändigem innerem Ringen; jedes Wort, das er jchrieb, jedes 
das er empfing, ergriff jeinen ganzen Menſchen; war er in fi) jelbit 
fiher, jo konnte jeder Widerſpruch ihn erzürnen, fühlte er in fi nod) 
nit den Befiß der Wahrheit, jo konnte er in demüthigfter Unter: 
ordnung auf die Worte eines andern horchen. So leidenſchaftlich be- 
tradhteten weder Körner noch Humboldt ihre Gorrejpondenzen, und 
bejonders der leßtere zeigte jhon damals den Diplomaten, der fcharfe 
Formen vermeidet und für den vom Schein der Zuftimmung zur wirf: 
lihen Zuftimmung nod ein weiter Schritt ijt. Leider find Körner’s 
Briefe an ihn nicht mehr aufzufinden; aber ihr Inhalt ift im Weſent— 
lihen aus Humboldt's ausführliden Antworten zu refonjtruiren. Wir 
entnehmen daraus, daß Körner im Jahre 1794 ſich ausführlicher gegen 
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ihn als gegen Schiller, der ausjchlieglic den eigenen Fdeengang ver: 
folgt, geäußert hat. Er jtellt ein volljtändiges Syitem der Aejthetif auf, 
indem er die Schönheit völlig objektiv zu bejtimmen judt. Er unter: 
nimmt es „die allgemeinjten Eigenfhaften der Dbjekte aufzuzählen“ 
und unter ihnen jene Merkmale feitzujtellen, welche den Eindrud des 
Schönen hervorrufen. Er unterſucht ferner die Eigenthümlichfeit des 
äjthetiichen Urtheils nah Maßgabe der Kant'ſchen Kategorien und glanbt 
darlegen zu können, daß die Begriffe des Schönen und Erhabenen fid) aus 
der Art, wie wir zu Dualitäts: und Duantitätsurtheilen gelangen, mit 
Nothwendigkeit ergäben. Was er hierüber Humboldt im März 1794 
ſchrieb, muß in feinem erjten Theile ziemlich übereingeftimmt haben 
mit dem, was er Schiller ſchon im November des vorhergehenden Jaͤhres 
mitgetheilt, aber leider unvollendet gelaffen hatte. Gerade von diejer 
logiſchen Entwidelung war Humboldt bejonders befriedigt: „Ich wüßte 
feine Silbe dagegen zu erinnern“, jchreibt er. „Sie erläutert den Gang, 
den wir nehmen müfjen, um dahin zu gelangen, ein Dbject zu bilden, 
auf eine wahrhaft genievolle Art, und ich erinnere mich nur weniger 
Raifonnements, die in jo wenigen Zügen ein vollendete8 Ganze dar: 
jtellen.“ Endlich gelangt Körner dazu einen Zuftand des Gleich— 
gewichts zwijchen der inneren Kraft und dem äußeren MWiderjtande 
als das Princip der Schönheit zu bejtimmen. Hiegegen hat Humboldt 
wiederum den naheliegenden Einwand, daß dadurd die Schönheit von 
der Volltommenheit nicht jpezifiih unterſchieden werde; er ſelbſt jeßt 
das Schöne, welches er dem Charakteriſtiſchen jcharf gegenüberftellt, in 
engften Zufammenhang mit gewifien gegebenen Formen; aber auch er 
ift fejt überzeugt, daß man von Kant's jubjektiver Bejtimmung wohl 
auszugehen habe, daß es aber von da einen Weg geben müfje zur 
Beitimmung des Schönen aus objektiven Merkmalen. 

Unterdefjen verfolgte Schiller feinen Weg unverrüdt weiter. Ein 
perjönlices Zufammentreffen mit Körner im Herbſt 1794 Härte diejen 
über die eigentlihen Zielpunfte bejjer auf als es Briefe zu thun ver: 
mochten. In voller Sicherheit, mit prägnantefter Schärfe ftellt Schiller 
bald darauf jeinen Grundgedanken hin: „Das Schöne ift fein Erfah: 
rungsbegriff, jondern vielmehr ein Smperativ. Es tft gewiß objef- 
tiv, aber bloß als eine nothwendige Aufgabe für die finnlichvernünf: 
tige Natur; in der wirklichen Erfahrung aber bleibt jie gewöhnlich 
unerfüllt, und ein Objekt mag nod jo ſchön jein, jo macht es entweder 
der vorgreifende Verſtand augenblidlih zu einem vollfommenen, oder 
der vorgreifende Sinn zu einem bloß angenehmen. Es iſt etwas völlig 
Subjeftives, ob wir das Schöne als ſchön empfinden; aber objeftiv 
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follte es jo jein". Diesmal antwortet Körner: „Was Du vom... 
äfthetiichen Imperativ ſchreibſt, glaube ich recht gut verjtanden zu 
haben, und bin vollfommen Deiner Meinung. Eben das Princip diejes 
Imperativs ijt es, was wir juhen; und die Bildung des Geihmads 
ift nichts weiter als die Anerkennung und Befolgung diejes Impera— 
tivs: der Ajthetiihen Pflicht." Wir jehen hier die volllommene Weber: 
einftimmung nad) der einen, der praftiihen Richtung; daneben freilid) 
juht Körner noch „das Princip diejes Imperativs“. Die Briefe über 
äfthetiihe Erziehung, welde Schiller ihm von jet an im Manujfripte 
vorlegte, fanden Körner’3 entidiedenen Beifall. Freilih ſchloß dieſer 
and) die Kritik nit aus. „Du kennſt meine Art“, jchrieb er, „daß die 
größte Freude über ein Produft mich bei fortgejegter Betrachtung zur 
jtrengjten Kritif auffordert”. Snterefjant für Bejtrebungen der Gegen: 
wart ijt es, daß er ſich vergeblich bemühte, Schiller zur Austilgung 
von Fremdworten (Rigidität, Conjummation, Genefis, dynamisch) zu 
bewegen. Als er die legten Briefe gelejen, vermißt er bei aller Aner: 
fennung nod hie und da „Beitimmtheit und Evidenz". Schiller ant- 
wortet: „Ich möchte Deine Zweifel gegen mein Syftem einmal genau 
wifjen; denn ich kann mir noch feinen Begriff davon machen, was an 
meinem Syſtem noch unbejtinnmt oder willfürlid) jein fünnte. Haft Du 
Zeit, jo durdjlaufe es in einem Briefe an mid, . . . . jo können wir 
miteinander darüber in's Reine fommen.” Indeß wurde dieje Abficht 
nit mehr ausgeführt; denn andere Intereſſen hatten inzwiſchen ſchon 
Schiller und mit ihm feinen Freundeskreis erfaßt; er hatte ſich dem 
dichteriſchen Schaffen wieder zugewandt; er hatte die Öenugthuung ſich 
nit nur jelbjt die Normen jeines Thuns durd) die ausdauernde Ge— 
danfenarbeit der legten Fahre errungen, jondern aud) für diefe Grund: 
züge die Beiftimmung jeines Yreundesfreifes Goethe und Meyer's, 
Körner's und Humboldt'S gefunden zu haben. Seine Lehre wurde die 
Grundlage für das zielbewußte Streben diejer engverbundenen Gruppe. 

Schon im Herbjt 1794 hatte er an den „Wallenftein“ gehen wol: 
len, aber nicht den Muth gefunden, nach jo langer Unterbredung jeines 
Dichtens ſogleich ein jo gewichtiges Werk zu unternehmen. Er hatte 
Körner über jeine poetiihe Fähigfeit befragt; „jei jo jtreng gegen mid) 
wie gegen Deinen Feind, wie gegen Did; jelbjt, wenn Du die Yeder 
in die Hand nimmft. Ic will Dir budyftäblid) folgen.“ Körner hatte 
ihn vor dem allzu Subjeftiven jeines Weſens, vor der allzuſtrengen 
Mitarbeit jeines Denkens gewarnt und die Frage aufgeworfen: „Ob 
Du nidjt reiner empfangen würdeſt, wenn Du mit mehr Molluft und 
mit weniger Anjtrengung arbeiteft? Wie, wenn Du nicht abjihtlid) 
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Dich mit dem Wallenſtein beſchäftigteſt, ſondern es dem Zufall über— 
ließeſt, ob Dir die Phantaſie von ſelbſt genug dichteriſchen Stoff zu— 
führte!“ Es mögen dieſe Worte nicht wenig beigetragen haben, um 
Schiller zunächſt von dem dramatiſchen Plane noch zurückzuhalten. Aber 
das nächſte Jahr beſcherte ihm ungeſucht und ungehofft eine Fülle poe— 
tiſcher Geſchenke, die Meiſterwerke ſeiner philoſophiſchen Lyrik. Frei— 
lich war in dieſen der Gedanke mit der Phantaſie noch enger als je 
verſchwiſtert; aber trotzdem waren dieſe Gedichte freie Schöpfungen eines 
Dichtergeiſtes; denn ſie entſprangen nicht einem ſteifen Bemühen, den 
Geſtalten der Einbildungskraft durch Nachhülfe des Verſtandes, Ge— 
ſchloſſenheit und Folgerichtigkeit zu geben, ſondern dem ächt poetiſchen, 
alles überwindenden Triebe, ſelbſt das Unpoetiſche der Perſönlichkeit, 
ihren mühſam erarbeiteten philoſophiſchen Beſitz durch den Zauberſtab 
einer allgewaltigen Dichterkraft in poetiſches Gold zu verwandeln. Es 
kündigte ſich hierin das unwiderſtehlich ſieghafte Empordringen dieſer 
lange gehemmten Kraft an, welche tollkühn gleich an das ſcheinbar Un— 
mögliche ſich wagte und es bezwang. Wenn Schiller von der Gegen— 
wart urtheilte: „Der philoſophiſche Unterſuchungsgeiſt entreißt der Ein— 
bildungskraft eine Provinz nach der andern, und die Grenzen der Kunſt 
verengen ſich, je mehr die Wiſſenſchaft ihre Schranken erweitert“, ſo 
hatte ſich hier die Kunſt ihr Gebiet auf wunderbare Weiſe zurücker— 
obert. Im Auguſt 1795 überſandte Schiller ſeinem Freunde zunächſt 
„Die Ideale“, „Natur und Schule“ (jetzt der „Genius“), „Das verſchleierte 
Bild“, „Die Macht des Geſanges“, den „Tanz“, „Pegaſus im Joche“, 
dazu noch einige Kleinigkeiten. Auch zu Körner's poetiſchem Urtheil 
hatte er das vollfte Zutrauen. „Auf ſein Urtheil iſt zu bauen“ äußerte 
er gegen Goethe. „Nie habe idy einen Kunftrichter gefehen, der fich 
durd die Nebenwerfe an einem poetifhen Produft jo wenig von dem 
Hauptwerfe abziehen ließe.“ Die poetiſche Sendung erregte Körner's 
höchſte Freude, wegen deren der jtrenge Kritiker fi fait glaubt ent- 
Ihuldigen zu müfjen. „Wie mad)’ id) Dir's nur begreiflih, welde 
Freude mir Deine Gedichte gemacht haben? So lange habe ich diejen 
Genuß entbehren müfjen! Und gleihwohl haben Deine Werke diejer 
Art für mich einen eigenthümlichen Reiz, den ich jonft nirgends finde. 
Es ijt mir immer als ob ic nur hier zu Haufe wäre. Mag immer 
das Subjeftive dabei zum Grunde liegen!” „Natur und Schule” er: 
flärte Körner für das vorzüglidjite der Gedichte und Schiller ftimmte 
ihm darin ausdrüdlic zu, während Goethe „die Ideale“, Humboldt 
„Die Macht des Gejanges“ am höchſten ſchätzte. Weniger jagte ihm 
Körner's Einzelkritif zu, die aud diesmal nicht ausblieb. Gerade Stel- 
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len, auf welche er fi etwas zu Gute that, griff Körner an, jo den 
Schluß der Ideale: „Beihäftigung, die nie ermattet”; die dritte Strophe 
in der Macht des Gejanges: „Wie wenn auf einmal in die Kreiſe Der 
Freude mit Gigantenſchritt Geheimnißvoll nad) Geifterweije, Ein unge: 
heures Schidjal tritt.“ Im einem Punkte gab Schiller nah: am 
Schluſſe des „Pegaſus“ wurde die Apollo in den Mund gelegte „Moral 
des Stüdes" weggelafjen; dagegen blieb die ungeheuerliche realiftiiche 
Forderung, das Gedicht mit dem Hungertode des Pegajus zu jchließen, 
unerfüllt. Bald darauf erhielt Körner „Das Reich der Schatten“ 
(jegt „das Ideal und das Leben“), Schiller's fittlich=äfthetiihes Glau— 
bensbefenntniß und wohl das Bollendetite, was er je gedidhtet. Der 
Dichter kannte den Werth diefer Gabe. „Das heutige Gedicht begleite 
id; nicht gern mit einem anderen. Es muß Dich allein beſchäftigen, 
und es wird es aud), wie ich vermuthe.” — „Du haft wohlgethan mir 
das Reid) der Schatten allein zu jhiden. Es hat mid ein Paar Tage 
lang fait ausjchließend bejchäftigt. In diefer Gattung — der philo— 
ſophiſchen Dde — halte ih Did für einzig." Dieje wortfarge, aber 
inhaltihwere Anerkennung Körner's ftimmte ganz überein mit der leb- 
bafteren, begeijtert ausgejprodhenen Humboldt's. Faſt ebenjojehr wur: 
den beide unmittelbar darauf durch die objeftivere Darftellungsweije 
der „Elegie“ (jegt „der Spaziergang“) zur Bewunderung geftimmt. 
Beide taufhten ihre Freude an diefem poetischen Wiederaufleben ihres 
Freundes mit einander aus, und beide berief er nun von Neuem zu 
der ſchweren Aufgabe, über die Art und Richtung feines Talentes Rath 
und Urtheil abzugeben. Humboldt beantwortet diefe Frage mehr praf- 
tiih, indem er Sciller'3 hohen Beruf zum Dramatiſchen hervorhob 
und jeine Begabung für das Ethijche als geringer bezeichnete; Körner 
faßte die Trage allgemeiner. Er griff auf jeine früheren Bemerkun- 
gen zurüd, daß Schiller der Phantafie zu wenig Spielraum lafje und 
dem Verſtande ein zu großes Uebergewicht einräume; er fand daher, 
daß die philojophiihe Dde vorzüglih für ihm geeignet fei, weil hier 
das Abjtrafte feinen wohlberechtigten Pla habe; doch fügte er hinzu: 
„Ich bin weit entfernt, Dich auf diejes Fach einzuſchränken. Auch in 
andern Gattungen fann Dir's nicht fehlen, wenn Du Did nur ge 
wöhnft, ruhiger zu empfangen, was Dir die Phantafie in reichem Maße 
darbietet.“ Indeß wichtiger für Schiller war eine andere Betradtung, 
die Körner anjtellte. Er erinnert daran, wie in Schiller's erjten Wer: 
fen ſich ungebildete Kraft zeige, die nur das Charakteriſtiſche, nicht das 
Schöne ſuchte, nur den einzelnen Theil im Auge hatte, nicht nad) har— 
moniſcher Verbindung des Ganzen jtrebte, welche der Antife eigenthüm: 
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lich ſei, und wie er jetzt fidh diefem antifen Ideale nähere, „ohne doch 
den Reihthum des Einzelnen, des Charakteriftiihen aufzuopfern“. 
„Wenn es möglich ift, die Alten zu übertreffen, jo ift es auf dem 
Wege, den Du einfhlägft." Hiemit hatte der oft jo herbe Kritiker 
einmal das Wort geſprochen, welches Schiller gerade zu hören wünſchte, 
weldes jeinem geheimften innerjten Verlangen entgegen fam. Die 
Alten! er kannte fie felbft nit aus fpeciellem Studium, fondern nur 
aus oft unterbrochener, abgerifjener Beijhäftigung; fie ftanden vor ihm 
als Mufter, die gerade feiner Individualität unerreihbar ſchienen; fie 
ſtanden neben ihm, neu aufgelebt in Goethe, weldyen er für einen rein 
helleniſchen Geift hielt und defjen Dichterfraft er body über die jeinige 
ftelte. Sid) neben ihm feine Pofition zu erobern, war der Zweck 
jener Aufjäße über naive und fentimentaliihe Dichtung, an welden er 
damals arbeitete, in denen er das Berhältnig der modernen Dichtweije 
gegenüber der antiken unterſuchte. Freilich bejtimmte er den Unter— 
ihied anders als Körner, wie überhaupt in der Aejthetif jener Epodye 
der Begriff des „Antiken“ zwei ganz verjchiedene Bedeutungen erhält. 
Denn einerjeitS wird der Begriff am Homerijhen Epos gebildet und 
die reine Naturwahrheit eines Kunſtwerks damit bezeichnet, wie das 
Schiller in jener Abhandlung thut; andererjeitS wird er jeit Windel- 
mann an der griehiichen Plajtif gebildet und dann als harmonijche Ge— 
jegmäßigfeit beftimmt, wie wir das eben bei Körner gefunden haben. 
In beiden jo verjchiedenen Vorjtellungen aber ijt als gemeinjamer Be- 
jtandtheil doch vorhanden die Forderung fünftleriicher Objektivität, aller- 
dings in verjchiedenem Sinn, aber in übereinjtimmender Abwehr einer 
jubjeftiven Kunſtweiſe. Mag der Dichter fid) der Forderung der Natur: 
wahrheit oder der des Kunſtgeſetzes zu fügen haben, in beiden Fällen 
ift für feine Individualität als eines ſelbſtſtändig ausgebildeten Cha- 
rafters wenig Raum. Gegen beide %orderungen aber empörte ſich 
etwas in Schiller, der in der Verehrung Kant's gelernt hatte, das 
zur Autonomie erhobene, von der Empirie wie vom heteronomen Gebot 
freigewordene Einzelwejen auf die oberjte Höhe jeines Gedankenbaues 
zu ftellen. Wagte er es auch nicht fi in feinen Leiftungen Goethe 
gleich zu ſetzen, jo zollte er jeinem Ideale doch innerlidy die höhere 
Schätzung. „Es ift etwas in allen modernen Dichtern, was fie als mo- 
dern mit einander gemein haben, was ganz und gar nicht griechiſcher Art 
it, und wodurd fie große Dinge ausrichten. Es ift eine Realität und 
feine Schranfe und die Neueren haben fie vor den Griedyen voraus... 
Und nun fragt fi), jollte der moderne Dichter nicht Recht haben lieber 
auf feinem ... Gebiet ſich einheimiſch und vollfommen zu maden, als 
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in einem fremden ... fi von dem Griechen übertreffen zu lafjen? 
Sollten mit Einem Wort neuere Dichter nicht befier thun, das deal 
als die Wirklichkeit zu bearbeiten?" Stolze Worte, auf welde ſich die 
Romantik und jpäter der Byronismus unferes Jahrhunderts mit Fug 
und Recht hätten berufen können’)! Worte, weldhe fi über jene An— 
erfennung Körner’s, daß für die Erreihung des Idealziels der Reich— 
thum des Einzelnen von Schiller nicht aufgeopfert werde, ſchon weit 
hinwegihwingen, — und nicht zur Förderung des Dichters! Einzelne 
Stellen in jeinen jpäteren Dramen, dem Höhepunkt deutſcher tragiicher 
Kunſt, die doc nicht als völlig probehaltig, die etwa als brüdiger 
Beftandtheil erjdheinen, der dem Nagen der Zeit anheimfällt, ſolche 
Stellen find aus diefem Vordrängen einer zu gewaltjamen Subjeftivität 
über das an der Naturwahrheit bejtimmte griehifhe Maß hinaus 
entjtanden. Wir werden Körner's Kritik jpäter auch gerade nad) diejer 
Richtung hin wirkſam jehen. Humboldt jchrieb bald nachdem er den 
jelbjtbewußten Erguß Sciller's erhalten, an Körner: „Auf Schiller's 
Wege glaube ich, liegt der höchſte Gipfel der Dichtkunft; aber id) wage 
nicht zu jagen, ob aud ein erreichbarer.“ Körner jeinerjeits hörte 
nicht auf, Schiller zu freiem Gewährenlafjen der finnlihen Phantafie 
zu ermahnen, „ohne fie durch überfinnliche Ideen zu ſtören“. Er war 
in der Folge bejonders durch die „Klage der Geres", durd den „Be: 
ſuch“, die „Begegnung“ befriedigt, Gedichte, in weldyen er dieſe poetijche 
Sreiheit wahrnahm. Dagegen fand er in den „Kranichen des Ibykus“, 
im „Ring des Polyfrates" eine gewifje Irodenheit, welde aus dem 
fihtlihen WVordrängen des Gedanfens ſich ergebe und jcheute fi nicht, 
als Schiller furzweg erklärte, in Ddiejen Gedichten jei die Poefie nur 
Mittel zum Zwed, ihm in längerer Auseinanderjegung vorzuhalten, 
daß er jeine Balladen damit jelbjt in eine minderwerthige Clafje der 
Dichtung jege, — um jo weniger begreiflid, als er doch ein ganz be= 
jonderes Talent für diefelben habe. Bejonders hoch ſchätzte Körner 
den Gang nad dem Eijenhammer, den Grafen von Habsburg, den 
Ritter Toggenburg wegen des einheitlihen ballademäßigen Tons, den 
Taucher und den Handſchuh megen der „SKlarheit, Lebendigkeit und 
Pracht“, mit der der Gegenjtand dargejtellt jei, den „Kampf mit dem 
Draden“ wegen der gereiften epiihen Kunjt. Man könnte in diejen 
Urtheilen vielleicht eine Neigung zum Weichen, Gefühlsmäßigen ver: 
*) Die leidenichaftliche Abfehr der Romantifer von Schiller geht auf ganz andere 
Urſachen zurüd als auf fünitleriiche; fie beruht auf dem Haſſe der Myſtiker 
gegen den Stoiker. Ihatjächlicdy iſt der romantischen Poeſie durch nichts jo 


ehr vorgearbeitet worden als durch Schiller's Behandlung der „ſentimentali— 
ihen Dichtung“. 
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muthen; allein diefe lag durdaus nit in Körner's Charakter; nur 
die verftandesmäßige Schärfe, durch welche die Poeſie weggeäßt wird, 
ift, was er jo lebhaft befämpft, daß dadurd) feinem Urtheil eine gewifje 
Einjeitigfeit aufgeprägt wird. 

Indeß haben wir mit einigen der genannten Gedichte ſchon in 
eine jpätere Zeit hinübergegriffen. Schillers hauptſächliche Thätigkeit 
wandte fi, nachdem er den Weg zur Poefie wieder gefunden hatte, 
dem Drama zu; jeit 1796 war er angeftrengt mit dem Wallenjtein 
beihäftigt. Es iſt befannt, welche ausdauernde Energie er daran jebte, 
nad) jo langer Pauje nun ein dramatiihes Werk zu jchaffen, weldes 
dem Reihthum und der Durhbildung jeiner inzwijhen gewonnenen 
Einfiht entſpreche und nad) jeinem eigenen Urtheil ſich neben die Werke 
Goethe's jtellen dürfe. Auch in diefem wichtigſten Lebenswerke Schiller's 
war Körner's Iheilnahme wirkſam. Zunächſt diente nod im Jahre 
1796 ein längeres Beilammenfein der Freunde dazu, den Plan zu er: 
mwägen und durchzuſprechen. Als dann die bloße Vorarbeit vollendet 
war und die eigentlihe Ausführung beginnen follte, wird Körner die 
Trage vorgelegt, ob Proja oder Jamben die geeignete Form bilden 
würden. Schiller ſelbſt ift geneigt Humboldt’s Rath zu folgen und 
Proja zu wählen, da er das Stüd doch „im ftrengen Sinne für die 
theatraliijhe Vorſtellung beſtimme“. Körner ift anderer Anfiht: „Die 
Jamben würde id) ungern entbehren, und nur die Weberzeugung, daß 
fie wirflid) der lebendigen Darftellung jchadeten, könnte mid) davon 
zurüdbringen. Es fragt fih, ob ſolche Scenen im Wallenftein vor: 
fommen, die jchlechterdings nicht in Jamben gejagt werden fönnen. 
Und dann wäre nod zu entſcheiden, ob man nicht wie Shafipeare bloß 
in jolden Scenen die Jamben aufhören ließe. Doch will mir dies 
nit recht gefallen. Es giebt mir immer einen Rud, wie der Gejang 
einer deutichen Dper ohne Recitative.“ Bekanntlich begann Schiller 
troßdem die Ausführung in Profa, um aber bald dennod zu den 
Jamben überzugehen. „Ich begreife faum, wie id) es je anders habe 
wollen können; es ijt unmöglich ein Gedicht in Proſa zu fchreiben... 
es iſt erjt jeßt eine Tragödie zu nennen.” Schloß ſich bier Schiller 
Körner's Urtheil nad einigem Echwanfen an, jo waren beide von An- 
fang an einig in der ächt dramatiſchen Art, wie Schiller diefen Stoff 
ergriff und behandelte. Einzig und allein mit der Achtung für das 
Objekt, mit dem entjchiedenen Willen, den jubjeftiven Antheil daran 
zurüdzudrängen oder vielmehr dem Stoffe eine Faſſung zu geben, 
welche die jubjeftive Iheilnahme des Dichters gar nicht erregte: eine 
wahrhafte Illuſtration zu der Kant'ſchen Definition des äſthetiſchen 
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Empfindens als eines „intereffelojen Wohlgefallens“. Es mar das 
erite Mal, daß Schiller einen dramatiſchen „Helden“ erihuf, an den 
ihn feine perfönlihe Sympathie feijelte, und dennod) war er „für die 
Arbeit begeiftert*. Denn mit klarſter Einfiht erkannte er, daß dies 
der Weg jei, auf weldem er zur Höhe dramatiſcher Kunft auffteigen 
müfje. Er legte fid hier einen Zwang auf, welder von der Freiheit, 
die er vor einigen Jahren für den modernen Dichter gefordert, weit 
abjtady und dem er fid) erjt wieder entzog, als er zuleßt die Scenen 
zwiihen Mar und Thefla dichtete. Körner traf gewiß Schillers Ab- 
ſichten richtig, als er im „Lager“ bejonders das „Goethe'ſche in der 
Behandlung“ hervorhob, und als er in den folgenden Stüden troß 
„der planmäßigen und jchulgeredhten Methode" doch „ein jugendlich 
frijches Leben” überall athmend fand. An der ausführlihen Beurthei- 
lung freilich, weldhe er zu Anfang des Jahres 1800 Schiller einjandte, 
nahm er einen Standpunkt ein, welcher feine richtige Ueberſchau über 
die Handlung des Stüdes gewährte und darum von Schiller zurüd- 
gemwiejen wurde. Wir find erjtaunt, wenn wir den jonjt jo nüchtern 
urtheilenden Mann über „die beiden Piccolomini” äußern hören: „Mar 
ift doc eigentlich der Mittelpunkt des Ganzen. Alles um ihn her joll 
nur der Schauplaß fein, auf dem ſich jeine hohe fittlihe Natur ver: 
herrlicht.“ Hieran reihen fid) dann Rathſchläge zu allerlei Werände- 
rungen, durch welche e8 dem Zujchauer erleichtert werden fönnte, „das 
Ganze aus dieſem Geſichtspunkte zu faſſen“. Wir werden wohl nidjt 
irren, wenn wir annehmen, daß hier der Einfluß des weiblichen Ele 
ments in Körner's Haufe, der von Schillers Dichtung jo lebhaft ein- 
genommenen Gattin und Schwägerin dem Kritiker einen Streich gefpielt 
hat! Schreibt er doch, als er das Stüd zum erjtenmal ihnen vorge: 
lefen: „Die Wirkung auf Minna und Dora war jehr ſtark. Bejonders 
haben Mar und Thekla Glüd gemadt.“ Schiller verwahrte ſich ent- 
ihieden gegen Körner's Auffafjung: „In Deinem Urtheil über den 
Wallenjtein glaubte ih noch etwas zu jehr Stoffartiges zu bemerken, 
weil Du mir auf den Mar Piccolomini ein zu großes Gewicht legteft, 
ja jogar vorausjeßteft, daß er in den Piccolomini die Hauptperjon vor: 
itellen jollte und den Wallenftein verdunfeln. Nach meiner Weberzeugung 
hat das moralijhe Gefühl niemals den Helden zu beftimmen, fon- 
dern die Handlung allein, injofern fie ſich allein auf ihn bezieht oder 
von ihm allein ausgeht." 

Indeß mit diefem Mißgriff war durdaus nicht Körner's Kritik 
des Wallenſtein erihöpft, die vielmehr aud) vieles Werthvolle darbot, 
der Schiller in manden Punkten folgte, in noch mehrerern hätte folgen 
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jollen*). Trotz aller Grundſätze der Objektivität hatte Schiller doch 
auch im Wallenjtein an manden Stellen jein perjönlihes Empfinden 
in einer Weije hervortreten lafjen, weldhe in den Rahmen dramatijcher 
Charakterijtif nicht paßte. Er hatte an ſolchen Stellen jeine Perjonen 
Empfindungen oder Gedanken ausdrüden lafjen, welche wohl den Dichter 
oder Hörer in diefem Augenblide der Handlung füllen konnten, aber 
nicht jo ehr den Handelnden oder Leidenden jelbit. Zwei Gejtalten 
bejonders griff Körner wegen folder Verzeichnungen an: Butler und 
Wallenjtein; Butler müfje finfterer und verichloffener erjcheinen, dürfe 
fi) von feiner Handlungsweije nicht jo deutlih Rechenſchaft geben; 
„ich möchte ihn weder weiß nod ſchwarz, fondern wie eine dunfle 
Nebelgejtalt im Hintergrunde”. Mehrere Stellen, im denen B. über 
ſich ſelbſt refleftirt, Hat Schiller troß Körner’s Widerſpruch beibehalten; 
den ganzen Monolog aber, der im 4. Akte ausſchließlich der Selbit- 
rechtfertigung dienen follte, hat er auf Körner's Rath gejtrihen und 
damit unzweifelhaft zu Gunften jchärferer Charafteriftif der Geſtalt 
gehandelt. Der Monolog ift jhon früh aus Schillers Nachlaß be- 
kannt geworden; er ſchließt mit einem ädht Schiller’ichen, padend Fraft- 
vollen Bilde: 


„Nicht Großmuth iſt der Geilt der Welt. 
Krieg führt der Menſch, er Liegt zu Feld, 
Muß um des Dajeins ichmalen Boden fechten; 
Glatt ift der Grund, und auf ihn drückt die Laſt 
Der Welt mit allen ihren Mächten! 

Und wenn er nicht den Rettungsaſt 

Mit fchnellem Aug’ eripäht und faßt, 

Nicht in den Boden greift mit feitem Fuß, 
Erhebt ihn der gewalt'ge Fluß, 

Und Hingerafft im Strudel jeiner Wogen, 
Wird er verichlungen und hinabgezogen.“ 

Es mochte Schiller nicht leicht fein, Verſe, die jo jehr jeine per: 
ſönliche Dichtweife ausprägten, zu verwerfen; aber er that es dennoch. 
An der Perjon Wallenjtein’s ließ er fi nicht zu bedeutenden Con: 
cejfionen herbei; aud hier hatte Körner manche poetiſch trefflihe Stelle 
unwahrſcheinlich, zu bilderreich, zu breit ausgeführt, zu wei in der 
Empfindung gefunden; jo jene berühmten Worte, die Wallenftein in 
der Entrüftung über den Verrat Dectavio’s, zum Gedächtniß des in 
den Tod getriebenen Mar bald zu ſich ſelbſt bald zu feiner Umgebung 

) Der ausführliche zweite Theil des Fritifchen Briefes, der diefe werthvollen 

— ———— enthielt, iſt von Jonas a. a. O. abgedruckt worden. Die Be— 


merkung Goedeke's (der ihn übergangen hatte), daß er auf die Textgeſtaltung 
ohne Einfluß geblieben ſei, iſt, wie ſich aus dem Folgenden ergiebt, unrichtig. 
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redet. Vieles, was Körner hier anzweifelt, finden wir nod jet in 
Schillers Werfen; bei manden diefer Stellen aber wird unjer heutiges 
Urtheil Körner Recht geben. Getilgt wurde auf jeinen Rath eine von 
Wallenftein an Mar gerichtete Ermahnung: 

Gerechtigkeit ift eines Herrichers Tugend; 

Ein treues Herz ſteht dem Beherrichten an; 

Nicht jedem ziemt's, auf feiner fchmalen Bahn 

Den hoben fernen Arktur zu befragen. 

Du folgft am ficheriten der nächiten Pflicht; 

Nur der Pilot befragt den Himmelswagen.“ 


Wallenſtein's erfolgreiche Heereswerbung hatte Schiller ihn jelbit 
mit den Worten jchildern lafjen: 
„Und wie des Waldes liederreicher Chor 
Schnell um den Wundervogel her ſich ſammelt, 
Wenn er der Kehle Zauberjchlag beginnt, 
So drängte fi) um meines Adlers Bild 
Des deutichen Landes friegeriiche Jugend.“ 


Körner Pritifirte mit den kurzen Worten: „Diefes Bild ſcheint mir 
nicht ganz dem Charakter und der Situation angemefjen”, und Schiller 
hat darauf verzichtet. 

Sein früheres Vertrauensverhältniß zu Kaijer Ferdinand bejchrieb 
Wallenitein mit den Worten: 

„Bielmals jpeiften wir 
An einem Tiſch vertraulich mit einander, 
Wir beiden, und es hielten mir 
Die königlichen Söhne jelbit das Becken 
Zum Waſchen dienend über meine Hände. 
Und jo zu endigen!“ 

Die Gräfin Terzky ſuchte Wallenftein’s Gewiſſen mit den jeltjamen 
Worten zu beihwidtigen: 

„Heißt man Dich morden, mit verfluchtem Stahl 
Den Schooß, der Dich getragen hat, durchbohren? 
Das wäre wider die Natur und werth 

Die Eingeweide ſchaudernd aufzuregen, 

Und dennoch haben's um geringen Preis 

Nicht wenige gewagt und ausgeführt. 

Was iſt an Deinem Fall jo Ungeheures?“ 


Beide Stellen find auf Körner's Rath gefallen. 

Auch mande Erwähnungen der antifen Mythologie fand Körner 
mit dem hiftoriihen Golorit des Ganzen unverträglid. Schiller hat 
in Folge deifen den „Baltiihen Neptun“, von welchem der Schwedijche 
Oberſt ſprach, verſchwinden laſſen; die Erinnyen aber, welhe Mar 
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PTiccolomini die entjandte Kugel ergreifen und lenken läßt, hat er 
ſich nicht entichließen können zu verjagen. 

Mit dem „Walleinjtein“ erreichte die Eritiihe Ihätigfeit Körner’s 
im Wejentlihen ihr Ende. Schiller hatte fi bei der mühjamen und 
methodijchen Arbeit an diefem Werke die dramatiihe Technik, welde 
feinen jeßigen Anſchauungen entiprad, jo jehr angeeignet, daß er jeßt 
in raſcher Folge theils Driginalihöpfungen, theils Nahbildungen dem 
Theater lieferte, ohne nad kritiſcher Theilnahme noch ein jo lebhaftes 
Bedürfnig zu empfinden. Nur wenige Jahre waren ihm ja nod) ver: 
gönnt, die er in vollem Bewußtjein nicht zu hoffender langer Lebens: 
dauer mit der äußerſten Anjpannung feiner Schaffensfraft fruchtbar 
machte. 

Wenn wir zum Schluſſe nun ein Gejammtbild der kritiſchen Be— 
deutung Körner's zu gewinnen juchen, jo wäre hierzu noch erforderlich, 
was aus dem Rahmen diejes Aufſatzes heraustritt, die kritiſche Thätig— 
feit zu erwähnen, welde er den Werfen Goethe's und Humboldt's, 
den zahlreihen Mitarbeitern an Schillers Horen und Almanadyen 
regelmäßig gewidmet hat. Bejondere Anerkennung verdient jeine Be- 
urtheilung des Wilhelm Meifter, weldje Goethe's volliten Beifall fand und 
obgleih nur als Privatbrief flüchtig hingeworfen, dody von Schiller 
jogleih in den „Horen“ abgedrudt ward. Ein abgewogenes Urtheil 
über Körner's Kritif hat Haym in feiner Biographie Wilhelm Humboldt's 
gegeben. Was er hier über Körner's äjthetiichen Sinn, logiſche Urtheils- 
fraft, Mahrheitsliebe, kategoriſche Sicherheit, nüchterne Unbefangenheit 
bemerkt, wird Jeder gerne bejtätigen; das Schlußurtheil, daß in Körner’s 
Anfihten die der Nation und des Publiftums ſich ausdrüdten, müſſen 
wir ablehnen. Körner's Urtheil war zu individuell, um für das der 
Nation, zu durchdacht, um für das des Publikums gelten zu fönnen. 
Das Eigenthümliche defjelben beruht darauf, daß es jtet3 vom Stand- 
punkte jelbjtändig errungener Grundjäße aus abgegeben wurde, während 
fih Humboldt auf Schiller's Standpunkt verjegte und von da aus urtheilte. 
Oder vielmehr: Humboldt's Geijhmad war mit dem Sciller'$ jo über: 
einjtimmend, daß feine Kritit — wie aud) Haym hervorhebt — fid) 
mehr nur auf Einzelheiten erftredte; Körner dagegen war mit Schiller 
durch perjönlihe Freundjhaft verbunden, in den Grundjäßen aber oft 
von ihm abweihend. Daher war Humboldt's Kritif Schiller dann von 
größerem Werth, wenn er feines Weges ſchon fiher war und nur vor 
Abirrungen bewahrt werden wollte; — Körner's Urtheil dagegen wid)- 
tiger, wenn es galt erjt über den Weg jelbjt in’S Klare zu kommen. 
Humboldt's Urtheil konnte nie jtörend wirken, vielleicht aber manches 
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Mal zu wenig bieten; Körner’s hatte mehr Inhalt, ignorirte aber öfters 
die ſchon eingeſchlagene Bahn zu fehr, um nod) berüdfidhtigt werden 
zu fönnen. Für die Nachwelt hat es durd jenen Snhaltsreihthum 
größeres Intereſſe ald das Humboldt’s, welches ſich öfters in Subtili- 
täten verliert. Dagegen läßt Körner bisweilen jene bei Humboldt nie 
fehlende Achtung vor dem Werke des Genius vermifjen, welche diejer 
beanjpruden darf, auch wenn er das bisher nicht Geleiftete in 
anderer Weile als es erwartet worden, geleiftet hat. Mehr als in 
anderen literariich = bedeutjamen Correjpondenzen jenes Kreijes über- 
wiegt eben in diefer der menjhlich-freundfchaftlihe Charakter, und den 
Zug bingebender Verehrung erhielt Körner’s Verhältniß zu Schiller 
erjt nad dem frühzeitigen Tode des Freundes, als er fid) das dauernde 
Verdienft erwarb, die Werfe des Hingefchiedenen zu jammeln und fie 


zugleid; mit dem forgfältig gezeichneten Lebensbilde dem deutjchen Volke 
darzubieten. 
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Berfaflung, Selbftverwaltung und Sozialreform. 
Bon 
Conrad Bornhaf. 


Verfaſſung, Selbitverwaltung und Sozialreform bezeichnen drei 
politifche Ideen, welche in diefem Jahrhundert nach einander, ſich gegen: 
jeitig theils ergänzend theils ausſchließend die europäifche Kulturwelt 
beherriht haben und noch beherrihen. Jene Ideen treten in den ver- 
ſchiedenen Staaten Europas mit größerer oder geringerer Intenfivität auf, 
fie vermögen fid) in dem einen Staate mehr Geltung zu verichaffen, 
mehr das gefammte öffentliche Leben zu durddringen als in dem an: 
deren. Nirgends haben fie aber Halt gemacht an den politifchen Grenz- 
jteinen eines Staates, der überhaupt der innigen Gemeinſchaft europäi— 
ihen Lebens und europäiſcher Kultur angehörte. Während daher die 
halbafiatiihen Staatsbildungen Rußlands und der Türkei faum Außer: 
li) berührt werden, wird das übrige Europa von jenen Ideen, aller: 
dings im ungleihem Maße, voll ergriffen. Man fann fie daher als 
die drei politiichen Angelpunfte des germaniſch-romaniſchen Europa 
während des 19. Nahrhunderts bezeichnen. ES fommt dabei zum Aus— 
drude, daß das europäiſche Leben, wenn man vielleiht von dem 
äußerjten Oſten abfieht, auf im allgemeinen gleichen wirthidhaftlichen 
und fozialen Vorausjeßungen beruht, und daß dieſe Gleichartigfeit der 
europäifchen Kultur aud die gleichen politiihen Erſcheinungen zu 
Tage fördert. 

Die Idee der Verfajjung fiel als die reife Frucht der politischen 
Arbeit des 18. Jahrhunderts und der gewaltigen Erſchütterung der 
franzöfiihen Nevolution dem 19. Jahrhundert in den Schoß, wenn 
aud die praftiihe Durdführung ſich vielfad) bis in die Mitte des 
legteren hingezogen hat. Es war das Romanenthum, bejonders Frank— 
reich, dem in diefem Stadium der Entwidlung die führende Rolle zu: 
fiel, eS waren die romaniſchen Staaten, welde die Fonftitutionellen 
Prinzipien am entſchiedenſten und bis in die äußerſten Konfequenzen 
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zur Durhführung bradten, während das übrige Europa nur von den 
legten Wellenſchlägen der großen Bewegung berührt wurde und ihre Ge— 
danfen nur in unvolllommener Weife verwirflichte. Gleichwohl hat der vo: 
maniſche Volksgeiſt die konſtitutionelle Doktrin nicht erfunden, jondern fie 
nur der germanijchen Staatsbildung entlehnt und den eigenen Be— 
dürfniſſen entſprechend umgejtaltet. Die Verfaſſung eines großen ger: 
maniihen Staatswejens, welches fih in eigenthümlidher Weije ent: 
widelt hatte, jollte als Ideal bürgerliher Freiheit überhaupt auf dei 
Kontinent übertragen werden. Die fonjtitutionelle Bewegung hat aljo 
zum Ziele die Nahahmung der engliihen Verfafſung in den Staaten 
des Kontinents. Zum Berjtändnifje diefer Bewegung erjcheint es noth- 
wendig, ji) die öffentlichen Rechtszuſtände Englands und des Kontinents 
um die Grenzſcheide des 18. und 19. Jahrhunderts in ihrer Verſchieden— 
heit kurz zu vergegenwärtigen. 

Die Grundlagen der engliſchen Berfafjung find gelegt worden durd) 
die normanniſche Eroberung und durd die ſchrankenloſe Herrſchaft der 
Eroberer. Gegenüber dem Zwiejpalt der Nationalitäten Fonnte die 
Monardie, der fein einheitlic organifirter Widerftand der befibenden 
Klafjen oder einzelner lofaler Gewalten entgegentrat, ihre Staats: 
hoheitsredhte in einem jonjt dem Mittelalter unbekannten Maße aus- 
bilden und die ganze Verwaltung an ihrem Hofe centralifiren. Dieje 
abjolute Herrihaft ermöglichte es, den befigenden Klaſſen den jchweren 
Gerichts: und Polizeidienft im jtaatlihen Intereſſe aufzuerlegen. Die 
nod) heute erhaltenen Grundpfeiler der engliſchen Selbjtverwaltung, 
Fury und Friedensrichteramt, jtammen aus der Zeit der Plantagenets. 
Da nit die befißenden Klaſſen es waren, welche fid) ſtaatliche Hoheits- 
rechte aneigneten, jondern der Staat, welder öffentlihe Pflichten auf: 
erlegte, jo bleibt in England der reine Amtscharakter des öffentlichen 
Dienjtes gewahrt, er ift nie ein eigenes Recht von Grundbeſitzern 
oder jtädtijhen Korporationen geworden. 

Nachdem in mehr denn einem Jahrhundert der Zwieſpalt der 
Nationalitäten ein Ende gefunden hatte in der Einheit der neube- 
gründeten Nation, mußte dieſe den Webergriffen der füniglichen Ge— 
walt entgegenzutreten ſuchen durch Aufſtellung feſter Rechtsſchranken 
für dieſelbe. Während auf dem Kontinente die ſtaatliche Gewalt ge— 
ihwädht wurde, indem Grundherren und Städte fie ſich aneignetenn, 
bot die engliijhe Verwaltung mit ihrem ausgebildeten Syſtem der 
Staatshoheitsredhte einem ſolchen Verfahren unüberfteiglihe Hinder: 
nifje. Die rein jtaatlihe Verwaltung nad) Amtsrecht mußte erhalten, 
fie konnte nur an feite Rechtsſchranken gebunden werden. 

27" 
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Auf diefen Grundlagen ift aus den rein berathenden Hoftagen der 
normannifchen Zeit das Parlament als erweiterter Staatsrath der großen 
Kronvafallen erwachſen, zu dem feit Heinrich III. aud) Vertreter der 
Grafihaften und Städte hinzutreten. Es ijt hier nicht der Drt, das 
engliihe Parlament in feinen einzelnen Entwidlungsitadien, in jeiner 
ftetig zunehmenden Macht zu verfolgen, nachzuweiſen, wie durch ihre 
Stellung in der Selbftverwaltung und im Parlamente die engliſche 
Gentry alle Verſuche der Stuarts, die Parlamentsverfafjung zu ftürzen, 
vereitelt. Nur ſoviel ift als Endergebniß der Entwidlung und als Er: 
folg der Revolution von 1688 feitzuhalten, daß die neue von der herr: 
ſchenden Klafje berufene Dynajtie nicht mehr in der Lage war, das 
eigene Redht des Königthums gegenüber der Omnipotenz des Parlaments 
zur Geltung zu bringen. 

Gleichwohl hat fi) die englifche Gentry niemals zu einem rechtlich 
von dem übrigen Volke geichiedenen niedern Adel abzuſchließen ver: 
mocht. Nur ein hoher Adel mit geringen Ehrenvorredhten hat fi aus 
der herrichenden Klajje dur die Mitgliedihaft des Dberhaujes ausge: 
jondert. Bis in das 17. Jahrhundert hat die Monardie, feitdem der 
Einfluß der Mittelflaffen jede jtändiihe Gliederung der Gejellichaft 
verhindert und die Gleichheit aller vor dem Geſetze aufredht erhalten. 

Eine ganz entgegengejeßte Entwidlung hatten die Völker des 
Kontinents jeit der karolingiſchen Zeit erfahren. Allerdings haben aud) 
hier die beſitzenden Klafjen in Reichs- und Landftänden vollen Antheil 
an der Leitung des Staates wie feiner Provinzen gehabt, bildet auch 
hier die Grundlage der jtändiihen Macht die Stellung einzelner Mit: 
glieder der Stände als Lofalobrigkeiten beftimmter Bezirke. Allein der 
Ausgangspunkt war nicht der Staatsabjolutismus, und durch diefen 
verſchiedenen Ausgangspunkt erjcheint die ganze weitere Entwidlung 
bedingt. 

Die Orafengewalten waren jchon jeit der jpäteren Farolingifchen 
Zeit mit dem Befiße größerer Grundherren oder firdlicher Korporationen 
zu einer untrennbaren Einheit verjhmolzen, der größere Grundbejit 
mit den alten Amtsrehten als Pertinenzen bildete die Grundlage 
der Yandeshoheit. Ebenſo erwarben ſpäter eine Reihe ftädtifcher Kor: 
porationen die Grafſchaftsrechte über ihr ftädtifches Territorium und 
erhielten dadurch eine der fürſtlichen entſprechende Stellung. Dieje Ent- 
wicklung ſetzt fid) jeit dem 12. und 13. Jahrhundert fort in den einzelnen 
Territorien. Die lofale Gewalt, insbejondere Gerichtsbarkeit und Polizei, 
geht auf dem flachen Lande zum größten Theile auf den mittleren 
Grundbeſitz, den jpäter fogenannten niederen Adel, oder auf Heinere 
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firhlihe Korporationen, in faft allen Städten auf die ſtädtiſchen Kor: 
porationen über. Abgejehen von den größeren oder geringeren Domänen: 
bezirken find alfo Provinzialbehörden die Landesherren oder ihnen gleid): 
jtehende Städte, Lofalobrigkeiten die Gutsherren und Städte. Das 
Neid, befibt im allgemeinen feine anderen Organe als die Landesherren, 
dieje feine anderen Organe als Gutsherren und ftädtiihe Magijtrate. 
Dieje Ausübung der provinzialen und lofalen Gewalten durd die be: 
figenden Klafjen unterjcheidet ſich von dem engliſchen Syſtem dadurd,, 
daß in der feudalen und patrimonialen Verwaltung das ftaatsrechtliche 
Moment des Amtes vollftändig verihwindet hinter dem privatrechtlichen 
des Beſitzes. Die Amtsrechte find zu bloßen Pertinenzen des Grund» 
befites herabgedrüdt und werden nad) den gleihen Grundſätzen behandelt 
wie dieſer. 

Da Reid) wie Territorien feine eigenen, von ihnen unbedingt nad) 
Amtsrecht abhängigen Organe befigen, müfjen fie fid) zu allen Regierungs— 
handlungen, deren Wirkfamkeit fi über die Domänen hinaus erjtredt, 
vorher zu verfihern juchen, ob die Stände als Xofalobrigfeiten aud) 
den Staatswillen ausführen wollen. Das geeignete Mittel hierzu ijt 
die Vereinigung der einzelnen Obrigfeiten zu Reichs- und Landftänden. 
Die Bildung der Stände hat aljo zur Grundlage die obrigfeitliche 
Stellung ihrer Mitglieder, in den Reihsftänden find die Organe des 
Reiches für die provinzielle Verwaltung, in den Landftänden die Zofal- 
obrigfeiten des Territoriums vertreten. Der Ausſchluß aller übrigen 
Bevölferungsklaffen, bejonders des Bauernftandes, jomweit nicht wie in 
einzelnen Territorien die Dorfihaften eine den ſtädtiſchen Korporationen 
analoge Gewalt befigen, ergiebt ſich hiernad von jelbft. 

Erjt nachdem die befigenden Klafjen Lokalobrigkeiten und vermöge 
diejer Stellung Gejammtvertretung des Landes geworden find, juchen 
fie ihre erworbenen Rechte zu fihern durch Ausichliegung aller nicht 
zu ihnen der Geburt nad) gehörigen Perjonen von Erlangung einer 
ähnlihen Herrſchaft. Die ftändiihe Gliederung der Gejellihaft und 
die rechtliche Abſchließung der einzelnen Geſellſchaftsklaſſen iſt aljo nicht 
die Vorausjeßung, jondern die Folge der bereits erlangten Stellung 
der Stände als Lokalobrigfeiten wie al$ Gejfammtvertretung des Landes 
und folgt ihr auch zeitlid nad, indem fie fi erſt am Schlufje des 
Mittelalter8 und im Beginne der Neuzeit vollendet. Erjt im 16. Jahr- 
hundert wird dem Adel das ausjchließliche Reht zum Erwerbe und 
Befige von Rittergütern, dem Bürgerthume das ausſchließliche Recht 
zum Betriebe bürgerlicher Gewerbe beigelegt, der Bauer allgemein 
an die Scholle gebunden. Damit find die drei Beſitzklaſſen zu recht— 
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lich geſchloſſenen Geburtsftänden geworden, aus denen grundſätzlich 
niemand in einen anderen Stand übergehen kann. 

Die Durchbrechung dieſer dreijeitigen ſtändiſchen Pofition durch 
die Monarchie geſchieht erſt, nachdem die Landesherren vermöge der 
veränderten Heeresverfaſſung in den Beſitz der realen Machtmittel zur 
Ueberwindung der Stände gelangt waren. Allerdings ijt diefe moderne 
ftaatlihe Entwidlung in Deutidland auf dem Territorium, in den 
meisten übrigen Ländern auf dem Reiche bafirt worden. Die innere 
Entwidelung ift jedod die gleiche. Die Monarchie bejeitigt den ftän- 
diſchen Einfluß zunächſt da, wo er ihr am läitigjten ift, in der Ge: 
jammtvertretung des Landes. Demnächſt werden die Stände ald Lokal— 
obrigfeiten unfhädlih gemaht und zwar entweder wie in Frankreich 
durch grundſätzliche Aufhebung der ftändischen Zofalverwaltung oder wie 
in Deutſchland dadurd, daß fie unter die jtrengjte Kontrolle der neuen 
jtaatlihen Behörden geftellt und zum unbedingten Gehorjam gegen die 
itaatlidhen Befehle gleid den Beamten genöthigt werden. Am wenig- 
jten läjtig war dem neuen abjoluten Staatswejen die zuleßt erworbene 
ſtändiſche Pofition, die ſtändiſche Dreigliederung der Gejellihaft. Die 
neue Verwaltung auf dem Gebiete des Militärwejens, der Polizei und 
der Finanzen wurde dadurd im allgemeinen nicht nur nicht gehindert, 
die ftändiihe Gliederung erwies ſich im Gegentheile als jehr geeignete 
Grundlage für die Verwaltung des abjoluten Staates. Der Adel als 
geichlofjener Stand bot das beite Material für das Dffizierforps des 
itehenden Heeres, das indirefte Steuerſyſtem ließ ſich zwanglos den 
ausſchließlichen Gewerberechten der Städte aufpfropfen ıc. MWeberdies 
fonnte man den bisher herrihenden Klaffen der Gejellihaft nicht wohl 
alles auf einmal nehmen, ohne einen Widerjtand zu entfefjeln, deſſen 
Bedeutung no im Anfange des 18. Sahrhunderts feineswegs zu unter: 
ſchätzen war. So bleibt denn von den drei Gliedern der ſtändiſchen Macht: 
jtellung die rechtliche Abſchließung der einzelnen Geſellſchaftsklaſſen zu 
den drei Ständen, Adel, Bürger, Bauern, wozu in katholiſchen Landen 
noch die Geiſtlichkeit Fam, vollftändig unberührt, während die Stellung 
der Stände als Lofalobrigfeiten und als Gejammtvertretung des Landes 
theils mehr theil$ weniger untergraben und vernichtet wurde. 

Das öffentlihe Leben der fontinentalen Staaten des 18. Jahr: 
hunderts beruht aljo auf einer Kombination zweier einander von Haufe 
aus feindlicyer Prinzipien, dem jtändiihen und dem abjolutiftiichen, die 
zu einem wechjeljeitigen Modus vivendi gelangt waren. Die Geſell— 
ihaftsordnung iſt durchdrungen von der aus dem fjpäteren Mittelalter 
überfommenen Abſchließung der Gejelihaftsklaffen zu rechtlich anerkannten 
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Ständen, die Verfafjung und Verwaltung des Staates ijt die der ab» 
foluten Monarchie. Die erjtarfenden Mittelflaffen, welche nad) der 
ſtändiſchen Rechtsordnung vorzugsweife dem Bürgerjtande angehörten, 
mußten fid) gegen beide Eriheinungen des öffentlichen Rechts wenden. 
Sie konnten zunädjt die ſtändiſche Abſchließung der Geſellſchaftsklaſſen 
nicht billigen, weldye dem Adel den ausſchließlichen Befiß der Ritter: 
güter und die vorzügliche Befähigung für den Staatsdienft zujprad). 
Die ſtändiſche Gliederung der Gefelihaft mußte den Mittelklafjen um 
jo unverftändlicher fein, je mehr die hijtoriihen Vorausſetzungen der: 
jelben, die lofalobrigfeitliche Gewalt der Stände und ihre Stellung als 
Sejammtvertretung, verihwunden waren. In Frankreich, wo beides 
nicht mehr beftand, jondern die jtändiiche Rechtsordnung, „die Privi- 
legien" vollftändig in der Luft ſchwebten, war die Abneigung dagegen 
am intenfivjten, in Deutſchland, wo die Zurücddrängung der Stände in 
maßvollerer Weife erfolgte, faum vorhanden. Die Mittelklaſſen fonnten 
aber weiterhin die abjolute Staatsgewalt nicht mehr ertragen, fie ver: 
langten Antheil am öffentlichen Leben. Sn beiden Beziehungen ſchien 
die engliſche Berfafjung das Ideal dejjen zu fein, was man erjtrebte. 
England fannte feine ftändiihe Gliederung der Geſellſchaft, es hatte 
alle Verſuche zur Herjtellung des Abjolutismus vereitelt. Wie es den 
einzelnen Unterthanen die Gleichheit aller vor dem Geſetze, jo gewährte 
es im Parlamente der DBertretung der Gefammtheit einen ausſchlag— 
gebenden Antheil an der Leitung des Staates. Da man das, was 
man fuchte, ſchon auf der Oberfläche fand, hatte man feinen Anlaß, 
tiefer dem Weſen der engliihen Verfafjung nachzuforſchen. Man über: 
jah daher, das die Parlamentsverfaflung auf der eigenthümlichen Ge: 
staltung der Verwaltung beruhte, daß Verfafjung wie Verwaltung nicht 
einer abjtraften politijchen Yreiheit, jondern der Klafjenherrihaft der 
Gentry dienten. So fonnte der am meijten arijtofratiid;e Staat das 
Ideal der bürgerlichen Demokratie des Kontinents werden. 

Die negative Yorderung nad) Befeitigung der „Privilegien“ war 
am leichteften zu befriedigen und ging dem Fonftitutionellen Verfaſſungs— 
leben voran. Die franzöfiiche Revolution genügte ihr in jener bekannten 
Auguſtnacht 1789, die deutichen Staaten im erjten Dezennium diejes 
Fahrhunderts. ES galt nun, aud) das pofitive Verlangen nad) Iheil- 
nahme des Volfes an den Geſchicken des Staates zu erfüllen. 

Als das Charakterijtiiche des freien öffentlichen Lebens in England 
erihien nun die Theilnahme des Volkes an der Gejeßgebung, die Un— 
abhängigfeit der Zuftiz vom Kabinette des Monarhen. Seit Lode und 
Montesquieu führte man diejes freie Berfafjungsleben zurüd auf das 
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Prinzip der Theilung der Gewalten, welches man in der englifchen 
Verfafjung verwirklicht jah. Daß diefe Anficht, die englifche Verfaffung 
habe durch die Theilung der Gewalten die politifche Freiheit verwirk— 
licht, troß der beſtrickend einleuchtenden Darftellung nur ein großer 
Irrthum war, bedarf jett feines Nachweiſes mehr. Die unermeßliche 
Bedeutung der Eonftitutionellen Theorie befteht darin, daß fie gerade 
durd) ihren Irrthum ein allgemeines politiſches Bedürfniß befriedigte. 
Alle ſtaatliche Thätigkeit wird ihrem Inhalte nad) zerlegt in drei Zweige, 
den Erla von Redtsnormen, die Ausführung derjelben und die Redt- 
ſprechung bei ftreitigem Rechte. Die individuelle Freiheit jol nun allein 
dann Schuß finden Fönnen, wenn die drei Gewalten auf verjcdhiedene 
Träger vertheilt find. Die Gejeßgebung foll der Volksvertretung zu— 
jtehen, der gegenüber fid das pojitive Gejeßgebungsredht des Monarden 
zu einem bloßen Veto abihwädht, die Ausführung der Geſetze dem 
Monarden, der jomit lediglich Vollzugsorgan der Volksvertretung ift, 
die Rechtſprechung unabhängigen Gerichten. Die drei Gewalten find 
aljo materiell und formell, nad) Inhalt und Subjekt verjchieden, jedoch 
derart, daß der formelle und materielle Umfang jeder Gewalt ſich deden. 
Der Vorwurf, den man der Theorie der Theilung der Gewalten ge: 
madt hat, daß fie die Einheit des Staates zerreiße, demjelben drei 
verjhiedene Subjekte fubjtituire, trifft fie in Wahrheit nicht. Denn im 
Hintergrunde jhwebt immer die Idee der Volksſouveränität, weldye nicht 
einmal eine vollftändige Gleichitellung der drei Gewalten auffommen 
läßt. Zweifellos ift die von dem unmittelbaren Vertreter des Volkes, 
der Volfsvertretung, geübte Gewalt der Gefebgebung die höchſte, einzig 
jonveräne. Die Erefutivgewalt des Monarchen hat nur den Willen des 
Geſetzgebers zu vollziehen, die richterlihe Gewalt ihn bei Streitigkeiten 
auszulegen, jo lange der Gejeßgeber ſelbſt nicht eine authentiſche Aus: 
legung giebt. Mit Recht jtellen daher zahlreiche romaniſche Verfafjungs- 
urfunden das Prinzip der Volksjouveränität an die Spike: „Tous les 
pouvoirs emanent de la nation“, und gelangen von diefen Grundjaße 
aus zu der Theilung der Gewalten. 

Die Fonjtitutionelle Theorie, deren Ausgangspunft ſomit das Prinzip 
der Volfsjouveränität, deren charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit die Lehre 
von der Theilung der Gewalten bildet, hat fih nun aber in den ein- 
zelnen fontinentalen Staaten nur in jehr verjchiedener Weiſe Geltung 
verihaffen fönnen. 

Sie ift vollftändig verwirflidt worden in den Berfaflungen der 
romanischen Staaten, welde unter dem Eindrude wiederholter Dynaftie- 
wechſel das einzig bleibende Moment des Staatslebens nur im Volke 


Verfaſſung, Selbitverwaltung und Sozialreform. 417 


jehen und ſich der rechtlichen oder thatfähhlichen Anerkennung der Volfs- 
jouveränetät nicht entziehen fonnten. Die Praris diefer Staaten ging 
jogar nod durchweg über die Forderungen der konftitutionellen Theorie 
hinaus durch Uebereignung der Erefutive an die Volfsvertretung. Schon 
das jährlidhe Einnahme: und Ausgabebewilligungsreht der Volksver— 
tretung, in welhem man nad) dem auch hier wieder mißverjtandenen 
englifhen Borbilde ein wejentlides parlamentarifches Recht jah, bot 
zu diejer Fortbildung einen Anlaß. Denn bewilligte die Volksvertretung 
nad freiem Ermefjen der Verwaltung alle Einnahmen und Ausgaben, 
jo ertheilte fie ihr damit, da fein Staat ohne ſolche beftehen kann, all- 
jährlid) Vollmacht zur Führung der Staatsgejhäfte. Daraus entwidelt 
fid) der Grundjaß, daß die Minifter aus der jeweiligen Parlaments— 
mehrheit hervorgehen müßten. Vermöge diefer Anſchauungen wird die 
erefutive Gewalt auf einen Ausihuß der jeweiligen Parlamentsmehrheit 
übertragen, jo daß die monarchiſche Thätigkeit ſich auf die rein formellen 
Funktionen der Beauftragung des Führers der Parlamentsmehrheit mit 
der Kabinetsbildung und der Unterzeihnung der vom Kabinette ge- 
billigten Staatsafte beſchränkt. Es war natürlid, wenn unter dem 
Eindrude diejer Fonftitulionellen Praris Benjamin Gonftant die Erefu- 
tive nicht dem Monarchen, jondern dem Minijterium beilegte, für den 
Monarhen dagegen, dem ſomit nichts übrig blieb, eine bejondere, 
zwiſchen den drei anderen Gewalten vermittelnde und ausgleichende 
Gewalt, Pouvoir moderateur, ſchuf, eine Fortbildung der fonftitutionellen 
Theorie, welde, beiläufig bemerkt, in der Verfafjung des kürzlich ver- 
flofjenen brafilianifhen Kaiferreiches gejeglihe Anerkennung fand. 
Während die romanische Welt die fonftitutionelle Theorie derartig 
fortführte, daß die Monardjie vielfach faum mehr eine erbliche Präfident- 
Ihaft, jondern ein ganz ätherifches, in den Wolken ſchwebendes Wejen 
war, verhielten ſich die deutihen Staaten gegen die Fonjtitutionelle 
Theorie außerordentlic fpröde und bildeten fie in ihrem Verfafſungs— 
rechte nad) ganz anderer Richtung um. Dieſe Verſchiedenheit lag tief 
begründet in der geihichtlihen Vergangenheit der Staaten. Niemals 
fonnte man deutſchen Fürftenhäufern eine Verfafjung aufdringen, welche 
die romanischen aus den blutigen Händen der Revolution entgegenzu: 
nehmen genöthigt waren. Wie für Weft- und Südeuropa die wiederholten, 
aus revolutionären Bewegungen hervorgegangenen Dynaftiewechfel zur 
Anerkennung der Bolksjouveränetät führen mußten, jo vermochten die Ver- 
fafjungen der deutſchen Staaten, die nur durch ihre Dynaftien und mit 
ihnen entjtanden waren, niemals das Prinzip der Volksſouveränetät 
aufzunehmen. Niht in dem Wolfe, fondern nur in dem Monarchen 
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ließ fi für Deutichland die Einheit des Staates verförpern, man 
konnte den Monarchen nicht zu einem bloßen Organe des mit dem 
Volke identificirten Staates herabdrüden und andere Gewalten neben 
und über ihn jeßen. Subjekt aller jtaatlihen Redte mußte der Monard) 
bleiben, nur hinfihtlid der Ausübung einzelner Rechte waren Beichrän- 
fungen möglid. ine allgemein verbindliche Anerkennung fand dieſe 
Thatſache, allerdings in etwas eigenthümlicher Formulirung durch die 
Wiener Schlußafte von 1820: da der deutihe Bund mit Ausnahme der 
freien Städte aus fouveränen Fürften beftehe, jo müfje dem hierdurch 
gegebenen Grundbegriffe zufolge die gefammte Staatsgewalt in dem 
Dberhaupte des Staates vereinigt bleiben, und könne der Souverän 
dur eine landjtändiihe Verfafjung nur in der Ausübung bejtimmter 
Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden werden. Selbjt die- 
jenigen deutihen Berfafjungsurfunden, welche wie die preußiiche unter 
dem Impulje revolutionärer Bewegungen und in bewußter Nachahmung 
der belgiichen Modeverfafjung entitanden find, haben die Bolksjouveränetät 
verworfen und das monarchiſche Prinzip als Grundpfeiler deutichen 
Verfaffungslebens fjejtgehalten. 

Der Ausgangspunkt des deutihen Verfaſſungsrechtes ijt aljo von 
dem der Eonjtitutionellen Theorie grundjäßlid verſchieden. Wie nad 
diefer alle Gewalten ausgehen von der Nation, jo vereinigen fi in 
Deutſchland alle Rechte der Staatsgewalt in dem Monardhen, wie nad) 
der Eonjtitutionellen Theorie der Monarch nur die ihm ausdrüdlic bei- 
gelegten Rechte hat, jo Fann er in Deutichland alle diejenigen frei be— 
thätigen, bei deren Ausübung er nit an bejtimmte verfafjungsmäßige 
Formen gebunden ift. Da alle Rechte des Staates fid) im Monarchen 
verförpern, jo fünnen dieſe Rechte nicht, wie es das Prinzip der Ge: 
waltentheilung will, auf verichiedene Träger vertheilt jein. Träger der 
Rechte iſt überall der Monarch, er hat nicht nur ein Veto, jondern einen 
pofitiven Antheil an der Geſetzgebung, in jeinem Namen ergehen die 
richterlichen Urtheile. Das Charakteriſtiſche des deutſchen konſtitutionellen 
Staatslebens beſteht darin, daß der Monarch bei Ausübung einzelner 
Rechte an beſtimmte Formen, bei der Geſetzgebung an die Zuſtimmung 
der Volksvertretung, bei der Rechtſprechung an deren Ausübung durch 
unabhängige Gerichte gebunden erſcheint. Da jedoch die Verfaſſungs— 
urkunden die bisher abſolute Gewalt des Monarchen beſchränken, ſo 
ſpricht die Präjumtion immer für das freie monarchiſche Regierungs— 
recht, nur die der Gejeßgebung ausdrüdlic; überwiejenen Gegenjtände 
entziehen fi) der Negelung durd Verordnung, nur innerhalb der den 
Gerichten gezogenen Grenzen der Zuftändigteit fällt die freie Entſchei— 
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dungsbefugnig des Monarden fort. An der Perfon des Herrichers 
ruht aljo nicht nur rechtlich, ſondern auch thatjächlid der Schwerpunft 
des Staatswejens. Die deutihen Wolfsvertretungen haben einen 
dauernden Einfluß auf die Bejeßung der Minifterien nie gewinnen 
fönnen. 

Die an die Durdführung der Eonjtitutionellen Theorie gefnüpften 
Hoffnungen und Erwartungen verwirklichten fid) nun aber in denjenigen 
Staaten am allerwenigften, welde in ihren neuen Berfafjungen die 
fonftitutionellen Prinzipien am entjchiedenften zur Geltung gebradt 
hatten. Die Ausdehnung des parlamentarifhen Einflufjes auf die 
Erefutive, die Abhängigkeit des Monarchen in der Befeßung der Miniiter- 
stellen von wechſelnden Barlamentsmehrheiten ließ vielfach das „Öte-toi, 
que je m’y mette‘ als leitendes Motiv der Parlamentsbeihlüfje er: 
iheinen und hinderte jede Stetigfeit der Verwaltung. Als Hauptauf: 
gabe der Behörden trat die Befriedigung der Parlamentsmehrheit durch 
Befriedigung der einflußreichen Parlamentarier und die Sorge für gute 
Wahlen im Sinne der jeweilig herrichenden Partei in den Worder: 
grund. Die Folge der Erfüllung der Eonjtitutionellen Bejtrebungen 
war aljo eine allgemeine Enttäufhung. Dazu fan, daß das ftrengite 
Fonjtitutionelle Regiment, welches Frankreich je gejehen, das Julikönig— 
thum, troß der jorgfältigjten Beobahtung der VBerfafjung einem Furzen 
Straßenfampfe erlegen war, um den heftigiten Klajjenfämpfen zwijchen 
Defigenden und Nichtbefipenden Plaß zu maden. 

Die Eonftitutionelle Verfaſſung gewährte aljo für das politifche 
Leben feine dauernde Befriedigung, fie ſchützte troß ihrer Freiheit und 
Grundrechte nicht einmal vor der jozialen Revolution in ihrer furdt- 
barjten Geſtalt. Die engliſche Verfaſſung hatte man nachzuahmen ge- 
glaubt und dody war in England troß der parlamentarijchen Minijterien 
feine eigentliche Parteiherrihaft vorhanden, der das ganze Staatswejen 
dienjtbar gemacht wurde, und doch war es in England troß der gleichen 
Klafjengegenjäße nicht zur jozialen Revolution gekommen. 

Die Mißwirthſchaft des Julikönigthums in Frankreich, welde 
ihließlid) in der Februarrevolution von 1848 endete, und die partei: 
mäßige Handhabung der Verwaltung in Preußen nad) dem Uebergange 
zum fonjtitutionellen Syſteme während der fünfziger Jahre führten in 
Frankreich und Deutſchland ungefähr gleichzeitig zu der Meberzeugung, 
daß der Grund diejer Erjheinung nicht in der Verfaſſung, jondern nur 
in der Verwaltung liegen könne. Unwillfürlich richteten ſich die Blide 
des fontinentalen Europa nody einmal auf England. War es der Unter: 
bau der engliihen Berfafjung, die engliihe Verwaltung, welde in 
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England die Mißſtände des Eonftitutionellen Syftems verhinderte, fo 
mußte der Unterbau der fontinentalen Verfafjung, die kontinentale Ver: 
waltung, diefe Mißſtände hervorrufen. Nicht ein Vergleich der eigenen 
Verfafjung, jondern der eigenen Verwaltung mit der englijchen mußte 
alſo ergeben, worin der Fehler der bisherigen Politik beftand. 

Das Gharakteriftiihe der engliihen Verwaltung lag nun in zwei 
Zügen, in ihrer jelbitftändigen Stellung gegenüber dem Minifterium, 
das die unteren Behörden nicht mit fortlaufenden Anmweifungen verjah, 
nicht fid) die Enticheidung über jede Kirhthurmreparatur ſelbſt vorbe- 
bielt, und in der Bejeßung der lofalen VBerwaltungsämter nicht mit 
Berufs, jondern mit Ehrenbeamten, wodurd die gleiche unparteiiſche 
Mapbeftimmung in der Handhabung der Staatsgewalten geſichert wurde. 
Beides ftand augenjheinlid mit einander im engften Zufammenhange, 
die jelbitjtändige Stellung der Behörden war zum größten Theile da— 
durch veranlapt, daß fie mit Ehrenbeamten bejegt waren. Ungefähr 
gleichzeitig in Franfreih und Deutſchland entjtanden nun die epoche— 
machenden Werfe über den Vergleich der engliihen mit der einheimijchen 
Verwaltung, eine wifjenfchaftliche Bewegung, an deren Spitze in Franf- 
reih Tocqueville, in Deutſchland Gneift ſtand, wobei allerdings der 
Franzoſe von der einheimischen, der Deutſche von der fremden Verwal— 
tung ausging. Das Ergebniß, zu dem beide gelangten, ift um deß— 
willen bejonders interefjant, weil es ein verjchiedenes ijt, indem jeder 
nur die eine harakteriftiiche Seite der engliſchen Verwaltung hervorhob. 

Tocqueville wies jhon aus der Geſchichte des Ancien regime nad), 
daß die Gentralifation ſtets die Eigenthümlichkeit und die Krankheit 
des franzöfiihen Staates gewejen war, die Gentralijation der Verwal— 
tung mußte man befeitigen, wollte man zu gejunden Zuftänden ge- 
langen. Er hatte aljo von den beiden charakteriſtiſchen Zügen der 
engliihen Verwaltung nur den gejehen, der ihm als Franzoſen am 
meiften in die Augen fiel, die Decentralifation. Sie wurde das Pro- 
aramm der Verwaltungsreform nit nur für Frankreich, jondern für 
das romanische Europa. Wie in Franfreid die Tocqueville'fhe Rich— 
tung die Decentralifation, jo verlangten in Italien nad dejjen Einigung 
Alfteri, Boncampagni und ihre Anhänger den Regionalismus als 
Grundprinzip der Verwaltung anerkannt zu jehen. 

Dieje Decentralijation war dagegen in Preußen jchon feit der 
Stein’ihen Berwaltungsgefeßgebung joweit verwirfliht, als es die 
Wahrung der nothwendigen Einheit der Verwaltung irgend zuließ. 
Gleichwohl war Preußen den Mißbräuchen der Reaktionszeit der fünf: 
ziger Jahre nicht entgangen. Nicht die Decentralijation, die dem 
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Deutihen und Preußen etwas Selbftverftändliches ſchien, fondern die 
unparteiiijhe Handhabung des öffentlichen Rechts durch eine Verwaltungs: 
rechtſprechung unter Betheiligung des Ehrenamtes an der laufenden 
Verwaltungsthätigfeit wird daher von Gneijt ftets als das Weſentliche 
hervorgehoben, während er die Decentralijation faum jemals als etwas 
Befonderes erwähnt. 

Einig war man aljo in Franfreid) und Deutſchland darüber, daß 
die Verwaltung nad) englijchen Prinzipien reformirt werden müſſe, nur 
darüber, was weſentlich engliſches Prinzip fei, gegen die Anfichten, weil 
im Bannfreije des eigenen Staatslebens befangen, auseinander. Fragt 
man fi, welche Auffafjung als die tiefere und richtigere erjcheint, fo 
muß die Antwort zu Gunften der deujchen ausfallen. Denn die Ber: 
waltung und Berwaltungsredtiprehung durch Ehrenämter hat eine ge- 
wifje Decentralijation der Verwaltung zur nothwendigen Folge, während 
in einem büreaufratiihen Staatöwejen das Recht der ſelbſtſtändigen 
Entiheidung den unteren Behörden immer bejonders verflaufulirt wer: 
den muß. Umgekehrt jchließt die Decentralijation, wie das preußiiche 
Beijpiel gezeigt hatte, die parteimäßige Handhabung der Verwaltung 
nicht unbedingt aus. Das Schmwergewidt lag aljo zweifellos in der 
Verwaltung durch Ehrenämter und in der unabhängigen Verwaltungs: 
rechtſprechung. 

Nicht minder verſchieden als die theoretiſchen Formulirungen war 
die praktiſche Ausführung der Verwaltungsreform nach engliſchem Vor— 
bilde, welche man kurz als die Verwirklichung der Idee der Selbſtver— 
waltung bezeichnen kann. Die ſeit der Mitte des Jahrhunderts an— 
fangs nur inſtinktiv geahnte und ſpäter wiſſenſchaftlich nachgewieſene 
Wechſelwirkung zwiſchen Verfaſſung und Verwaltung zeigt ſich hier in 
ſehr auffallender Weiſe. Das Endergebniß der Beſtrebungen kann man 
kurz dahin zuſammenfaſſen, daß unbekümmert um die mehr oder weniger 
vorgeſchrittene theoretiſche Erkenntniß ein Volk um jo mehr fähig iſt, 
die Idee der Selbſtverwaltung zu verwirklichen, je weniger ſeine Ver— 
fafjung den Anforderungen der konſtitutionellen Theorie genügt. Gerade 
da, wo die Auswüchſe des Fonjtitutionellen Staatslebens am größten 
find, ijt die Heilung im Wege der Verwaltungsreform am jchwierigjten 
und umgekehrt. 

Dieje auf den erjten Blid auffallende Erſcheinung erklärt ſich jchr 
einfah. Die volle Verwirflihung der parlamentarijchen Theorie iſt die 
Allmacht der Wolksvertretung oder vielmehr der jeweiligen Mehrheit in 
der Gentralverwaltung, die unbedingte Abhängigkeit des Minifteriums 
von der Parlamentsmehrheit und die Beihränfung der Monardie auf 
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rein formale Befugniffe. Aufgabe des Minifteriums muß es num fein, 
das Programm und die Intereſſen der Partei, der es angehört, von 
der es getragen wird, in der gejammten Verwaltung, von der Gentral- 
itelle bis zum Dorfihulzen und Gendarmen zur Geltung zu bringen. 

Dies ift nicht bei jedem Verwaltungsſyſteme glei) gut möglich, 
das eine verhält fid) gegenüber den Direktiven der Minijter jpröder 
als das andere. Kein Verwaltungsiyftem war jedod von jedem Winke 
der Gentralgewalt abhängiger, keins leiftete dem Minijterium und da- 
mit der Parlamentsmehrheit geringeren Widerjtand als das franzöfiſche. 
Geſchaffen durd Napoleon J. nahdem die Stürme der Revolution die 
alte Ordnung vernichtet, im Anſchluſſe an die Einrichtungen des Ancien 
regime, jedod unter Ausſcheidung aller feudalen Beimiſchungen, ent: 
ſprach es den nationalen Inftinften der centralifirten Staatseinheit und 
jtellte die Allmadht des Deipoten innerhalb der Verwaltung ber. Die 
Erſetzung des abjoluten Militärdiftators durch das Fonjtitutionelle König: 
thum oder vielmehr durch Wolfsvertretung und Minifterium änderte 
nur die Epite, ließ aber den ganzen VBerwaltungsorganismus unbe- 
rührt. . Gewährte doch dieſes Verwaltungsſyſtem demjenigen, der je- 
weilig fid der Gentralgewalt bemächtigt hatte, das, was er gerade be- 
durfte, die Herrihaft über den ganzen Staat bis in das kleinſte Dorf 
hinab. Paris war Frankreich, weil diefe Werwaltung bejtand, aber 
dieje Verwaltung war nur möglich geworden, weil Paris Frankreich war. 

Wie hätte ein herrichendes Prinzip, wie hätte eine herrichende Partei 
dazu fommen jollen, eine Verwaltungsorganijation zu ändern, die ihr 
gerade das gab, was fie nöthig hatte, die ihr ohne Anftrengung in den 
Schoß warf, was unter einem anderen Verwaltungsſyſteme heiß hätte 
erkämpft werden müfjen? MUebereinjtimmend haben daher alle franzö- 
fiihen Regierungen an der Napoleoniihen Verwaltung feitgehalten. 
Um von den wecjelnden PBarteiminijterien zu jchweigen, hat nicht der 
Abſcheu gegen die Revolution die reftauririe Monardie, nit der Haß 
gegen die Legitimität das Julikönigthum, nicht die revolutionäre Strö- 
mung die zweite NRepublif bewegen können, an der überfommenen 
Drdnung zu rütteln. Unter allen Aenderungen und Umwälzungen der 
Verfaſſung bleibt daher die franzöfiihe Verwaltung jo unbewegt wie 
die Tiefe des Meeres bei den größten Stürmen. Daß unter diejen 
Umftänden Bejtrebungen nad) einer Verwaltungsreform engliſchen Vor: 
bildes nicht auf Verwirklichung hoffen durften, erjcheint begreiflid). 
Wenn aud die Oppofition einmal das Programm der Decentralijation 
aufjtellte, jo hörte dod) dies Verlangen fofort auf, jobald die Oppofition 
zur Macht gelangte. Seine herrichende Partei durfte und Fonnte jich 
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ihrer Macht entäußern zu Gunſten ihrer Gegner. Abgejehen von un, 
wejentlihen Reformen der Kommunalverwaltung find daher in Frank: 
reich die Bejtrebungen nad) Selbjtverwaltung, nad) Decentralijation 
im Sande verlaufen. Damit behält die jeweilig herrſchende Partei die 
unbejchränfte Macht innerhalb des ganzen Staates, und es bleibt die 
Möglichkeit einer parteimäßigen Handhabung der Berwaltung im 
Parteiinterejje, wovon das heutige Franfreid alltäglicdye Beijpiele auf- 
weilt. Während die engliihe VBerwaltungsorganijation den Wechjel der 
Parteiherrihaft auf die leitenden Stellen beſchränkt, aber im übrigen 
das öffentliche eben unberührt läßt, ermöglicht die franzöfiiche Ver— 
waltung in Folge der ihr mangelnden Widerjtandsfähigfeit gegen die 
von oben fommenden Zendenzen fortwährende Ummwälzungen des ge- 
jammten Staatswejens und läßt diefes zu feiner inneren Konftjtenz 
gelangen. 

MWejentlih günftiger als in Frankreich lagen die Borbedingungen 
für Durdführung der Selbjtverwaltung in Deutſchland, namentlich in 
dem deutjchen Großitaate Preußen. Im Gegenjaße zu Yranfreid war 
bier eine jtarfe Strömung für die Berwaltungsreform überhaupt vor: 
handen, und die Geftaltung, welde die „Verfafjung” in Deutjchland 
und Preußen angenommen hatte, ermöglichte eine Verwaltungsreform 
nad) den Prinzipien der Gelbitverwaltung. Während die radikalen 
Parteien fort und fort die ftrenge Verwirklichung der konjtitutionellen 
Prinzipien, Stenerbewilligungsredt, Minijterverantwortlichfeit, parla= 
mentariihe Minifterien 2c. verlangten und zum Theil noch verlangen, 
war die politiihe Entwidlung über diejes Programm längſt zur Tages» 
ordnung übergegangen. Nicht die Weiterführung der dee der Ver: 
fafjung im Sinne der fonftitutionellen Doktrin, jondern die Verwaltungs: 
reform erihien als nächſte politiihe Aufgabe. 

Die Nothwendigkeit der Verwaltungsreform an ſich ergab fi aus 
dem Derhältnifje der preußiſchen Monardie zu den Ueberreſten des 
jtändiihen Patrimonialjtaates. Die franzöfiihe Verwaltung bildete an 
und für fid, d. h. abgejehen von den politiihen Zwecken, die fie er: 
füllte, bezw. nicht erfüllte, ein Meiſterwerk Napoleoniicher Gejeßgebung. 
Den Anſchauungen der Zeit entiprehend, waren alle feudalen und 
patrimonialen Elemente aus der Verwaltung ausgejchieden, fie entiprad) 
den nationalen Bedürfniffen nad) Einheit und Promptheit der Erefutive 
und war jurijtiih wie verwaltungstehniih faum zu übertreffen. Zu 
einer Reformgejeggebung lag aljo, foweit man damit nicht politische 
Bedürfniffe befriedigen wollte, in Frankreich feine Veranlaſſung vor. 
An Preußen hatte dagegen die Stein-Hardenbergiſche Neformzeit die 
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nothiwendige Verwaltungsreform nur vom Minifterium bis herab zu 
den Negierungen und die Neugejtaltung der Städteverfafjungen voll 
enden können. Die Reform der Lofalverwaltung des flachen Landes 
und der Kreisverfafjungen war unausgeführt geblieben, da die noth- 
wendige Vorbedingung für die Bejeitigung der ſtändiſch-patrimonialen 
Verwaltung, die Löjung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſe noch 
fehlte. Nach den Freiheitsfriegen hatte man ſich begnügt, in den oberen 
Inftanzen eine gleihmäßige Organifation herzuftellen, die Xofalverwal- 
tung des flachen Landes blieb im Dften patrimonial, im Welten büreau- 
fratiich-franzöfiih. Dieje Verwaltung hatte dann eine Ergänzung er: 
halten durd kommunale Vertretungen der Kreiſe und Provinzen, die 
unter dem wiedererwachten ſtändiſch-reaktionären Einfluffe der zwanziger 
Jahre allein den Grundbefigern eine Mitgliedihaft gewährten, während 
die Stellung der Vertretungen jelbft eine jehr bejcheidene blieb. Die 
aus dem Mittelalter überfommene patrimoniale Zofalverwaltung des 
Dftens und die nad hiſtoriſchem Mufter „im Geijte der älteren deutichen 
Verfafjung“ unzeitgemäß und unzwedmäßig gebildeten Kommunalver: 
tretungen nad) Grundbefigmafjen, nad) Kurien der Fürſten und Herren, 
Rittergutsbefißer, Städte und Landgemeinden, mußten bejeitigt werden. 
Darüber war jeit dem Uebergange zum Eonftitutionellen Syiteme die 
öffentlihe Meinung einig. Die Verwaltungsreform an fid) war eine 
Nothwendigkeit, die höchſtens aus den Kreijen des Großgrundbefißes 
heraus geleugnet wurde. 

Hätte in Preußen eine Verfaſſung nad franzöfiider Art, d. h. 
eine Parlamentsherrichaft bejtanden, jo wäre über die Richtung, welde 
die Verwaltungsreform eingejchlagen hätte, faum ein Zweifel möglid. 
Troß aller richtigen theoretiihen Weberzeugungen von der Vortrefflich— 
feit der Selbjtverwaltung, von der Nothwendigkeit der Verwaltungs: 
gerichtSbarfeit hätte jedes Minifterium, jede Parlamentsmehrheit die 
günftige Gelegenheit benußt und benugen müfjen, um die jelbjtändige 
patrimoniale Zofalverwaltung durch abhängige büreaufratiihe Bürger: 
meiftereien, die bedeutungslojen Grundbefigerfurien in den Kreistagen 
und Provinziallandtagen durd) ebenſo bedeutungsloje Eonjeils der Steuer: 
zahler zu erjegen. Nun bejtand aber in Preußen Fein Parteiregiment, 
die Negierung konnte fi nicht auf eine ihr blindlings folgende Partei 
verlafjen, jondern fie mußte unter den widerjtrebenden BParteiinterefjen 
eine Mehrheit zu gewinnen juchen. Während die eine Richtung die 
Prinzipien des bisherigen Syſtems aufrecht erhalten, die andere ge 
wählte Vertretungen mit möglichſt großen Rechten jhaffen wollte, die 
Regierung büreaufratiihen Tendenzen huldigte, einigte man fi ſchließ— 
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ih in einem Gompromifie, vermöge defjen das Schwergewicht der 
Verwaltungsreform in den perſönlichen Dienjt des Ehrenamtes und die 
Berwaltungsgerichtsbarfeit gelegt wurde. Damit war der für das fon» 
ftitutionelle Staatswejen erforderlihe Unterbau der Verwaltung ge— 
ihaffen, vermöge defjen jede parteimäßige Handhabung der Verwaltung 
unmöglid gemacht und den VBerwaltungsbehörden die erforderliche Selbit- 
ftändigfeit und Widerftandsfähigfeit gegenüber Parteitendenzen des 
Minifteriums verliehen wird. 

Man kann nicht behaupten, daß die Selbftverwaltung in Preußen 
eine Schöpfung der monarchiſchen Initiative unſeres Staatsweſens jei. 
Im Gegentheile hat die Monarchie wie jede herrichende Gewalt nie: 
mals das Bejtreben, neben und unter ſich relativ jelbjtändige Gewalten 
zu ſchaffen. Den Tendenzen der Monardyie muß eine abhängige Büreau: 
fratie ebenjo entjprehen wie denen einer herrſchenden Barlamentsmehr: 
heit. Die Durhführung der Selbitverwaltung hatte jedoch zur Bor: 
ausjegung die Erhaltung einer jelbjtändigen monardijchen Stellung 
innerhalb des Staates, die Abhängigkeit des Minifteriums allein vom 
Monarhen. Dadurd) ergab fi), daß das Minifterium fein Parteipro— 
gramm verwirklichte, jondern mit den einzelnen Parteien fompromittirte, 
und nur durd diejen Kompromiß konnte die Selbjtverwaltung geichaffen 
werden. Die Monarchie hat die Selbitverwaltung nicht begründet, aber 
fie hat verhindert, daß die Verwaltungsreform fih in einer anderen 
Richtung vollzog. 

Ebenjo wie die Prinzipien der fonftitutionellen Theorie haben 
auch diejenigen der Selbftverwaltung beftimmte Grenzen ihrer Durdy- 
führbarfeit. Gewiſſe amtlihe Funktionen, wie Büreau- und Kafjen- 
geihäfte, können ihrer Natur nah) nur durch berufsmäßige Beamte 
wahrgenomen werden. Andere ftellen derartige Anforderungen an die 
Perjon des einzelnen, daß er dem Amte die ganze Zeit widmen muß. 
Einem Ehrenbeamten, der nebenbei feinen bürgerlihen Lebensberuf hat, 
fann man diefe Laſt nicht auflegen, ebenjo wenig aber die Funktionen 
auf verſchiedene Perjonen vertheilen. Dies gilt namentlid von allen 
leitenden Stellungen in der Verwaltung. Hier reicht das Ehrenamt 
nicht aus, fondern muß das Berufsamt erhalten bleiben. Es ift aljo 
unmöglid, die ganze Verwaltung auf Ehrenämter zu gründen. Im 
Gegentheile muß das Berufsamt nad) wie vor das Rüdgrat der Ber: 
waltung bilden und das Ehrenamt fann nur eine ergänzende Stellung 
einnehmen. &benjo ift das Gebiet der Verwaltungsgerichtsbarfeit nur 
ein beſchränktes. Nicht überall da, wo der Fonfrete Fall unter eine 


allgemeine Redtsnorm zu jubjumiren ift, kann eine Rechtſprechung 
Breubifhe Jahrbücher. Bd. LXV. Heft 4, 28 
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Plaß greifen. Auf vielen ®ebieten ift die unbehinderte Energie und 
Promptheit der Erekutive von unendlid viel höherem Werthe als die 
Gewißheit, daß jede Beeinträchtigung eines einzelnen durd eine förm— 
lihe Redtiprehung verhütet werden kann. Niemals wird beijpielöweije 
auf militäriihem Gebiete eine Verwaltungsredtiprehung ftattfinden 
fönnen. In Preußen ift die Selbftverwaltung bis zu den Grenzen des 
Möglichen durchgeführt. Schwerlid wird man nod) größere Anforde 
rungen an den perjönlichen Dienft der befißenden Klafjen ftellen, jchwer: 
lid die Erefutive durd) weitere Ausdehnung der Verwaltungsrecht: 
ſprechung lähmen dürfen, ohne einen empfindlihen Rüdichlag hervor: 
zurufen. Aehnlic wie unjere demokratiſchen Parteien einer Ueberſchätzung 
der Berfafjung, machen ſich aber unjere Mittelparteien vielfady einer 
Ueberſchätzung der Selbftverwaltung für die freiheitlihe Entwidlung 
des Staatswejens ſchuldig. Man ift geneigt, in dem Erreidhten einen 
bloßen Anfang zu jehen, dem eine weitere Fortfegung zu folgen habe. 
Gleichwohl wird man fi) allmählich überzeugen müfjen, daß die Ideen 
der Selbjtverwaltung, jo jhäßenswerth ihre Verwirklichung jein mag, 
doch auch Grenzen ihrer Durchführbarkeit hat, und daß dieje Grenzen 
erreicht find. 

Nod vor einem Menjchenalter konnte man glauben, daß, wenn 
die neue Verfafjung des Etaates durd) eine entiprechende Verwaltungs: 
reform den geeigneten Unterbau erhalte, damit die Möglichkeit politi- 
ſcher Kataftrophen verhindert, die Gewißheit einer ftetig fortichreitenden 
organiihen Entwidlung gegeben jei. Hatte man doch aud hierfür 
das Worbild des fonftitutionellen Mujterlandes, Englands, vor Augen, 
welches jeit der jogenannten glorreihen Revolution von 1688 im Gegen: 
jate zu den meiften fontinentalen Staaten von allen revolutionären 
Ummwälzungen verſchont geblieben war und ſich troß der Eonftitutionellen 
Barteiminijterien einer anerfannt von Parteieinflüffen unabhängigen 
Verwaltung zu erfreuen hatte. Jene Auffafjung war zweifellos richtig, 
jomeit fie Berfafjung und Verwaltung nur als Ausdrud der bejtehen: 
den Gejellihaftsordnung betrachtete. Die politiihen Kämpfe um Ber: 
fafjung und Selbjtverwaltung hatten nur zum Ziele, das aus dem 
Mittelalter überfommene öffentliche Recht, welches die ſtändiſch-feudale 
Gejellihaftsordnung zur Vorausſetzung hatte und deren Forterhaltung 
ftüßte, zu erjeßen durd ein neues Recht, in weldem die neugebildete 
bürgerlihe Gejellihaft ihre Bedürfnifje befriedigt fand. Diejes Ziel 
war erreicht, das öffentliche Recht war den Anforderungen der neuen 
Gejellihaftsordnung entſprecheud umgebildet und damit der Gegenjtand 
der bisherigen Kämpfe bejeitigt. 
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Eine organiihe Yortentwidelung des öffentlichen Lebens, frei von 
allen revolutionären Gefahren, hätte fi jedod an diejes Ergebniß nur 
dann anſchließen können, wenn die fociale Grundlage, auf der das neue 
Recht beruhte, die induftrielle Gejellihaft, feinen Anfechtungen unter: 
worfen war. Dies iſt jedody nicht der Fall. Die beftehende Gejell- 
ihaftsordnung und damit die beftehende Rechtsordnung fieht ſich von 
Fahr zu Jahr mehr bedroht durd eine Bewegung, weldhe die Grund- 
lagen diefer Ordnung negirt, welde die Privatwirtihaft durd den 
ausſchließlichen Staatsbetrieb, das monardijch-fonftitutionelle Prinzip 
durd) die reine Demofratie erjeßen will. Diefe revolutionären Tendenzen 
find nicht zu befeitigen durch eine Umgeftaltung der Verfafjung, durd) 
eine Reform der Verwaltung. Berfafjung und Selbjtverwaltung treten 
als verwirklichte politiiche Programme der Vergangenheit zurüd hinter 
der die Gegenwart und Zukunft Europas beherrichenden Idee der 
Socialreform. Aud) fie ift bei der Gleichartigkeit der europäischen 
Wirthſchafts- und Gejelihaftsordnung feine jpezifiid nationale, ſondern 
eine allgemein europäifhe. Wie aber die Durdführung der Selbit- 
verwaltung vielfady bedingt war dur die Verſchiedenheit der Ver— 
faffungen, jo iſt aud die Verwirklichung der Socialreform abhängig 
von der Ffonfreten Gejtaltung von Berfafjung und Verwaltung und 
wirft ihrerjeitS wieder auf dieſe zurüd. Deutſchland konnte die dee 
der Gelbftverwaltung ins Leben rufen, weil es dur unvolllommene 
Verwirklichung der Eonftitutionellen Theorie feine Parlamentherrihaft 
hatte auffommen lafjen, es wurde die Wiege der Socialreform, weil 
durch diefe unvolllommene Verwirklichung fi eine ftarfe monarchiſche 
Fmitiative erhalten hatte. 

Bergegenwärtigt man fi) furz die jocialen Bedürfnifje, welche durd) 
die Socialreform ihre Befriedigung finden follen, jo ergeben fid) die- 
jelben naturgemäß aus der bejtehenden Gejellidaftordnung. 

Die ſtändiſche Gefellihaft, wie fie in Frankreich bis zur Revolution, 
in den anderen fontinentalen Staaten bis zum Anfange diejes Jahr: 
hunderts bejtand, fannte einen ſcharfen Gegenjag zwiſchen jelbitjtändigen 
Unternehmern und unfelbitftändigen Arbeitern überhaupt nit. Wie 
der Grundbefiger jeine Güter bewirthichaftete mit Hilfe feiner Hinterjafen, 
die jelbjt wieder Gutsbefißer waren, oder mit Hilfe des Gefindes, das 
feinen Dienft nur als Durchgangsſtadium zur Gelbititändigfeit als 
fleiner Gutsbefißer betrachtete, jo gab es aud in Handel und Gewerbe 
feinen dauernd auf die Arbeit in fremden Geſchäften angewiefenen Stand 
unjelbitjtändiger Arbeiter. Der Handlungsgehilfe wie der Handwerf3- 


gejelle jah feine Stellung mit Recht nur als Durchgangsſtadium zur 
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wirthſchaftlichen Selbititändigfeit an, da bei dem geringen Umfange 
der Betriebe die Etablirung nur ein geringes Kapital erforderte. 
Nirgends gab es aljo einen für Lebenszeit auf die Arbeit in fremden 
Betrieben angewiefenen Stand unfelbitjtändiger Arbeiter und deshalb 
feinen ſcharfen jocialen Gegenſatz zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern. 
Die ftändifhe Gliederung der Gejellihaft gewährte aber ferner dem 
unfelbftftändigen Arbeiter in Nothfällen die erforderliche Hilfe, indem 
jeder einzelne einer größeren Gemeinſchaft angehörte. Der Gutsherr 
mußte für feine Hinterfaffen jorgen, die Kaufmannsgilde und Hand- 
werferinnung für ihre Mitglieder wie für deren unfelbitftändige Arbeiter. 

Dieſe wirthihaftlihe Ordnung it jeit dem Anfange diefes Jahr: 
hunderts in ganz Europa theils vollftändig vernichtet theils in ihren 
Örundfeften erjchüttert worden. Mit der größeren Dictigfeit der Be: 
völferung fteigerten fid in allen Produftionszweigen die Bedürfnifie 
derart, daß die bisherige Betriebsart nicht mehr aufreht zu erhalten 
war. Die Landwirthihaft ging vom ertenfiven zum intenfiven Betriebe 
über, womit die Nothmwendigfeit einer Ablöjung der bäuerlihen Laſten 
und der Schaffung eines bejonderen ländlichen Tagelöhnerftandes ge- 
geben war. Die Gewerbe bedurften für ihre Mafjenproduftion der 
Maſchinen, die Fabrik verdrängte auf einem Produftionszweige nad) 
dem anderen das Handwerk, große Handlungshäujer traten an die 
Stelle der Fleineren kaufmänniſchen Geſchäfte. Für diefe großen Unter: 
nehmungen war ein erhebliches Betriebsfapital, waren bedeutende in- 
telleftuelle Kräfte erforderlid. Die Stellung des unſelbſtſtändigen Ar- 
beiters konnte daher nirgends mehr ein bloßes Durdgangsitadium zur 
Eelbitjtändigfeit fein. Soweit die moderne Produftionsart Plaß greift, 
ſcheiden fi) jehr bald Arbeitgeber und Arbeiter als zwei verſchiedene 
jociale Klafjen, bei denen der Uebergang von der einen in die andere 
wenn nicht rechtlich, jo doc thatſächlich unmöglich ift, die Stellung des 
Arbeitgebers und des unfelbitftändigen Arbeiters thatjächlid) erblic) 
wird. Gleichzeitig war die ſtändiſche Gebundenheit der einzelnen aus 
dem Mittelalter überfommenen Gejellihaftsklaffen durhbroden. Die 
neuen Berfafjungen hatten zu einer Atomifirung der Geſellſchaft ae: 
führt, vermöge deren der einzelne unmittelbar der Staatsgewalt gegen: 
über ftand. Der auf Lebenszeit, ja für Kind und Kindeskind unjelbft- 
ſtändige Arbeiter fand alfo nicht mehr Hüfe in einer größeren Gemein: 
ihaft von Berufsgenofjen, der er zunächſt angehörte. Mit Löfung der 
gutSsherlid) = bäuerlihen Berhältniffe war aud) die Verpflichtung des 
Butsherren aufgehoben, für feine Hinterjaffen in Nothfällen zu forgen. 
Gilde und Innung bildeten nicht mehr die Grundlage des Handels: 


Verfaſſung, Selbitverwaltung und Sozialreform. 429 


und Gemerbebetriebes. Die Gemeinjhaften der ftändiihen Drdnung, 
welche dem einzelnen Halt und Hilfe boten, find gefallen. Der Hilfe: 
bedürftige jieht jidy) allein auf den Staat angewiejen, der für ihn im 
Falle der Noth in der unzurechenden und entwürdigenden Form der 
öffentlichen Armenpflege jorgt: Das Ergebniß diefer Entwidlung tt 
ein zu erblicher wirthſchaftlicher Unſelbſtſtändigkeit und Abhängigkeit 
verurtheilter und in diefer Stellung der Uebermadt des Arbeitgebers 
wie allen Wechjelfällen des Lebens ſchutzlos preisgegebener Arbeiterjtand. 

Eine ſolche Klafje fteht naturgemäß der beftehenden Geſellſchafts— 
ordnung, welche fie preisgiebt, ebenjo feindlich gegenüber als der jtaat- 
lihen Ordnung, in der die induftrielle Gejellihaft ihren Ausdrud und 
die Anerkennung ihrer Eriften; erlangt hat. Neugejtaltung der Staats: 
und Gejellihaftsordnung nad) den Anterefjen des vierten Standes ift 
daher das Programm der Socialdemofratie. 

Des feindlihen Gegenjaßes ungeadtet hat man durd das allge- 
meine Stimmredt diejer Klafje pofitiven Antheil an der Gejeßgebung 
gewährt. Dem Arbeiterjtande ift dadurd) die Möglichkeit einer Agitation 
im Intereſſe feiner Klafje auf gejeßlihem Boden gegeben. Er würde 
ohne dieſes einzige politifche Recht, weldyes ihm der heutige Staat ge: 
währt, mit feiner Agitation nothwendig auf vollftändig revolutionäre 
Bahnen gelenkt. Durch dieſe geſetzliche Agitation wird ein beftändiger 
Druck auf die befigenden Klafjen ausgeübt, den Bejtrebungen der Ar: 
beiter wenigjtens einigermaßen entgegenzufommen und nicht ihr ein— 
jeitiges Klajjeninterejje volljtändig ausjchlaggebend jein zu lafjen. 

Unzweifelhaft bedarf aber das allgemeine Stimmredt in ähnlicher 
Weiſe einer Korrektur, wie die konftitutionellen Berfafjungen eine ſolche 
durd die Selbjtverwaltung erfahren haben. Das widernatürliche Ver: 
hältnig, daß die der ftaatlihen Ordnung feindlich gegenüberjtehende 
Klafje an den Geſchicken des Staates mitwirft, muß feine Yöjung finden. 
Eine Wiederaufhebung des allgemeinen Stimmredts fann dieje Löſung 
nicht bieten. Sie würde jede Möglichkeit einer gejeglihen Agitation 
der Arbeiter bejeitigen und jelbjt ein Agitationsmittel von unmwider: 
jtehlicher Gewalt bilden. Es bleibt aljo nur der Verſuch, den feindlichen 
Gegenſatz jelbft zu befeitigen. Die Selbjtverwaltung, die Gewöhnung 
an Berüdfichtigug und Aneignung jtaatliher Geſichtspunkte durch perjön- 
lihen Dienjt für den Staat, vermag diefem Zwecke nicht zu dienen. 
Die allgemeine Wehrpflicht, mit der man vielfad die Berehtigung des 
allgemeinen Stimmredt3 nachzuweiſen verſucht hat, bildet erfahrungs- 
mäßig ein hinreichendes Gegengewiht nicht. Im übrigen kann man 
von einer Klafje, weldhe ihre ganze Arbeitszeit dem Erwerbe widmen 
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muß, eine dauernde regelmäßige Arbeit für den Staat nicht fordern. 
Dazu fommt, daß nit nur wie bei den Mittelflafjen die Entfremdung 
vom jtaatlihen Leben, jondern der feindliche Gegenfag zu demfelben 
zu überbrüden iſt. Dieje Aufgabe ift auch durch die Selbitverwaltung 
nicht zu löfen. Es bedarf eines neuen Mittels zur Löſung des Kon: 
flifts, nämlid der focialen Reform. 

Aufgabe der Socialreform iſt es, den Riß zu heilen, der durd 
das fociale Leben der Gegenwart geht. Als geeignetes Heilmittel preift 
hierfür die Socialdemofratie die Berwirflihung ihres Programms an. 
Seiner Natur nad) vermag jedod) fein Staat das focialiftiiche Programm 
in vollem Umfange zu verwirflihen. Denn dafjelbe ift, wo es bei einer 
mit den Zebensbedingungen der Geſammtheit unbekannten Klaffe nur 
jelbjtverftändlich erjcheint, ein einfeitig jociales im eminentejten Sinne. 
Es trägt nur den Forderungen und Intereſſen des Arbeiterftandes 
Rechnung, während der Staat, als die Duelle ausgleidhender Gerechtig— 
feit über den jocialen Gegenſätzen jtehend, allen Klafien der Gefellichaft 
möglichjt gleihmäßig geredt werden muß. Der Staat kann daher 
nit die durch die Fapitaliftiihe Produktion bedingte Stellung des 
Arbeiterftandes, wohl aber einzelne Auswüchſe der bejtehenden Wirth- 
Ihaftsordnung befeitigen und die arbeitenden Klafjen gegen die Ausbeu- 
tung durch die wirthſchaftliche Uebermacht der Arbeitgeber und gegen die 
Wechſelfälle des Lebens ſchützen. Dies it die Aufgabe der fid) ihres Ge— 
genjaßes gegen dic fociale Revolution bewußten jtaatlihen Socialreform. 

Eine jolde Eocialreform legt den befitenden Klafjen, bejonders 
den Unternehmern jchwere Laften zu Gunſten der Arbeiter auf. Hier 
nun zeigt fid) am deutlichiten die MWechjelbeziehung der Idee der Social- 
reform zu denen der Verfafjung und der Selbjtverwaltung. Ein frei— 
williges Nachgeben der befigenden und herrichenden Klaſſen zu Gunften 
anderer findet gewöhnlid) nur jtatt beim Heranbrechen des revolutionären 
Unwetters, und dann ijt es, wie das Beiſpiel Franfreihs in zahllojen 
Fällen gezeigt hat, regelmäpig zu jpät. Der einmal von Mignet aus: 
geiprodyene Wunſch, daß ſtets eine rechtzeitige Verjtändigung erfolge, 
daß die einen aufgäben, was fie zu viel haben, die anderen ſich be= 
gnügten mit dem, was ihnen fehlt, widerjpricht den Gejeßen des jocialen 
Klafjenfampfes. Eine joldye Berjtändigung ijt nicht möglich aus der 
Initiative der einzelnen Gejellihaftsklaffen heraus, jondern nur, wenn 
eine jtarfe Monardie die befißenden Klafjen durd ihren rechtlichen oder 
moraliihen Einfluß zu Konzeffionen zwingt. Die Socialreform bat 
alfo im Gegenfate zur jocialen Revolution eine ftarfe Monardie zur 
nothwendigen Vorausjeßung. 
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Wie verhält es ſich nun in diefer Beziehung mit den Staaten, 
deren Verfaſſung ſich durd die jtrengite Verwirklichung der konſtitu— 
tionellen Prinzipien auszeichnet? Der Parlamentarismus hat das 
Königthum zu einem Schatten jeiner jelbjt herabgewürdigt. Die in der 
DVolfsvertretung allmädtige Bourgeoifie ift aber zu Selbitbejchränfungen 
und Konzejfionen ihrer Natur nah außer Stande. Gelbit nad) den 
Arbeiteraufitänden der legten Fahre find in Belgien alle jocialen Re: 
formverjuhe im Wefentlihen fehlgeihlagen, nachdem parlamentariiche 
und Regierungstommijfionen ein ſchätzbares Material aufgeftapelt hatten. 
Dazu fommt, daß in den parlamentarifch-fonftitutionellen Staaten jede 
ernjtlihe Selbjtverwaltung mit der Verwirklichung der fonftitutionellen 
Prinzipien unvereinbar ift, die einfeitig fociale Anſchauung der herr: 
ihenden Klafjen aljo in feiner Beziehung gemildert wird durd die Ge— 
wöhnung an Berüdjihtigung von ftaatlihen Intereſſen, von Lebens» 
bedingungen der Gejammtheit. Das ausſchlaggebende Moment der 
ganzen parlamentarijchen Politik iſt und bleibt der eigene Geldbeutel. 
Der parlamentariſche Staat ijt aljo durch jeine Verfaſſung und Ver— 
waltung zu jeder entjchiedenen Socialreform an fi) unfähig und treibt 
der jocialen Revolution entgegen. 

Die Frage, weshalb gerade Deutſchland die Wiege der Social— 
reform werden konnte, beantwortet fi hiernach jehr einfah. Die 
deutſche Monardie hat ji nicht zu einem Ornamente des parlamen- 
tariſchen Staates erniedrigen lafjen, fie hat ſich ihre jelbitjtändige jtaat- 
lie Stellung über den einzelnen Gejellihaftsflaffen bewahrt. Die Be: 
deutung einer ſolchen jelbjtjtändigen Monardie tritt am flarjten hervor 
in den Zeiten großer jocialer Krifen. Indem die Monardie ihre Rechte 
benußt, um allen Gejellihaftsklajfen möglichſt gleihmäßig gerecht zu 
werden, die Schwachen gegen die Starfen zu ſchützen, wird fie zum 
jocialen Königthum der Gegenwart. Die Bedeutung defjelben bezeich— 
nete bereit3 vor vierzig Jahren L. v. Stein unter dem lebendigen Ein: 
drude der Erbärmlichkeit des franzöfiihen Julikönigthums und jeines 
Unterganges mit den Worten: „Das wahre, mädtigfte, dauerndite und 
geliebtejte Königthum ijt das Königthum der gejellihaftlihen Reform. 
— Alles Königthum wird fortan entweder ein leerer Schatten oder eine 
Deipotie werden oder untergehen in Republif, wenn es nicht den hohen 
fittlihen Muth hat, ein Königthum der jocialen Reform zu werden.“ 

Sollte e8 gelingen, durch die Socialreform die beredhtigten Inter: 
efien der Arbeiter mit der beftehenden Gejellihaftsordnung und dadurd) 
mit dem beftehenden Staate zu verjühnen, jo wird es nicht unmöglid) 
fein, aud) für den vierten Stand eine Korrektur oder vielmehr ein Com: 
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plement des allgemeinen Stimmrechts durd die Selbftverwaltung 
herbeizuführen. Allerdings fann ſich eine ſolche Selbftverwaltung der 
arbeitenden Klaffen nur in jehr bejcheidenen Grenzen halten. Sie wird 
vorzugsweiſe beftehen in der Wertretung befonderer focialer Intereſſen 
des Arbeiterftandes bei gewerblihen Einigungsämtern nnd Schieds— 
gerichten, bei Entſcheidungen über Aniprühe aus der öffentlichen Ver: 
fiherung, bei Geltendmahung von Wünjhen der Arbeiter gegenüber 
den Arbeitgebern und den jtaatlichen Behörden. Wie gering aud) immer 
eine ſolche Selbftverwaltung der Arbeiter fein mag und der Natur der 
Sache nad) jein kann, fo ift fie doch von unſchätzbarem Werthe. Sie 
zwingt den Arbeiter zu pofitiver Thätigkeit im öffentlichen Leben nad 
Maßgabe der geltenden Rechtsordnung, fie nöthigt ihn, in diejer Rechts: 
ordnung feine außer ihm jtehende fremde Gewalt zu jehen, jondern fie 
jelbjt zu vollziehen. In dieſer pofitiven Mitwirkung liegt das Aner: 
fenntniß der Thatſache, daß der Arbeiter die beftehende Ordnung nicht 
als äußere Gewalt anfieht, die er feinerjeitS durch Gewalt zu bejeitigen 
berufen ijt, jondern als die Grundlage, von der aus alle Verſuche zur 
Verbeſſerung der Lage feiner Klafje auszugehen haben. In den neuen 
jocialpolitifchen Geſetzen, namentlich denen über die Arbeiterverfiherung 
ift zu diefer Art Selbftverwaltung ein Anja gemadt. Poſitive Früchte 
wird fie erſt zeitigen Fönnen, wenn fie nad) Abſchluß der Socialgejeß- 
gebung das ganze jocialpolitiihe Syſtem durddringt und die großen 
Mafjen des Arbeiterftandes ergreift”). 


*) Die „Arbeiter-Ausihüffe" an den einzelnen Fabriken find sicherlich diejenige 
Inſtitution, welche für die „politiiche Erziehung des Arbeiterftandes durch 
die Selbjtverwaltung“ am wirkjamiten find. Solche Ausſchüſſe eriftiren bereits 
in nicht wenigen Unternehmungen, 3. B. mit höchit forgfältig, bis in's fleinite 
Detail ausgearbeiteten Statuten und jehr weitgehenden Befugniffen in der 
Jalouſie-Fabrik von Herrn Heinr. Freefe in Berlin und in den beiden 
Brauereien von Herrn Rich. Röfide in Berlin und Deifau (Schultheif und 
Waldſchlößchen). Wie groß das Arbeitsfeld ſolcher Ausſchüſſe ift, wie zahllos 
und verjchiedenartig die Verhandlimgsgegenitände, davon kann man ich über- 
zeugen aus dem beiden eigenen Zeitungen, die Herr Röfide für feine beiden 
Branereien herausgeben laßt. Durch tie joll jeder Arbeiter in authentiicher 
Wei,e über alle Fabrik: Angelegenheiten, Ausihuß- und Kaffen-Berhandlungen 
informirt werden und jo vermag auch der freund der ſocialen Gejehgebung 
bier einen Blid in das innere Yeben eines derartigen großen Arbeits-Organis- 
mus, die Unendlichkeit der Fleinen und großen Intereſſen, die bier täglich 
eine mwohlwollende und gerechte Enticheidung erfordern, zu thun. Als 
inftructiv und anregend ſei auch auf eine Heine Broichüre des Werkmeiſters 
6. 3. Zander „Sociale Wohlfahrts-Eimeichtungen im Staat, in der Gemeinde 
und im Fabrikbetriebe“ (Düffeldorf, E. Kraus, 50 Pig.) hingewieſen und 
namentlid auf eine präcdtige, gedanfenreiche Abhandlung von Schmoller 
„Weber Wejen umd Berfaffung der großen Unternehmungen“ (Beilagen 3. Alle. 
Zeitung v. 24.—31. San. 1890). Anmert. d. Red. 


— — — 


Die Anfänge des Bismarf’fchen Minifteriums. 
Bon 
Hans Delbrüd. 


Die Begründung des Deutihen Reihs durh Wilhelm I. Vornehmlich 
nach den preußifchen Staatsacten von Heinrich von Sybel. Dritter Band. 
München und Leipzig, R. Oldenburg 1889. 


Schnell ift den beiden erften Bänden des Sybel'ſchen Werfes, 
welche wir beſprochen haben, der dritte nicht minder interefjante und 
trefflihe Band gefolgt. Er umfaßt hauptiählid den dänischen Krieg 
und endigt im Herbjt 1864 mit dem Friedensſchluß. 

Preußens internationale Stellung war, nad) Sybel's Daritellung, 
im Beginn des neuen Jahrzehnts eine jehr günjtige. „Mit Rußland 
ſtand man auf dem beiten Fuß; fort und fort ließ Kaijer Alerander 
den König feiner warmen Freundfchaft verfihern, und wenn Fürſt 
Gortihafoff an dem Wunſch einer ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz feithielt, 
jo wäre ihm dabei nichts erfreulicher gewejen, als der Eintritt Preußens 
in einen jo mächtigen Verein. Wiederholt erflärte er dem preußiichen 
Gejandten, daß dig Stärkung Preußens im dentjhen Bunde dem all- 
gemeinen Intereſſe entiprehe und Defterreihs Widerjtand dagegen 
jedes vernünftigen rundes entbehre.“ Auch Napoleon ließ wifjen, 
„ihm jcheine, daß Preußen durd die Natur der Dinge auf eine Um: 
formung des deutjchen Bundes angewiefen ſei“; auf diejem Wege werde 
König Wilhelm aud über die inneren Schwierigkeiten des Verfafjungs- 
conflictes hinwegfommen. Daß Stalien fid) auf Venetien ftürzen werde, 
in dem Augenblid eines Bruches zwiſchen Dejterreih und Preußen be- 
zweifelte Fein Menſch. (Bd. II 431—433.) Das Minijterium der 
neuen Aera dachte nicht daran fid) dieje Lage zu Nube zu maden. 
Nicht nur, dag man etwa nicht den Gedanken eines Krieges zu faſſen 
gewagt hätte, jondern — aus preußiihem Partifularismus. Herr von 
Roggenbady legte im Jahre 1861 im Anſchluß an die älteren Ideen 
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von 1848—50 ein Bundesreform-Project vor, welches die, wie es heute 
Allen einleuchtet, wejentlih nothwendigen Elemente, den Ausihluß 
Deiterreihs, die preußifhe Spike und eine deutſche Wolfsvertretung 
enthielt. Es gehört wohl zu den erftaunlidhften Enthüllungen des 
Sybel'ſchen Buches, daß es die preußiihen Minifter waren, die dieſen 
Plan verwarfen und von ihnen am heftigſten der Führer der Alt- 
liberalen, der Graf Echwerin: er wollte feine „Unterordnung Preußens 
unter ein deutſches Parlament”. Er jah darin das Verderben des 
Staates. König Wilhelm perſönlich entidhied, den Gedanfen wenigstens 
nicht von vornherein abzuweifen, jondern ihn zu weiterer Prüfung und 
Fortbildung zu empfehlen. Gleichzeitig lehnte man die öſterreichiſch— 
mittelftaatlihen Bundesreform-Projecte ab und fofort ertönten von 
aroßdeuticher Seite Warnungen, „daß jeder weitere Schritt Preußens 
auf dem eingeihlagenen Wege eine Kriegserflärung veranlafjen werde” 
(&. 404). 

Weiter aber erfolgte nichts weder von hüben noch drüben. 

Nad der Anſchauung, wie fie fi feit dem Jahre 1866 gebildet 
hat und bisher wohl die allgemeinherrihende war, it nun Herr von 
Bismard im September 1862 in jein Amt eingetreten mit dem poft= 
tiven Plan, dem Kriege nit nur nit auszumeichen, jondern ihn 
geradezu zu provoeiren. Er erkannte, daß eine Bundes:Reform mit 
Oeſterreich nicht möglich jei, Defterreih aber niemals freiwillig feine 
Stellung in Deutſchland aufgeben werde; die einzig mögliche Löſung 
der deutihen Frage war aljo der Krieg und Herr von Bismard hatte 
den Muth diejer feiner Einficht. 

In den Rublifationen von Hahn und Poſchinger find Ausſprüche 
genug, an denen dieje Borjtellung ſich nähren fonnte. Schon im Jahre 
1856 (26. April) ſchrieb Bismard „Der deutſche Dualismus hat jeit 
1000 Sahren gelegentlich, ſeit Karl V. in jedem Jahrhundert regel- 
mäßig durd) einen gründlichen inneren Krieg feine gegenjeitigen Be— 
ziehungen regulirt und auch in diefem Jahrhundert wird fein anderes 
als diejes Mittel die Uhr der Entwidlung auf ihre richtige Stunde 
. Itellen können“. Ebenjo jprah er e8 im Jahre 1859 dem Minifter 
von Schleinig aus: „Ich ſehe in unferem Bundesverhältnig ein Ge— 
brehen Preußens, weldes wir früher oder jpäter ferro et igni werden 
heilen müfjen, wenn wir nicht bei Zeiten in günftiger Jahreszeit eine 
Kur dagegen vornehmen." Wiederum 1862 im Mai, ein halbes Jahr 
ehe er Minijter wurde, erflärte er, wie wir jebt aus Sybel erfahren, 
dem Grafen Bernitorff „wollen Sie Krieg, fo ernennen Sie mid) 
zu Ihrem Unterjtaatsfecretär,; dann made ich mich anheiihig, Ihnen 
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binnen vier Moden einen deutſchen Bürgerkrieg bejter Qualität fertig 
zu liefern”. Seine parlamentariſche Ihätigfeit begann er mit der Ber: 
fündigung der Politik durch „Blut und Gijen“. ZTroß Allem ijt 
nad) Sybel die Vorftellung, daß er mit der fertigen Kriegs-Idee in's 
Minijterium getreten ſei, unrichtig. Der Hiſtoriker jpricht ſich hierüber 
folgendermaßen aus (S. 447): 

„Eine beftimmte Entſchließung über die Art und Form der für die 
Zukunft anzuftrebenden deutfhen Verfaſſung hatte Bismard damals 
ſchwerlich ſchon gefaßt. Weit ftand ihm die Thatſache, dab die jegige 
Stellung Preußens im Deutfhen Bunde unerträglid jei, daß fie, wie 
er einft dem Minifter von Schleinitz geichrieben, im Nothfall ferro et 
igni geheilt werden müffe. Und nicht minder gewiß war die weitere 
Thatjahe, daß für die Entſcheidung der Frage Alles auf die realen 
Mächte in Deutihland, auf das Verhältniß zwiſchen Dejterreid und 
Preußen anfam. Eine friedlihe Umgeftaltung defjelben hielt Bismard 
für äußerft unmwahrjcheinlid: jeder andere Krieg, fagte er wohl, welden 
Preußen vor diejem öfterreihifhen führte, wäre die reine Munitions- 
vergendung. Er war bereit in den Kampf einzutreten, verfannte aber 
die Gefahren dejjelben nicht, und hätte, wenn fid ein Einvernehmen 
möglich zeigte, ein ſolches Friedenswerk gerne begrüßt. In voller Klar: 
heit lagen die verjchiedenen, in Krieg oder Frieden denfbaren Syſteme 
vor feinem unvergleichlich jharfen und weiten Blid: gemeinjame Be— 
herrihung Deuticlands durch die beiden Großmächte, oder Theilung 
Deutſchlands unter diejelben nad) der Mainlinie, oder gänzlicher Aus» 
ihluß Defterreihs aus Deutſchland, und in diejem letzten Yalle wieder 
die mehr förderative oder mehr unitarijche Gejtaltung des neuen Bun 
des, die engere oder weitere Competenz der von Preußen zu leitenden 
Reichsgewalt und der nationalen Volksvertretung. Ohne eine doctri- 
näre Borliebe für irgend eines diejer Syfteme, wog er ihre Ausfichten 
und Bortheile, jowie ihre Koften und Gefahren, und vor Allem ihre 
Grreihbarfeit troß der Eiferjuht der fremden Großmächte ab, jtets 
bereit, je nad) der Yage der Dinge das Verfahren oder auch das Ziel 
zu wechſeln: nur unter dem unverbrüdjlichen Geſetz, daß Preußen immer 
vorwärts jchreite, niemals zurücdweiche, niemals den gewonnenen Boden 
und niemals den eignen Muth verliere. Ohne Frage, der Ausgangs: 
punft all jeines Thuns war nicht ein nur in der Phantafie vorhandenes 
Deutihland, jondern das in greifbarer Wirklichkeit heranwachjende 
Preußen, aber es ijt nicht minder gewiß, daß dieſer Mann, der nur 
mit Realitäten rechnete, eben deshalb den Weg fand, um Deutſchlands 
Ideale zu verwirklichen. Schon am 30. September hatte Bismard in 
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einer Sifung der Budget-Commiſſion es ausgeiproden, daß die deutiche 
Frage ſchwerlich durch Parlamentsbeichlüffe, jondern nur durd Blut 
und Eijen gelöft werden könne, und damit ein gewaltiges Schaum: 
iprigen der öffentlihen Meinung und fittlihe Entrüftung der fried— 
lebenden Bürger bewirft. Wie gejagt, er war jehr bereit jo viel an 
ihm läge, ihnen dieje Galamität zu eriparen.“ 

Als ic diefen Pafjus zum erften Mal las, hatte ich das Gefühl, 
bier auf den eigentlichen Mittelpunkt des Werkes, auf den Sclüfjel zu 
aller Bismarck'ſchen Politik geſtoßen zu fein. Das Deutſche Reich, mie 
es heute um uns und wir in ihm athmen, jcheint den Meijten ein 
Naturproduct von folder Selbjtverftändlichfeit zu fein, daß fie es ſich 
nit nur Faum vorzujtellen vermögen, wie es auch anders hätte 
fommen fönnen, jondern auch im Grunde verlangen, daß jeder verftän- 
dige Mann und ein Bismard allermeift ſchon vor 30 Jahren ſolches 
vorausjehen und auf diejes politifhe Ziel hinftreben mußte. Es ift 
gar nicht leicht, diefen Gedanken völlig, nit nur intellectuell und in 
abstracto, jondern aud in der Empfindung und in concreto zu über: 
winden und zu tödten. Getödtet aber muß er werden, wo echte Hiftorie 
gepflegt und verftanden werden fol. Der Reichthum des Lebens, die 
unendliche Fülle der Möglichkeiten und der Gegenfäße, in denen ſich 
die Menichheit bewegt und die uns die Hijtorie vor Augen jtellen joll, 
würde verdedt und verjtedt werden, wenn man in der Geſchichtserzählung 
vor dem einen Gedanken, der fi endlid durdigerungen, alle anderen 
von vorn herein zurüdtreten lajjen wollte. Sceinbar reiht man dem 
Staatsmann, den man jo mit der Sicherheit des Mathematifers die 
Zufunft voraus berechnen läßt, den höchſten der Preiſe. An Wahrheit 
würde diefer Yorbeer fid) bei näherem Zufehen immer mehr als ein 
Sceingebilde offenbaren. Denn die Vorftellung einer ſolchen Vorweg— 
nahme der Zukunft ift eine unmögliche. Nicht in der richtigen Zeich— 
nung des Zufunftsbildes, jondern in der richtigen Schäbung der Kräfte 
der Gegenwart wurzelt ſtaatsmänniſche Größe. Der kanı feine großen 
Ziele haben, der weiß, wohin er geht, fagte Napoleon. Setzt er ſich 
ein großes Ziel, jo ift er fein Staatsmann, fondern ein Phantaft. 
Scht er ſich nur ein fleines, naheliegendes, beredhenbares Ziel, jo ift er 
fein großer Staatsmann. Nicht zu verwechjeln mit dieſem ftaats- 
männifchen Ziel ift das Ziel des politiichen Jdealismus. Diejes Ziel 
darf und muß fogar ein phantaftiiches fein. Aber der Jdealismus ift 
erit Kraft, no nicht Kunit. 

Die Kunft mag fi) von der Kraft treiben lafjen und fie benußen; 
ihr Ziel aber ſchöpft fie aus ſich felbit, aus ihren Mitteln, daß heißt 
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aus der Gegenwart und nicht aus der Zukunft. Es giebt eine Er: 
zählung, daß Knejebed und Müffling am 19. Oktober 1813 auf dem 
Marktplaß in Leipzig fi gegenjeitig gelobt hätten, diejen Krieg nur 
in Paris zu endigen. Höchſt wahricheinlich iſt die Erzählung nichts 
als eine nachträgliche Renommiſterei. Wenn fie aber wahr wäre, jo 
wäre fie ein treffliches Beijpiel des werthlojen Vorherſagens — obgleich 
e3 eingetroffen it. Denn grade dieje beiden Herren Kneſebeck und 
Müffling haben vorher und naher, wenn es darauf anfam in Thaten 
Heldenthum zu zeigen, die wahren Helden nicht unterjtüßt, jondern 
fi ihnen verjagt. Kneſebeck, der nad) der Schladht bei Leipzig Paris 
in's Auge faßt, hatte noh im Sommer gemeint, daß Preußen zur 
Noth aud ohne Magdeburg beftehen fönnte und als man in Frank— 
frei jtand, war fein deal nicht Paris, jondern Langres, und 
Müffling jonit ein treffliher Generalftabsofficier, hat dody nad) 
der Niederlage an der Marne den Befjerwifjer gejpielt und den 
Kopf hängen lafjen. Gneifenau aber war es, der jchrieb: feinen 
halben Erfolg; diejer Ujurpator muß ausgerottet werden — aber nicht 
nad dem Siege bei Leipzig, jondern im Sommer 1812, al$ Napoleon 
vor Moskau jtand. Das war politiicher Idealismus. Nach der Schlacht 
bei Leipzig aber, als es galt einen neuen Feldzugsplan vorzujcdlagen, 
da ſprach er noch nicht von Baris, jondern betrieb zunächſt bejcheident- 
lid) den Uebergang über den Rhein und die Befreiung der Niederlande. 
Erjt der weitere Erfolg wurde ihm wieder zum Fundament für die 
Forderung des Marjches auf Paris und der jo vorbereitete Plan über: 
ftand aud die Niederlage. Das iſt Staatsfunft, in diefem Yall auf 
dem Gebiete der Strategie. 

Gneiſenau und ebenjo Stein find dem deutihen Wolfe bejonders 
jympathijch, weil fie das Spealiftiiche und das Staatsmänniſche in ſich 
vereinigten. Ohne irgend ein Idealiſt zu jein, vereinigte auch Napo- 
leon phantaſtiſches Ausſchweifen mit flarer Berechnung und Fortent- 
widlung des Moments. In Bismard ähnlid) wie in Friedrid) dem 
Großen ijt das fpecifiih Staatsmänniſche das Alleinherrihende: die 
ungeheure Kraft in der Selbitbeihränfung, ſelbſt in der Phantajie. 
Hier muß einjeßen, wer ihn verjtehen will. Mit höchſter hiſtoriſcher 
Feinheit jtellt daher Sybel jene Darlegung aller Möglichkeiten, mit 
denen allen der neue Minifter rechnete, die Ziele, zwijchen denen er 
bereit war nad) Bedürfnig zu wechſeln, an die Spike. Mit der lebten 
Faſer reißt er aus der Voritellungswelt jeiner Leſer das vorbedadıte 
neue deutſche Kaijerreicy heraus: jo jehr, daß man zuleßt fait ftußig 
wird, ob nicht dod) ein Stüd oder ein Stückchen echten Lebens daran 
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hängen geblieben und mit verloren gegangen ijt. Als ich dem dritten 
Band, den dänisheh Krieg, zu Ende gelejen hatte, fehrte ich zu er: 
neueter Prüfung jenes Grund» und Einleitungspafjus zurüd. Immer 
von Neuem ertönt jene Melodie in den entiheidenden Momenten: 
Bismard wollte in erjter Linie nicht den Krieg mit Defterreich, jon- 
dern die Allianz; er „blieb feit in dem Entſchluß, Preußens und Deutſch— 
lands Intereſſen in Schleswig-Holftein unter allen Umftänden, aber 
wenn irgend möglich, nicht im Streite, jondern in Eintracht mit Dejter- 
rei zu wahren: nad) wie vor hielt er das öſterreichiſch-preußiſche 
Bündniß für das wirkſamſte und zugleich gefahrlojefte, weldyes jeder 
der beiden Staaten einzugehen vermöge*. Iſt hier wirflid), wenn 
wir denn das neue Neid, das Kaiſerthum, die Niederwerfung Frank— 
reis, wenn wir alle pofitive Neugeftaltung, als außerhalb jeder 
Berehnung liegend, nod im dunflen Schooß der Yufunft bergen — 
iſt wirklich auch der Krieg jelbjt, das Zerreißen der Kette uner— 
träglicher Snftitutionen, die die preußiihe und deutihe Jugendkraft 
fefjelten, ift aud) diejes nädhfte, nicht Ziel, jondern Mittel, nicht von 
Anfang an mit Beitimmtheit ins Auge gefaßt worden? Sybels Wert 
ijt gearbeitet, „vornehmlid) nad) den preußiſchen Staatsacten". Sollte 
es etwa zu jehr „nad den Acten“ gearbeitet und das Lebte, „quod 
non est in actis* darüber nit zu feinem Recht gefommen jein? 

Nicht eigentlih, um einen ſolchen Zweifel wirklich zu ftatuiren, 
nod) weniger, ihn durchzufechten, wozu es uns an pofitivem Material 
fehlt — jondern nur um die Tragweite des Gegenjages völlig flar zu 
machen, haben wir es bis zur Zweifelsfrage getrieben und wollen die 
rationes dubitandi nod) etwas ins Einzelne verfolgen. 

Sybel nennt unter den „möglichen“ Syſtemen aud die „gemein- 
jame Beherrfhung Deutſchlands durd) die beiden Großmächte“ und „die 
Iheilung unter diejelben nad) der Mainlinie.“ Es find die beiden, 
die ohne Krieg durchführbar, wenigjtens denkbar erſcheinen. Aber wohin 
fommen wir damit? Gtellen wir uns vor, daß in der „gemeinjamen 
Beherrſchung“ Oeſterreich die alleräußerfte Nachgiebigfeit gegen Preußen 
geübt, daß es ihm den thatſächlichen Dberbefehl über die Bundestruppen, 
eine enge Militärconvention mit Schleswig-Holftein, den Zollverein 
unter definitivem Verzicht des eigenen Eintritts concedirt hätte: jo 
hätte jhon faum mehr von „gemeinfamer” Beherrfhung Deutichlands 
geſprochen werden fönnen, jo würde dem nationalen Einheitsbedürfnig 
dennod) nicht genügt worden fein und endlich weldye Gegenleiftung würde 
Oeſterreich für ſolche Zugeitändniffe in Anjprud genommen haben? 
Dieje Gegenleiftung hätte faum etwas anderes fein fünnen, als ein 
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Schuß: und Truß-Bündniß, mit anderen Worten Garantie für Venetien, 
aljo Feindichaft gegen den neu entjtehenden italienifhen Nationalftaat. 
War das wirklich ein durdführbares Programm? Nun gar die Theilung 
Deutihlands nad der Mainlinie, aljo die Zerftörung des größten bis- 
herigen Erfolges der deutjdypreußijchen Politik, des Zollvereins? Aus: 
geichlofjen ift e8 gewiß darum nicht, daß Bismard aud) dieje Eventua- 
litäten in's Auge gefaßt hat, aber doc wohl ſchwerlich anders als 
im Sinne von Webergangsjtadien und nicht zu langer Webergangs- 
itadien. Denn fein Erfolg fonnte als ein dauernder und gemügender 
angejehen werden, der nit aud dem preußiichen Wolfe eine innere 
Befriedigung gewährte, eine Befriedigung, die es ermöglichte, den 
Berfaflungs -» Eonflict zu überwinden. Die Mainlinie von 1866 hat 
dazu genügt, aber doch nur, weil ſich jofort die Ueberzeugung bildete, 
daß fie nichts als eine „Waſſer- und Kohlen-Station"” zu dem wahren 
Ziel ſei und weil der ungeheuere militäriihe Erfolg die Bürgſchaft für 
eine weitere glückliche Zukunft bot. 

Wie nun aud) Bismard im innerjten Herzen über die Möglichkeit 
und Nüglichkeit einer friedlichen Auseinanderjeßung mit Defterreid) 
gedacht haben mag: auch Sybel jagt, daß er ein ſolches Abkommen 
von vornherein für „höchſt unwahrſcheinlich“ hielt. Da er nun aber auf 
alle Fälle entjchlofjen war, vorwärts zu gehen, da im Moment feines 
Eintritts in die Regierung die Lage bereits eine höchſt gefpannte war, 
da aud) Dejterreich jeinerjeits ein Bundes-Reform-Project betrieb, das 
nur mit 9 gegen 7 Stimmen (Januar 1863) im Bundestag abgelehnt 
wurde — weshalb find noch fait vier Jahre vergangen, bis die Krifis 
jo oder jo berbeigeführt wurde — vier Fahre unter dem täglich ſtärker 
und jchmerzhafter wirkenden Drude des innern Gonflicts, der Ver— 
feindung zwiſchen Königthum und Volk? 

Das erjte Hinderniß, weldes ſich dazwiſchen legte, war der Auf- 
jtand in Polen. Schon vor dem Beginn des Bismard’ihen Minifteriums 
war hier die heftigſte Gährung und im Januar 1863 brad) die offene 
Revolution aus. Unmöglic durfte man e3 in Deutihland zur Krijis 
treiben, ehe diejer Brand wieder gelöjht war. Denn die Verbindung 
beider Fragen hätte nothwendig fremde Mächte auf das deutſche Ge— 
biet geführt, und das war es gerade, was Bismarck unter allen Um- 
ftänden vermeiden wollte. Selbſt als Kaijer Alerander mit den Polen 
jo gut wie fertig war, und mit völlig gerüfteter Armee nahe der Grenze 
im Sommer 1863 dem König Wilhelm den Antrag machte, gemein: 
ſchaftlich Oeſterreich und Frankreich den Krieg zu erklären, lehnte 
der König diejen Antrag rundweg ab. Denn, jagte Bismard, „beim 
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Friedensſchluß würde Rußland am längeren Hebelarm ſitzen“ und jhon 
regten fi im Oſten die Anfänge jener panflaviftiihen ITräumereien, 
die jogar die Polen zu verjöhnen und ihre Kreife zu ziehen gedachten. 
Niemand als der König und Bismard haben von jenem Vorſchlage 
Kaifer Aleranders je ein Wort erfahren. Se fiherer Bismard aber 
die Nothwendigfeit des öfterreihiichen Krieges ſelbſt vor Augen jah, 
defto großartiger muß uns die Abweiſung diefer wahrlid nicht wenig 
verführerijhen Verfuhung erjcheinen. An der Verwogenheit, ſich aud) 
in das Meer diejer grenzenlojen Möglichkeiten, Ausfihten und Ge- 
fahren zu ftürzen, hat es ihm gewiß nicht gefehlt. An drängenden 
Motiven, den Augenblid, wie er ſich bot, zu ergreifen, auch nicht: der 
König war alt, der Kronprinz gegen ihn, der innere Eonflict ein Pfahl 
im Fleiſch. Ein Bund mit Rupland war aud an fih dem König 
etwas Sympathiſches — wie viel mehr als fpäter der italienifhe! — 
und eine trefflihe Handhabe ihn fortzureißen, wo er etwa Bedenken 
hatte. Wäre Bismard damals nod der bloße Borufje gewejen, der 
aus Preußen ein Großpreußen maden wollte: das ruffiihe Anerbieten 
hätte ihm gewaltig in die Augen ſtechen müſſen. Aber er war bereits 
mehr. Jene Ummwandelung, die das Specifiihe feiner Größe madıt, 
das Herausbrehen des Staatsmannes einer werdenden großen Nation 
aus dem particulariftiihen Junker war längft vorbereitet und in ver- 
ſchwiegenen Briefen jene Ausjprüche niedergelegt: von dem Moment, 
„wo das Wort „Deutſch“ jtatt „Preußiſch“ auf unjere Fahne ge 
jchrieben werden” jolle (12. Mai 1859) und „wenn id) einem Teufel 
verſchrieben bin, jo iſt es ein teutoniſcher“ (16. Juni 1860). 

Kaum war der polniſche Zwiſchenfall vorüber, jo wurde die ſchleswig— 
holfteinifsche Frage dringend und dringender und durd den Tod König 
Friedrichs VII. endlich brennend. Man mußte nothwendig den Um: 
weg über das jtammverwandte Land nehmen um in’ DBaterland zu 
gelangen. Wie groß diefer Ummeg werden, wie lange die Krifis da- 
mit verjchoben würde, war nicht abzujehen. 

Die politiihe Geſchichte diejes Krieges werden wir im Zujammen- 
bang mit der im folgenden Bande zu erwartenden Gajteiner Gon- 
vention beſprechen. 

Zum Schluß jei bemerkt, daß Sybel's Darftellung des däniſchen 
Krieges durchweg im jtarfem Widerſpruch mit dem Generaljtabswert 
ſteht. Am auffälligften ift dieſer Widerjprud im erjten Abjchnitt, was 
hier anhangsweije zugefügt werden möge. 

Nach dem Generaljtabswerf entwarf Moltfe einen meijterhaften 
Plan, die ganze dänische Armee im Dannewerf zu vernichten, indem man 
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fie in der Front nur bejhäftigend, mittlerweile mit anderen Truppen 
umging. Eine Brigade verftärft durd die Nejerve- Artillerie jollte 
Miffunde angreifen und „je nad) dem Erfolg dort" oder weiter abwärts 
den Brüdenjhlag über die Schlei verjuchen, indem eine andere Brigade 
nod) weiter abwärts bis nad) Arnis ging (S. 117). 

Wrangel als Dberbefehlshaber verjhmähte diefen Plan und wollte 
das Dannewerk kurzer Hand erjtürmen (Gen.-Stabs-:W. I. ©. 122; 
©. 153; ©. 164). 

Nach Sybel war es auch Wrangel’s Idee, das „Dannewerk nicht 
durch Frontalangriff, jondern dur Umgehung zu nehmen“. 
(SE. 232.) Die Abweihung von Moltke's Plan wäre grade geweſen, 
daß die Umgehung nur bei Miffunde in ziemlicher Nähe des Dannewerks 
ausgeführt werden jollte, welches „befejtigte Ausfallsthor“ Moltke blos 
habe „zujeßen“ und nicht angreifen wollen (S. 230). 

In Verfolg diefer Auffafjung wäre nad) Sybel das Gefeht von 
Mifjunde jo entftanden, daß Prinz Friedrid) Karl „dem Befehl gemäß“ 
die Schanzen erjtürmen wollte. 

Nad dem Generaljtabswerf „faßte der Prinz den Entihluß“ 
(über die an diefem Tage vorgejchriebene Aufgabe hinausgehend) „den 
Verſuch zu machen, in den Befit des dortigen Vorterrains oder viel- 
leicht des Brüdenfopfes zu gelangen”. Bon der Abſicht eines Sturmes 
ijt feine Rede; „dur eine Fräftige Beſchießung der Schanzen“ hoffte 
man, da die Dänen bis dahin ohne Widerjtand zurüdgegangen waren, 
fie aud) zur Räumung diejer Stellung noch zu veranlafjen. 

Sybel fährt fort: „Da das Kanoniren auf die Schanzen gar 
feinen Eindrud machte, brach der Prinz, welder jelbjt mit Wrangel 
im Herzen nicht einverftanden gewejen, das Gefecht verdrießlich ab. 
Eine Berathung mit Wrangel am 3. Februar blieb ohne Ergebniß“. 

Nach dem Generalitabswerf (S. 166), war es erjt der entſchiedene 
Widerjprud in diefem Kriegsrath, der Wrangel beftimmte, von der, 
wie man wohl jagen darf, tollen Idee der Erjtürmung des Danne- 
werks wenigjtens vorläufig abzujehen. 

In der directen Beurtheilung der Perjönlichfeiten jtimmt Sybel 
mit dem Oeneraljtabswerf überein, injofern er den Prinzen Friedrich 
Karl mit Anerkennung, den Feldmarſchall Wrangel einigermaßen ab- 
ſchätzig einführt z. B. ſtark hervorhebt, wie der „alte Herr“ dem 
I. Corps den directen Marſch nad) Düppel befiehlt, „an die Eriftenz 
des dazwilchenliegenden Flensburger Meerbujens aber im Augenblic 
nicht dachte". Sieht man nun aber auf die Thatſachen in der Sybel’ichen 
Darftellung, jo fällt die Schuld des Mißerfolges durchaus nicht auf 
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MWrangel, jondern auf den Prinzen. Der Urfehler Wrangel’s, daß er 
die Grenze überſchritt, ehe jein drittes Corps zur Stelle war, wird von 
Sybel gar nicht erwähnt. An die Stelle der verkehrten Abficht eines 
Sturmes auf die jtarfe Front, tritt der weit geringere Fehler einer 
nicht ganz weit genug ausholenden Umgehung. Ja dieſer Fehler 
ihwindet nody mehr, wenn man aus dem im Generalſtabswerk mitge- 
teilten Urtert ſich überzeugt, daß auch Moltfe einen Angriff auf Miffunde 
wollte und daß dem Prinzen Friedrih Karl von Wrangel feineswegs 
Mifjunde allein als Webergangspunft bezeichnet war, ſondern aud) 
weiter abwärts Königsburg. (S. 122.) Warum iſt denn bier gar 
nichts geihehen? Warum feine Vorbereitungen zum Brüdenjchlag ge: 
troffen? Warum der „Sturm” auf Mifjunde, wenn er denn wirklich be- 
fohlen, wenn er, wie Sybel es darftellt, den Mittelpunkt der ganzen 
Operation bilden jollte, jo faum angetaftet worden? Wäre die Sybel’iche 
Darftellung richtig, jo müßte das Werfahren des Prinzen überaus 
ſchwaächlich erjcheinen. In Wirklichkeit kann es aber faum einem Zweifel 
unterliegen, daß die Erzählung des Generalftabswerfs, welches die 
meiften Befehle im Urtert mittheilt, die richtige ift. Der Yehler lag 
ausijchlieglich bei dem Feldmarſchall, welcher „ftürmen“ wollte, deshalb 
die Umgehung nur als Nebenoperation betradtete und fie weder richtig 
vorbereitete, nody ihr einen bejtimmten, flar zu erfennenden Charakter 
gab. Hierin, hierin allein, hierin aber aud) vollftändig, liegt die Recht— 
fertigung des Prinzen Friedrid Karl, daß er bei Mifjunde nicht feiter 
und umfafjender zupadte. 

Wägt man auf der einen Seite, wie groß die geſchilderte Ab- 
weihung ift, auf der anderen, dab das Wert Sybel's und das Wert 
des Generaljtabes aus ganz denjelben Acten gearbeitet find, jo erkennt 
man, welde Schwierigkeiten die Erzählung von Kriegsereigniffen dem 
Laien bietet: jelbjt ein Mann von der geijtigen Kraft, von der kritiſchen 
Schärfe und der anjhauliden Darftellungsfraft Sybel's mag dabei 
zuweilen jcheitern. 

Bei der Erzählung der bedeutendjten Kriegsthat des Feldzuges, 
dem Webergang nad) Aljen, theilt das Sybel'ſche Buch mit dem General: 
jtabswerf die auffällige, oder bei dem Arbeiten nad faft ausſchließlich 
„amtlihen Quellen“, auch wieder natürliche Lüde, daß der Name des 
eigentlihen Schöpfers, Leiters und Siegers, des Oberften von Blumen 
thal nicht genannt ijt. 
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Die Woche vom 15. bis 22. März, welche den Abſchluß der amt- 
lihen Wirkjamfeit des Fürjten Bismard gebradt hat, wird von der 
allgemeinen Stimme jchon jeßt unter die welthiftoriihen Daten gered)- 
net, und jelbit des Staatsmannes erbitterte Gegner zweifeln nicht, daß 
die Nachwelt den Sprucd der Zeitgenofjen bejtätigen wird. Aber wie 
diejer Sprud) für niemand einen Irrthum enthält, joweit er ein allgemei: 
nes Urtheil ausdrüdt, jo gewagt ift es, feine Richtigkeit in den Einzel- 
heiten der großen Laufbahn erkennen zu wollen. Vor allem ijt dieje 
Laufbahn noch nicht geſchloſſen. Der Fürft fteht nicht mehr im Amt, 
aber er gehört nady wie vor der Deffentlicheit an, das Auge Europas 
bleibt auf den Ruheſitz in Friedrihsruh gerichtet, nicht mit täglicher, 
unabläffiger Aufmerkſamkeit, aber mit bejtändiger Erwartung. Man 
wird auf jedes Wort des Einfiedlers hören, und wenn er jchweigt, jo 
werden apofryphe Aeußerungen herumgehen. So fünnte es rathjam 
iheinen, jeßt nicht eine Laufbahn zufammenfaffen zu wollen, die gleich: 
jam nur das Mittel ihrer Einwirkung gewedjelt hat, aber nicht das 
Objekt, welches die politiihe Welt ift. Diejes Objekt ift derzeit jo be- 
Ihaffen, daß es feineswegs einer Epoche ruhigen Lebens entgegen geht, 
in der es fid) regelmäßig von felbjt fortbewegt. Es bedarf der fräfti- 
gen, mit Intelligenz geführten Hand, um fortwährend in die richtige 
Bahn gelenkt zu werden. Die politiiche Welt wird oftmals Urſache 
haben, nad) dem Bejiger dieſer Hand auszujhauen, defjen mächtigen, 
aber immer wohlthätigen Griff fie jo oft gefühlt. 

Weil jo die Dinge ftehen, ijt heute in feiner Weile auch nur ein 
relativer Abſchluß des Urtheils über den Fürften Bismard möglid), 
und doc muß die Publiziftit aus der Veränderung, die in dem Wirken 
des Fürjten eingetreten, den Anlaß eines ſolchen Verſuches fchöpfen, 
denn nur aus vielen, in ihrer Unvolljtändigfeit relativ richtigen Ge— 
mälden, kann fid) endlid das Gejammtgemälde zuſammenſetzen. 

Die 28jährige Minifterthätigkeit des Fürften Bismard jcheidet 
ſich auf den erjten Blid in zwei jcharf getrennte Perioden. Man kann 
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die erſte als die heroiſche, die zweite als die kunſtreiche bezeichnen. 
Die erſte reicht von der Uebernahme des Miniſterpräſidiums bis zum 
Frankfurter Frieden, die zweite von dieſem Frieden bis zum Rücktritt 
aus dem Reichskanzleramt. 

Mit der erſten Periode wollen wir uns heute am wenigſten be— 
ſchäftigen, obwohl ſie vielen Augen immer als die ruhmreichſte gelten 
wird. Schon die Uebernahme des Miniſterpräſidiums in einer durch 
heilloſes Ungeſchick ganz verfahrenen Staatslage war ein heroiſcher Akt. 
Nicht minder war es der Kampf gegen einen Landtag und eine ihm 
einmüthig zur Seite ſtehende öffentliche Meinung, die formell im Rechte 
waren und keine Ahnung haben konnten, daß ſie materiell eine grenzen— 
loſe Thorheit begingen. Das Heroiſche der däniſchen Exekution wurde 
allerdings durch das bei dieſem Unternehmen entfaltete diplomatiſche 
Geſchick überwogen. Der Krieg von 1866 aber hat nur in den Aktionen 
des großen Friedridy ein Beijpiel. Die Heldenthaten des Alterthums 
fönnen nicht herbeigezogen werden, weil dort niemals Situationen ent- 
jtanden, die aus dem Borhandenjein einer Staatenfamilie hervorgehen, 
unter der fid) große und mächtige Glieder befinden. Wenn ein Heiner 
Staat, der die größten und mächtigſten Glieder zu unmittelbaren Nad): 
barı hat, das allen verhaßte Ziel jeiner, zur Ebenbürtigfeit mit den 
Großen führenden Vergrößerung kühn und rüdjichtslos vorbereitet und 
wie im Blitz ergreift, jo wird dies ewig bewundert, aber in unabjeh- 
barer Zeit nit nadhgemadt werden. Wenn vier Jahre jpäter die er- 
rungene Möglichkeit der Ebenbürtigfeit jo meifterhaft benußt worden 
iſt, daß das jtärkjte Glied der Staatenfamilie in einem muthmwillig 
heraufbeijhwornen Kampf volljtändiger zu Boden geworfen wird, als 
in den Siegen der Koalition von 1814 und 1815, jo haben wir hier 
die Verbindung von Heroismus und höchſtem diplomatiihen Geſchick 
vor Augen. Die jhredlihe Zeit, da Deutſchland eine der größten 
Nationen an Zahl und gebundener Kraft und die Hleinjte an wirklich be= 
jefjener Kraft war, da es ein gefejjelter und darum ein verjpotteter und 
getretener Rieje war, dieſe jchredliche Zeit ijt vorüber. Aber nun beginnt 
die Arbeit, das wiederum im Fluge Errungene zu fihern. Denn der 
freigewordene Rieje unter den Völkern bildet für alle einen Gegenftand 
des Neides und der Furcht. Im Innern aber liegen nod alle Trüm— 
mer eines erjhütterten, aber nicht völlig zerjtörten Häufergemenges um: 
her. Es gilt, daraus ein wohnlihes Haus zu machen. Dieje beiden 
Arbeiten bilden den Inhalt der Reichskanzlerepoche des Fürſten Bis— 
mard. Es liegt in der Natur diefer Arbeiten, daß jie nicht vollendet 
find, aber jelbjt wenn ein graujames Geſchick ihre bis jebt gezeitigte 
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Frucht zerftören mürde, jo würde der in diefen Arbeiten bethätigte 
Geiſt ein unvergänglides Erbe des deutſchen Volfes, ja aller civilifirten 
Nationen bilden. Ein trauriger Narr, der an dem Mißverhältniß jeines 
angebornen Hochmuthes und feiner angebornen Beijtesarmuth zu Grunde 
gegangen ift, glaubte an dem Fürſten Bismard endlicd den Gegenftand 
gefunden zu haben, auf den ein heroftratifher Wurf dem Werfer die 
erjehnte Beachtung bringen fönnte. So warf er den Stein mit der 
Auffchrift: der Mann dort macht Epifode, nit Geſchichte. Der Hero- 
jtrat, der fi au einmal mit Philofophie hatte abgeben und durch fie 
berühmt werden wollen, hatte nicht einmal gelernt, daß in der Welt: 
geſchichte nichts infuliret, wie einer unferer Größten ausfpridt, und 
daß die Wirkung jeder That ins Unendlide reicht, wie der andere aus— 
ſpricht. 

Fürſt Bismarck, ſo vielſeitig er war, eins war er nicht: Pädagog. 
Auch Napoleon war es nicht. Aber den Geiſt ſeines Handelns zu er— 
kennen und darzulegen, vermochte ein ſtarker theoretiſcher Geiſt. Dieſer 
wurde der Schulmeiſter, der die Schlacht von Königgrätz gewann. Den 
Geiſt der Bismarckſchen Politik zu erfaſſen, wird nach und nach eine 
Literatur entftehen. Ob gleich oder bald ein Clauſewitz darüberkommt, 
ſteht dahin, aber die entſtehende Literatur wird die politiſchen Anſichten 
der Zeit umwandeln und die Lehrerin mehr als eines Geſchlechtes wer— 
den. Es find die erſten unvollitändigen Lichter, die wir auf den Gegen: 
itand fallen zu laſſen fuchen. 

Dabei ift uns zweierlei auferlegt. Erjtlih müfjen wir die Afte 
der äußern Politik in einer bejonderen Reihe betradyten, und dann 
ebenjo die Akte der innern Politik. Denn nur im ganzen, nicht im ein: 
zelnen haben die Handlungen der einen Reihe die Handlungen der an- 
dern beeinflußt. Das zweite, was uns auferlegt wird, ijt ebenjo be- 
quem, aber minder befriedigend. Der Haupttheil unjerer Aufgabe be: 
jteht nämlich darin, lauter Fragezeihen zu machen, und das einzige 
Verdienſt dabei, das zu erwerben, befteht darin, die ridhtigen Stellen 
zu finden, wo die Fragezeichen hingehören. Der Hiftorifer wird wifjen, 
daß das in der That ein Werdienft ift. Das erjte der hiſtoriſchen 
Unterfuhung befteht darin, zu erkennen, ob ein Thatſachenbericht mög: 
lid) ift, ob er falſch oder lüdenhaft fein muß. Das zweite ift danı 
die Ergänzung des Fehlenden, jei es durd Icharffihtige Benußung 
wenig beacdhteter Thatſachen, jei es durch die Divination des Inſtinktes 
allein. Wir find heute nur bei dem erjten Theil der hiſtoriſchen Auf: 
gabe und beginnen mit gewiffen Greignifjen des franzöfiichen Krieges. 

Als unbejtreitbar dürfte aus den Berichten diejes Krieges erhellen, 
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daß der Kanzler gewünſcht hat, die Napoleoniſche Dynaſtie zu erhalten, 
mit ihr den Frieden zu ſchließen und zwar in einer Weiſe, welche die 
ſpätere Herſtellung eines guten Vernehmens zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich nicht unmöglich gemacht hätte. Die Revolution vom 4. Sep— 
tember hat dieſen Plan vereitelt. Verſtändlich iſt ſeine Nützlichkeit voll— 
kommen, wenn er ausführbar geweſen wäre. Als er unausführbar ge— 
worden, war dies natürlich keine Verlegenheit, aber die von der Repu— 
blik aufgenommene Fortſetzung des Kampfes mußte die Spuren deſſel— 
ben der Seele beider Nationen weit tiefer eindrücken, als bis dahin ge— 
ſchehen war. 

Hier bei dieſem Ausgang unſerer Betrachtung iſt noch nichts räth— 
ſelhaft. Auch das iſt noch fein Räthjel, was den beſten franzöſiſchen 
Köpfen immer als ein ſolches erſcheint, wie der Fürſt den militäriſchen 
Rathgebern bis zur Rückforderung Elſaß-Lothringens nachgeben konnte. 
Sicherlich hat er vorausgeſehen, daß dieſe Friedensbedingung als ein 
unheilbarer Stachel auf unabſehbare Zeit die wichtigſte Bedingung der 
glücklichen Entwicklung Europas, nämlich die Freundſchaft Deutſchlands 
und Frankreichs, unmöglich machen würde. Warum er dieſer Einſicht 
nicht folgte, darüber beſitzen wir zwar keine intime Aufklärung, aber die 
Gründe liegen auf der Hand. Nach der Ausdehnung, welche die fran- 
zöſiſche Volkserhebung dem Kriege gegeben, war es unmöglid, dem 
deutihen Volk den Lohn eines jo ſchwer errungenen Gieges zu ver: 
jagen. 

Dann kommt ein Akt, dejjen Verantwortung fiher nicht den Fürſten 
Bismard trifft. Wir meinen den Brief Kaiſer Wilhelms an den Kaijer 
Alerander. Es war ein Herzenserguß des greifen Monarchen nad) 
dem glorreihen Abſchluß des Krieges in einem tief bewegenden Mo- 
ment, aber der Danf ging weit hinaus über den empfangenen Dienft. 
Nicht der ruſſiſche Arm, jondern die Schnelligkeit der deutjhen Siege 
und demnächſt der Widerjtand des Grafen Andrafiy hatten den Srafen 
Beujt vom Kampfe für Frankreich zurüdgehalten. Die Note des Yürften 
Gortſchakoff, vor dem Ausbruch des Krieges erlafjen, befagte nur, daß 
Deiterreih8 Eintreten Rußland nit gleihgültig laſſen könne. Als 
das Waffenglüd ſich entjchieden auf Deutſchlands Seite gewendet 
hatte, fam Fürſt Gorſchakoff von diefer Haltung jehr zurüd. Er 
fonnte dem Grafen Beujt nit das rathen, wovor er anfangs ge: 
warnt hatte, aber er ließ feinen Zweifel, daß er ihm nicht mehr in 
den Arm fallen würde. So mußte denn die preußifhe Kriegsver: 
waltung eine Tiruppenfonzentration um Berlin unter dem General 
Lömwenfeld anordnen, um die Hauptjtadt vor einem etwaigen Einmarſch 
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der Defterreiher zu jchüßen. Jenes Schreiben aber bildet nunmehr 
die Duittung, worauf fi die Panſlaviſten berufen, wenn fie Deutſch— 
land anflagen, ihnen den Dienjt von 1870 nicht vergolten zu haben 
durch Zurüdhaltung der Defterreiher im Jahr 1875. 

Nun aber fommt ein Akt, den ein großes Fragezeichen begleitet. 
In den erſten fiebziger Jahren hätte Fürſt Bismard fiher mehr als 
einmal die bequeme Gelegenheit gehabt, eine monardijche Rejtauration 
in Frankreich zu fördern. Er hat es nicht nur nicht gethan, jondern 
ih zum Bejhüger der Republik gemadt, wie aus den Veröffentlichun- 
gen des Arnimprocefjes, aber auch aus andern Ausſprüchen ſattſam 
befannt geworden iſt. Der Grund, den der Fürſt ſtets angeführt hat, 
daß die Republif Frankreich bündnisunfähig made, jcheint nur in 
usum Delphini gethan worden zu fein, d. 5. ad captum eines von den 
Ideen der Reftaurationsepodhe erfüllten Diplomatentopfes. Die Fran— 
zojen haben den Grund für das Gejchenf der Republik jehr übel ge: 
nommen, während die echten Reaktionäre dem Fürſten nicht verzeihen 
wollen, daß er um eines diplomatiihen Borteils willen das Fort: 
ichreiten der republifanifchen Idee begünjtigt habe. 

Der eigentlihe Grund des Fürften dürfte gewejen jein, daß eine 
monardhiihe Reftauration damals zum unmittelbaren Krieg führen 
mußte, wenn die Monardie ſich behaupten wollte. Werner aber wäre 
eine Monardie in der Art Louis Philipps dem Anjehen der Monardjie 
um nichts förderlicher gewejen, als die Republif, von der Fürſt Bis- 
mard feine Anjtedung fürchtete. 

Wir find darüber authentiich unterrichtet, daß an einer Koalition 
zwiſchen Frankreich, Defterreih und Stalien vor dem Ausbrud des 
Krieges gearbeitet wurde. Wir wiſſen auch, daß fie verzögert wurde 
durch die Abneigung Napoleons, den Italienern Rom ausjuliefern. 
Dann famen die deutihen Siege, bevor Oeſterreich noch gerüftet war. 
Napoleon befand fi in einem feltjiamen Widerfprud. Die ultramon- 
tane Hofpartei war es, die ihm den Krieg entriß, damit er die den 
Franzoſen gleich verhaßte Bildung der deutfhen wie der italienijchen 
Nationalität mit demjelben Schlag vereitele und Frankreichs Fünftige 
Weltjtellung auf den Bund mit dem Papſtthum gründe, das eben feine 
Unfehlbarfeit erklären ließ. Wie fonnte er in diefem Augenblid den 
Ei des Papſtthums an den italieniihen Revolutionsftaat ausliefern, 
den er für immer von Rom abhalten wollte? Diefen Dingen und 
nicht dem ruffiihen Machtſpruch verdankte es Deutichland, daß ihm 
Frankreich allein gegenüberftand. Aber jogleid nad) dem Frieden be- 
gann die Arbeit des Ultramontanismus, ſich der im franzöſiſchen Vol 
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glühenden Revanceidee zu bemächtigen und die Koalition gegen Deutſch— 
land, die im Widerftreit der italieniichen Nationalität mit dem Papit- 
thum vor dem Kriene nicht zujtande kommen fonnte, nad dem Kriege 
zuftande zu bringen durch eine irgend wie zu bewirfende Ausföhnung 
Staliens mit dem Papſtthum. Die Epoche diefer Bemühungen be— 
zeichnet die gefährlidhite Lage, in der ſich Deutihland nad dem franzo- 
fiichen Kriege befunden hat, denn nunmehr hätte Fürft Gortſchakoff das 
AZuftandefommen der Koalition gern gejehen. Er richtete bald diplo- 
matiſch, bald laut die Mahnung nah Paris, Frankreich möge ſtark 
und weile fein, d.h. es möge aus allen Kräften rüften und es möge 
nicht wieder in den Krieg gehen, bevor es die Koalition fertig habe. 

In diefer für Deutſchland aefährlihen Epoche hat die Kunft des 
Fürjten Bismard anf dem Gipfel gejtanden. Die diplomatiijhe Stra: 
tegie, die er entwidelte, nleiht an Kühnheit den legten Napoleoniſchen 
Teldzügen, aber fie war erfolgreih. Um die Annäherung Rußlands 
an Defterreih, mit der Fürſt Gorticakoff und Graf Beuft umgingen, 
Deutihland ungefährlid zu machen, bradte er fie unter feiner eigenen 
Aegide durd das jogenaunte Drei-Kaiferverhältniß zuftande. Er ge 
wann dadurd zugleich die Möglichkeit, jeinerjeits die Ausjöhnung mit 
Defterreih vorzubereiten, ohne den Verdacht Rußlands zu ermeden. 
Veripätete Jünger aus der Schule der Rejtaurationsdiplomatie priejen 
das Dreifaiferbündnig als Bismards größte Ihat, weil fie darin die 
Wiederbelebung der heiligen Allianz gegen das revolutionäre Frankreich 
jahen. Fürſt Bismard kannte den zerbrechlichen Charakter diejes Wer: 
hältnijjes, aber er verjuchte es zu benußen, um die franzöfiihe Republif 
vor ein Entweder-Dder zu ftellen, d. h. vor die Frage, Krieg oder Ab- 
rüftung, leßtere aber mit einer großen Genugthuung für Frankreich 
verbunden, welche die Wunde des Frankfurter Friedens gelöſcht haben 
würde. Als dieje Situation ſich vorbereitete, erſchien Fürft Gortichafoff 
in Berlin, nit nur mit dem ruffiihen Schwert, jondern aud mit dem 
englifhen Dreizad bewaffnet, um fein quos ego als Gebieter des euro: 
päifhen riedens zu rufen. Es war der erhabenjte Moment diejes 
gedenhaften Minijters, aber er hat ihn theuer bezahlt, nur leider hat 
Europa mitzahlen müfjen dadurd), daß die Rüftungsepode nicht auf: 
gehalten werden fonnte. 

Der ruffiihe Neptun bereitete alsbald einen orientaliihen Krieg 
vor, er glaubte von dem Deutichland, das er eben beleidigt, zu diejem 
Unternehmen feiner Sicherheit zu bedürfen, er ſchlug ein angebotenes 
Bündniß aus, welches natürlic) die Bedingung enthielt, daß Deutſch— 
land ungehindert von Rußland fi Frankreichs erwehren dürfe, wie es 


Fürſt Bismard. 449 


wolle. Aber Fürft Gortihafoff hatte zum Ariom der ruffiihen Politik 
gemacht, daß Franfreih, was es auch unternehme, nicht weiter ge— 
ihmwädt werden dürfe. Er ſah freilih, daß er ohne den Beijtand 
Deutichlands bei jeinem orientaliichen Unternehmen auf Dejterreihs 
Widerſpruch ftoßen würde, aber er beſchloß, fi mit Oeſterreich allein 
zu verftändigen und verfprad, den Dejterreihern im Kalle rufft- 
iher Siege die Beſitznahme Bosniens zu geitatten. Er hatte das 
Verſprechen öſterreichiſcher Paffivität aber nur für den Anfang des 
ruffiihen Feldzugs erreicht und begegnete, als die Ruffen in die Nähe 
Gonjtantinopels gelangt, dem vereinigten Widerfpruh Englands und 
Defterreihs. Anftatt nun erſt recht nad) Konstantinopel zu gehen und 
dort den Frieden gleicyzeitig mit der Pforte und mit Europa zu ver: 
einbaren, madte er mit Jgnatieff das pfiffige Kunftjtüd von San 
Stefano, dejjen Gelingen ihm aber von Dejterreih und England nicht 
aeitattet wurde. Er mußte zufehen, wie ein rujfiiher Staatsmann von 
größerer Klugheit, um Rußland vor einem Kriege zu bewahren, der es 
vermuthlih um alle Früchte jeiner Türfenfiege gebracht hätte, ein Ab— 
fommen mit England ſchloß und den Fürſten Bismard erjuchte, dieſem 
Abkommen auf einem von ihm berufenen Kongreß die europäiſche 
Sanftion zu verſchaffen. 

Das Präfidium diefes Kongreſſes ftellt äußerli den Höhepunkt 
der Laufbahn des Fürjten dar. Daß Rußland jo viel von dem Ver— 
trag von San Stefano retten fonnte, verdankt es der, allen Staats: 
männern Europas imponirenden Vermittlung des Fürſten, der Feines: 
wegs für gut hielt, die Eroberungen Rußlands möglichſt einzufchränfen. 
Aber er hat ſich von den Rufjen damit jchlehten Dank verdient. Bon 
dem Berliner Kongreß gingen fie noch leidlich zufrieden nad) Haufe. 
Sie hatten dajelbjt unter anderen wichtigen Errungenidaften die Be- 
fugniß zur Organifation Bulgariens erlangt, jedod mit der Bedingung, 
, zu einem bejtimmten Zeitpunkt aus dem Fürftenthum herauszugehen. 
Der Zeitpunkt fam heran, und die Rufjen verjudhten, die Räumungs- 
ftipulation favaliermäßig zu behandeln. Indeß Graf Andrafiy verjtand 
feinen Spaß, er mahnte nahdrüdlih und Deutſchland Fonnte am 
wenigjten den formell unter feiner hauptſächlichen Vermittlung vollende- 
ten Vertrag ſogleich mit Füßen treten laſſen. Es unterjtügte die Mah— 
nung Andrafiys, aber nun begehrte der Panjlavismus auf und begann 
jein Schüren und Klagen über Deutichlands jchwarzen Undanf. Die 
feit dem Türfenfrieg nod nicht auf den Kriedensfuß geitellten Truppen 
wurden nad der Wejtgrenze vorgeihoben, Kaifer Wilhelm erhielt einen 
vorwurfspollen Brief des Zaren, ein ruffiicher General ging nad) Paris, 
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um mit Gambetta anzufnüpfen. Dies war im Juli 1879. Ende Auguſt 
erihien Alerander Il. in Warſchau, Kaifer Wilhelm fendete den Mar: 
ihall von Manteuffel zur Begrüßung. Einige Tage darauf begab ſich 
der 82 jährige Kaifer nad Alerandrowo auf ruffiiches Gebiet, um mit 
dem Failerlichen Neffen zufammenzutreffen. Fürſt Bismard wußte wirk— 
jamere Mittel. Er verabredete in Gajtein mit dem Grafen Andrafiy 
ein Vertheidigungsbündniß mit Dejterreih. Am 22. September ging er 
nah Wien und erlangte die Zujtimmung des Kaiſers Franz Joſeph, 
einige Wochen ipäter nad) langen Kämpfen aud die des Kaijer Wil- 
heim. Unter den Ihaten, die Fürſt Bismard im Frieden und für den 
Frieden vollbracht, ift dieſes Bündniß die nachhaltigſte und weitreidhendite. 
Es hat bereits zehn Nahre lang die europäische Politik beherrſcht und 
den Frieden erhalten. Es ſcheint beftimmt, der Ausgangspunft einer 
Solidarität der fontinentalen weſteuropäiſchen Kultur zu werden. Die 
nädhjite Folge war, daß in Rußland zwar nit die panſlaviſtiſchen 
Schürungen gegen Deutidhland, aber wenigitens die diplomatiſchen 
Herausforderungen aufhörten. 

Nun fommt ein neues Fragezeihen. Im Jahre 1881 war Gam- 
betta endlich jo weit, aus dem Werjager aller Minijterien der Errichter 
eines großen Minijteriums zu werden. Während Europa diejes Mini: 
fterium kommen jah, wurde der leiblihe Gambetta plößlidy in Berlin 
erblidt. Es war ein Herr Mafjabie, der in Deutſchland reijte, aber es 
gab zu viele Perjonen in Deutihland, die den Träger diejes angenom- 
menen Namens kannten. Mas bedeutete dieje Reife? Alle Welt war 
einia, daß Gambetta den Kürften Bismard in Varzin aufjuchen werde. 
Aber es hat nichts von einer ſolchen Zufammenkunft verlautet. Man 
weiß nicht, ob fie nachgeſucht und abgelehnt worden, ob fie ftattgefun- 
den hat, oder ob fie gar nicht nachgeſucht worden if. Gambetta 
bildete fein Minifterium am 14. November, aber jhon am 26. Januar 
des folgenden Jahres ſuchte er Streit mit feiner Kammer, um einen 
Vorwand des Rüdtritts zu haben. Der wahre Grund war, daß gegen: 
über der auftauchenden egyptifhen Frage fein Verſuch einer Einigung 
mit England, zum Ausihluß des übrigen Europa von diejer Frage ge- 
iheitert war. Am Ende des Jahres erlag Gambetta einem vorzeitigen 
Tod. Rußland beobachtete auch jeit der grauenvolien Ermordung des 
Kaifers Alerander II. am 13. März 1881 gegen Deutſchland ein grollen- 
des Schweigen. Eine Zufammenfunft des neuen Kaijers mit dem 
deutſchen Kaifer hatte am 9. September in Danzig ftattgefunden. In— 
zwilchen hatte nad Gambettas Rücktritt Franfreid einige Minifterien 
von ganz furzer Dauer gefehen, aber bald nad des Tribunen Tod wurde 
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am 21. Februar 1883 endlich durd Jules Ferry ein dauerhaftes Mi- 
nijterium gebildet. Diejes Kabinet ift das bemerfenswerthefte aller 
Minifterien der dritten Republik dadurch, daß unter ihm die Ausjöh- 
nung zwiſchen Deutſchland und Frankreich in den Bereich der Möglich— 
feit zu rüden ſchien. Die ruffiihe Regierung hatte das Gefühl, daß 
fie unter dem neuen Kaijer in Europa völlig ijolirt fei. Unter der 
wejentlihen Mitwirkung, wenn nicht auf den Betrieb des Fürften Bis- 
mard fam im September 1884 die Zuſammenkunft in Skierniewice zwiſchen 
den drei Kaijern zu Stande. Im Februar war Yürft Orloff, ruſſiſcher 
Botihafter in Paris, der Freund des Fürften Bismard, zum Bot: 
ihafter in Berlin ernannt worden. Yürft Bismard hatte Rußland aus 
jeiner Sfolirung gerijfen, jein Berhältnig zu Rußland war ein durch— 
aus freundfchaftlicdes geworden, mit Frankreich bahnte ſich ein Einver- 
nehmen an, eine Aera des europäilchen Friedens ſchien zu beginnen. 
Denn die Streitigkeiten zwiſchen England und Rußland in Afghaniftan 
berührten Europa wenig. Da bradte das Jahr 1385 am 30. Mär; 
den Sturz des Minifteriums Jerry, in England am 8. Juni den Sturz 
des Minijteriums Gladftone und am 18. September den jogenannten 
Staatsftreih von Philippopel, wodurd die auf dem Berliner Kongreß 
geihaffene Provinz Djtrumelien ſich mit Bulgarien vereinigte. Wir 
wiederholen nicht die nod in frifcher Erinnerung lebenden Vorgänge, 
wie der einjt als rujfiiches Werkzeug zum Yürjten von Bulgarien ein: 
gejeßte Alerander von Battenberg, nachdem er ſchon vorher dur ge 
wiſſe Selbitändigfeitsverjuhhe in Petersburg mipliebig geworden, durd) 
die Annahme der Früchte des Staatsjtreihes von Bhilippopel, auf 
deren Aneignung Rußland gerechnet hatte, in völlige Ungnade fiel, 
wie dieſe Ungnade den Staatsjtreih vom 21. Augujt 1886 in Sofia 
gegen den Fürſten ins Werk ſetzte. Der Fürft, von feinen Räubern 
gegen die erhaltene Injtruftion nicht ermordet, jondern auf ruſſiſchem 
Boden ausgejeßt, mußte dort in Freiheit gejeßt werden. Er fehrte 
nad Sofia zurüd, aber nur, um dem Thron zu entjagen und eine 
Regentſchaft einzujeßen, die in geradezu wunderbarer Weiſe die bul- 
gariihe Selbitändigfeit gegen Rußland behauptet hat. 

Hier fommt ein neues Fragezeichen, das jedod für den einfichtigen 
Beobadhter feines ift. Warum verhielt ſich Fürft Bismard fo völlig 
gleichgültig gegen Ruplands cynijhe Ujurpationsverjuche, die ſelbſt die 
weiten Grenzen des der politiihen Moral Erlaubten in nie ge 
jehenem Maße überjhritten? Er that es darum, weil er das müh— 
ſam hergeitellte, für Deutſchland jo wichtige Einvernehmen mit Ruß— 
land nicht für das Glüd des bulgarischen Volkes opfern wollte. Allein 
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die Gleihgültigfeit Deutichlands gegen Bulgarien wurde von Defter- 
rei nicht aetheilt und fonnte vielleiht von der dortigen Regierung 
nicht getheilt werden. Der auswärtige Minifter der Monardie ſprach 
ih vor den Delegationen wiederholt dahin aus, daß Defterreich fein 
bewaffnetes Einfchreiten in Bulgarien dulden werde. In Petersburg 
Ihrieb man dieje jelbitbewußte Haltung der Sicherung Defterreichs 
dur das deutihe Bündniß zu. So ſchob man zum zweiten Mal den 
Verluſt Bulgariens auf Deutichlands Defterreich geliehene Unterftügung 
und warf den ganzen Groll auf Deutidland. Bon nun an beginnen 
die nad einem offenbaren Plan im größten Stil fortgeführten ruſſiſchen 
Rüftungen zum Angriff auf Deutichland. 

Hier ericheint wiederum ein großes, ungelöftes Fragezeichen. Fürit 
Bismard hat jeine ganze Autorität in die Wagſchale geworfen, um den 
Gedanken eines Präventivfrieges gegen den bevorftehenden ruffiichen 
Angriff zu unterdrüden. Alle diejenigen, denen kein Preis zu hoch ift 
für jeden Tag verlängerten Sriedens, find damit jehr zufrieden. Die- 
jenigen aber, die im Stande find, in den ruffiichen Rüftungen, die 
wir ruhig fi) vollenden lafien, eine Gefahr zu jehen, ſchütteln die Köpfe. 
Wir Fönnen zur Beantwortung der Frage eine oder die andere Ber: 
muthung, aber feine fichere Auskunft geben. Eine Vermuthung ift, 
der Angriff auf Rußland wirde die Kräfte des Reiches zuſammen— 
drängen und die Möglichfeit gewähren, den Fanatismus der Bevölfe- 
rung zu entflammen, während der Friedenszuftand die innere Zerrüt- 
tung fortichreiten läßt. Außerdem erhält der Angegriffene moralijche 
Vortheile, die ihn zur äußerten Verfolgung des etwaigen Sieges be: 
rechtigen. Fürſt Bismard aber ift fein Verächter der Moral in der 
Politif, obwohl ihn die gemeine Anficht dafür ausgiebt. 

Seit dem Sturz des Minifteriums Yerry im Jahr 1885 hat auch 
in Frankreich die fünftlihe Fluth des Chauvinismus anfcheinend alle 
Gegenwehren fortgeriffen, obwohl eine mädtige Unterjtrömung vorhan- 
den, die den Ausbruch eines furdtbaren Krieges verabſcheut. In um: 
beweglicher Ruhe hat Fürſt Bismard das Anſchwellen diejer Fluth 
beobadjtet und nur einmal, als der abenteuerliche Kriegsminifter durd) 
die Fluth, die er am meiſten entfejlelt, zum fofortigen Beginn des 
Kampfes getrieben zu werden jchien, eine ernfte Miene angenommen. 
Die Aufnahme Italiens in die deutſch-öſterreichiſche Allianz, die 1882 
erfolgte, 1887 erneuert wurde, war wiederum ein diplomatijches Meifter- 
ftüd und hat wohl das meijte beigetragen, den friegeriihen Ausbrud) 
des franzöfiihen Chaupinismus zu lähmen. So ftand Fürſt Bismard 
jeit 1885 mehr als je als der Hort des europäiſchen Friedens da. In 
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Rußland wie in Franfreih große Aktionsbedürfnifje, die fid) nicht 
herauswagten, weil er das deutſche, vielmehr das europäiſche Steuer 
führte. 

Das legte Fragezeichen, das feine europäiiche Politif uns aufgiebt, 
faßt eigentlich, zwei Fragen zujammen. Sie lauten: hat er vom Auf: 
ihub des Krieges nur gewiſſe VBortheile gehofft, übrigens ihn für un: 
vermeidlic) angejehen? Die zweite Frage: hat er gehofft, durch die 
sriftung des äußeren Friedens zur Herjtellung des innern Friedens, 
d.h. zu einer die gtoßen Nationen Europas befriedigenden Geftaltung 
der Weltverhältnifje gelangen zu können, aljo den Krieg überhaupt nicht 
für unvermeidlich angejehen? 

Die künftigen Kommentatoren feiner Laufbahn mögen ſich an der 
Beantwortung diejer Fragen verjuchen, bezeichnend aber im höchſten 
Grade ijt es, daß die Parteien, welde den Drud, der fie vom Krieg 
zurüdhielt, am unwilligjten trugen, jegt ängftlid find, daß fie ihre 
Freiheit wiedergewonnen haben. Sie fürdten, von dem Wirbel, in 
den fie fi ftürzen möchten, verichlungen zu werden. Sie vermifjen 
die jtarfe Hand, von der fie zurüdgehalten, aber auch in der ge: 
heimen Hoffnung bejtärft wurden, fjid) mit dem Gewinn begnügen zu 
müfjen, den aus freien Stüden anzunehmen, fie ih den Anſchein gaben, 
zu ſtolz zu fein. 


Wenn wir uns jeßt zu den Handlungen der innern Politik wen— 
den, jo begegnen wir dem zehnmal gehörten Ausiprud, daß Fürſt Bis: 
mard wohl begabt für die Leitung der auswärtigen Politik geweſen 
jei, nicht aber für die Leitung der inneren. Augenfällig iſt, daß der 
Widerſpruch, den er auf dem Felde der innern Bolitif bei der deutſchen 
Nation gefunden, weit häufiger und ftärfer hervorgetreten. Es fommt 
aber hierbei ein oft nicht beadhteter Umjtand in Betracht. Die deutſche 
Nation, nahdem ihr Staatswejen endlicd einmal zu einem leidlichen 
Apparat regierender Junktionen ausgebildet worden, fühlte jogleid) die 
ihrer ganzen ®eijtesanlage entjpringende Neigung, fid) ihren Lieblings- 
bejhäftigungen in Kunjt, Wijjenfhaft, Vereinigungswejen, Selbjtver: 
waltung, praktiſch-idealen DOrganijationen, kurz einer vielgejtaltigen, 
ungehemmten friedlichen Thätigkeit in voller Freiheit bei geficherter 
nationaler Würde und Unabhängigkeit hinzugeben. Statt defjen jah fie 
ſich aufgefordert, eine fajt während eines Jahrtaufend erjehnte und nun 
fajt wie im Fluge erlangte Stellung mit unabjehbaren Anjtrengungen 
zu behaupten, zu jihern, auszubilden. Wenige konnten das begreifen. 
Die Meiften hatten zwar das Elend des bundestäglicden Deutſchland 
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bitter gefühlt, aber fie hatten fi die Abhülfe jo gedacht, daß Deutſch— 
land ftärker und freier werden müſſe, daß dann aber das deutſche 
Volk etwas geadjteter und etwas glüdliher, übrigens in gewohnter 
Weife unter den Völkern Europas leben werde. Dieje Erwartung be- 
rubhte auf einem Unverftändnig der Weltlage, das übrigens als Mei- 
nung der Vielen ganz naturgemäß war. PVergegenwärtigen wir ung 
aber einmal genauer den Zuſtand des Kontinents, wie er von 1815 
bis 1866 gemwejen. In der Mitte des Welttheils lag als unbehülfliche, 
paffive, zerftüdelte Mafje der deutiche Bund jammt den nit im Bund 
begriffenen Ländern der öfterreihifhen Monardie. Im Dften und 
Weiten gab es an der Peripherie des Welttheild zwei aftive Gentren: 
ein revolutionäres Gentrum im Weſten: Franfreih; ein despotijches 
im DOften: Rußland. In Franfreid; lebte noch die Weltherricaftsten- 
denz der Napoleoniſchen Epoche, aber fie hoffte, ſich durch die liberale 
Idee zu verwirklichen. Immer war der Grundgedanke, Deutichland 
unter franzöfifhe Herrichaft zu bringen und durd die Verfügung über 
die reihen Kräfte unferer Nation den Welttheil zu lenken, ja jelbft den 
Schiedsrichter zwiſchen England und Rußland zu fpielen. Im Often 
betrachtete Rußland den deutihen Bund als feine natürliche Vormauer 
gegen Franfreic in doppeltem Sinn: einmal als Vormauer gegen die 
liberale dee, zweitens aber als Vormauer gegen jede Störung bei 
Ruplands großen Eroberungsplänen gegen die Türkei und in Afien. 
Napoleon IIT., der immerhin Elarere Borjtellungen von den Weltfräften 
hatte, als der Inſtinkt feiner Landsleute, hoffte, ein Bündnig mit 
Deutſchland durch Begünftigung der preußiichen Pläne, aber natürlid) 
gegen den Gewinn des linken Rheinufers erreidhen zu können. Aehn: 
li hat Fürſt Gortſchakoff und andere vor ihm lange gehofft, durd) 
einige Begünftigung Preußens fid) zunächſt Defterrei vom Halſe 
ihaffen zu können, um den orientaliihen Plänen ungehindert nachzu— 
gehen. Die ruffiihen Staatsmänner zweifelten nit, daß Preußen 
immer nur durd) Rußlands Hülfe fi werde gegen Frankreich behaupten 
fönnen. 

Nun denke man fid die Ueberraihung in den Köpfen weftlicdyer 
und öftliher Staatsmänner durd die mit Niejenkraft vollzogene Erhe: 
bung Deutſchlands, man denfe fid) ferner die Ueberraihung, daß die 
anjcheinend in alle Ewigkeit unaustilgbare Rivalität Preußens und 
Deiterreihs zwiſchen dem verjüngten Deutjhland und dem verjüngten 
Oeſterreich nicht mehr befteht und daß der heiße Wunſch der Völker 
ſich ausjpricht, fie niemals wieder aufleben zu lafjen! Rußland ift fein 
Staat, der in einer civilifirten Gemeinjchaft leben kann. Es ift auf 
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die Verachtung der weftlihen Kultur gegründet, ebenjo wie einjtmals 
die Türkei auf diefe Verachtung gegründet war, die heute gar nicht 
mehr gegründet ift. Es ift nit Laune, jondern ein gewiſſer Inſtinkt 
der GSelbiterhaltung, der heute das regierende Rußland mit brutaler 
Selbjtüberhebung die Verachtung des Weſtens zur nationalen Religion 
erheben läßt, wie einft die Verachtung der Eivilifation zur Religion 
der Mufelmänner gehörte. Das vollftändige, nicht etwa auf die Ted: 
nif bejhränfte Eindringen der weſtlichen Kultur in das ruffiihe Reid) 
wäre die Auflöfung defjelben. Seitdem Deutſchland nicht mehr der 
gehorjame, harmloſe, aber auf Befehl fid tapfer ſchlagende Bortrab 
der ruffiihen regierenden Gejellichaft ift, muß es von diejer Gejellihaft 
als Lebensfeind betrachtet werden. Auf der andern Seite fieht Frant- 
reih durch die Schöpfung einer deutihen Nation nit nur feinen 
Erpanfionsdrang nad Diten gehemmt, dem es freilid eine andere Rich— 
tung geben könnte, jondern vor allem jeine Führerrolle der Eivilifation, 
jeine erfte Stelle in der gebildeten Menſchheit. Es iſt jchwer Ddiejen 
Anſpruch zurücdzuweifen und doch zu verföhnen, aber unmöglich ift die 
Aufgabe nit. Nur kann fie nicht mit einem soyons amis, Cinna! 
gelöft werden. Wir müfjen nod lange den Franzoſen imponiren, ohne 
fie zu Fränfen. 

Mit diejer ruffiihen und diejer franzöfiihen Nachbarſchaft aber 
fann der alte Traum nicht in Erfüllung gehen, daß wir leidlid) unbe: 
helligt wie der alte Bundestag, nur ein wenig würdiger und ein wenig 
glüdlicher, zwiihen Rußland und Frankreich leben fönnen. Nur die 
geniale Bejonnenheit kann uns mit Frankreich verföhnen, nur ein heroi- 
ihes Werk ohne gleihen kann uns von Rußland befreien. Wir können 
weder die eine nod die andre Aufgabe bejchleunigen. Was die Be- 
jhleunigung nationaler Aufgaben anlangt, jo hat Fürſt Bismard bei 
einer viel geringeren Frage eines feiner treffendjten Worte gejproden: 
„Bir fünnen die Gejhichte nicht machen, jondern nur abwarten, daß fie 
fid) vollzieht. Wir können das Reifen der Früchte nicht dadurd) be- 
jhleunigen, daß wir eine Lampe darunter halten, und wenn wir nad) 
unreifen Früchten jdjlagen, jo werden wir nur ihr Wadstum hindern 
und fie verderben.“ 

Soviel leuchtet ein, das deutiche Reich, zwiſchen zwei militärifc) 
politiihe Aufgaben von größtem Umfange geitellt und außer Stande, 
die Löſung weder der einen nod der andern zu bejchleunigen, dagegen 
in Gefahr, die gleichzeitige Löſung ficd) eines Tages aufgedrungen zu 
jehen, diejes Reich kann feinen innern Raum nicht zum behaglidyen 
Zummelplaß theils idealer, theils verſchrobener, mit deutſcher Hartnädig- 
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feit und Erbitterung verfochtener Bejtrebungen und Verſuche machen 
lafjien. Mögen die Bejtrebungen ſich entfalten, aber fie dürfen nicht 
den Anſpruch machen, je nachdem die eine oder die andere auf furze 
Zeit überwiegt, die Politif des Reiches zu bejtimmen. Alle Schwierig: 
feiten und Zerrungen zwiſchen dem Kanzler und den Parteien find aus 
dem einen Örundgegenjag entjprungen, dem Gegenſatz zwiſchen dem 
Staatsmann, der mit jorgendem aber zuverſichtlichem Blid die Gejammt- 
lage überſchaute, und zwiſchen den Parteien, deren eine wie die audere 
nicht begreifen konnte oder wollte, warum mit ihren wohlgemeinten 
Meberzeugungen nicht ein jhönes Erperiment gemacht werden jollte. 
Man war ja bereit, ſich durd) die Erfahrung belehren zu lafjen, und 
die Erfahrung ift eine gute Lehrerin, leider auch eine jo theure, daß 
man ihre Lehren nicht jelten mit der Eriftenz bezahlen muß. 

Es iſt unmöglid, die zahllofen Anläufe und Verſuche, Nieder: 
lagen und Siege der Bismarckſchen inneren Politik hier zu verfolgen. 
Wir wollen nur auf die vier Hauptaftionen einen rajchen Blid werfen. 

Bor der Entjtehung des Kulturfampfes jteht immer nod das 
große Fragezeihen. Der Fürjt jelbit hat mehrmals die Zerrereien mit 
der polnifhen Geiftlichkeit als Entjtehungsurjahe angeführt. Das 
mag als Anlaß mitgewirkt haben. Offenbar giebt es viele folder An— 
läjje, die ſich dod auf einen lebten tiefen Grund zurüdführen lajjen 
werden. Man kann Anläfje finden in der Gelegenheit und zugleich in 
der Aufforderung, welde die Bildung des neuen Reiches der römiſchen 
Kurie bot. Sucht man in die Seele des Fürften zu bliden, jo wird 
man die hiſtoriſche Anſchauung entdeden von der ungeheuren Macht, 
welde das Papſtthum vom 11. bis zum 16. Jahrhundert als reichsver— 
fafjungsretlid; Eonjtituirte Gewalt auf deutſchem Boden ausgeübt. 
Dieſe Macht wurde durd den weitfäliihen Frieden zwar eingeichränft, 
aber aud in vermindertem Umfang neu befejtigt. Es war offenbar, 
daß die Kurie in dem neu erjtandenen Reich, gejtügt auf populäre 
Kräfte, eine ähnliche Stellung gewinnen wollte und dazu die erjten 
Yebensmomente des neuen Reiches benußte. Fürſt Bismard hielt für 
nöthig, diefer gleichzeitig mit dem Reich wieder aufftrebenden Macht zu 
zeigen, daß fie nicht in dem Reich als ebenbürtige Gewalt neben der 
Regierung jtehen fönne, jondern unter der Regierung leben müfle. 

Der Kulturfampf iſt geicheitert, aber diejenigen haben Unredht, 
die behaupten, daß entweder jein Beginn oder jein Abbruch ein Fehler 
gewejen jein müſſe. Das Papſtthum hat doch gelernt, daß es die 
Stellung, wie im heiligen römiſchen Reich nicht wiedergewinnen fann. 
Es hat dafür die Beitätigung erhalten, daß der Proteftantismus die 
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erobernde Kraft, die er im 16. Jahrhundert beſaß, nicht wieder gefun- 
den hat. An der Schwäde des protejtantiihen Gefühls ift der Kultur: 
fampf gejcheitert, aber der ſcheinbare Sieg Roms ift nit minder auf 
die Schwäde des religiöjen Gefühls aud im katholiſchen Lager zurüd: 
zuführen. Nicht aus Weberzeugung von der Wahrheit des Katholizis- 
mus, jfondern aus Weberdruß an jedem religiöfen Ernft wies man dort 
den Proteftantismus ab. Man wollte lieber ohne Seeljorge bleiben, 
und dem glaubte der Staat nicht zufehen zu fönnen. Aber wenn der 
Klerus und gewiſſe politiihe Parteiführer einen Eroberungszug gegen 
den Staat unternehmen wollen, jo werden fie die Fatholiichen Gläubi— 
gen nicht mehr hinter fi finden. Dieje Gläubigen hätten ſich zum 
Sturm führen lafjen, wenn der Staat Schwäche gezeigt hätte. Da er 
ih) als ſchwer zu nehmende Feitung gezeigt hat, geht niemand zum 
Sturm. Das iſt das Gute, das der Kulturfampf gewirft hat. Der 
Staat hat überdies auf der Anzeigepfliht und dem Einſpruchsrecht bei 
Bejeßung der geiftlichen Stellen bejtanden. Da das Einſpruchsrecht 
thatſächlich nicht gebt wird, jo ift jeine Anerfennung vorläufig nur die 
Berbeugung vor einem Geßlerhut. Immerhin hat der Staat damit 
das Symbol jeiner Oberherrihaft behauptet. AndrerjeitS hat der 
Kulturfampf doch das proteftantiihe Bewußtſein in einer Weije aufge 
rüttelt, die zwar jehr langjam, aber doc mit der Zeit ihre Früchte 
tragen wird. Dieje evangeliihe Bewegung iſt jehr unklar in ihren 
Zielen und in ihren Wegen. Aber die Drientirung ift auch jchwer. 
Man verlangt nad Selbjtändigfeit der evangeliihen Kirche gegenüber 
dem Staat und vergißt, daß der moderne Staat das größte Werf der 
Reformation und die größte Bethätigung des evangeliihen Geiftes ift. 

Eine zweite Hauptaftion der Bismardichen Politik betraf nicht das 
ideale, jondern das materielle Gebiet. Wir meinen den im Jahr 1879 
vollzogenen Mebergang zum Schußzolliyftem. Diejer Uebergang ent: 
ſprang aus einer Thatſache, von der alle Welt überrajcht worden war. 
Deutihland, das lange ein Getreide ausführendes Land geweſen, jah 
fi plöglid) von einer Einfuhr ruſſiſchen, amerifanifhen und indifchen 
Getreides überjhwemmt. Die Erhaltung der Landwirthichaft, aber 
nit nur des landwirthichaftlihen Gewerbes, jondern die Erhaltung 
des Gewerbes in jtetigen jozialen Händen, bedeutet aber für ein Wolf 
recht eigentlid) das, was die neuere Phyfif die Erhaltung der Kraft 
nennt. Nun ift der Schußzoll ein Mittel, das in fi fein Maß hat, 
und das, troß aller denkbaren Steigerung, nur eine jchnell ſich ab— 
nüßende Hülfe gewährt. Er konnte aljo nur ergriffen werden, um der 
Zandwirthichaft einen Aufihub bis zur Auffindung befjerer Mittel zu 
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gewähren. Leider hat das Agrarierthum, d. h. die Landwirthihaft, die 
nur ihren unmittelbaren Vortheil fennt, fid) der Mühe überhoben ge- 
glaubt, diefe Mittel aufzujudhen. So jtehen wir aud hier vor einem 
ungelöjten Problem. 

Wenn wir uns zur Kolonialpolitif als zu einer dritten Haupt- 
aktion der innern Politif wenden, jo mag es auf den erjten Blick be- 
fremden, daß die Kolonialpolitif zur innern Politik gerechnet wird. 
Aber fie ift nicht das einzige, "dafür aber ein unentbehrlihes Mittel 
der innern Gejundheit. Wir lafjen uns auf die Weisheit nit ein, 
die der Weisheit der Bauernfnaben entipridht, daß die Welt längſt ver: 
theilt fei. Die Weltentwidlung ift der ewige Prozeß der Neuverthei- 
lung unter den fähigen und unfähigen Händen, der in gewiljen Zeit: 
abjtänden immer wieder nothwendige Uebergang des Beliges der legtern 
in die Hände der erjteren. Der bloße Anfang, auf einige Theile Afrikas 
die deutſche Hand zu legen, hat uns unter die Weltmäcdhte verjeßt, hat 
uns befähigt, die Kongofonferenz zu berufen, hat uns die Möglichkeit 
der Verjtändigung auf diefem Boden mit Frankreich gegeben, deren 
eriter Verſuch, obwohl er nicht die erwarteten Folgen gehabt hat, immer 
wieder erneuert werden muß. Wenn das deutiche Wolf auf die Kolonial- 
politik verzichten wollte, jo erklärt es fidy für ein Mitglied der unfähi- 
gen, der todten Hand unter den Völkern, die bejtimmt ift, eines Tages 
von den fortichreitenden Kulturvölfern erpropriirt zu werden. 

Die größte Aktion der innern Politik find die Anläufe zur Sozial: 
reform. Sie find dem Umfang der Aufgabe gemäß nur Anfänge und 
die Invalidenverforgung ift in der geplanten Form nur ein Anlauf. 
Sehr im Gegenſatz zur Redaktion diefer Jahrbücher halte ich jenen Plan 
für nicht Tebensfähig, ohne im mindeiten an dem Ziel zu verzweifeln, 
aber Fürft Bismard hat die große Kulturaufgabe des Jahrhunderts 
zum Staatsproblem gemadt. Das iſt ein Berdienft, das man je länger, 
je mehr würdigen wird, ein Beijpiel, dem jchon heute faum ein Staat 
fid) entzieht. In der That fann nur der Staat die Aufgabe löfen. Er 
übt hier nicht eine eigennüßige Einmiſchung, jondern er gehordht einer 
gebieterifchen, aber vor Furzem noch nirgend erfannten Pfliht. Der 
Hohn der Sozialdemokratie gegen die Einmiſchung des Staates in ein 
Problem, das die Herren Proletarier unter einander für die ganze Welt 
löfen wollen, zeigt nur der Herren Unbildung. Sie jollten es nur ver: 
juden, wenn fie einmal die Macht hätten, dies unermepliche Chaos von 
Eigennuß und Leidenjchaft mit dem Zauberjprud ihrer Brüderlichfeit 
zu beſchwichtigen, einer Brüderlichkeit, die nur von Gift gejchwollen ijt 
und mit einer großen Würg: und Plünderjcene beginnen will, die ihr 
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wahrſcheinlich die Hauptſache ift. In der That ift die vornehmſte Be- 
dingung jeder denkbaren Löjung der fozialen Frage, daß Wirthidafts- 
bereiche geidhaffen werden, die in fid einen Kreislauf der Güter ermög- 
lien, in den feine Störungen aus fremden Sphären eindringen. Die 
Schaffung folder Bereiche kann nur das Werf der auswärtigen Politik 
mit ihren alten Werkzeugen, mit Krieg und Diplomatie, mit Bündniß 
und Eroberung jein. Wenn diejes Werk vollbradt, dann wird die 
Drganifation der Arbeitsantheile, die niemals auf mehaniihem Wege 
zu erfolgen braudt, eine leichte Aufgabe fein. 

Wir entfernen ung ſcheinbar von unferm Thema, aber die Erfafjung 
jolder Probleme iſt nur jeit der Wirkſamkeit des Fürften Bismard 
möglich, wie fie andrerjeitS durch diejelbe geboten ift. Das iſt über: 
haupt der Erfolg der hiſtoriſchen Menſchen, daß fie nicht ruhigen Befi, 
fondern größere Probleme zurüdlafien. So war es mit Alerander, mit 
Cäfar, mit Friedrid. Napoleons Werk wurde fo zerjtört, daß es feine 
Probleme hinterließ, er gehört zur Familie der Attila und Timur. 

Wir berühren zum Schluß dasjenige Problem, das dem deutjchen 
Volke vor allen hinterlafjenen Problemen am Herzen liegt. Es find 
nur große Kinder, die nody an die Möglichkeit glauben, die modernen 
Völker auf demofratiiher Bafis mit den Regeln des engliihen Parla- 
mentarismus regieren zu fönnen. Dieje Bafis und dieſe Negierungs- 
methode bilden einen unvereinbaren Miderjprud. Aber wenn man auf 
den engliihen Parlamentarismus verzichtet, jo bleibt doch ein großer 
Widerſpruch der modernen Kultur. Dieje Kultur vermehrt das Wiſſen 
und das Selbitgefühl der Mafjen, und doc bleibt diejes Wifjen und 
dieje Fähigkeit der eignen Charakterlenfung unendlich zurüd hinter der 
Befähigung zur Staatslenfung. Je riejenhafter die modernen Staats- 
und Gejelihaftsorganismen an Umfang und innerem Reihthum der 
Kräfte, aljo auch der gegenfäßlichen Beftrebungen werden, je größer, 
wie einjtmals die Phyfiologie jagte, der Antagonismus der Organe 
wird, deſto jeltener wird die Befähigung, diefe Organismen zu über: 
bliden, zu verjtehen und vollends fie mit überlegener Hand zu lenken. 
Es ift alfo lächerlich, von einem unaufhaltiamen Fortichritt der Demo: 
fratie in politiſcher Beziehung zu jpredhen. Es iſt faum eine Para- 
dorie, zu jagen: je mächtiger das Volk wird, deſto hülflojer wird es. 
Die Politit wird eine Kunft, die glei) der jchwierigiten Algebra nur 
den wenigjten Köpfen zugänglich wird. Die demofratiihe Entwidlung 
ift nur denkbar, wenn die Staatenwelt in Kleine Gemeinwejen aufgelöft 
wird, d. h. aber, der Kultur die mädtigjten Impulſe entziehen. Andrer— 
jeitS aber können die großen Mächte nicht ohne den lebendigen Antheil 
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der Nationen bejtehen, ohne ein gewiſſes, wenn aud) nidht volllommnes 
Verftändnig der Nationen für die Bewegung des Organismus, durd) 
den fie find. Der englijche Parlamentarismus fann nicht mehr das 
Mittel dazu jein, weil er es in der That nie gewejen ift und eine ganz 
andere Bejtimmung gehabt hat, als die Nation durd die Iheilnahme 
am ftaatlihen Organismus in demjelben lebendig feitzuhalten. Aber 
das Mittel ijt noch nicht gefunden. Fürſt Bismard hat das deutjche 
Volk in einer großen Umbildungsepodhe nicht durch mechaniſche Mittel, 
jondern durd) die überzeugende Macht und Produktivität feines Genius 
beherriht, betäubt und nad) Luthers Ausdrud faft wie einen blinden 
Saul hinangeführt. Eine ſolche Führung kann nicht dauern weder für 
den Führer, no für die Geführten. An ihre Stelle kann nicht der 
Geführten Selbitführung treten, wohl aber eine größere Wechſelwirkung 
zwiichen Führer und Geführten. Wie diejes Verhältniß einzurichten, 
auch das ijt eins der Probleme, die des Fürften Bismard Wirken uns 
binterlafjen. 

Gelingt es uns, ein hiftoriiches Volk zu bleiben, jo werden wir 
ihm ewig danken für die Arbeit, die er uns gegeben. Vor ihm waren 
wir Sklaven und Zwerge in einem ſchmutzigen Bergwerf. Sept liegt 
vor uns der edle Marmor nationaler Größe. Mögen wir ihn bilden, 
wie es des Mannes würdig ijt, der uns an diefen Bruch geführt! 


Conftantin Rößler. 


Politische Eorrefpondenz. 


Der Kanzlerwedjel. 


An der Stelle, wo Ranfe in jeiner Weltgefhihte das Ende des Heiligen 
Bonifatius, des Apoſtels der Deutichen erzählt, liejt man: „Es ift das Schickſal 
hochbegabter Menſchen: mit ihren innerjten und tiefiten Gedanken juhen fie in 
die Welt einzugreifen; fie gerathen aber damit in das Getriebe der Kämpfe, 
die fie umgeben; es gelingt ihnen eine große Wirkung auszuüben; aber damit 
werden fie jelbjt entbehrlih. Indem Bonifatius jeine Miffion wieder aufnahm, 
ohne daß er diejelben Stützen, wie früher, für ſich gehabt hätte, fam er um, 
mißmuthig und verjtimmt über feine äußere Yage, aber freudig in feinem Be: 
ruf, in jeiner Seele unerfhüttert, hochherzig und tapfer”. 

Hat je die tragiihe Muſe ergreifender geiprohen? „Es iſt das Schickſal 
und die Größe des großen Mannes, daß er fi durd feine eigene Leiſtung 
endlid) entbehrlich macht.“ Stehen wir abermals vor einer weltgeihichtlidyen 
Griheinung, welde jo das Höchſte der menſchlichen Scaffenstraft und die 
Grenzen der Menſchheit in ihrer umerbittlihen Ginheit vor das fummervolle 
Auge ftellt? 

Die Trivialität ift im Stande in dem „ſich ſelbſt entbehrlih machen“ eine 
Seringihäßung oder mwenigitens eine Minderung der Anerkennung zu jehen. 
Wir wollen und dadurd nicht abſchrecken lafjen, gerade unter diefem Geſichts— 
punft, als dem, der zwar feineswegs die Kataftrophe erflärt, aber der ihr Ein- 
treten erjt möglid) gemadt hat, das Ereigniß der Verabſchiedung des Fürſten 
Bismard zu betraditen. Es ijt der Standpunkt des Optimismus; wir wollen 
uns muthig zu ihm befennen. 

Bon der auswärtigen Politik it Herr von Bismard einmal ausgegangen ; 
von ihr ijt auch jeßt zu beginnen. Die große Spannung des ruſſiſch-franzoͤ— 
fiihen Krieges, die Europa jeit einem Sahrzehnt in Athem erhält, iſt nicht 
überwunden und kann ihrer Natur nad) niemals überwunden werden — anders 
als indem fie bricht aber jeit mehr als einem Jahr ijt doc allmählich der- 
jenige Zujtand eingetreten, der das Höchſterreichbare daritellt, daß man nämlich 
die Krifis nit mehr für imminent hält. Niemand kann wiſſen, wie lange 
dieje relative Ruhe anhält, wie bald jene unheimlihe Nervofität der Erwartung 
in den StaatSmännern und der öffentlihen Meinung wieder erwacht, aber Klar 
ift, daß nur in einer ſolchen Ruhepauje der Kanzlerwechſel in Deutidland mög- 
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lid) war und daß es fein Anderer als der Fürſt Bismard jelbit ift, dem wir 
diejen, vielleiht nur Moment der Ruhe verdanken. Der Dreibund, die An- 
näherung Englands an diefen Bund, die Stätigfeit des Bundes durd drei 
Regierungen find fein Wert. Von unendlihem Werth ijt der Umſchwung in 
der öffentlihen Meinung des Auslandes über die perjönlihen Kriegsgelüſte 
unjeres Kaiſers. Von jener Rede des Prinzen Wilhelm an (8. Februar 1888), 
in der er ſich gegen ſolchen „verbrecheriihen Leichtiinn“ verwahrte bis zu den 
Sebruar-Erlafjen dieſes Sahres, die mit unangreifbarer Logik die Gewißheit 
gaben, daß diejer Herricher gejonnen jei, jeine Größe, jo viel an ihm liege, in 
Werfen des Friedens zu ſuchen, hat der Kaijer daran gearbeitet, den Nebel 
jenes Vorurtheils zu zertheilen, um ihn endlich durd die warmen Sonnen- 
jtrahlen neuer Gedanken der allgemeinen Wohlfahrt und der Bekämpfung des 
menjhlihen Elends völlig zu verſcheuchen. Jeder Schatten eines Vorwands, 
daß Deutjhland oder der Dreibund ſich mit Angriffsgedanfen trage, denen 
man zuvorfommen müſſe, ift nunmehr geihwunden. Aber wir wifien, daß das 
immer nur Vorwand gewejen wäre. Der wahre Grund der Kriegsgefahr iſt 
allein der panſlaviſtiſche Fanatismus drüben, der chauviniſtiſche Revanchegedanken 
hüben. Macht, nur Macht ift im Stande diefe Dämonen zu bändigen. Fürjt 
Bismard iſt es, der uns diefe Macht geihaffen hat im Dreibund; er iſt es, 
der uns dieje Macht geſchaffen hat aud) in der eigenen Hand. 

Hier iſt der Punkt, wo die auswärtige Politik in die innere übergeht. 
Bismard hat es fertig gebracht, dem deutſchen Volk die Nothwendigkeit der 
ſchwerſten Rüftungen begreiflih zu mahen, ohne damit die Nachbarn, gegen 
die fie gerichtet find, zu provociren: im Gegentheil, er hat es fertig gebradtt, 
jene wunderbare Rede vom 6. Februar 1888, in der er dieje Rüſtungen be- 
gründete, gleichzeitig zu einer Friedenskundgebung und Friedensbürgſchaft zu 
gejtalten. Bon diefer Rede und der Publication der Bündnißverträge an da- 
tirt die langjame und allmählid immer ftärtere Abebbung der Kriegsbejorgnifie. 

Die Mittel für die Kriegsrüftungen wurden in den Jahren 1888 und 1889 
jo gut wie einjtimmig vom Reichstag bewilligt. In jenem Augenblid ſah man 
darin einen Reflex der auswärtigen Gefahr, weldye aud die Oppofitionsparteien 
zur Zuftimmung nöthigte. Mehr und mehr zeigt fi, daß dieje Einjtimmigfeit 
viel mehr war: daß fie dem emdgültigen Verzicht auf die principielle Armee- 
DOppofition einleitete. Noch ijt zwar die practiſche Probe nicht gemadt worden, 
aber in den politiſchen Kreifen ift faum nod ein Zweifel vorhanden, daß jelbit 
die deutſchfreiſinnige Partei, jobald fie vor die erntlihe Verantwortung geitellt 
wird, in der Armeefrage faum einen anderen Standpunkt einnehmen wird, als 
die Kartell - Parteien. Man wird weiter ftreiten über einzelne Kajernenbauten 
und Autterrationen, Officierburfden und Feftungs-Gommandanturen, über das 
Garde-du-Corps-Regiment und Dienjtwohnungen, man wird aber weder die 
Grundlagen der bejtehenden Armee-Berfafiung anzutajten, noch wejentlihe Neu- 
forderungen, die die Regierung ftellt, abzulehnen wagen. Grade je größer 
diefe Forderungen find, dejto weniger werden fie abgelehnt werden. Weſſen 
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Verdienft ift dieje radikale Umwandlung unjere® Parteilebens? Es ift das 
Verdienft des Fürften Bismard, denn es ift die dauernde Nachwirkung der 
Septennatswahlen. Niemals, joweit Menſchen vorausjehen können, wird es 
die Oppofition wieder darauf anfommen lafjen, auf eine Armeefrage bin auf: 
gelöjt zu werden. Alles Grollen und Murren gegen den Militarismus in der 
deutjchfreifinnigen Preſſe ift nichts als Nüdzugsgefeht. Auch die National- 
liberalen haben mehr als ein Sahrzehnt gebraudt, ehe fie ſich von ihren mili- 
tärifhen Borftellungen und Schlagworten der Gonflictözeit völlig befreiten. 
So wird aud) die deutichfreifinnige Partei nod lange „principiell” an ihrem 
Standpunftt feithalten, hier und da eine formale Goncejfion erhalten und 
praktiſch thun, was wirklich nothwendig ift. Spötter glauben im nädhiten 
Reichstag jhon ein Wettrennen des Gentrums und des Deutſchfreiſinns auf 
militärfrommen Pferden um den Kranz des bejjeren Patriotismus prophezeien 
zu dürfen. So gut wird es uns num freilich nicht werden, aber jhon daß 
ſolche Möglichkeiten auftauchen, zeigt dem der wenige Jahre zurüdihaut, die 
Größe der Abwandlung. 

Nod größer ift die Wandlung unjeres Parteilebens in den jocialpolitifchen 
Anſchauungen. Die alte reine Mandeiter- Schule ift ebenjo überwunden wie 
die Einführung einer Miliz an Stelle des jtehenden Heered. Die conjervative 
Partei hat zu Gunjten des Reform-Gedantens die alten patriardal- feudalen 
Ideale, die nationalliberale die individuelle Selbjthülfe aufgeben müfjen und 
endlih hat aud die deutjhfreifinnige Partei ſich befehrt und fid auf den 
Boden der „Erlaſſe“ geitell. Nicht wenig mag dazu beigetragen haben, ihr 
dieſen Uebergang zu erleichtern, daß fie ihn anfänglid in den Mantel der 
DOppofition hüllen konnte. In dem Augenblid, wo fi) herausitellte, daß an 
einer Stelle des neuen Syſtems, dem Arbeiterihuß, der Reichskanzler zurüd: 
halte, fing die deutichfreifinnige Partei an, fi gerade mit diefem Bejtreben zu 
befreunden und jo hat fie fid) allmählich dazu befehrt, „aud etwas gelernt zu 
haben“ und den Grundjaß der natürlihen Harmonie der Interefjen begraben. 
Noch das Invaliditätsgejeß war im vorigen Sommer allein mit der Herkules- 
kraft des Fürften Bismard aufzubauen. Hier vereinigte fi) mit der doctri- 
nären Oppofition und dem wirthiaftlihen Egoismus die ganze Kraft des 
Particularismus. Kein anderer Minifter als der Fürſt Bismard wäre im 
Stande gewejen, dieje Phalanx niederzulämpfen. Mit diefem Sieg aber ift 
auch dieſer Feldzug abgeichlofjen und endgültig gewonnen. 

Wir dürfen hier nod) einmal die Erinnerung an Bonifatius beranziehen. 
Sein Schickſal war, daß die Ideen, die er lebendig gemacht, die Verbindungen 
die er geichaffen, endlich über ihn hinweggingen. Der römiſche Biſchof, deſſen 
Autorität über die germaniſche Kirhe von ihm eingeführt worden war, verband 
fi) mit dem karolingiſchen Geſchlecht zu einer völligen Neugeftaltung der Welt: 
verhältnifje. Nicht anders ift es der eigenfte Bismarck'ſche Gedanke der Sozial- 
politit des Königthums, der im feiner Fortentwidelung die Sntentionen des 
Urheber3 hinter fi gelaffen und jeinen Sturz vorbereitet hat. Niemand ver- 
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mag dieſen Gedanken mehr aufzuhalten. Ihm gehört die Zukunft. Gr lebt 
fortan nicht mehr durch den Erzeuger, jondern durch eigene Kraft. 

Die deutiche Neihsverfafjung, dad Gleihgewidht von Ginheit und Selb- 
jtändigfeit im Bunde, von Monardie und Volksvertretung in der Gonjtitution 
ift durch richtige Anlage im Grundrig und feititehende Praris in der Ausfüh— 
rung auf Generationen hinaus gelihert. Gefinnungsgenofjen und Mitarbeiter 
diefer Zeitfchrift haben wiederholt die Forderung erhoben, daß der Abſchluß des 
Bismard’ihen Werkes die Schaffung einer Partei jein müſſe, der er einmal 
das Erbe feiner politiihen Gedanken übergeben und die Zufunft Deutichlands 
anvertrauen könne. Im Kartell ſchien endlich diefer Wunſch jeiner Erfüllung 
nahe gebradht zu werden. Die Wahl-Niederlage des Kartells hat ihn wieder 
zu Waijer werden laſſen. Wir haben von je, nicht etwa erjt nad) diejer Nie» 
derlage, jondern ſchon vorher einen andern Standpunkt eingenommen. Nie- 
mals fann die Zukunft eines Yandes allein auf einer Partei oder Partei-Gom: 
bination beruhen. Partei poftulirt den Begriff der Gegenpartei und damit den 
des Wechſels im Regiment. Es klingt parador und ift dod) die reine Wahr: 
beit: das Kartell ift nicht regierungsfähig, weil das Antifartell nicht regie- 
rungsfähig iſt. Die Whigs find nur deshalb regierungsfäbig, weil, wenn fie 
einmal abgewirthſchaftet haben, jofort die Tories bereit find, fie abzulöſen. 
Märe das nicht, jo müßte irgend eine andere Gewalt in die Yüde treten und dieſe 
müßte auch jhon vorher erijtiren, aljo aud ſchon vorher zum wenigjten mit den 
Whigs ſich in die Herrſchaft theilen. Wir haben dieje dritte Macht; es ijt das Künig- 
thum gejtüßt auf die Beamtenihaft und die Armee. Was die Tagespolitifer 
die „Zerfahrenheit” unjeres Parteilebens zu nennen pflegen, ijt nichts als der 
Ausdrud der Fülle und der Gejundheit. Wie arm ein Land, deſſen politiiche 
Lebenskräfte zuleßt nicht mehr als zwei Gedanken repräfentiren! Der Reid- 
thum der Parteien in Deutſchland ift der Reichthum unſeres politiihen Lebens 
und die Einheit in diefem Reichthum bildet die Monardie. Die Unangreif: 
barkeit ihrer Stellung berubt darauf, dat feine der Parteien je daran denfen 
fann, für fi allein die Majorität in der Volfävertretung zu erlangen. Das 
ift ein durd die Natur und die Geſchichte Deutichlands gegebenes Verhältniß. 
Gin lebendiges politiiches Spitem daraus gejtaltet zu haben, ift das Berdienit 
des Fürften Bismard. Kaum eine Partei jteht in abjolutem Gegenſatz zur Re 
gierung; feine darf ſich rühmen, mit ihr identiich zu jein. 

Alle diefe Betrachtungen berühren ſich mit den Gedanken, die wir bereits 
in unferen beiden legten Gorrejpondenzen, vor wie nad den Wahlen ausge: 
führt haben. Sie culminiren, von welder Seite man auch fomme, immer 
wieder in dem Gab: die überlieferten Parteigegenfäke find veraltet; fie 
find theils praktiſch, theils jogar prineipiell überwunden, der Nejt wenigjtens 
zur Zeit im die Tiefe zurüdgedrängt. Die neuen Aufgaben aber, die ſich erit 
zu bilden jchienen, find mit überrajhender Schnelligkeit aktuell geworden. Wie 
das neue Gapitel der Socialgejeßgebung, das wir Ende Januar nod in ziem- 
licher Ferne glaubten, durd die Februar-Erlaſſe plößlid eröffnet worden iſt, 
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jo wird die Neugeftaltung unjeres Parteilebens, die uns am Horizonte herauf- 
zuziehen ſchien, durch den Kanzlerwechſel ſicherlich beichleunigt werden. Politik 
wird von Perjonen gemadt; jede neue politiihe Geftaltung wird daher erleid)- 
tert, wenn die überlieferten Potenzen von neuen Perjonen repräjentirt werden. 
Das ift ein Gejeß, jo alt wie Partei und Staatsleben ſelbſt. Wenn es nun 
rihtig ift, daß nad) dem Ausfall der Wahlen die Regierung den Verjud zu 
machen bat, einen modus vivendi mit der deutichfreiiinnigen Partei anzubahnen, 
jo iit das gewiß für den Reichskanzler von Gaprivi eine viel leidhtere Aufgabe 
als für feinen Vorgänger. Fürſt Bismard bat mit den Liberalen den Ber- 
fajjungsconflitt durchgekämpft und mit Hülfe derjelben Liberalen die neue Reichs— 
verfafjung geihaffen. Er hat mit dem Gentrum den Gulturfampf durdge- 
fämpft und mit Hülfe defjelben Gentrums das Schußzolliyjtem und die Gru d- 
lagen der Socialreform gejhaffen. Er würde, wenn es überhaupt thunlid iſt 
und er gewollt hätte, aud) die Kreihandelspartei in einer nützlichen Cooperation 
zu verwertben gewußt haben. Daß jein erfinderiiher Geiſt nicht aud) andere 
Auskünfte hätte entdeden, oder daß ſchon Anzeichen vorhanden gewejen, er 
hätte grade dieſe Richtung einſchlagen wollen, ift gewiß nicht zu behaupten. 
Sein Nachfolger aber ift nahezu gezwungen, diefen Weg zu nehmen. So 
wenig wie mit dem Gentrum wird die Ausjöhnung eine principielle, eine plöß- 
lihe oder eine vollftändige jein. Die deutihfreifinnige Partei wird Oppofition 
bleiben nad) wie vor. Im den praftiihen Fragen aber wird fie, oder wird ein 
Theil ihrer Mitglieder mit fi verhandeln lafien und der gehäjfige, perjönliche 
Hader wird darüber allmählih zwar nidt jtill, aber doch um Einiges jtiller 
werden. 

Drei Momente find es hauptſächlich gewejen, um derentwillen ſich die 
jüngere Generation ſeit den 70er Jahren von der alten Fortſchritts- heute 
deutjch-freifinnigen Partei abgewandt hat: daß fie fi dem Aufbau des neuen 
nationalen Staatöwejens widerjeßte, ſtatt an ihm mitzuhelfen; daß fie den An- 
forderungen der vaterländifhen Wehrkraft nicht opferwillig genug entgegenkam; 
daß fie endlid) dem neuen Ideal einer gejeßlihen Socialreform widerſprach. 
Dieje drei Negationen haben fie in der öffentlichen Meinung mit dem Alud) 
beladen, feine „nationale Partei” zu fein. Wenn die Partei nunmehr nad) 
dem Ausweis der lepten Wahlen wieder etwas mehr Boden gewonnen hat, jo 
bat fie das gewiß in erfter Linie der Vertretung ihrer pofitiven Idee, des Frei— 
handels (neben der Branntweinfteuer) zu verdanken. Im Hintergrunde liegt 
dody aber aud, daß jene drei Gauptvorwürfe, unter demen fie in den befieren 
und gebildeten Theilen der Bevölkerung zu leiden hatte, anfangen zu verblafjen. 
Das Reid) iſt fertig; in der Armeefrage haben fie ſich bei der letzten Entichei- 
dung gefügt; die Februar-Erlaffe haben fie mit Zujtimmung aufgenommen. &3 
it alſo natürlich, daß die öffentlihe Meinung anfängt, fie mit etwas anderen 
Augen zu betradhten als bisher. Die Hauptidwierigfeit einer gejunden Ent- 
widelung in diefer Richtung liegt in der Perſönlichkeit des Abgeordneten Richter. 
Auch das Gentrum hat ja dafjelbe demagogiſch-negative Element in fi, das 
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die deutjch-freifinnige Partei jo abſtoßend macht, aber die Disciplin der katho- 
lichen Kirhe weiß jenes Element ebenfo zu bändigen wie zu gebrauden. 
Majunke (oder jept Dasbah) im Gentrum, Stöder bei den Gonjerativen, 
Richter bei den Deutſch-Freifſinnigen find analoge Elemente; aber welde Ver: 
chiedenheit ihrer Stellung innerhalb ihrer Fraktionen! Der Staatskunft, welde 
ihre Schaaren in der Hand hat, fällt zuleßt der Erfolg und die Macht zu. 
Die deutihfreifinnige Partei entbehrt nit nur der Disciplin, fondern der 
Hauptvertreter der rein negativen Demagogie, des Gegenpols jeder pofitiven 
Staatskunſt ift im ihr grade zugleid) der Hauptführer. Im Hinblid hierauf 
mag wohl Mandem jede Hoffnung auf Verjtändigung mit diejer Fraktion illu- 
ſoriſch erſcheinen. Aber es fehlt doch aud nicht an Anzeihen, daß ſich die 
patriotiihen und würdigen Mitglieder der Partei ihrer Berantwortlichfeit be- 
wußt find und, wenn nicht Alles trügt, werden die Sorialdemofraten bald 
genug dafür jorgen, dem neuen Reichskanzler die Regierung ſchwer, grade in 
Beziehung aber auf fein Verhältniß zu den andern Parteien aber leiter zu 
machen. 

So ſchauen wir, mit Schmerz und unauslöſchlicher Dankbarkeit im Herzen 
für den jcheidenden Kanzler, doch getrojt in die Zukunft: voll neuer Kämpfe, 
neuer Arbeit, aber nit ohne Hoffnung auf neue Siege und Erfolge. Schmäh- 
li ift jene Beihuldigung zufammengefallen, daß der Fürft Bismarck das 
neue Reih und feine Smititutionen nur auf feine Perjon zurechtgezimmert 
und geichnitten habe, jo daß einmal bei jeinem Abgang die Anardie einbrehen 
müfje. Nichts ift eingetroffen von jener Kafjandrafrage: „giebt es noch die 
Monardie der Hohenzollern? Unſere Kinder werden die Antwort darauf zu 
geben haben“. Hohl und leer zeigt fid) das Schredbild des „Hausmeierthums“, 
welches anfangen jollte, der Dynaſtie gefährlih zu werden. Tief bewegt im 
Gemüthe, aber ohne jede politiihe Erjhütterung, feſt und unbeirrt in dem Glau- 
ben an jeine Zufunft, zufammengehalten in den neuen und doch ſchon ſtarken, 
gefeitigten Inſtitutionen jcheidet das deutjhe Volt von der großen era Bis- 
mard, um ein neues Zeitalter zu beginnen. D. 
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Swan Permolieff'S Erperimentalmethode, ein unfehlbares 
Mittel zur Beſtimmung von Kunjtwerfen. 


Yermolieff’3 anregendes Geplauder über italieniihe Gemälde und jeine 
Sadfenntniß in der Beitimmung der Meifter haben dem Bater der Erperi- 
mentalmethode vor zehn Fahren viele Freunde erworben, namentlid in Deutſch— 
land, wo Kunjtkritit zu Haufe ift und wo man ſich ſeit mehr als 150 Jahren 
bemüht hat, die egyptiſche Finſterniß aufzuhellen, welche die Kunſtdenkmäler 
Staliend umgab. Bon jeiten Italiens find diefe Bemühungen bis vor furzer 
Zeit in Feiner nennenswerthen Weije unterftüßt. Bei der Mafienhaftigfeit des 
Materials, bei der Mannigfaltigkeit der Malerſchulen, bei der Zerjtreutheit der 
Kunftwerfe, bei dem Mangel an Kunftinterefie in Italien, wo die Kunjtwerfe 
aus Kirhen und Paläſten verjhwanden, weil die Beiiber daS baare Geld dem 
Kunjtbefiß vorzogen, wo bisher jeder Katalog ein Denkmal local-patriotijcher 
Beihränktheit ift, hat man von Deutihland aus die harte Arbeit nicht ge- 
iheut, das überreihe Material zu fihten, Aechtes und Unächtes zu jheiden und 
aud) zahlreihen geringeren Meiftern nachzuſpüren. 

Zu ernitliher Mitarbeit an italieniiher Kunſtgeſchichte war Italien längit 
verpflichtet. Gerade in Deutichland hat man deshalb das erjte günjtige Zeichen 
in diefem Sinne freudig begrüßt: wie Gavalcafelle'S grundlegende Werk über 
die ältere Malerei Italiens in Deutihland rüdhaltlos anerkannt und gründ- 
lid) benußt worden ift, jo iſt man auch bereitwillig auf die Anfidhten eines 
Mannes eingegangen, der jein Leben lang nicht nur innerhalb der Kunftwerfe 
ſeines Baterlandes gelebt hatte, jondern aud mit Ausdauer und Fleiß ihrer 
Eigenart nachforſchte. Geſtützt auf deutſche Vorarbeit konnte derjelbe unſchwer 
mande faljhe Bilderbejtimmungen entdeden, namentlid bei Meiftern dritten 
und vierten Ranges, weldye fi der genaueren Kenntniß des Fremden that- 
jählich entziehen, der doc) im beiten Fall nur einige Sahre in Stalien bleiben 
fann und dann mit den Hauptmeiftern vollauf zu thun hat. 

Mit anderen Worten, die Werdienite, welche Permolieff ſich erworben 
hat, verdankt er zum guten Iheil der „inertia“ jeiner Yandsleute, welche ihm 
das Feld frei liefen, beſonders aber deutſcher Gründlichkeit, welche das Feld 
urbar gemadt hat. Die ihm in Deutihland neidlos gewährte Anerkennung 
durfte jein bejter Lohn jein, um jo mehr, als er in Stalien nur auf geringes 
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Verftändnig für feine Arbeiten rechnen konnte. Lägen die Verhältniſſe anders, 
würde Yermolieff jchwerlid die heimiſche Mundart verleugnet haben, um die 
Erfahrungen jeines Yebens aufzuzeichnen. 

Diejer kurze Rüdblid war nothwendig, weil Herr Lermolieff in jeinen 
neuejten Buch“) eine ganz befremdliche Tonart anſchlägt. Gr verhöhnt 
deutiche Gelehrſamkeit in einer völlig taftlofen Art und läßt perjönlidem Haß 
in einer Weife das Wort, weldhe die Aufmerkſamkeit vom Gegenftande ganz 
abzieht und auf perjönliche Abneigungen und Zuneigungen binlentt, die dem 
Leſer vollkommen gleichgültig fein jollten. Einige den Altmeiftern deuticher 
Kunftforihung geipendete Süßigkeiten ändern Nidhts an der Gefammtjtimmung 
und lafjen jein Verfahren, das ſich jelber richtet, nur um jo gehäffiger er: 
icheinen. 

Meshalb bat fi die janfte Mil, welche einſt von Herrn Lermolieff's 
Lippen floß, in gährend Dradengift verwandelt? Weshalb ift aus Iwan dem 
Yiebenswürdigen ein anderer Iwan der Echredlide geworden? Weil die Gr- 
perimentalmethode in Deutichland feine Gläubigen findet, weil die Erperimental- 
methode ind Waſſer gefallen ift. 

Deshalb erhebt Herr Lermolieff jebt ein lautes Geichrei, jobald über So- 
fonisbe Anguifjola oder über Scipione da Gaëta im „Cicerone“ eine verkehrte 
Anſicht fteht, deshalb jhlägt er einen Ton an, der nur dem lieben Pöbel gut 
gefällt. 

Wie fieht ed demn nun mit diejer berühmten „Erperimentalmethode” des 
Herrn Lermolieff in Wahrheit aus? Unter Erperimentalmethode verjteht der 
Verfafler ein, jeiner Meinung nad) bisher unbefanntes Verfahren, den Meiiter 
eines Kunſtwerkes dadurd herauszufinden, daß man die zeidhneriihe Durd)- 
führung einzelner Organe des Menſchen vergleiht, namentlid des Ohres und 
der Hände, der Nägel und dergleihen, welche jeder jelbitändige Meifter an- 
geblich regelmäßig in derjelben Korm wiederholen joll. Alles andere ift fortan 
Nebenſache bei der Bilderbeitinmung, allein in diefem Verfahren berubt die 
Zufunft der Kunftwifjenihaft, bier ijt ein unfehlbares Mittel zur Beitimmung 
der Kunjtwerfe gefunden. 

Man weiß, wie viele Bücher und Aufjähe jedes Jahr gejchrieben werden, 
in denen abweichende Anfihten über den Urheber alter Kunſtwerke ausgetaufcht 
werden; man weiß, wie viele gute Bilder ohne Namen oder mit faljchen 
Namen in den Galerien hängen und wie viele jhhlehte Bilder mit einem be- 
rühmten Namen bezeihhnet werden; man weiß endlich, wie viele Bilderfammler 
mit brennendem Kopf vor verfäuflihen Gemälden jtehen, weil jie unficher 
find, ob das Bild mit 10000 ME. geſchenkt iſt oder ob fie dur den An- 
fauf eine ungeheure Dummheit begehen würden. Die Verkündigung eines un- 
trüglihen neuen Bejtimmungsverfahrens müßte deshalb mit allgemeinem Jubel 


) Kunſtkritiſche Studien über Stalienifche Malerei, Bd. I die Balerien Borgheſe 
und Doria Panfili in Nom. — Yeipzig. 8. A. Brockhaus 1890. 
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begrüßt werden; eine neue Zeitrehnung der kunſtgeſchichtlichen Korihung wäre 
thatſächlich eingeleitet, wenn Herrn Lermolieff's Methode hielte, was Herr 
Lermolieff verjpridt. 

Ohne daß nationale8 Vorurtheil, Brodneid oder ſonſt eine menjdliche 
Schwäde dabei ind Spiel füme, haben deutſche Gelehrte, von denen Mancher 
die von Herrn Yermolieff verjpottete Brille tragen mag, es ausgejproden, daß 
fie Zweifel an der Neuheit des Verfahrens hegten. In der That hat fein 
Geringerer als Johann Windelmann jhon die Nägel und Obren altegyptiicher 
Statuen in jeine Betrachtung bineingezogen, derjelbe Windelmann, welcher 
aud) ein langes Kapitel über den Einfluß der umgebenden Natur auf den 
ihaffenden Künftler geihrieben hat. Die jogenannte Kunftgeographie, welche 
von den bewundernden Nachbetern des Herrn Permolieff als dejjen Driginal- 
ihöpfung angejehen wird, hat aljo gleihfalls ihren Urjprung auf deutſchem 
Grund und Boden, doch das nur beiläufig. Daß die weſentlichſten Vorzüge 
der Erperimentalmethode jhon bekannt waren, ehe Herr Yermolieff jeine Studien 
ihrieb, muß er im neuen Buch jelber zugeitehen; aber, jagt er jett, wenn man 
die Methode auch ſchon kannte, es fommt darauf an, „Wie fie angewendet” 
wird, und dies „Wie“ iſt feiner Meinung nad) jeine höchſt eigene Erfindung. 
Zur Bekräftigung diejer Anfiht behauptet Yermolieff aufs Neue, daß jeder 
jelbitftändige Künftler jeine Ohren, Finger, Nägel u. j. w. immer nad) der- 
jelben Grundform bildet. 

Gegen dieje Behauptung hat Bode jhon vor einigen Jahren den Ein- 
wand erhoben, dag ihm Gemälde befannt jeien, auf welden die Ohren, Hände 
u. ſ. w. von demjelben Meifter ganz verjhieden gebildet find. Daß die 
Bejeitigung diejes Einwandes eine Lebensfrage für die Erperimentalmethode 
it, hat Yermolieff jehr rihtig empfunden; nad) der Zuverſichtlichkeit, mit 
welcher er jeine entgegenitehende Anfiht aufs Neue vorträgt, muß man 
erwarten, daß ihm ein glänzendes Beweismaterial gegen Bode zur Verfügung 
iteht und daß wir dafjelbe kennen lernen werden. Aber davon ift feine Rede; 
jtatt defjen ift Bode, der in einer Beiprehung des erjten Lermolieff'ſchen Buches 
in der Literaturzeitung umd in gelegentliher Grörterung einzelner Anfichten 
dejelben im Jahresbud der föniglidy preußiihen Kunftfammlungen und in der 
gazette des beaux arts niemals die Grenzen einer völlig jahgemäßen Kritik 
überjchritten bat, der Gegenſtand unbegründeter, 3. Ih. jehr geſchmackloſer 
Zornausbrüde, welhe von Niemanden, aud) dem blindejten Berehrer des Herrn 
Yermolieff, ald ein Beweis von Stärke angejehen werden können. 

Daß Lermolieff allerdings alle Urſache hat, eine unbefangene Kritif jeiner 
Methode zu fürdten, wird fid) aus einer näheren Prüfung derjelben ergeben. 

Lermolieff geht jo weit, dem Lejer eine Tafel mit Abbildungen der „Grund— 
formen“ der Ohren und Hände verjhiedener Meifter zu geben, an denen jeine 
„Jungen Freunde“ den betreffenden Meifter immer und unter allen Umftänden 
wieder erfennen jollen. Alte und junge Kunftfreunde in ganz Europa würden 
danfbar zugreifen, wenn die Sache wirflid) jo einfach wäre, wie Herr Lermolieff 
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fie darftell. Es wird genügen, an drei ohne Grperimentalmethode leicht zu 
unterjheidenden Meiftern, die auch von Herrn Fermolieff als harakteriftiih in 
ihren Formen anerkannt werden, zu beweijen, daß ihre Hände und Obren jehr 
verſchieden von einander fein fönnen; genau genommen ftürzt das ganze Lehr: 
gebäude jhon zuſammen, wenn in einem einzigen Fall ein offener Widerſpruch 
zwiſchen der Grundform Yermolieff'S und dem Werk eines der betreffenden 
Meifter nahweisbar ift. 

Lermolieff nennt zuerjt Filippo Lippi und bildet defien Ohr und Hand 
ab, wie fie feiner Meinung nad) find. Auf den Gemälden und reiten diefes 
Meifters muß hierfür der Beweis zu finden jein, wir dürfen uns die Mübe 
nicht verdrießen laſſen, auf unbejtrittenen Werken diejes Künftlers nachzuforſchen, 
ob das Grperiment gelingt, die Methode als berechtigt vertheidigen zu wollen. 

Betrachten wir die Anbetung des Kindes in der Berliner Galerie. Das 
Ohr der Madonna entiprit der Grundform nur bei flüdiger Vergleihung, 
denn die breitefte Stelle und die höchſte Stelle des Ohres find ftärfer ausge 
zogen als in der Grundform. Die Vertiefung zwiihen dem äußeren Obrrand 
und der parallelen Knorpelleijte auf der inneren Fläche des Ohres bildet auf 
dem Bilde eine rundgezogene Rinne, fie jteigt gerade nad) abwärts in der 
Grundform; die Form des Ohrläppchens ift beide Male gleichartig. 

Das Ohr des Heiligen ift oben breit und abgerundet, unten mehr jhmal, 
die Grundform ift faſt vieredig; das Ohr hat ein deutlih durdgebildetes 
Läppchen, weldyes in der Grundform fajt ganz verftrichen ift. 

Die Hände Gottvaters entſprechen ziemlid) genau der Grundform, fie find 
gleid) hoch wie breit, fleiſchig, mit kurzen gleihmäßig ſtarken Fingern, welde an 
der Spitze faum verjüngt find; der Daumen ift leblos, weil ungeſchickt im Ge- 
len? mit der Hand verbunden. Die linfe Hand der Madonna ijt allerdings 
etwas von der Seite gejehen, fie ijt aber ſchmal mit langen, ſtark verjüngten 
Fingern. Die rechte Hand des Heiligen ift jhmal mit fehr zarten, ſpitzen 
Fingern. Betrachten wir ferner die Verkündigung des Filippo Lippi in der 
Londoner Nationalgalerie. Das Ohr des Engels ift am vorderen oberen 
Rande mit der Schläfe anders verbunden als in der Grundform; in der 
jelben fehlt der vorjpringende Knorpel über dem Obrläppden wie die Ver— 
tiefung nad unten am Gingang zum innern Ohr. Die Hand Gottvaters in 
der Wolfe wie die rechte Hand des Engels find zum Segnen eingejtellt; fie 
find untereinander übereinjtimmend jhmal in der Hand, aufgetrieben an den 
Knödeln, ſtark eingezogen über den Knöheln, um an dem eriten Fingerglied 
des Engels wieder ſtark anzujchwellen. Drei weitere Hände find auf diefem 
Gemälde verkürzt und halb verjtedt, man jtände rathlos vor demjelben, wenn 
man feine anderen Beitimmungsmittel hätte, als die Erperimentalmethode. 

Ein harakteriftiihes und unzweifelhaftes Werk des Fra Filippo ift ferner 
die Madonna, welde das von einem Engel getragene Kind anbetet, in den 
Uffizien. Das Ohr des Kindes ift Mar und groß durdgeführt, ſodaß die Ver- 
idiedenheit von der Grundform ohne weiteres ind Auge fällt. Die regel« 
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mäßig gerundete, leije nad) abwärts gezogene obere Kante, der abgerundete 
Verlauf der vertieften Rinne parallel dem äußeren Obrrand, das fleifchige 
Läppchen find nicht in der Lermolieff'ſchen Grundform zu finden. Ebenſo vor: 
trefflic eignet fid) die Hand der Madonna zum Bergleih; fie ift höher als 
breit, die Grundform iſt gleidy breit wie body; die Finger find nicht jo zuge- 
jpist wie im Berliner Bilde, find aber länger al in der Grundform. 

Die Freſken des Filippo Pippi in Prato find von Alinari in einzelnen Grup- 
pen photographirt und enthalten ein reiches Vergleichsmaterial. 

Sn den ſich füjjenden Frauen auf dem Gajtmahl des Herodes (Phot. von 
Alinari 11473a) macht das durdgeführte Ohr der Frau links dem Daritellungs- 
vermögen deö Künſtlers alle Ehre, aber nit der Erperimentalmethode. Der 
obere Rand dejjelben bildet eine volle Rundung, welche mit der innern Kante 
nad) einwärtS gezogen, mit der äußeren Kante rund gezeichnet ijt, und beide 
Kanten vereinigen fih, um in regelmäßig geihwungener Linie als vorjpringen- 
der Knorpel vor dem Dbhreingang zu enden; das thut weder die Grundform 
noch eins der bisher genannten Ohren. Die Bertiefung parallel dem äußeren 
Ohrrand iſt rund gezogen; der Knorpelvorjprung auf der innern Fläche des 
Ohres gabelt ſich nach oben und vorne; das Läppchen ift ausgebildet. 

Auf dem Gajtmahl des Herodes (Alinari 11472) ift das Ohr der Tochter 
des Herodes oben weit und regelmäßig gerundet, der äußere Rand und der 
vorjpringende Knorpel auf der inneren Fläche bilden ſcharfe, parallele Kanten; 
vor dem Eingang ins innere Ohr ift fein Vorſprung gebildet. 

Fra Filippo's Fresko der Bejtattung des heiligen Stephanus in Prato 
(Alinari 11482, 11481, 11480) zeigt die jhönjten Charakterköpfe mit den ver- 
ſchiedenſten Ohrformen. 

Die zuletzt genannte Photographie giebt die Figur des Künſtlers wieder; 
Porträts ſind ausdrücklich von Herrn Lermolieff in die Methode hineingezogen, 
auch wird Fra Filippo ſchwerlich ſeine Ohrmuſchel einem beſonderen Studium 
unterworfen haben; wenn er alſo eine Grundform gehabt hätte, wäre fie hier 
gewiß zur Anwendung gefommen; da er aber feine Grundform hatte, malte 
er bier wieder eine neue Ohrform mit einer tiefen Rinne parallel dem äußeren 
Umriß des Obres, welche tief ins Ohrläppchen hinabjteigt und demjelben eine 
ganz bejondere Form giebt. Die Hand des Frate ijt breit, fleiichig, die Finger 
find furz, aber gerade der Daumen ift hier groß und fräftig und ſtößt alle 
Grperimentalmethode um. 

Werfen wir jhließlid) no einen Blif auf die Krönung der Madonna 
in der Akademie der Künfte in Florenz (Phot. von Brogi 2342 a). Der Biſchof 
rehts vom Thron mit dem Krummitab, deſſen vedhte Hand das Gewand auf- 
hebt, jtimmt in feinem Punkte mit der Grundform überein, ebenjowenig 
die Hand des jungen Möndes, welder den Kopf jtüßt, in der Mitte 
des Blattes. Man vergleihe ferner das rechte Ohr des Bilhofs mit dem 
Krummftab, das rechte Ohr des Engels neben dem Biihof mit dem Kranz 
im Haar; das rechte Ohr der beiden Mönde in der Mitte des Blattes; das 
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Ohr des Bilhofs ganz rechts — alle jtimmen weder mit der Grundform nod) 
untereinander überein. 

Fragen wir einmal bei einem anderen Künjtler an, deſſen Hände und 
Ohren ?ermolieff uns in der „Grundform“ aufgezeichnet hat: Sandro Betticelli. 

Auf der thronenden Madonna in der Akademie zu Florenz (Brogi 2330) 
jteht rechts ein heiliger Mönch beſcheiden im Hintergrund, der aber Hand und 
Ohr wie zum Vergleichen mit der „Grundform“ hinhält. In derjelben iſt 
weder Hand noch Ohr wiederzuerfennen, das Ohr könnte nad Yermolieffs 
Grundform mit demjelben Rechte Mantegna zugeſchrieben werden. 

Der köſtliche hl. Auguftin in Ognisjanti zu Florenz (Brogi 6367a) zeigt 
nur in der Ferne die Hände in der „Grundform“, in der Nähe bemerken wir 
dak Sandro den Daumen weder ſo ſchwach nod) jo verkehrt zeichnet, als reichte 
er nur biS zum unteren Ende des Zeigefingers, jondern kräftig und energiich 
reiht er faft bis zum zweiten Gelenk des Zeigefingers. Schwach und verkehrt, 
weil viel zu gedrungen, ift das Ohr diejes Heiligen in der „Grundform“ wieder: 
gegeben. 

Dafjelbe gilt vom Ohr des Ghriftusfindes in der den Lobgeſang jchreiben- 
den Madonna der Uffizien (Brogi 2658). Das Ohr ijt gleihmäßig nad) vorne 
umgebogen, der Rand verliert ji ins Innere des Ohres, die Gabel der 
inneren Fläche, die wir jchon bei Filippo Lippi gefunden haben, ift auch bier, 
wenn aud anders geformt; das Ohrläppchen jteigt in der inneren Seite bis 
zum Gingang in das innere Ohr in die Höhe. Das Alles giebt die Grund- 
form nicht. 

Auf der Geburt der Venus (Brogi 2667) ift deren rechte Hand bewun- 
derungSwürdig durchgeführt, wie von einem Vorläufer Leonardos, in der Form 
der Fingerglieder wie durch die lebensvolle Behandlung mit Licht und Schatten. 
Die Fingerglieder find ſtark marfirt, der Daumen geht bis zum erften Gelenk 
des Zeigefingerd: furz mit der „Grundform“ ift diefer Hand gegenüber abjolut 
Nichts anzufangen. Dazu fommt no, daß für die Hand des Botticelli die 
Art harakteriftiich ift, wie er Hand und Vorderarm mit einander verbindet. 

Es ift ferner aud unmöglid, auf der thronenden Madonna mit den 
vajentragenden Engeln in Berlin, die Hände der Grundform an den Händen 
der Madonna oder der Engel wieder zu finden. Wenn die Finger der Grund- 
form auch geipreizt find, müßte doch die Art zu erkennen jein, wie hier und 
bei dem zuerjt erwähnten heiligen Mönch die Finger fi jo aneinanderlegen, 
daß der Mittelfinger hervortritt und Zeigefinger wie Kleiner Finger fid) zum 
Mittelfinger hinüberbiegen, während der vierte Finger etwas weggedrüdt wird. 

Auf der Verleumdung des Apelles in den Uffizien jtehen rechts (Brogi 
25530) Figuren in den Niſchen, weldhe klar erkennen laſſen, was Botticelli mit 
jeinen Händen erreihen wollte: zuäußerſt vechts eine Judith, über dem Kopf 
des Thronenden ein Baulus, deren Hände wieder mit deren „Grundform“ nichts 
gemein haben. 

Um zu beweijen, dab nit nur Slorentiner Künftler die „Methode“ im 
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Stich lafjen, jeien nod die Gemälde des ſtrengſten Zeichners des nördlichen 
Staliens, Andrea Mantegna, einer Prüfung unterzogen. Es ijt auffallend, 
daß die Hand dieſes Meifterd unter den Grundformen der Hände fehlt; jollte 
die Methode jelbjt dem Entdeder gegenüber einem jo charaftervollen Künftler 
wie Mantegna verjagt haben? Aber das Schema des Ohres giebt uns der 
(Entdeder. Auf dem Fresko in der Gamera de' Spoſi zu Mantua mit der 
Familie Gonzaga (Phot. von Naya 67) hat der Herzog allerdings ein langes 
ſchmales Ohr, es unterſcheidet ſich aber von Lermolieff's Grundform dadurd), 
daß die Muſchel fi oben ohne Vorſprünge und Eden in die Schläfe legt; 
vor dem Eingang ins innere Ohr fieht man einen Fräftigen Knorpelvoriprung, 
der auf der Grundform, wie abgejchnitten, fehlt. Dagegen ijt der Knorpel vor 
dem Obreingang am Kinde der Madonna mit fingenden Gngelföpfen in der 
Brera ganz der Grundform entipredyend, wie abgeſchnitten; aber der obere 
Umfang des Ohres iſt gleihmäßig, ohne Borjprünge umgebogen und ver- 
ihwindet hinter dem Knorpel des Ohreinganges. Die innere Fläche der Ohr— 
mujchel bildet nad) oben die mehrfady erwähnte Gabel, welde die Grundform 
nicht fennt. 

Auf dem Ausichnitt aus dem Aresfo: Martyrium des Ghrijtophorus in 
Padua, Kirhe der Eremitani (welden Alinari's Photographie No. 16377 
giebt), zeigt der mittlere Kopf ein Ohr, dem die Uebermalung nicht den Charakter 
genommen hat: das Ohr ijt gedrungen, die Fläche des inneren Ohres ijt ge- 
gabelt und bedingt dadurd einen von der Grundform verihieden gebauten 
Eingang ins innere Ohr. 

„Dieje Beifpiele, deren Zahl fid ins Unendliche vermehren ließe, dürften 
binreihen”, vereilige Gläubige eines befjeren zu belehren, „falls das möglich 
jein follte.“ Hoffentlich wird Yermolieff jeinen jungen Freunden dieſe Lifte 
nicht vorenthalten, damit fie lernen, objektiv zu jehen und daß für Kunftftudien 
nichts verderblider ijt, als blinder AutoritätSglaube. 

Kein mit Kunft und Kunftwerfen Bertrauter wird leugnen, daß Herr 
Yermolieff bis zu einem gewiſſen Punkte Recht hat, e3 giebt Ohren und Hände 
von Filippo Lippi, von Botticelli, von Mantegna, welde annähernd jenem 
Schema entiprehen; allerdings fann man dadurd oft überraſchende Schlüſſe 
auf die Urheber der Bilder ziehen; aber gerade dieje annähernde Aehnlichkeit 
würde ebenjo leicht die Veranlafjung zu empfindlichen Irrthümern geben können, 
und darin liegt die größte Gefahr der vom Erfinder jelbit gar zu jelbitgefällig 
angepriejenen „neuen Methode”. Da ſich immer neben den ähnliden Formen 
andere finden, welche von der Grundform mehr oder weniger abweichen, wird 
die VBergleihung aller jener Einzelheiten des menſchlichen Körpers bleiben, was 
fie immer gewejen ift: ein Hüfsmittel, das Niemand unterihäßt, aber ein 
Hülfsmittel unter vielen, welches neben der Gejtalt, dem Kopftypus, der Farbe, 
Malweije, dem ornamentalen Beiwerk, Yandihaft, Inſchrift, Koſtüme u. ſ. f. 
jeine Bedeutung hat, aber nur im Zujammenhang mit allen diejen Eigenthüm- 
lichfeiten eine gewiſſe Sicherheit in der Beitimmung der Kunjtwerfe giebt. 

Breubiiche Jabrbücher. Bo LAV. Heft 4. 31 


474 Notizen und Beiprechungen. 


Die große Erfahrung, welde Lermolieff im Bilderjehen bat, wird es 
ihm ſehr erleihtern, charakteriſtiſche Feinheiten herauszufinden und folglich 
einen bejtimmten Künjtler leichter wieder zu erfennen, als mander Andere, 
aber vererben oder aufpfropfen läßt ſich dieje Fähigkeit leider nit. Wenn 
Yermolieff in dem einen Bude eine ganze Reihe von feinen früheren Beitim- 
mungen miderruft, jo muß diefer Umſtand allein ſchon zur Vorſicht mahnen. 

Um jo weniger ijt aber Grund vorhanden, bewährte andere Hülfsmittel 
berabaujeßen oder gar läcderli zu machen. Wenn Lermolieff jogar darauf 
verzihten möchte, die Künftlerinichrift auf Gemälden zu berüdfihtigen, weil es 
gefälſchte Künftlerzeihen giebt, jo heißt das dod, das Kind mit dem Bade 
ausjhütten. Und gar ardivaliiche Korihungen, denen wir die wichtigſten Auf- 
ihlüffe verdanken, gering zu achten und die mübevolle Arbeit zahlreiher Ge- 
lehrter deshalb für überflüßig zu erklären, weil irgend ein kunftunfundiger Lokal— 
forjher einmal eine schriftliche Aufzeichnung falſch gedeutet hat, it doc die 
eiteljte Werblendung über die eigene „Entdedung“. 

Weder Intuition noch Totaleindrud, weder Philoſophie noch Geſchichte, 
weder techniſche Fragen der Malerei oder der Zeichnung, weder Künftlerzeichen 
noch handichriftliche Noten jedes für fi allein fan uns etwas nüßen, jondern 
alles dies zufammen genügt noch nicht einmal für alle Källe. Die praktiſche 
Erfahrung eines unter feinen Bildern ergrauten Forſchers, wird deshalb immer 
höchſt werthvolle Aufihlüjfe geben können; als freundlicher Berather wird 
Yermolieff immer dankbar anerfannt werden, er darf nur in Deutichland wenig: 
jtens nit den Anjprud erheben, als Prophet und Begründer eines neuen 
Zeitalters der Kunſtforſchung gelten zu wollen. 

Iſt doch überhaupt die Bilderkritif nicht der Inbegriff dev Kunſtwiſſenſchaft, 
jondern nur eine Vorarbeit für dieſe. Alle fleinen Kniffe der Bilderhändler 
fönnen einmal auf die richtige Kährte führen, und cs iſt daher qut fie zu 
fennen; von da bis zu einem wiljenihaftliden Syſtem iſt aber ein weiter Weg, 
der durd die „Srperimentalmethode” nicht abgekürzt wird. Sie bleibt, wie die 
Bilderfenntnig überhaupt, nur eine ertigfeit, die das Rüſtzeug zur eigentlichen 


Wiſſenſchaft, zur Philojophie der Kunit, darbietet. | 
W. Koopmann. 


Literarijches. 
Der Oberftolze. Gin Berliner Zeitroman von Friedrich Dernburg. 

2 Bde. Berlin 1889. Walther und Apolant. 

Im Fiebesraufd. Berliner Sittenroman von H. Tovote. Berlin. N. 30 

berbier 1890. 

Berlin ift ein jehr beliebter Schauplatz, ja man kann jagen, jogar jelbit 
ein Stoff der Romanliteratur geworden. ES rechtfertigt ſich dies durd die 
Menge jozialer Probleme, die bier auf engem Raume ji zufammenfinden, 
durch die unendliche Fülle von Thätigkeit und Streben, welde ein bisher in 
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Europa ungefannt rajher Aufſchwung entfefjelt hat und immer neu erzeugt, 
dur die Summe von Glückswechſeln, welhe jeder Tag hier mit fi bringt. 
Es ijt nicht gerechtfertigt, injofern das Leben der „Geſellſchaft“, der „oberen 
Zehntauſend“ in Betracht fommt, welches nichts jpecifiih Charakteriſtiſches, 
einen eigenen künſtleriſchen Stoff fonjtituirendes zu bieten hat. Bon Yindau's 
„Zug nah dem Weiten” und ähnlihen Werten wird man ſich immer gerne zu 
denjenigen wenden, welde uns in den Pariſer Salon führen und dort das 
eigentliche Urbild des modernen gejellihaftlihen Lebens fennen lehren. So 
wird aud von den beiden vorliegenden Romanen der erite vieljeitiges Interefie 
erregen, indem er in das Ringen der jocialen Bewegung hineinführt, der zweite 
wenig interejjiven fönnen, da er die leidenjhaftlihen Empfindungen, welde er 
ohne bejondere piyhologiihe Vertiefung vorführt, in feinerlei harakterijtiicher 
Beleuchtung und Färbung, ohne den Kampf mit irgend weldhem jpeciell ge— 
arteten und örtlich bejtimmten Zuitänden und Verhältniſſen uns jhildert. Sinn: 
lichkeit und Philijtrofität find hier gemiſcht; beides rein conventionell behandelt, 
die eritere geradezu nad) dem Mufter des alten Glauren, die lektere nad) dev 
gewöhnlihiten Schablone. Diejer „Berliner Sittenroman“ könnte überall 
jpielen, wenn nicht die Namen der Straßen und einiger Rejtaurationslofale 
ſich jtets gemiljenhaft angegeben fänden. 

Höher jteht Dernburg's „Berliner Zeitroman”. Hier ijt jene grundlegende 
Bedingung des Romans erfüllt, dab er über das bloße Privatgeihid hinaus 
ein weiteres hiſtoriſches oder ſociales Gebiet uns eröffnen joll. Die zahlreichen 
Finzelbeiten des Berliner Lebens, die uns angeführt werden, dienen bier nicht 
nur dazu, den Dertlidhkeiten einen Namen zu geben und den Greigniffen gleich— 
ſam eine Etiquette aufzufleben, jondern führen in der That in ein charafteriftiich 
geartetes, von den heftigiten Stürmen erjchüttertes Yeben ein; die Yage des 
Arbeiters und die Ztrebjamfeit der Spekulanten, anardijtiihe und jocialiftiche 
Bewegungen werden gezeichnet. Die Perjönlichkeit des Helden des „Dber- 
jtolzen” interejfirt dabei nicht jo jehr als eine Reihe von Perjonen, die jeine 
Schidjale beeinflufjen, durchkreuzen, ſchließlich aber doch nicht ihre glüdliche 
Vollendung aufhalten fönnen. Er jelbit it eine jeiner Umgebung an innerer 
seftigfeit, an Zäbigfeit gegenüber den Wechſelfällen des Yebens überlegener 
(Sharafter, aber im Ganzen zu paſſiv, immer ob vom Unglück verfolgt, ob end- 
lich durd thätige Iheilmahme gerettet, zu jehr blos tragend und ſich behauptend, 
als daß er uns in vollem Maße feſſeln könnte. In der Gompofition ijt mit 
großer Gewandtheit das Zufammenlaufen aller Käden der Handlung in der 
Schwurgerichtsſitzung bewerfjtelligt; die Spannung auf deren Ausgang, die 
Fülle ftets neu auftaudhender Momente, die Verwerthung aller früher voraus: 
gegangenen Einzelheiten iſt jehr geihidt, doch wird die Scene dadurd etwas 
zu ausgedehnt und jheinbar endlos. Wir haben eben in der Dihtung — 
Roman oder Drama — ein ideelles, fein wirkliches Zeitmaß, und es ift dies 
nur eine von den vielen Bedingungen, welche eine völlig wirklichfeitsgemäße 
Poefie unmöglid mahen. Gewiß kann alles, was bier von jener Gerichts- 
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verhandlung erzählt wird, im Yaufe eines halben Tages fid ereignen; aber es 
erigeint uns nicht jo. Nachdem wir in anderthalb Bänden viele Jahre 
durdhflogen, wideritrebt es unſerer Phantafie in einem halben Bande blos einen 
balben Tag zu durdleben; unmwillfürlic denken wir, diefe Reden und Ereignifje 
jeien unmöglid in jo furze Zeit zufammenzudrängen. Freilich könnte jedes 
Sikungsprotofoll, das oft den Umfang eines mäßigen Romanbandes hat, uns 
eines anderen belehren; aber die Phantafie läßt fich nicht belehren. Wollte auf 
der Bühne Jemand, der einen Weg von einer Stunde zu madyen bat, wirklich 
erit nad einer Stunde, d. b. der durchſchnittlichen Zeitdauer von zwei Theater: 
acten zurückkehren, jo würde uns das jehr unnatürlich vorkommen. Der ent- 
ſcheidende Gegengrund, welder eine rein wirflichfeitsgemäße Dichtung unmög- 
lich macht, ijt der, daß in Folge der eigenthümlihen Bedingungen der künſt— 
leriſchen Wirkung der Eindruck der Naturwahrbeit gerade durch Mittel, welche 
von der Wirklichkeit abweichen, erzeugt wird. 

Wenn wir in dem „Oberjtolzen” im Ganzen eine gelungene Verwerthung 
der modernen jocialen Fragen für den Roman anerkennen, jo ijt das Gegen- 
tbeil von dem „jocialpolitiihen Roman” zu jagen, welden G. Malkowsky nad) 
dem Engliſchen bearbeitet hat: 


Alles verftaatliht. Von Edward Bellamy 

(Berlin. Rihard Eckſtein Nachfolger). 
Hier ift von einem „Roman” überhaupt nit mehr zu reden; es find phan- 
taftiihe jtaatsjocialiftiihe Iheorien, welde in einem Traum ſich fcheinbar ver: 
wirklichen, um dann zu den Zuftänden der Gegenwart in deſto ſchärferen Gon- 
traft geitellt zu werden. So wenig neu diefe Korm der Satire ift, um jo mehr 
mußte gethan werden, um fie dur charakteriſtiſche Geftaltung der Perjonen 
und Verhältnijje zu beleben und uns interejjant zu maden; bier aber werden 
wir niemals von dem Gindrude befreit, bloße Marionetten vor uns jehen, die 
der Berfafjer nad) Belieben in Bewegung jeßt. Und die jozialpolitiihen Gon- 
jtructionen, die er vor uns ausführt, fönnen uns über den Mangel einfacher 
Erzählungskunſt, die für den Roman» oder Novellendihter das Wejentlihe 
bleibt, nicht entihädigen. 

Wie auch die anſpruchsloſeſten Stoffe durch jolhe Erzählungskunſt, die an 
jeder Einzelheit Freude hat und Freude erwedt, gefällig wirken fönnen, zeigt 
die Sammlung: 

Neue Novellen von Mar Hobreht (Rathenow. M. Babenzien). 


Bon den vier Erzählungen führen uns zwei in das beihaulidye Yeben verein- 
jamter Honorationen einer abgelegenen Kleinjtadt hinein; aber durd eine an 
Guſtav Freytag gemahnende halb gemüthvolle halb belächelnde Sorgfalt wird 
es uns perſönlich vertraut gemadt, jo daß wir uns augenblidlid über die 
Unbedeutendheit der geihilderten Vorgänge gerne täufhen. Auch die dritte in 
der Hauptjahe einem alten Fiſcher in den Mund nelegte Erzählung zieht durd) 
freundlihen Humor an; dagegen liegt die lete, weldye vergeblich verſucht, uns 
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in die Zeiten Ludwig's XIV. zurüdzuverjeßen, wohl außer den Grenzen, welche 
dem Talent des Verfaſſers gezogen find. 

Einen biftoriihen Noman, der uns thatlählid in die geijtige Atmosphäre, 
nicht blos in die ftilgereht ausgeijhmüdten Wohnräume und die peinlicd) regi- 
ſtrirten Gewohnheiten vergangener Geſchlechter einführt, bieten 

„Die letzten Humaniſten“ von Adolf Stern. Dresden. Ehlermann. 
3. Aufl. 1890. 


Die Vereinfjamung, welche den wandernden alten Giceronianer überfommt, in- 
dem er eine fid) zuerit das Geſchlecht der bibelfeften Protejtirenden und darauf 
das der fanatiihen Gegenreformatoren aufwadhien und mächtig werden fiebt, 
die allmäblihe Beſchränkung und Abhängigkeit von fanatijher Umgebung, in 
welche der nad) frühen bumaniftiihen Studien in Pommern behaglid ange: 
fiedelte Freiherr verfällt, die Gonflitte, weldye der junge Gelehrte zwiſchen der 
bumaniftiihen Geiſtesrichtung jeiner alternden Yehrer und den gewaltjamen 
Forderungen der Mitwelt durchzukämpfen hat, die Beruhigung, welde ihm die 
Vertiefung in die jpezielle Aufgabe des Gelehrten, frei von den idealiftiichen 
Phantaſien der älteren Generation, verihafft, das find pſychologiſche Borgänge, 
in denen ſich die geijtigen Strömungen eines ganzen Zeitalters wirkſam zeigen. 
Die trefflihite Gejtalt ijt die des alten Humanijten Iheodofius, der ein 
langes Peben als „fahrender” Gelehrter verbracht und ſich unter einem ziemlich 
fümmerlihen, etwas bettelhaften Vagabundendaſein dod einen Funken des 
idealen Feuers jeiner Jugend bewahrt bat, der ihn freimüthige Thorheit kluger 
Sefinnungslofigfeit vorziehen läßt. Weniger befriedigend ift die Führung der 
Handlung, welde nah einer rajhen Wendung zum Grihütternd-Tragi- 
ihen dennoch einen uns unwahriheinlid dünkenden günftigen Ausgang gewinnt, 
während die Gonflikte, die hier vorlagen, in fi) feine Verſöhnung zuließen und 
daher auch nur eine von Außen kommende, von feiner inneren Nothwendigfeit 
getragene Rettung der Hauptperjonen geitattet haben. Cine glüdlihe Schluß— 
wendung war es jedod, jowohl in Hinfiht der hiſtoriſchen wie der poetiſchen 
(Sonception, das Ajyl der vertriebenen letzten Humanijten in den wiſſenſchaftlich 
wie politijch frei aufblühenden Niederlanden zu eröffnen. 

In die Anfänge der Epoche, deren letztes Ausklingen uns bier geſchildert 
wurde, führt uns Stern's 

Johannes Gutenberg. Epiſche Dihtung. Zweite Auflage. 

2. Ehlermann 1889, 


Es iſt erfreulich, einmal eine epiſche Dichtung zu lejen, deren Stoff vierhundert 
Jahre zurüdliegt und dennod ung nicht in dem manierirten Landsknechtston vor: 
getragen wird, der fid) eine fo bedauerlihe Popularität gewonnen hat. Von 
allen künſtlichen Effektmitteln frei, in ſchlichter und edler Kunftform wird uns 
das geiftige Ringen des Grfinders zugleid mit feinem Wirken und Kämpfen 
für die Freiheit der hartbedrängten Vaterjtadt, zuleßt ſein tragiihes Ende in 
jtetig fortſchreitender epiiher Darjtellung geſchildert; der Fluß der leicht gebauten 
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vierfüßigen Jamben wird nicht dur lyriſche Einſchiebungen unterbroden, er- 
bält aber durch die wechjelnde Reimftellung Mannigfaltigteit. 

Wir ergreifen zugleich die Gelegenheit auf zwei früher erfhienene Romane 
Stern's „Camoens“ (Leipzig; Grunow) und „Ohne Ideale“ (&benda 
2 Bd.) binzumweijen, von denen bejonders der legtere, der kräftig die Probleme 
der Gegenwart erfaßt, indem er den Gegenjak idealer und materieller Welt- 
anihauung zeichnet, allen Anjprud auf eingehende Beachtung emiter Leſer 
befigt. D. 9. 


Pädagogiiches. 

Die Weberfüllung der gelehrten Fächer und die Schulreformfrage. 
Bon Heinrih Makat. Mit einer Vorrede von Dr. 9. Thiel, Geh. 
DOber-Regierungsrath. Berlin. Weidmann'ſche Buchhandlung. 1890. 

Das Wejen des Gymnafiums. Feſtrede von Dr. 8. Aly. Berlin 
18%. R. Gärtner's Verlagsbuhhandlung. 

Die Erziehung der deutjhen Jugend. Bon Paul Güßfeldt. 
Berlin. Gebr. Paetel 1890. 


Die erite der vorjtehenden Schriften geht bei Erörterung der Probleme, 
welche die Schulfrage gegenwärtig bietet, von dem Grundgedanken aus, daß 
das Ziel der Schulbildung auf verichiedenartigen Wegen, dur verſchiedene 
Hilfsmittel erreicht werden fünne, und dab demnad der einzelnen Schule und 
ihrem Leiter ein weiter Spielraum in der Anordnung des Unterrichts, ja ſelbſt 
in der Auswahl der Lehrfächer zu gewähren ſei. Sie vertritt ferner den Ge— 
danfen, daß joweit ein gemeinjamer Grundtypus troßdem erforderlich, für diejen 
die Bedürfniffe der Maſſe von Schülern, welche nicht bis zur Univerfität vor: 
rüden, in den ſechs eriten Jahren des Mittelihulturfus maßgebend fein müflen, 
und demnad nur für die drei legten Jahre die jpezielle Vorbereitung für das 
Univerfitätsitudium den Gang beitimmen dürfe Ohne auf dieje Gedanten, 
welche befanntli nur in Verbindung mit der Grörterung des jogenannten 
„Berechtigungsweſens“ zu beurtheilen find, näher einzugehen, jei hier nur auf 
die Stellung der Schrift zum Haffiihen Unterricht hingewieſen, welde unbe: 
fangener iſt als in den meijten jeßt der „Schulreform“ gewidmeten Schriften. 
Wenn der Verfaſſer für den erjten Anfang fremdſprachlichen Unterrichts das 
Franzöſiſche dem Lateiniſchen vorzieht, jo vertritt er damit nur eine Anficht, 
melde ja auch von berufenen Schulmännern des Gymnaſiums ausgejproden 
worden ilt. Wenn er in dem altſprachlichen, befonders dem lateiniſchen Unter: 
richt nicht die Fähigkeit des jchriftlihen oder mündlihen Ausdrudes, jondern 
blog das Verſtändniß des Gelejenen erzielen. will, jo liegt auch dieje, wenn: 
glei etwas ſcharf formulirte Forderung dod in der Richtung, in welder fich 
jede Gymnaſialreform heute bewegt. Neben diejen Wünjchen einer Finjchrän- 
fung des Haffiihen Unterrichts wird aber der Werth defjelben bejonders die 
unerjeßlihe Bedeutung der griechiſchen Literatur klar erfannt und entichieden 
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hervorgehoben; daß die wahren Ziele des klaffiihen UnterrihtS um jo mehr 
erreicht werden müſſen, je mehr von dem römijchen Nachbild zu dem griechiichen 
Urbild vorgeichritten wird, daß daher die verfehltejte Löſung der ganzen Frage 
die Verwerfung des Griechiſchen unter Beibehaltung des Lateiniſchen fein würde, 
darüber befinden wir uns mit dem Berfafjer in Webereinjtimmung. Wenn er 
aber troßdem das Griechiſche nur demjenigen, der die Univerfität erjtrebt, zu- 
gänglih machen will, jo beruht dies auf feiner, unjeres Erachtens durchaus 
irrigen Anjhauung, die Schule habe nit nur die allgemeine Bildung, jondern 
auch ſchon die Borbereitung zu einem künftigen Spezialberufe zu gewähren. 
In diefem Punkte verdient die zweite oben genannte Schrift Beberzigung, 
welche ftreng an dem Ideal einer nicht praktiſchen Zweden und irgend welden 
Orts- oder Zeitverhältnifjen dienjtbaren allgemeinen Geijtesbildung fejthält, 
wenn fie auch diejes Ideal allzu volljtändig und ausſchließlich in dem gegen- 
wärtigen Gymnafium erreicht fieht. Die Erreihung dejjelben iſt aud auf an- 
derem Wege denkbar, und jpeziell die Nealanjtalten werden den Gymnaſien um 
jo mehr gleichzuitellen jein, je mehr es ihnen gelingt, mit ihren Mitteln das- 
jelbe Ergebniß gleihmäßiger Ausbildung der geijtigen Ihätigkeiten, nicht prat: 
tiſch techniſcher Schulung zu erzielen. 

Einen anderen Charakter trägt Güßfeldt's „Erziehung der deutſchen 
Jugend“. Hier haben wir es nit mit einer Yobrede des Bejtehenden oder 
mit einer Kritik und entjpredenden Keformvoridlägen zu thun, jondern mit 
dem Sdealbilde einer das Elternhaus erjegenden, Körper und Geiſt, Gharatter 
und Gemüth in gleihem Maße erziehenden Mufteranftalt, kurz mit einem Phan- 
tafiegemälde, wie gerade die Erziehungsfrage geijtreihe Männer von jeher oft 
zu entwerfen veranlaßt hat. Es dürfte jhwer zu jagen jein, wie von den 
gegenwärtigen Schulverhältnijien überhaupt eine Brüde zu den hier aufge: 
jtellten Erziehungs und Unterrihtsformen zu ſchlagen wäre; indeß wird da- 
durd das Intereſſe, welches die kritiſchen wie die jhöpferiihen Gedanten des 
Verfaſſers hervorrufen, nit verringert. Mit voller Sympathie iſt zunädjit das 
„Schlagwort“ zu begrüßen: „Weniger Kenntnijje und mehr Bildung“! und zu- 
glei das Vorbild, weldes hierfür im der dem Hajfiihen Alterthum eigenen 
barmoniihen Entfaltung der angeborenen Kräfte gefunden wird (S. 45. 46). 
Ueber die Mittel freilid werden bei der großen Zahl der einzujhlagenden Wege 
die Anfihten vielfad auseinandergehen. Gerade in den Schriften, welche einen 
ähnlihen Gedantengang wie der Verfaſſer verfolgen, findet ſich häufig ein 
Trugſchluß, den aud er nicht völlig vermieden hat: wenn die Griehen ohne 
Studium einer fremden Sprache und eines fremden Volksthums dieje Art der 
Ausbildung erreidten, jo müßten aud wir fie ohne fremde Anlehnung aus der 
Kraft des eigenen Wejens gewinnen können. Hierbei wird, abgejehen von 
etwaiger abweidyender Anlage der Nationaldarattere, die völlige Verſchiedenheit 
der Zebensbedingungen außer Acht gelajjen, weldye damals der Erzeugung bar- 
moniiher Bildung jehr günjtig waren, heutzutage im Zeitalter mechaniſcher 
Arbeitstbeilung außerit ungünftig find. Die Ginwirfungen des Tageslebens 
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verlangen, wenn jenes Ziel dennod erreicht werden fol, gebieteriich eine Gegen- 
wirfung, und jelbjtredend wird diefe am beften und reinjten durch die Befannt- 
ihaft mit dem Volksthume erreicht, weldes der Verfaſſer jelbit ald das Vor- 
bild bezeichnet. Indeſſen iſt es auch nicht Güßfeldt's Meinung, die Haffiichen 
Studien aus der Schule gänzlid zu verbannen. Auf den Inhalt der Hajftichen 
Schriftiteller, befonders der griehiichen, legt er ein hohes Gewidt, und wünſcht 
aud eine beſchränkte rein praftiihe Sprachkenntniß zu überliefern, welde dazu 
befähigt, die Schriftiteller „unter dem Beiftand deuticher Neberjeßungen“ zu ver- 
jtehen. Hiergegen ift indeß einzuwenden, daß die volle Wirkung eines Wertes 
nur da eintreten fann, wo ed aud in grammatiiher Hinſicht veritanden, wo 
nicht nur der Inhalt, jondern aud der Ausdrud geihäßt werden fann. 
Hierzu ift eine gewiſſe Kenntnig der Grammatik unumgänglih; nur müßten 
die Grammatifen, welde jebt ausſchließlich nach dem Geſichtspunkt verfaßt 
find, Weberjeßungen in die fremde Sprade als Norm zu dienen, zu dem Zwede 
umgearbeitet werden, bloß das Verſtändniß der klaſſiſchen Werke zu ermöglichen. 
Yeider ift aud der Berfajier troß jeines würdigen und objectiven Tones doch 
in den weitverbreiteten Kehler verfallen, das Verſtändniß der klaſſiſchen Fiteratur, 
das jeßt erzielt wird, viel zu gering anzuſchlagen. Wo fommt es heutzutage 
vor, was er aus jeiner Schulzeit berichtet, da „ein ganzes Semejter über einem 
Capitel“ verbradt wird, und wer wird Xenophon's Anabafis aud ohne „deutſche 
Ueberſetzung“ anders mit Schülern lejen, als dab fie mit Hilfe geographiider 
Orientirung des Schülers und kulturhiftorifcher Mittheilungen des Lehrers, „von 
einem Zuge Tauſender von tapfern Männern Kunde gäbe‘? Jede „Scul- 
ausgabe” kann dafür Zeugniß ablegen. 

Es würde zu weit führen, die Vorſchläge Güßfeldt's für alle übrigen Fächer 
zu verfolgen; überall tritt daS werthvolle Bejtreben hervor, den Unterricht dem 
Allgemeinzwed der Erziehung dienjtbar zu maden. Nur in Bezug auf den 
Geſchichtsunterricht jei darauf hingewiejen, daß Goethes befannter Ausſpruch 
nicht als einzige Norm gelten kann, wie die meijten jeiner Aphorismen nicht 
derart zu verwerthen find, deren Goldförner er gemäß momentaner Stimmung in 
ſorgloſem Reihthum ausgeftreut hat. Gewiß joll der Geſchichtsunterricht „Enthu— 
ſiasmus“ erregen, aber es wäre ein falſcher Skepticismus, der meinte, day 
nicht auch pofitiverer Gewinn aus der Geſchichte zu ziehen je. Schon dem 
älteren Schüler drängt fi die Wahrnehmung von Urſache und Wirkung in 
den hiſtoriſchen Ereigniſſen umwiderjtehlih auf, und der Lehrer, der dies nicht 
berückſichtigen wollte, würde einen jehr unvolllommenen Unterridt ertheilen. 

In vollem Maße können wir dagegen dem zujtimmen, was von dem 
Werthe des de utſchen Unterrihts gejagt wird. Im der That joll und muB 
diefer das eigentliche Kernjtücd des höheren Unterrichts werden, von dem aus die 
verſchiedenen humaniſtiſchen und realijtiihen Yehrfädher, die aus jo verichiedenen 
GSulturfreifen, ja ſelbſt Religionsformen entnommenen Bildungselemente ihre 
gemeinjamen Aufgaben vorgezeichnet erhalten und in dem fie zur Einheit zu- 
jammengefaßt werden. Nur Eines jcheint uns in dem Bilde, das der Verfaſſer 
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davon zeichnet, zu fehlen. Die centrale Stellung des Deutihen würde unum— 
gänglid erfordern, dab aud die jo body wichtige grammatiihe Schulung des 
Geiftes an der Mutterjprahe (nit an der franzöfiichen) gewonnen würde. 
Obnehin ift für den Schüler grammatiſches Verſtändniß im feineren Sinn nur 
an der eigenen Sprache zu erzielen; in jeder fremden bleibt die grammatikaliſche 
Kenntniß zufammengejtoppeltes Stüdwerf. — 

Zum Schlufje jei noch auf die jehr beadhtenswerthen Ausführungen Güf- 
feldt's über die körperliche Ausbildung hingewiejen. O. H. 


Die neuere Kunſtgeſchichte auf der Berliner Univerſität. 

In einer Zuſchrift an die National-Zeitung vom 20. März hat Herr Pro— 
feſſor Herrmann Grimm gegen meine an dieſer Stelle*) veröffentlichten Aus— 
führungen über das Studium der Kunſtgeſchichte an den deutſchen Univerſitäten 
und Kunſtanſtalten Verwahrung eingelegt, indem er mir „völlige Unbekannt— 
ihaft mit den betreffenden Verhältniſſen“ vorwirft und mir vorhält, „öffentlich 
über Dinge geurtheilt zu haben, in denen ich feine Erfahrung habe — weil id) 
nicht bei ihm gehört hätte“. 

Ih muß darauf verzidhten, H. Grimm in dem Tone zu antworten, den 
er gegen mid) anzunehmen beliebt; id) hätte deshalb am liebiten gar nicht ge- 
antwortet, aber einige jeiner abfälligen Bemerkungen verlangen eine ſachliche 
Berichtigung. 

9. Grimm geht von der Vorausjeßung aus, daß ich den Unterricht in der 
neueren Kunſtgeſchichte an der Berliner Univerfität befrittelt habe; aber ſchon 
aus dem von ihm citirten Abjchnitte meines ihm, nad) jeinen eigenen Worten, 
nur bruchſtückweiſe befannten Aufjates geht hervor, daß id) vom Unterriht an 
der Berliner Univerfität gar nicht geſprochen habe, jondern ganz allgemein von 
Uebelftänden, die fi aus der Goncurrenz faſt ſämmtlicher deutjcher Univerfitäten 
und zum Theil jelbft der Polytechniken und Kunftjchulen in der Ausbildung 
von Kunjthiftorifern ergeben. Ich habe dabei ausdrüdlid) betont, daß „an den 
größeren Univerfitäten, insbejondere denen, weldye herporragendere Kunftjamm- 
lungen am Plate haben“ (und dazu gehört doch wahrlid Berlin!) die Kunft- 
geihichte von Kunjthijtoritern vom Fady gelehrt werden müſſe. Wenn nun 
Hermann Grimm des MWeitern von den Erfolgen jeiner eigenen Lehrthätigkeit 
ſpricht, jo giebt er ja im feiner Perjon den treffenditen Beweis für meine Be- 
hauptung, daß ein Mann, der von der praktiſchen und hiſtoriſchen Beſchäftigung 
mit der Fiteratur zur Kunjtgejdichte gefommen ijt, und bei dem daher das 
Intereſſe des Literaturhiftorifers das Interefje an der Kunjtgeihichte im eigent- 
lichen Sinne überwiegt, bejonders anregend auf die jtudirende Jugend und das 
größere Publikum zu wirken im Stande ijt. Um zu beweijen, daß der „Spe— 
cialiamus” hier nicht übertrieben gepflegt worden jei, maht 9. Grimm darauf 

) Im Märzheft d. J. bei Beſprechung des „Rembrandt als Erzieher“. 
Preußiſche Jahrbücher, Bd. LXV. Heft 4. 32 
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aufmerfjam, daß in den letzten 20 Jahren auf der Berliner Univerfität nur einmal 
der Doctor in der Neueren Kunſtgeſchichte abjolvirt worden ſei. Ich gebe 
dieje Thatſache zu ; ich gebe auch zu, worauf H. Grimm großen Werth zu legen 
iheint, daß unter den Bewerbern um Stellungen an den deutihen Kunjtiamm- 
lungen mir faum Ein Schüler von H. Grimm begegnet ift. Ob aber ein 
Unterricht, der dieje Rejultate gehabt bat, für die arößte deutſche Univerfität 
in der That der richtige ift, wird gewiß beredjtigten Zweifeln begegnen; jeden- 
falls habe ich dies in meinem Auflage nicht behauptet. 

9. Grimm weit auf die Nahbarihaft der Königl. Mufeen und der Königl. 
Univerfität hin. Wie er diefe Nahbarihaft auffaßt, darüber giebt er jelbit 
nähere Auskunft: „in jedem Semejter — jo jagt 5. Grimm — weije ich 
meine Zuhörer darauf bin, dat das wiſſenſchaftliche Studium der neueren 
Kunftgeihichte und die Ausbildung zum Dienjte auf den Mufeen verjchiedene 
Dinge feien; id jage ihnen aud, daß die Laufbahn der Mufeumsbeamten feine 
Sicherheit für requläres Avencement gewähre, da alle Anitellungen vom Zufall 
abhingen“. Worauf H. Grimm dieje feine Behauptungen jtüßt, ift mir uner— 
findlih. Die Beamten an den größeren deutihen Sammlungen neuerer (nad 
Hajfiiher) Kunft find jeßt wohl ausnahmslos Kunfthiftorifer vom Fach; wie 
diefelben die Grundlage für ihren Beruf in dem Studium der Neueren Kunſt— 
geihichte erhalten haben, jo werden fie auch in ihrem Berufe (durd) die Be- 
ftimmung der Kunftwerfe, die Katalogifirung derjelben u. j. f.) in jtetem Gon- 
taft mit der Kunftwifjenihaft gehalten. Dieje verdankt daher ein gutes Theil 
ihrer Fortichritte gerade den Arbeiten von Mufeumsbeamten. Eine Scheidung 
zwiihen Kunfthiftorifern und Mufeumsbeamten, wie fie H. Grimm ftatuirt, ift 
alfo aus der Luft gegriffen; wenn aber der Profefjor diejelbe jogar in jedem 
Semeiter feinen Schülern einihärft und dabei vor der Yaufbahn als Mujeums- 
beamter geradezu warnt, jo können die Folgen davon nur zum Schaden der 
Mujeen wie der Univerfität gereihen. Die Mufeen empfinden diefe nachthei— 
ligen Wirkungen ſchon jeit einer Reihe von Jahren. Während unjere preußi- 
ihen Kunftfammlungen mit Recht darauf rechnen durften, in erfter Reihe von 
der Berliner Univerfität ihre Kandidaten zu erhalten, hat fi in den legten 
achtzehn Jahren, aljo jeit dem Aufihwunge der Kunftiammlungen in Dentid- 
land, faum Ein hier ausgebildeter Kunjthiftorifer für die Stellung an unjeren 
Sammlungen gemeldet oder auch mur zu jeiner Ausbildung als Hilfsarbeiter 
an den Sammlungen gearbeitet. Welchen Nachtheil eine ſolche künſtlich gegen 
die Muſeen aufgeridytete Scheidewand für die Studirenden der Neueren Kunft- 
geihichte hat, liegt auf der Hand: find ja doch, neben der verhältnigmäßig 
fleinen Zahl von Pehreritellen, die Beamtenftellungen fait die einzigen, welche 
dem Kunfthiftorifer eine ihrer Vorbildung entipredende Yaufbahn eröffnen. Es 
iſt daher ein öffentliches Intereſſe, dab die Univerſität die dafür erforderlichen 
Kräfte ausbilde und die Talente in eine ihre Zukunft fihernde Bahn leite. 
AndererjeitS müjjen und werden unfere Mufeen, nad wie vor und unbeirrt 
durch die ablehnende Haltung der derzeitigen Vertreter der Neueren Kunſtge— 
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Ihichte an der hiefigen Univerfität, es als eine ihrer jhönften Aufgaben be- 
traten, für die kunſtgeſchichtlichen Studien an der Univerfität einen Rehrapparat 
zu gewähren, an dem allein mit Erfolg die höhere Ausbildung in der Kunit- 
geihichte nach der Richtung der Kritit und des wahren Genufjes der Kunſtwerke 
erworben werden fann. W. Bode. 


Bon neuen Erjheinungen, die der Redaction zur Beſprechung zugegangen, 
verzeichnen wir: 


Martens. Der evangeliſche Bund und die ihm verwandten evangeliſchen Vereine. 
er Dr. X. Martens, Oberlehrer in Elberfeld. Barmen, Verlag von Hugo 
Klein. 

Dificier. Die allgemeine chriftliche Wehrpflicht, eine Löſung der Juden : frage. 
Von einem alten Officier. Berlin. Drud u. Verlag von Thormann u. Götſch. 

Richter. Das deutiche Reich. Baterlandsfunde von Prof. Dr. Otto Richter. 
Yeipzig, Verlag von Otto Spamer. 

Rojenmund Die Kaiferlihen Erlaffe, die Parteien und die Neichstagswahl. 
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Heinrich von Kleiſts unvollendete Tragödie 
Robert Guiscard. 


Vortrag, gehalten in der Geiellichaft für deutjche Yiteratur zu Berlin, 
am 18. Dezember 1889. 


Schiller ließ den Jahrgang 1797 feiner Monatihrift „die Horen“ 
eröffnen mit einem hiftoriihen Aufſatz „Robert Guiscard, Herzog von 
Apulien und Galabrien”. Der Aufjaß ging durch drei Stüde der 
Horen. 

Wir finden in dem Aufſatz eine geihmadvolle Lebensbeſchreibung 
des Robert Guiscard. Nur eine Hiltorifche Arbeit im heutigen Sinn 
darf man nicht ſuchen, fie hätte auch nicht für die Horen gepaßt, denn 
dieſe Monatshefte waren eine Unterhaltungsihrift, wenn aud im vor: 
nehmiten Stil. Die Artikel in den Horen wurden nicht unterzeichnet, 
aber die Verfaſſer fonnten im Inhaltsverzeichniß eines ganzen Jahr: 
ganges ihre Namen beifügen lafjen. Der Berfafjer von Guiscards 
Lebensbejchreibung wird als Herr von Funk bezeichnet. Er war Major 
in der jähfiijhen Armee, wurde jpäter Generallieutenant und Diplomat, 
der in der Napoleoniihen Zeit in diplomatijchen wie im militärischen 
Dienft des Königs von Sadjen feine unwichtige Rolle gejpielt hat. 
Biel jpäter, nad) feiner Verabſchiedung, hat er noch hiſtoriſche Arbei- 
ten veröffentlicht, 3. B. „Gemälde aus den Zeiten der Kreuzzüge". 

In dem Aufjak über Guiscard. hat er alles zujammengetragen, 
was er in den Ehronifen fand, und unbejorgt alle Züge aufgenommen, 
die ein heutiger Kritifer als legendenhaft verwerfen würde. Um jo 
fefjelnder ift jeine Darjtellung geworden. Der Held, mit dem er uns 
befannt madt, ift in der That eine anziehende Figur, ausgeitattet, wie 
wenige Perjonen des ritterlihen Zeitalterd. Er ift eine Bereinigung 
von Achill und Odyfjeus, oder von Nobel, dem Leu, und von Reineke 
Fuchs. Er hat vom Löwen die heroiihe Kraft, die ihn zum König 
der Thiere ftempelt, er hat aber auch die Eigenjhaft, die vor allen 
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zum König der Menſchen würdig macht, den hochfliegenden, viel um: 
Ipannenden und dabei doch Zwed und Mittel jorgfältig abwägen- 
den Geift. Die meijten unferer Gebildeten fennen ja den Namen 
Robert Guiscard nur aus der Gejchichte Hildebrands, des großen Pap— 
jtes, fennen ihn als eine Schadhfigur, die dieſer Papit gegen den deut: 
ihen Kaifer ausfpielte. Aber Robert Guiscard war weit mehr als 
eine Schadhfigur. Der Papſt bot ihm immer wieder die Königsfrone 
von Stalien an, und wahrlidy der Papſt hätte von diefem Baum, den 
er halb aus Noth, halb aus übermüthiger Berehnung pflanzen wollte, 
bittere Früchte ernten jollen. Guiscard aber ſchlug dieje Krone immer 
wieder aus, nidht aus Beicheidenheit gegen den Papſt, wie er fid) wohl 
den Schein gab, fondern weil jeinem Geijt ein weit höheres Ziel vor- 
ihwebte: er wollte Byzanz erobern und oftrömijcher Kaifer werden. 
Vermuthlich hat ihm der Gedanke nicht fern gelegen, daß mit diejem 
KaijerthHum ihm auch die italienische Königsfrone, und mit dieſer die 
Herrihaft über das Papſtthum von jelbit zufallen werde. Aus dem 
Papſtthum hätte er dann wohl das Werkzeug zur Beherrichung des 
Abendlandes gemadt. So hochfliegenden Geijtes war diefer Mann. 
Nach endlofen Fehden mit Fleinen Dynaften feines eigenen Volkes, 
der Normänner, mit andern italieniishen Dynaſten und jelbjt mit feinen 
nädjften Verwandten hatte er ein großes zujammenhängendes Gebiet 
normännijcher Herrihajt als vereinigte Herzogthümer von Apulien und 
Galabrien gegründet. Von da aus bereitete er fi zu dem Unter- 
nehmen der Eroberung des oſtrömiſchen Reiches. Der erite Verſuch 
wurde ihm durch widrige Zufälle, durd Sturm und Wellen vereitelt. 
Er gedadte an der Ditküfte des adriatiihen Meeres in dem Hafen 
von Durazzo zu landen. Es ift der alte Nömerweg nah Byzanz: 
von Brundifium zu Schiffe nah Dyrrhachium, von da zu Lande durch 
Syrien und Makedonien nah Therma oder Thefjalonife, von da die 
Küfte entlang, jpäter am nördlichen Ufer der Propontis vor Byzanz. 
Buiscard unternahm nad einiger Zeit einen zweiten Angriff auf 
Durazzo und bemädtigte fih mit unglaublidem Geſchick des Hafens 
und der Stadt. Nachdem er die Landung bewirkt, hatte er gegen ein 
großes Heer zu kämpfen, weldes die Byzantiner dur DVerftärfung 
ihrer eigenen Truppen mit allen barbarijchen Hülfsvölfern, die fie her— 
beiziehen fonnten, gebildet hatten. Er errang einen beifpiellojen Sieg. 
Da nöthigten ihn Gefahren, die in Stalien entjtanden waren, zur Rüd- 
fehr, aber Durazzo blieb in jeinen Händen. Nachdem er die Gefahren 
in Stalien bejhworen, rüjtete er jeinen dritten, größten Kriegszug ges 
gen Gonftantinopel. Eine große Flotte der mit Byzanz verbundenen 
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Denetianer, die ſich ihm entgegenitellte, befiegte er. Der Weg nad) 
Gonjtantinopel lag offen. Er begleitete das Heer zu Lande bis nad) 
Thefjalonife. Im defien Golf bejtieg er eine Galeere, um fein die 
Küſte entlangziehendes Heer mit den Kriegsichiffen zu begleiten, nach— 
dem die Transportichiffe zum Theil von Durazz0 nad) Apulien zurück— 
gegangen waren. Auf den Schiffen aber brad) eine verheerende Seuche 
aus, und Guiscard mußte fih nad) dem an der Weftfüjte des Golfs 
von Thejjalonife gelegenen Ort Antonia bringen lafjen. Dort erlag 
er der Krankheit. Sein führerlojes Heer wurde auf dieje Nachricht zu 
einem fluchtartigen Rüdzug genöthigt. 

Die Erzählung des Majors von Funk beichäftigt fich, dem Lebens: 
lauf des Helden gemäß, am meiften mit feinen Kämpfen gegen die 
Heinen italienifshen Gegner. Hier tritt nun mehrfach jener Zug her— 
vor, den id als Verwandtihaft mit Reinefe Fuchs bezeichnet habe, 
man könnte ihn des beigemiſchten Humors wegen aud einen Zug Zill 
Eulenjpiegeld nennen. Ich will nur einen einzigen ſolchen Streid) er- 
zählen, der ihm den Beinamen Guiscard, der Schlaufopf, verſchafft 
hat. Er hatte es zum Zwed der Eroberung Calabriens auf die Stadt 
Bifignano abgejehen, befaß aber feine Mittel, um die Belagerung einer 
befeitigten Stadt zu unternehmen. Der reihite und angejehenite Bür: 
ger von Bifignano war Peter von Turra. Seiner ji) zu bemächtigen 
ward nun Robert3 Augenmerk. Aber der Verfolgte war vorfichtig, er 
bedang fid) immer einen kurzen Waffenftillitand, wenn er zu einer per= 
jönlihen Unterhandlung aufgefordert wurde, und dieje Zuſage durften 
die Normannen nicht breden. inmal aber richtete es Robert ein, 
daß er dem Peter zufällig begegnete. Beide hatten ein jtarfes bewaff- 
netes Gefolge. So wid) Peter der Unterredung nit aus und nahm 
es jogar an, al$ Robert vorſchlug, daß jeder fein Gefolge einige hun- 
dert Schritt zurüdgehen lafje, damit nicht etwa durd) irgend einen Zus 
fall ein Kampf entftehe. Die Unterredung, bei der die Gegner jid) 
niedergelafjen hatten, war beendigt und die Redner erhoben fi, als 
Robert den Peter um den Leib faßt, über die Schulter wirft und mit 
ihm auf die Normänner zuläuft! Der Bifignaner jchreit aus Xeibes- 
besfräften, aber die jchnelliten feiner Landsleute wagen es nicht, den 
Normännern in die Arme zu rennen. Bweimal ftürzt Robert mit 
jeinem Opfer nieder, dann wälzt er ihn auf der Erde vor ſich her und 
trägt ihn dann aud einmal wieder, bis die Normänner erreicht find. 
Der Streih gelang, aber die Bifignaner wollten doch nicht zur Be- 
freiung ihres Mitbürgers die Stadt übergeben. Immerhin entidlofjen 
fie fi, ein fehr hohes Löjegeld zu zahlen. 
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Man fieht, ein folder Held beſaß alle Eigenjhaften, um eine un— 
erfahrene Dichterfraft zu einem kühnen Verſuch anzufeuern. 

Im Märzheft 1797 der Horen war der Aufſatz über Robert 
Guiscard vollendet worden; im März 1799 ſchickte der Dichter des 
Wallenſtein das letzte Stüd der Trilogie an Goethe; im März 1799 
hatte der 22jährige Sefondelieutenant Heinrih von Kleift den gefor- 
derten Abſchied erhalten und bezog die Univerfität Frankfurt, um Phi- 
lojophie und Kameralia zu jtudiren. Ein Jahr jpäter trat er zu 
Berlin in das Finanzdepartement, aber noch in demjelben Jahre be= 
ginnen für Kleift die traurigen Lehrjahre. Er begiebt fid im Auftrag 
des ihm vorgefeßten Minifters auf eine Neije, entdedt während der 
Reife feinen Dichterberuf, verläßt den Staatsdienſt und geht im fol- 
genden Jahr 1801 mit jeiner Schweiter nad) Paris. Won dort begiebt 
er fi allein nad) der Schweiz, um Bauer zu werden, unternimmt je- 
doch im nächſten Fahr, indem er in der Schweiz den Reit feines Ver- 
mögens aufzehrt, die erjten dramatischen Verſuche: die Familie Schrof- 
fenftein und den Zerbrocdhenen Krug. Fertig wurde damals nur das 
erfte Etüd. Im Herbit 1802 erfranft er und wird von feiner Schweiter 
nad) Deutſchland zurüdgebradt, wo er zunädft in Weimar Aufenthalt 
nimmt. Am 9. Dezember jchreibt er an feine Schweiter Ulrite von 
da: „Der Anfang meines Gedicdhtes, das der Welt Deine Liebe zu mir 
erklären joll, erregt die Bewunderung aller Menſchen, denen ich es mit- 
theile.“ Der Brief jagt nicht, von welchem Gedicht die Rede ijt, aber 
ohne Zweifel ift ein dramatiiher Entwurf des Robert Guiscard ge: 
meint. Denn im Januar 1803 ift er einer Einladung Wielands, 
dejien Sohn er in der Schweiz fennen gelernt hatte, nad Osmanſtedt 
gefolgt und hält ſich ber zwei Monate in Wielands Haufe auf. Aus 
einem bekannten Briefe Wielands geht hervor, daß Kleift an einem 
Trauerſpiele arbeitete, deſſen Namen er nicht nannte, deſſen bereits 
ausgeführte Scenen er aber immer wieder vernidhtete, weil er fid) nie— 
mals genugthun konnte. Wieland erzählt dann weiter, wie er feinen 
Gaſt eines Tages dahin bradıte, den Namen des Trauerjpiels zu nen= 
nen umd einige Scenen aus dem Gedächtniß vorzutragen. Das Trauer: 
ipiel hieß: der Tod Guiscards des Normannen, und Wieland ver« 
fihert, wenn das Ganze dem entiprehen würde, was er gehört, jo 
würden die Geiſter des Aeichylos, Sophofles und Shafefpeare, wenn 
fie fi) vereinigten, Fein anderes Stüd ſchaffen, als Kleijts Tragödie. 
Wieland verfichert zwar, daß er feitdem vermieden habe, mit Kleift 
auch nur von dem Werf zu ſprechen, um ihn nidt mit dem Antrieb 
zur Vollendung zu quälen, aber Kleift wird diejen Antrieb, wenn aud) 
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ſtillſchweigend gegeben, dod empfunden haben, während ihm die Voll- 
endung feines Werkes eine innere Unmöglichkeit war. So verließ er 
plöglid) Osmannftedt und ging nad) Leipzig. Von da reifte er nad) 
der Schweiz zurüd, um zum zweiten Mal nad) Paris zu gehen. Dort 
verzweifelt er an jeinem Dichterberuf, weil er fühlt, daß er den Guis— 
card nicht vollenden kann, und verbrennt alle Entwürfe zu diefem Werf. 
Es fommt die traurige Epifode, wo er den Verſuch macht, ſich der 
Napoleoniihen Erpedition nad) England anzuſchließen. Nachdem ihn 
ein glücklicher Zufall gerettet, fehrte er nad) Deutſchland zurüd und 
traf endlich, nachdem er in Mainz fünf Monate frank gelegen, im Juni 
1804 in Potsdam ein. Er verjpridht feiner Schweiter, von nun an 
dem Dichterberuf zu entjagen, und tritt mit einer diätariichen Anjtel- 
lung bei der Domänenfammer in Königsberg ein. 

Hier endigen Kleiſts Lehrjahr. Das wichtigſte Begebniß der: 
jelben, das ihn am tiefiten ergriffen, bis zur Verzweiflung geichüttelt, 
und beinahe in den Tod getrieben, ift, wie in die Augen jpringt, der 
mißlungene Anlauf zur Guiscarddihtung. Wie gewaltig muß ihn der 
Stoff gepadt haben und wie tief muß andrerjeits die Schwierigkeit ge- 
legen haben, den Stoff zu bewältigen! Jawohl, diefe Schwierigkeit 
liegt jo tief im Stoff, daß fie ihn ganz durddringt, aber zu erfennen 
ift fie, nad) meiner Meinung wenigitens, jehr leicht. 

Wir willen nicht, wann die Horen von 1797 zuerjt in Kleijts 
Hände gefallen find. Ic vermuthe, daß es im Jahr 1802 nad) der 
Rückkehr aus der Schweiz bei dem Aufenthalt in Weimar geſchehen. 
Hier hat ihn der Stoff ſogleich gepadt und fogleid zu einigen Scenen 
begeijtert, jo daß er am 9. Dezember die jhon angeführten Worte an 
Ulrike richtet, diejes Gedicht jolle der Welt ihre Liebe zu ihm erklären. 
Aber der Guiscarditoff allein hätte, dies ift meine Heberzeugung, dieſe 
Gluth der dichterifhen Begeifterung nicht entzündet. Die Flamme, 
die in dem Dichter brannte, dejien Genius darin ungejtüm hervor: 
breden wollte, war angefaht durd den Eindrud des Wallenftein, 
diefer Dichtung, von der Goethe jagte, fie ſei jo groß, daß ihres 
Gleichen nie wieder könne gejchaffen werden. Diefe Schöpfung eines dra— 
matijhen Genius von überwältigender Macht mußte den noch unentfal- 
teten Genius eines geborenen Dramatifers in die jtärkite Schwingung 
verjeßen. Es regte fi der Inſtinkt, es diejer Gewalt glei zu thun, 
und das Leben des Buiscard ſchien einen ganz ähnlichen Stoff zu bie- 
ten. Sit niht aud hier ein Held von hodfliegenden Planen, eine 
Miſchung von Verwegenheit und Berehnung, eine Anlage zum Humor, 
viel jtärfer entwidelt als bei dem Helden Schillers, der fie nur in 
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feinen Qugendftreichen gezeigt hat? Iſt nicht Beider Schidjal, unter: 
zugehen bei einer großen Unternehmung, die, ehe fie noch an der Un— 
zulänglidjfeit der Mittel jcheitert, abgebrochen wird durd das Ende 
des Helden? So könnten dieje Stoffe verwandt ſcheinen, und jo fonnte 
der noch ungeftaltete Stoff einen unreifen Dramatifer verführen, es in 
der Geftaltung mit einer großen gegebenen Dichtung aufzunehmen. 
Aber der Verſuch Fonnte nicht gelingen. Wenn, um Wielands über- 
ſchwengliche Worte anzuwenden, die Geifter des Aeſchylos, Sophofles 
und Shafejpeare fid vereinigt hätten, jo würden fie nicht vermocht 
haben, aus dem hiſtoriſchen Robert Guiscard einen tragiichen 
Helden zu machen. Guiscards Tod ift tragiſch im Sinne des Lebens, 
aber nicht tragiih im Sinne der Poeſie, und am allerwenigiten im 
Sinne der dramatiſchen Poeſie. Dieſem Untergang fehlt die innere 
Nothwendigkeit, die man nod immer, meijt irreführend, als tragiſche 
Schuld bezeihnet. Was der hiftoriiche Stoff nicht enthält, kann aller- 
dings der Dichter hineintragen. Wenn er das aber thun will bei einer 
Figur, wie dem Guiscard, defjen ganze Laufbahn von Kraft und Glüd 
ftroßt, jo muß er die Figur äußerlich und innerli bis zu einem 
jolden Grade umſchaffen, daß er fie garnicht hätte zu wählen brauchen, 
denn es reicht natürlich nicht aus, wie die ſchlechten Dilettanten pfle- 
gen, dem Helden irgend eine Handlung aufzupaden, die ihn in das 
tragiiche Gejchie führen fol. Tragiſch kann eine Figur nur werden 
aus ihrer eigenen tiefiten Wurzel heraus. Sc will ſchon hier darauf 
hinweijen, daß Kleift ſelbſt jpäter den hiftoriichen Guiscard weggewor— 
fen und eine eigene Erfindung an deſſen Stelle geſetzt hat, aber nicht 
mehr in der Abſicht, damit eine tragiihe Figur zu jchaffen. 

Aber dem Vorhaben Kleifts, jolange er ſich noch mit dem hifto- 
riihen Guiscard beſchäftigte, widerſprach nicht nur dieje Yigur jelbft, 
fondern aud der ganze hiftorifche Hintergrund. Was follen wir mit 
diejen Kämpfen gegen Kleine Dynajtien und Gemeinwejen, jelbjt gegen 
Byzantiner und Sarazenen anfangen, obwohl es dabei an graujen 
Konflikten aud in der eigenen Familie des Helden nicht fehlt? Wie 
gewaltig wirkt dagegen im Wallenjtein die Perjpeftive auf die welt- 
bewegenden Gegenjäße, die ein ganzes Zeitalter ergreifen! Das ijt 
eine Gunſt des Stoffes, die freilich unwirkſam geblieben wäre ohne die 
Meiſterſchaft des Dichters, der in eine räumlich eng begrenzte Kata— 
jtrophe von zwei Tagen dod) diejen gewaltigen Hintergrund hineinzu— 
bannen die Macht bejefjen hat. Eine ſolche Macht hat Kleift aud in 
jeinen reifen Hervorbringungen nie erlangt. Sein Ningen mit dem 
Guiscardſtoff Fonnte ihn nur von der Ohnmacht feines Genius über: 
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zeugen, den er in einem durchaus erflärlihen und durchaus verzeihlichen 
Irrthum auf einen für ihn ganz ungangbaren Weg geführt hatte. 

Wir brauden daher die Vernichtung der Guiscardfragmente aus 
den Fahren 1802 und 1803 nicht zu bedauern. Dem jcheint freilich 
Wielands begeijterte Anpreifung diefer Fragmente zu widerjprecen, 
aber ich gebe auf Wielands Urtheil in Dingen ‚hoher Poeſie gar nichts. 
Es ijt überhaupt eine eigene Sache mit den Göttern zweiten Ranges 
auf dem Weimarifchen Olymp. Sie fühlten fi zu groß, um zu denen, 
die über ihnen ftanden, bewundernd hinaufzubliden, und fie jtanden 
doch zu niedrig, um die Hohen zu erfennen. Wieland meinte einmal, 
„wenn der gute Schiller weniger Krämpfe hätte, würden jeine Daritel- 
lungen weniger fonvulfiviih fein”. Defto mehr bewunderte er Jean 
Paul. Er war im Grunde troß dem ſchönen Denkmal, das Goethe feinem 
Charakter gejeßt, zeitlebens von ſtillem Neid gegen Goethe wie gegen 
Schiller bevrüdt. Er athmete auf, als er, übereilt genug, in Kleijt 
den Fünftigen Dichter zu jehen glaubte, der jene Großen übertreffen 
werde. 

Alles bisher Gejagte jcheint in Widerſpruch zu jtehen mit dem 
Fragment des Trauerjpiels „Robert Guiscard, Herzog der Normänner“, 
das von Kleift 1808 in der von ihm während diejes Jahres zu Dres: 
den herausgegebenen Monatichrift Phöbus veröffentlicht wurde. Diejes 
Fragment wird von einigen Biographen für einen durch Zufall geret- 
teten Theil des Manuffripts gehalten, defjen Haupttheil er im Früh— 
jahr 1803 zu Paris verbrannte. Aber die geneigten Zuhörer werden 
bereits entnommen haben, daß nad meiner Anfidht der Urjprung diejes 
Fragments nicht in Kleifts Lehrjahre fallen fann. 

Wir müfjen jegt einen Blid auf die Zeit im Leben des Dichters 
werfen, die ich die Wanderjahre nennen will. Sie find noch trauriger 
als die Lehrjahre und enden mit dem tragiſchen Tod des Dichters. 
Aber fie enthalten auch den einzigen jtarfen Lichtblid, der in die trübe 
Schwere diejes edlen Dajeins gefallen ijt. 

Am 1. Januar 1805 war Kleift bei der Domänenfammer in Kö— 
nigsberg eingetreten. Aber jet, nahdem er dem dichteriichen Schaffen 
entjagt, war es als habe er nun gerade die feindlihen Rieſen über: 
wunden, die ihm auf der Schwelle den Eintritt in das Reich der Did): 
tung verwehrten. In ununterbrodhener Fülle drängen fih ihm die 
poetijhen Entwürfe auf; aber eingedent dem Verjprechen, das er jeiner 
Schweſter gegeben, drängt er fie zurüd. - Vollendung heijchte „der zer: 
brochene Krug”, Ausführung heiſchten „Pentheſilea, Amphitryon, Michael 
Kohlhas’. In diefem Kampf jehte ihm die Königin Luife am 1. De: 
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zember 1805 ein Jahrgeld von 60 Louisd'or aus. Das war aud in 
der damaligen Zeit nicht genug zum Leben für einen Mann von Kleifts 
geſellſchaftlicher Stellung. Aber er hoffte nun, bei diefer fihern Grund: 
lage durch literarijche Arbeiten dasjenige erwerben zu können, was zu 
feinen nothwendigen Bedürfnifjen noch gehörte. In diejer Hoffnung 
gab er im Frühjahr 1806 den Staatsdienjt wieder auf, zum jchweren 
Kummer feiner Schweiter. Er begann fofort am zerbrocdhenen Krug 
und an der Penthefilea zu arbeiten. Im Herbit warf ihn die unges 
heure Aufregung des plößlichen und ſtürmiſchen Schaffens aufs Kranfen- 
lager. Nothdürftig wiederhergeftellt, ſuchte er vergeblid die völlige 
Heilung in dem Seebad Pillau. Als er wieder in Königsberg iſt, 
fommt die Vernichtung des preußiſchen Staates, die Kleift ſchon im 
Jahre 1805 vorausgejehen hatte. Nicht unvorbereitet alfo traf ihn 
dieſer Schlag, aber mit der FYortzahlung feiner Penfion war es zu 
Ende. So beſchloß er, im Januar 1807 nad) Dresden zu gehen, weil 
diefe Hauptitadt nad) dem Mebertritt Sachſens ins Napoleoniſche Lager 
ein Ort war, wo er hoffen durfte, dem literariihen Erwerb, auf den 
er nun einzig angewiejen war, ungeftört zu leben. Die Reife nad) 
Dresden wird unterbroden durch die Epifode der franzöfiichen Gefangen- 
Ihaft, weil man ihn bei der Ankunft in Berlin für einen verfleideten 
Dffizier und Spion hielt. Im Juli 1807 langt er endlid) in Dresden 
an, findet Yreunde, fogar Bewunderer, aber auch in Adam Müller den 
Ihlimmen Genius jeines Lebens. Dieſer regt ihn zur gemeinſchaft— 
lien Herausgabe einer Monatjhrift an, des „Phöbus“, welcher jeit 
dem 1. Januar 1808 erjcheint, aber aud mit dem Ende des Jahres 
wieder eingeht, wegen des in einer ſolchen Zeit, wie die damalige, un- 
vermeidlihen Mangels an Theilnahme Aber Kleift ſchmückte jedes 
Heft mit den Früchten feiner jebt reich und unaufhaltiam quellenden 
Produktion. Mir ift es unzweifelhaft, daß in den Jahren zwijchen 
Königsberg und Dresden, zwijchen 1805 und 1808 aud das Fragment 
des Robert Guiscard entjtanden ift, das wir beißen. 

Id) habe für diefe Annahme ein ganzes Heer von Gründen. Bevor 
ich fie erörtere, möchte id) aber von Kleift einen moraliihen Vorwurf 
abwenden, den ich nirgends gelejen habe, den man aber erheben Fönnte. 
Man könnte fragen: wie konnte ein glühender Patriot inmitten der 
BZertrümmerung des preußiichen Staates, anftatt vor Schmerz zu ver: 
gehen oder irgend eine Beihäftigung im Dienfte des Vaterlandes zu 
ſuchen, und wäre es die geringfte gewefen, fid) mit der Ausgeftaltung 
poetiicher Werke beichäftigen, deren Gegenjtände weit aus der Gegen- 
wart lagen, wie Amphitryon, Robert Guiscard, Penthejilea und ähn- 
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lihe? Die Antwort wird jeder finden, den einmal ein jchwerer Schid: 
ſalsſchlag mitten im vieljeitigen geiftigen Leben überrajht hat. Ent: 
weder wirft der Schlag den Mann zu Boden und zerjtört das geijtige 
Leben, oder aber, es regen fich, wenn die erjte Betäubung überwunden 
ift, alle Lebensfeime defto ungeftümer in heftigem Drängen und Fluthen. 
Seinem Geiſt angemefjen für das Baterland arbeiten konnte er jeßt 
nicht, alſo mußte er fi zunächſt von allen Schöpfungstrieben, die in 
jeiner Seele gefeimt hatten, befreien, nicht etwa indem er fie vernid)- 
tete, jondern indem er fie ausgejtaltete. 

Nun komme id) zu den Gründen, weshalb unjer Fragment des 
Robert Guiscard in diefe Periode gehört. 

Zuerft wird jeder beim Lejen des Fragmentes den Eindrud er: 
halten, daß dieſe zehn Auftritte das Reifſte und Machtvollite find, 
was Kleijt geihaffen hat. Es ijt nicht wahrſcheinlich, daß ein Dichter 
in der Epoche jugendlicher Gährung das Beſte erreicht hat, was ihm 
überhaupt gelungen. Immerhin ift diefer Grund nicht zwingend. Ein 
jtärferer fommt jogleih. Der Held des Fragments ift nicht der hifto- 
riijhe Guiscard, der auf der Fahrt nad) Gonftantinopel erkrankt und 
genöthigt wird, fein Heer zu verlaffen. Es ijt vielmehr der Guiscard 
einer Xebensepoche, die fi) nur in der Phantafie des Dichters begeben 
hat, ein Guiscard, der vor Gonjtantinopel liegt und die Stadt berennt, 
dejjen Heer aud nicht von Durazzo zu Lande, Albanien und Mace- 
donien durchſchneidend und von da die Meeresfüfte entlang marſchirend, 
vor Byzanz gelangt ift, jondern auf einer Flotte durch die Dardanellen. 
Hier in diefer rein der Erfindung angehörigen Lebensepoche konnte 
der Dichter mit den Begebenheiten jchalten und alle Hinderniffe 
entfernen, welche der hiſtoriſche Xebenslauf der dramatijchen Geſtaltung 
entgegenjtellte. Aber glaubt man wohl, daß ein jugendlicher Dichter, 
der eben die Bekanntſchaft diejes anziehenden Stoffes gemacht, ſogleich 
erfennt, daß diefer Stoff dramatijch zu verwerfen ift, ihn aber gleid)- 
wohl jo ins Herz jhließt, daß er den hiſtoriſchen Helden zum Mittel 
punft einer frei erfundenen Begebenheit macht? Spricht nicht vielmehr 
alles dafür, daß aus einem Stoff, deſſen dramatiſche Unüberwindlichfeit 
den Dichter beinahe in Verzweiflung getrieben, die Hauptgeftalt dod) 
unaustilgbar in jeiner Seele haftete und daher, nachdem er das didhte- 
riſche Selbftvertrauen wieder gefunden, in einer ganz andern poetiſchen 
Kombination wieder auftaudhte? Ein dritter Grund. Das Fragment 
des Guiscard, das wir fennen, find die zehn eriten Auftritte der Tra— 
gödie und enthalten die Erpofition des Stüdes. Es ift eine Erpo- 
fition, die völlig die Forderungen erfüllt, die Leffing in der hamburgi— 
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ihen Dramaturgie aufgeftellt, eine Erpofition, die fih ruhig ftellen 
fann neben jedes Meifterftüc diefer Art. In einem Punkt ſcheint fie 
jelbft ihre ftolgeften Gejchwifter zu übertreffen. Ich fenne wenigftens 
feine andere Erpofition, aus der man nicht nur, wie Leifing es fordert, 
die Motive und den Ausgang der Handlung, jondern beinahe den 
ganzen Bau des Stüdes erfennen fann. Nun wohl: der Dichter, dem 
jein Stüd jo deutlich vor Augen jteht, der verzweifelt nicht an der 
Ausführung, der hat vielleiht noh um die wirfjamfte Ausführung, 
doch nirgend mehr um die Kompofition zu ringen. Aber gerade, weil 
diefe nicht gelingen wollte, warf Kleijt feinen erften Guiscard ins Feuer. 

An diefen drei Gründen lafje ich es jeßt genug fein. Sch habe 
ipäter noch andere, die jtärfiten, anzuführen. An dieſer Stelle habe 
ih mid zunächſt mit einem verehrten Mitglied unferer Gejellichaft, 
Herrn Dtto Brahm auseinanderzufegen, der eine verdienſtvolle Bio- 
graphie Kleifts verfaßt hat. Er behandelt auch unjer Fragment, in- 
dem er aus der Erpofition den Gang des Stüdes zu erkennen fucht, 
ein Unternehmen, das ich joeben als vollfommen durdführbar bezeichnet 
habe. Aber meine Konjtruftion weit weit ab von der des Herrn 
Brahm, fo jehr ich diefer das Lob des Scharffinns und der Gewandt- 
beit ertheile. Ich hoffe nidht, Herrn Brahm zu meiner Anficht zu 
befehren, obwohl id) ihn guten Gründen jehr wohl für zugänglich halte. 
Aber meine Anficht bildet eine jo mannigfaltig übereinander gejtufte Kon- 
jefturenreihe, daß ich ihre Annahme einem Manne nicht zumuthen 
fann, der jelbjt eine jcharffinnige Konjeftur gefunden hat. Sch bin 
zufrieden, wenn id Herrn Brahm joviel Anerkennung meines Aufbaues 
einflößen follte, al$ mir der ſeinige eingeflößt hat. 

Ich berühre nachher die Anfiht des Herrn Brahm, wenn ich Die 
Veranlaſſung erörtert habe, aus der fie entjprungen ift. 

Seit dem Wallenftein wurde in dem Weimariſchen Kreije die Mög- 
lichkeit viel befproden, durd die Bereinigung der dramatiſchen Kunit 
des Sophofles und des Shafejpeare den Gipfel des Dramas zu er: 
reihen. Aus den Briefen, die Schiller, während Idee und Ausführung 
des Wallenftein in ihm reifte, an Goethe richtete, jehen wir, daß ſchon 
während dieſer Arbeit jener Gipfel des Dramas ihm bejtändig vor: 
geihwebt hat. Einmal jchreibt er ohne auf feine Beihäftigung mit 
dem Wallenjtein Bezug zu nehmen, aber erfichtlid) im engjten Zuſammen— 
hang mit ihr, er habe fih damit beihäftigt, einen Stoff zu finden, der 
von der Art des Königs Dedipus wäre und dem Dichter die nämlichen 
Vortheile verſchaffte. „Dieje Vortheile“, fährt er fort, „ind unermeß— 
lich, wenn ic auch nur des einzigen erwähne, daß man die zuſammen— 
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gejegteite Handlung, welche der tragiichen Form ganz widerftrebt, dabei 
zum Grunde legen fann, indem dieje Handlung ja jchon geidhehen iſt 
und mithin ganz jenſeits der Tragödie fällt." Nachdem er die Vor: 
züge der Dedipusfabel noch weiter ausgeführt, jchließt er allerdings mit 
den Worten: „Aber ich fürchte, der Dedipus ift feine eigene Gattung 
und es giebt feine zweite Species davon; das Drafel hat einen Antheil 
an der Tragödie, der jchledhterdings durd nichts anderes zu erjeßen 
iſt.“ Das Erftaunliche ift, daß Schiller fi nicht nur des einen Bor: 
theils bemädhtigt hat, die zufammengejetefte Handlung, welche der tra= 
giihen Form ganz widerftrebt, als rüdwärtsliegende Bedingung der 
Kataftrophe zur Anihauung zu bringen, jondern auch des andern, von 
ihm felbjt als unerreihbar bezeichneten Wortheiles, das Drafel zu er- 
ſetzen; dadurch nämlich, daß der Untergang des Helden durd Kräfte 
herbeigeführt wird, die der Zuſchauer fieht, die nur der Held nicht fieht. 
Es ift die eigenthümlihe Verblendung des Helden: durd den Sternen- 
glauben verführt an die Möglichkeit zu denfen, mit dem unzuverläjfig- 
ften Werkzeug die gewaltigjte Ummälzung zu vollbringen. 

In einem andern Briefe an Goethe aus diefer Zeit bewundert 
Schiller Richard II. als dasjenige Stüd Shafjpeares, das ihn am 
meiften an die griehiiche Tragödie erinnere. Als Gründe feiner Be: 
wunderung führt er wiederum die hohe Nemefis, die Macht der Ber- 
gangenheit an, dann aber die Kunft, Symbole zu gebrauchen, wo die 
Natur nit kann dargeftellt werden. 

Man fieht, bei Schiller handelte es fi ganz und gar nit um 
eine Herübernahme der fittlihen Vorſtellungen des griechiſchen Alter: 
thums, jondern nur um die Rettung der großen äfthetiihen Wirkungen. 
Indem er aber in der Herübernahme diefer äſthetiſchen Wirkungen 
fid) immer weiter führen ließ, jo daß er nit nur die Ummifjenheit 
des leidenden Helden entlehnte, welche das Leiden fo viel erjchütternder 
macht, jondern aud) die Wirkung der leidenverhängenden Macht gleich- 
zeitig auf den Helden und auf die ebenfalls unwiſſenden Zufchauer im 
Stüd, da mußte er freili mit dem Chor aud die Scidjalsidee 
herübernehmen, wie er in der Braut von Meifina gethan hat. 

Als Kleift jeinen erſten Guiscardplan mit fid) herumtrug, dachte 
er wohl an einen Wetteifer mit dem Wallenjtein, aber in feiner Weije 
an eine Benußung der antiken Schidjalsidee. Als er unter ganz an- 
dern perjönlichen Vorausſetzungen den zweiten Guiscardplan entwarf, 
fannte er das Erperiment mit der Schidjalsidee, wie es von Schiller 
unternommen worden war, aber er nahm es in feiner Weije in feinen 
Plan auf, weil e8 feiner dichterifhen Natur ganz widerjtrebte. 
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Herr Brahm, zu deſſen Auffaffung ich nad diefer nothmwendigen 
Zwiſchenbemerkung zurüdkehre, ijt der Meinung, Kleift habe jeinem 
Öuiscardplan die Schidjalsidee zu Grunde gelegt. Die Veit, welche 
im normännifhen Lager vor Gonjtantinopel ausgebrochen, fol das 
Symbol des Schidjals fein, das wegen vergangener Miffethaten ſich 
an Buiscards Ferjen beftet, um ihn zu neuer Unthat zu treiben. Es 
wird in dem Fragment erzählt, daß Guiscard der Peſt wegen fi 
entichließen will, ein verrätheriiches Anerbieten vornehmer Griechen 
anzunehmen, das ihm die Stadt in die Hände jpielen foll: um den 
Preis, daß er nicht feine Tochter, die verftoßene Kaiferin, fondern ſich 
jelbjt auf den Kaiſerthron ſetzt. Abälard, Guiscards Neffe, der dies 
erzählt, thut es mit dem Verdacht, daß über Guiscard der Ehrgeiz, 
ſich jelbit zum Kaifer zu machen, mächtig geworden ſei. Ich weiß nun 
nicht, ob Herr Brahm diejes Motiv gelten laſſen will, ob er aljo meint, 
daß die Noth der Peſt nur den Entſchluß des Ehrgeizes beichleunigt, 
oder ob er meint, daß fie einen Entſchluß hervorruft, der der Seele 
Buiscards fremd war, der ihm aber die Strafe wegen früherer Mifje- 
that durd neue jchwere Verwidlung und Verfhuldung auf das Haupt 
zieht. Der leßtere Vorgang würde die Schidjalsidee reiner ausdrüden. 
Wie das Leben Guiscards, nahdem er fi zum Kaiſer gemadt, fi 
weiter entwidelt, führt Herr Brahm nicht aus, ſondern deutet nur an, 
daß die Erpofition, die wir befiten, die Konflikte mit jeinen eigenen 
Kindern und mit feinem Neffen bereit hält. 

Ich habe gegen diefe Vermuthung des Herrn Brahm zwei Gründe. 
Der erfte Grund ift, daß in Kleifts dichteriicher Werfftatt fein Werf- 
zeug fich jo fremd ausnimmt, wie die Scidjalsidee. Unter Kleifts 
dichterifchen Eigenihaften ift für mic die eigenthümlichite und ftärffte 
die Kraft und der Drang, die Handlungen feiner Helden bis in die 
feinste pſychologiſche Wurzel zu verfolgen, hierauf aber, wenn auch 
unter bittern Schmerzen, dieſe Wurzeln auszureißen, aljo wenn man 
es jo bezeichnen will, das innere Schidjal zu überwinden, das äußere 
Schidjal auszuſchließen. 

Viel ftärfer ift aber mein zweiter Grund. Er liegt in dem un 
widerjtehlichen finnlichen Eindrud, den die Schilderung der Krankheit 
Guiscards madht, dab es eine Krankheit zum Tode ift. Ich glaube, 
Kleijt hat darin wie alle großen Dichter empfunden, daß nichts der 
wahren Wirkung der Poefie jo zuwider ift, wie eine vergeblihe Angit, 
die man dem Zuſchauer und Hörer einflößt; dem eigenthümlidyen 
Wahrheitsgefühl, das Kleiſt bejeelte, hätte dieſes Verfahren bejonders 
widerjtrebt. 
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Wenn nun aljo Guiscard im Anfang des Dramas ftirbt, jo fann 
nur der todte Guiscard der Held des folgenden Dramas jein, und id) 
glaube, daß dies eine echt Kleijtjche Idee ift, zum Helden einer Tragödie 
einen Leichnam zu machen. Unſer Dichter liebte das Seltjame, aber nicht 
wie die Romantifer, um aus Ohnmacht oder Eitelkeit in dem Wider- 
ſpruch zu verharren, fondern um ihn zu löfen. 

Ich habe nun, h. H., nocd eine dreifache Aufgabe vor mir. Erft- 
lich: zu entwideln, aus welchem Seelenvorgaug im Kleiſt der zweite 
Buiscardplan entiprungen ift. Zweitens: zu erflären, warum Die 
Ausführung Fragment geblieben. Drittens: darzulegen, wie die Tra- 
gödie vor dem Auge des Dichters geftanden hat. 

Herb ift des Lebens innerfter Kern: diefen Spruch hatte Anagfe 
über Kleifts Dämon verhängt. Er war nidt, was die Griechen einen 
Eufolos nannten, eigentlidy einen Wohlſpeiſenden, das ift ein Menſch, 
der die Begegnifje des Lebens leicht und fiegreich verarbeitet. Auf ihn 
drangen fie jchwer und feindlich ein, die Hülle erſchien ihm jtets ab- 
ftoßend. Und doc hatte er das tiefjte Verlangen, auf dem Grund der 
Hülle das Edle und Schöne zu finden. ALS er die Kantiſche Philojophie 
fennen lernte, geriet er in einen Zuftand der Verzweiflung, daß die 
Welt nichts als eine Spieglung des Subjekts fein jolle. Dieſelbe Ent- 
dedung erfüllte den Genius Schiller mit dem glücklichſten und ſtolze— 
ſten Selbjtvertrauen. Kleiſt ſuchte nad) dem Licht, das fein Inneres 
erhellen jollte, und jah mit Sammer die Hoffnung verfchwinden, es in 
der Welt zu finden. Schiller war begeijtert, daß die Welt dem innern 
Licht unterworfen jei. Kleiſt befaß zwei Gaben, die ihn zum Drama= 
tifer befähigten: die Gabe individuelle Menjchen anzujchauen, und 
die noch bedeutendere Gabe, dieſe Menſchen mit ihrer ganzen Indivi- 
dualität erzittern zu laffen. Aber das Licht, das diefe Menſchen um: 
fließt und worin fie wandeln, fonnte er nicht finden. So entwidelte 
jeine Dichterkraft ſich mit einer ftarfen Originalität und dody nicht in 
völliger Selbjtändigfeit. Die Gebilde der großen Dichter, die er fennen 
lernte, regten feine Produktivität antithetiidh an. ALS er die Tragödie 
der Liebe, Romeo und Julia fennen gelernt, entiprang in feiner Seele 
die Tragödie des Haſſes, aber er rang danad), den Haß fid) zeritören 
zu laffen, nit etwa bloß das Dafein jeiner Träger, jondern Die 
Empfindung jelbjt. Es gelang ihm nicht, diefen Prozeß glaubhaft 
durchzuführen. Dann ergriff ihn Schillers Genius. Er wollte in dem 
erjten Guiscardplan mit dem Wallenftein wetteifern und mußte den 
Plan aufgeben. Von nun an’ jedod ſchafft er mit Ausnahme der 
Penthefilea, die feiner Eigenart allein entjpringt, nur Gegenjtüde. Er 
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ihafft den Amphitryon des Moliere um, die übrigen Dramen find 
dur den Genius Schiller angeregt. Dieſem Gemaltigen wollte er e3 
gleich thun, womöglid ihn übertreffen. Aber nicht Neid oder vorlaute 
Eitelfeit trieb ihn an, jondern das berechtigte Berlangen eines Dichters, 
der feinen Genius fühlte, einmal dem Großen gegenüber, der die Welt 
fortriß, jagen zu dürfen: anch’ io son pittore! Man wird diefe That- 
jache leicht verfennen, wenn man vergißt, daß die Gebilde, die in den 
Geiſt Kleifts eindrangen, um daraus als eigenartige Gebilde wieder 
hervorzugehen, die volljtändigfte Wandlung erleiden mußten. Zum 
Nahahmer war jeine Natur zu reih und jtarf, zum jelbjtändigen 
Schöpfer aber fehlten ihm einige Elemente der geiftigen Welt. Ich 
finde, daß das Käthchen von Heilbronn aus dem Bedürfniß entjiprungen 
ift, ein Gegenftüd der Jungfrau von Orleans binzujtellen, die Naivität 
des jungfräuliden Heldenfinns, der fi nicht mühelos gleid einem 
Engel wie bei Schiller zu den guten Kräften auffhwingt, jondern der, 
bejtändig zurüdgeftoßen, zu ihnen hindurddringt. Ebenſo ift der 
Charakter des Hermann das Gegenſtück zum Tell: dort der Meilter, 
der alles beginnt und beherricht, der in feinem Thun das Schidjal iſt, 
und bier der findlicd reine Menſch, den das Schidjal aus jeiner Harm- 
(ofigfeit mit der Geißel der Verfolgung herausſchrecken muß. Ein ein- 
ziges Mal hat Kleiſt eine Figur geihaffen, deren Charakterzug nicht 
der Gegenjaß, jondern die Verwandtichaft mit dem Schillerihen Vor— 
bild ift. Wer findet in dem Prinzen von Homburg nit die Züge 
des Mar Piccolomini ? 

Das Drama Robert Guiscard in feiner zweiten Geftalt ift ent: 
jprungen aus dem Eindrud der Braut von Meffina. Wer glaubt 
wohl, daß Kleift auf die Fdee gekommen wäre, den Chor unter die 
dramatiſchen Perjonen aufzunehmen, ohne das Vorbild der Braut von 
Meifina? Unter dem Chor ift nit ſchon die jprechende Mafje zu ver: 
jtehn, jondern erjt die Mafje, welde, anders als bei Shafejpeare, 
durch das Metrum in die Ariftofratie der Handelnden aufgenommen 
wird. Hier nun erhalte ich beinahe einen eraften Beweis, daß die 
Erpojition des Guiscard, die wir befigen, erjt in Kleifts Wanderjahren 
entjtanden jein fann. Im Frühjahr 1803 verbrannte Kleift in Paris 
den Buiscard, an dem er jeit dem Herbjt 1802 gearbeitet; am 19. März 
1803 wurde die Braut von Mejfina zum erften Mal in Weimar ge 
geben. Schwerlic hat Kleift, der damals gerade dem Haufe Wielands 
entflohen war, die neue Schöpfung Schillers alsbald fennen gelernt. 
Siherli hat fie feinen Einfluß gehabt auf den Entwurf, den er bald 
darauf in Paris verbrannte. 
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Wenn aber jemand glaublid finden will, daß Kleiſt unabhängig 
von Schiller und vor ihm die Einführung des Chors verſucht habe, jo 
jteht diejer Annahme noch ein bejonderer Umſtand entgegen. Man 
fanı ſich denfen, daß ein Dichter auf einen ſolchen Gedanken kommt, 
wenn das neue dramatiihe Glied organiſch aus dem Stoff erwädjit. 
Kann man nun jagen, daß in unjerm Guiscardfragment der Chor, 
den das Volk bildet, durch den Stoff gefordert wird? Im Gegentheil, 
es ijt höchft befremdend, daß bei der Belagerung einer großen Stadt 
die Belagerer jollen ®reije, Weiber, Kinder, jogar Braut und Bräutigam 
mitgenommen haben. Aus dieſen Perionen aber bejteht der Chor. 
Führt das nit auf den Gedanken, daß Kleiſt, erfüllt von dem Bes 
dürfniß, die Perfon des Chors auf jeine eigenthümliche Art zu geftalten, 
den Chor dahin brachte, wo er nad) der Natur der Dinge nicht fein 
fonnte? Warum begnügte er fih nicht mit dem Chor der Krieger? 
Wahrſcheinlich darum, weil er einen Chor haben wollte, der fein eigenes 
Wohl und Wehe geltend madt, ein Wohl und Wehe, das auf das 
Benehmen der Herrihenden Einfluß fordert. Wahrſcheinlich Hatte Kleijt 
fein ©efallen an den Ritterdören der Braut von Meifina, die als 
Krieger dem Geheiß der Herren folgen, ob es auf Kampf oder auf 
Verſöhnung lautet, denen alfo nicht ihr eigenes Schidjal jtarfe Empfin- 
dungen entlodt, jondern in denen das Schidjal der Herren begleitende 
Betradytungen hervorruft. Dies ijt für mid) ein Beweis, daß Die 
Dichtung aus dem Verlangen einer wahrhaft dramatifchen Gejtaltung 
des Chors entiprungen ift, nicht aber der Chor aus dem Bedürfnig 
dDiejes Stoffes. Diejes Verlangen nad) einer dramatiihen Geftaltung 
des Chors kann aber nicht jelbjtändig entjtanden fein, fann nur durch 
ein theils zur Nacdeiferung, theils zur Berbefjerung anreizendes Vor: 
bild entjtanden fein. 

Ach komme nun wieder auf die Braut von Meifina zu jprechen, 
das Stüd, welches uns am 23. Dftober durch Herrn Profefjor Beller- 
mann in jo ausgezeichneter Weije erläutert worden iſt. In gewifjem 
Sinn iſt ſchon Schillers Stüd aus der Einführung des Chors hervor: 
gewahfen. Um dieſe glänzenden Reflerionen, um dieje erjchütternde 
Mitleidenschaft mit einem großen, aber fremden Schickſal hervorzurufen, 
brauchte der Dichter einen in kurzer Zeit raſch mit gewaltigen Schlägen 
fid) entladenden Vorgang, braudte er einen einheitlihen Ort. Denn 
der Chor muß eine wenn aud in ſich gegenjäßliche, Doc dem Element 
nad) identiſche Kolleftivperfon darjtellen, nicht eine Mehrheit von 
ſolchen Perſonen. In der Mannigfaltigfeit würde er feine Würde und 
die tiefe Refonanz verlieren, welde nur erklingt, wenn der nämliche 


500 Heinrich von Kleiſts unvollendete Tragödie Robert Guiscard. 


Chor Zeuge der ganzen Handlung ift. Kleiſt ift aud darin weiterges 
gangen, er wollte einen normänniſchen und einen griechiſchen Chor und 
für beide eigene Situationen. Um feinen Eindrud auf den Chor zu 
erreichen, brauchte dagegen Schiller in einer einheitlihen Perjon den 
Brennpunkt, auf den die Schidjalsihläge fid entladen. Dieſer ein- 
heitlihe Brennpunft der Tragödie ift die fürftlihe Mutter Donna 
Siabella. Herr Bellermann bat uns nun mit einer unvergleichlichen 
Feinheit und Schärfe den Unterfchied zweier Formen der Tragödie dar- 
gelegt: der einen, wo die Göttermacht mit der Hybris des unwiffenden 
Sterblidhen jpielt, den fie von Frevel zu Frevel treibt, ohne daß er es weiß 
und will, zu Freveln, die plößlic; gegen den Unwiffenden aufftehen; der 
anderen, wo die Sterblihen wifjend und wollend freveln unter dem Antrieb 
einer durd) den Götterfluch in ihnen entfeffelten Naturgewalt. Die lebte 
Form wollte Herr Bellermann nicht als eine bereits dem antifen Drama 
angehörige anerkennen, jondern aus einem Mißgriff Schillers erklären. 
Doch gab er zu, fo viel id) mid) erinnere, daß Goethe in feiner Sphigenie 
die Tantalidenfabel als eine Erjheinung des Erbfluhs aufgefaßt hat: 

Es jchmiedete der Gott um ihre Stirn 

Ein ehern Band. 

Indeſſen Tiegt in Goethes Iphigenie die Wirkung des Erbfluchs 
vor dem Drama, der Inhalt des Dramas ift gerade die Aufhebung 
diefer Wirkung. 

Herr Bellermann hat nun gezeigt, wie die Wirfung des Erbflucdhes 
als dramatiihe Gegenwart unpoetiich ift, weil fie die Wirkungen des 
Götterwillens und die Wirkungen der menjhlichen Freiheit durchein- 
ander miſcht. Das kann nur fo geichehen, daß die beiden Wirkungen 
fi gegenfeitig herabdrüden, wenn nicht gar aufheben. 

In der Braut von Mejfina ijt die Hauptperjon, der Brennpunft, 
wie ich jagte, Donna Iſabella. Sie hat verjucht, den Götterſpruch, der 
fih im Drafel fund gethan, zu nichte zu machen, und wird um fo 
Ihredliher von ihm getroffen. Das iſt die Auffaffung der Göttermadht, 
wie im Dedipus. Die Söhne aber, die ihr das Unglüd bereiten, was 
find fie? Sie find nicht bloße Marionetten des Schidjals, fie gehen 
den Weg des Schidjals, geleitet von ihrem eigenen Naturell, wobei fie 
das Unrecht diejes Weges fehr wohl erfennen. Sie wandeln aljo nicht 
als Blinde, als unwiſſend Srregeleitete. Aber das Böſe, das fie aus 
ihrer eigenen Natur binzuthun, entfremdet ihnen unjere Theilnahme, 
raubt ihnen das Mitleid, das wir empfinden würden, wenn fie un- 
ihuldige Werkzeuge des Schickſals wären. Andrerjeits fehlt ihrem 
Handeln die geiftige Selbjtändigfeit, welche, mit geiftiger Kraft ver: 
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bunden, uns an den Anblid des Böjen fefeln kann. Dieſe Brüder 
ftehen bloß unter der Heftigfeit ihres Naturells und werden dadurd) 
dem Betradhter gleichgültig. Man ift zuweilen verfudht, der vom Schmerz 
gefolterten Iſabella zuzurufen: unglüdlide Mutter, tröjte Did) doch, 
daß Du jo ungerathener Söhne ledig bift! 

Heinridy von Kleift nun ſtand unter dem Eindrud der jo gewaltig 
fi entladenden Katajtrophe. Er wollte den Chor, aber in eigener Be- 
drängniß, er wollte den Chor in einer gefährlihen Situation, aufs 
äußerjte gejteigert durch den Fürftenzwift. Nun regte fi die Antithefe 
weiter in ihm. Wenn in der Braut von Meſſina ein Ahnherr durd) 
jeinen Fluch die Enkel ins WVerderben ftürzt, jo wollte er einen Ahn: 
herrn, der die Folgen des Frevels, den die Nachkommen allein ver: 
ihulden, von dem Chor, d. h. von dem Volke abwendet. Da bot fid) 
ihm jene Geſtalt, die feiner Phantafie jo teuer geworden, die er mur 
mit bitterm Schmerz aus ihrem Bereich entlafjen hatte. Er nahın den 
Buiscard, aber den todten Guiscard, das entſprach zugleich jeinem 
Hang zum Romantiſchen, das heißt hier nichts anderes als zum Wunder: 
baren. Konnte die Situation, die er juchte, nicht jehr natürlich ent- 
itehen, wenn Guiscard am Ziele feines Planes der Eroberung von 
Eonjtantinopel gedacht wurde, aber zugleid; auf den Ruf des Todes 
jein Volk und Heer im fremden Volk und Reich verlaffen mußte? Hier 
tritt num zur Schärfung der Gefahr der Fürjtenzwijt ein, wie in der 
Braut von Meifina. Der Heldenzauber, der von Guiscards Leiche aus: 
geht, reicht nicht hin, den Zwiſt zu bejchwichtigen. 

Die Frauengeftalt, die unter dem Zwiſt der Fürſten leidet, iſt 
nicht die Mutter, fondern des Einen Schweiter, des Andern Braut; 
fie bricht auch nicht unter den Folgen des Zwiftes zujammen, fondern 
fie weiß den Zauber des todten Helden zur Rettung des Volkes zu 
lenfen. 

So ift im Drama Kleifts alles in das Gegentheil des Worbildes 
verwandelt, alle Elemente bis auf eines: die ungerathenen Prinzen hat 
Kleift herübergenommen. Er fonnte freilich) nicht anders. Hätte er in 
ihnen das große Böje verkörpert, jo fonnte er den fiegreihen Schatten 
Guiscards nit zum Mittelpunkt des Stüdes machen, nicht die Klug: 
heit jeiner Tochter Helene den Schatten der Frevler auslöjchen lajjen. 
Aber böje mußten die Prinzen fein, um muthwillig eine große Gefahr 
heraufzubeſchwören in einer Situation, wo alles zur Bejonnenheit und 
Ueberwindung jelbjtiiher Gelüfte mahnte. Er fonnte fie alfo nur ge- 
brauchen, wie die Tranzofen jagen: comme mediocres scelerats. Solche 
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verwerflih und fagt dem Dichter: wenn Du dergleichen braudjt, jo 
wirf Deinen ganzen Vorwurf weg. 

Für Schiller lag es nahe, den Fehler feiner Prinzen zu verdeden, 
indem er fie von erhabenen Gedanken und zärtlihen Empfindungen 
überftrömen läßt. Das Uebel wird aber dadurd nicht befjer. Unſer 
Kleift nun konnte nad) feiner ganzen Natur in diefen Fehler nicht ver- 
fallen. Er ſchuf zwei Ganaillen, an denen man nidt den Heinjten 
Tugendfehler entdeden wird. Er fanıı heute Kritifer finden, die ihn 
für diefen „Realismus“ loben. Aber er hat fein Stüd damit todtge- 
ihlagen. Man erfennt übrigens die Schillerihen Typen noch deutlich 
heraus. Cäſar-Robert ijt der brutale Egoijt, der wie ein wildes Thier 
um ſich ſchlägt; Manuel-Abälard ift der ſchön geformte, weichliche 
Egoift, der in feiner Haltlofigfeit jo ſehr alle Rüdfichten vergißt, daß 
er noch mehr Unheil anridhtet, als der wilde Vetter. 

Ic frage jet, warum ift diefes Stüd nicht” vollendet worden? 
Mit diefer Antwort können wir uns furz fafjen. 

Wenn der erite Guiscard ins Feuer wanderte, weil die innern 
Hindernifje umüberwindlid waren, jo wurde der zweite nicht vollendet 
einzig und allein in Folge äußerer Hinderniffe. Kleiſts pekuniäre 
Lage gejtaltete ſich immer jchwieriger, zugleid) aber jchien die von 
Deiterreidy für das Jahr 1809 vorbereitete Erhebung die Rettung des 
Baterlandes zu verſprechen und zugleich die Rettung Kleifts, wenn er 
zum Mithelfer der erfteren wurde. Danach ftrebte er, in diefem Sinn 
ichrieb er die Hermannſchlacht und ſchickte fie zur Aufführung nad Wien; 
um Mithelfer zu werden, ging er jelbft ins öfterreihiiche Lager. Die 
Hermannſchlacht wurde zurücdgewiejen, das öfterreihiiche Heer wiederum 
bejiegt. Todtkrank verſchwand Kleiſt in ein Klofter zu Prag. Endlich 
wieder hergeftellt, wandte er fih nochmals nad Berlin. Abermals 
jollte ein patriotiihes Stüd ihm den Weg zu einem fid) verjüngenden 
Staate bahnen. Das Stüd war der Prinz von Homburg. Es fand 
in den entjcheidenden SKreijen feinen Anklang, die Pforte des Staates 
blieb verjchlofjen, dem Dichter blieb nur der Tod. Aber ich bin über: 
zeugt, wäre Kleift durd eine rettende Hand feiner Bedrängniß ent: 
. riffen worden, jo hätte er früher oder jpäter den Guiscard vollendet. 
Keins feiner Stüde war jo fiher in den Anfängen vorgezeichnet, Feines 
hätte fi) jo organic aus der Grundlage entwidelt. 

Sch habe nun meiner Skizze des Guiscard, wie er im Geiſte des 
Dichters vollendet war, nur eine furze Mittheilung über mein Ber: 
fahren vorauszuſchicken. Das Perfonenverzeichniß, weldyes dem Fragment 
voranfteht, enthält natürlich nur die PVerjonen des Fragments. In 
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dem Fragment find aber alle Perjonen, die jpäter auftreten, bis auf 
eine, jhon erwähnt. Die erwähnten Berjonen find die vornehmen 
Byzantiner oder Griehenfürjten, wie Kleijt fie nennt, Neſſus und 
Lorias. Werner der Leibarzt des Herzogs Jeronimus. Unerwähnt ift 
eine Perjon deshalb geblieben, weil fie erjt jpät und überrafchend in 
die Handlung eingreift. Es ijt das Mädchen, um das die fchon ver: 
feindeten Fürſten fi tödtlicy entzwein. Nennen wir um der Antitheje 
willen die unſchuldige Zwietradhtitifterin Irene. Außerdem find nur 
nod) einige höhere Statiften nöthig. 

Die Beziehungen mannigfaltiger Blutsverwandtichaft des hiitori- 
ihen Guiscard hat Kleift vereinfacht und verändert. Bon feinen jechs 
Söhnen aus zwei Ehen und von verjchiedenen Brüdern und Neffen 
läßt er ihm nur einen Sohn und einen Neffen. ine Gemahlin Gäcilie 
hat er nidyt gehabt. Die erjte Gemahlin, von der er fid) trennte, hieß 
Albergade. Die zweite, eine longobardijche Fürſtentochter, hieß Gaita. 
Dieje war eine heroifhe Frau, die wohl einmal, ins Streitgewühl ge: 
rathen, die Kämpfer anfeuerte. Einen ſolchen Charakter fonnte der 
Dichter nicht gebrauden, er braudte nur im jeinem Orcheſter eine 
flagende Oboe zu dem Thema des fterbenden Guiscard. 

Noch freier ift Kleift mit dem byzantinischen Verhältniffen umge: 
gangen. Guiscards Tochter war nie Kaiferin von Byzanz. Sie war 
einem Sohn des Kaifers Michael Dufa verlobt. Diejer Kaijer wurde 
entthront und jammt dem Kronprinzenpaar in ein Klofter gejtedt. Der 
hiftoriiche Guiscard gründete feine Bekriegung von Byzanz nicht auf 
die Anjprüde feiner Tochter, jondern auf den Anjprud des Michael 
Dufa. Er ließ in Apulien einen Mönch als diefen Midael Dufa 
auftreten, der aber gar nicht der echte Kaifer war. Der an Micjael 
Dufas Stelle auf den Thron gejegte Kaifer zeigte ſich undankbar gegen 
den Weldherrn, dem er alles verdanfte, jo daß diejer, Alerius Comnenes, 
um jeiner Sicherheit willen den undanfbaren Inhaber vom Thron ver: 
ftoßen mußte. Kleift ftellt die Lage jo dar, als jei Guiscards Tochter 
auf dem Thron Wittwe und dann von Alerius Comnenes ſammt ihren 
zwei unmiündigen Söhnen verjtopen worden. Um dieſe Empörung 
verjtändlich zu machen, wie es das Drama fordert, wird man zu der 
Fiktion greifen müflen, daß Helenens verftorbener Gemahl auf fi und 
jeine Anhänger, deren natürliches Haupt nad) feinem Tode die Gemahlin 
war, einen bejonderen Haß geladen. 

Kleift deutet diefe Werhältniffe in Anmerkungen an, die er für 
nöthig hielt, um das Fragment troß der fehlenden Fortjeßung ver- 
ftändlih zu machen. Durch die apodiftiihe Form diejer Anmerkungen 
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fann man zu dem Ölauben verleitet werden, daß die hiftoriihen Ver— 
hältnifje dargeboten werden. Kleift deutet aber nur die fingirten 
Berhältnifje an, die er zu feinem Drama brauchen wollte. 


Robert Guiscard. 
Akt J. 
10. 


Mit dem 10. Auftritt des erjten Aftes bricht das Fragment ab, 
aber nicht mit dem vollendeten Auftritt, defien Schluß vielmehr wie 
das ganze folgende Stüd zu ergänzen ift. 

Nachdem der Greis die flehende Bitte an Guiscard gerichtet, die 
Normänner nad) Stalien zurüdzuführen, erhebt ſich Guiscard, defjen 
wiederkehrende Hinfälligkeit joeben die Herzogin, feine Gemahlin, bis 
zur Ohnmacht erichredt hatte, mit übermenſchlicher Anſtrengung in voller 
Majeftät. Er fündigt dem reis an, daß er, der Herzog, unverzüglid) 
dem Sturm auf Eonftantinopel befehlen wird, daß dort noch heute 
die Normänner als Sieger einziehen werden. Guiscard fügt hinzu, 
daß er ſelbſt fid die griehiiche Kaiferfrone aufjeßen, feinem Sohn 
Robert aber die Herzogsfrone von Apulien abtreten werde. Mit Robert 
könnten dann alle Normänner zurüdtehren, die ſich nad) der Heimath 
jehnen. Den mit Guiscard in Byzanz weilenden aber würde die Veit 
nicht auf dem Fuße folgen, die ein Erzeugniß des Sumpflandes der 
Meeresküfte jei. Von Staunen und Ehrfurcht erfüllt, zieht ſich der 
Greis zurüd. 

11. 

Nunmehr winft Guiscard den Abälard herbei, dem er im vorigen 
Auftritt befohlen, lautlos hinter ihm zu ftehen. Dem Neffen eröffnet 
Guiscard, daß er nur noch wenige Tage zu leben habe. lm Abälards 
willen hat Guiscard den Sturm bejchleunigt und das Anerbieten vor— 
nehmer Byzantiner angenommen, den Stürmenden ein Thor der Stadt 
unvertheidigt zu überliefern. Denn Guiscards Abficht ift, den Abälard 
als künftigen Gemahl feiner Tochter und als Thronerben zu proflamiren, 
während er den Robert mit dem größten Theil der Normänner als 
deren Herzog nad) Apulien zurüdjenden will. Guiscard warnt den 
Abälard, die Byzantiner, weldhe ihm, dem Guiscard, das Kaiferjzepter 
von Byzanz aufdringen, als gemeine Verräther zu betradhten. Es find 
vielmehr ftaatsfluge und in ihrer Art patriotiihe Männer, welde er- 
fennen, daß gegen die Ujurpation des Alerius Komnenes, welcher Guis— 
cards Tochter, die verwittwete Kaijerin Helene, vertrieben, dieje niemals 
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allein fi behaupten wird, ohne die fortdauerdne Stüße der Normänner. 
Guiscards Hoffnung ift nun, daß nad feinem baldigen Tode, wenn 
Abälard als Kronprinz proflamirt ift, die Byzantiner dieſen als Kaijer 
annehmen werden, wenn er fih auf eine tapfere, normänniiche Leib— 
wache jtüßen fann. Die Verlobung des Abälard mit der verwittweten 
Kaijerin ift in Byzanz noch unbekannt und überhaupt nicht öffentlich) 
erflärt, jondern Familiengeheimniß, dies iſt mothwendig, weil Helene, 
wenn fie in der Verbannung ſich vermählen wollte, damit ihrer Ans 
ſprüche verluftig gehen könnte. 

Während diejer Eröffnung ift Guiscard wieder erihöpft auf die 
Heerpaufe niedergejunfen, die ihm zum Sit dient. Abälard iſt von 
Guiscards Weisheit und Liebe gerührt und begeijtert. Diejer befiehlt 
nunmehr, die Häupter des Heeres zufammenzurufen. 


12. 

Guiscard giebt den Häuptern die Anweiſung zum Sturm, der 
jofort beginnen joll. Dem Abälard wird laut der Befehl ertheilt, welche 
Zinne er erflettern fol. Heimlich jagt ihm Guiscard, daß er hinter 
der Zinne ein unvertheidigtes Ihor finden wird. Dann befiehlt Guis- 
card, eine Tragbahre herbeizufhaffen und ihn nad) einem näher vor 
der Stadt liegenden Hügel zu bringen, von wo er den Sturm leiten will. 


13. 

Die Scene hat fi) verändert, der Zuſchauer fieht vor ſich Die 
Stadt Eonjtantinopel und die herandringenden Schaaren der Normänner. 
Im Rordergrund der Bühne befindet jih ein Hügel, auf einer Trag— 
bahre ruht Guiscard von einigen Rittern umgeben. Er ift nicht mehr 
im Stande, Befehle zu ertheilen, aber er läßt fid) von einem Ritter 
über den Gang des Sturmes beridten. Er horcht auf, als er hört, 
daß Abälard eine Zinne erjtiegen und feine Fahne aufgepflanzt hat, 
während Robert an anderer Stelle nicht vorwärts fommt. Bald be- 
deden ji die Zinnen mit normänniſchen Fahnen, weil die Normänner, 
nachdem fie an einer Stelle in die Stadt gedrungen, den Bertheidigern 
in den Rüden fallen. Als Guiscard dies hört, befiehlt er, ihn vor 
das Hauptthor der eroberten Stadt zu tragen und eben dahin fein 
Schlahtpferd zu führen. Er will es befteigen und als Eroberer in 
die Stadt einziehen. Als er den Befehl ertheilt hat, finft er todt auf 
die Bahre zurüd. Während der Abend hereinbriht tragen die Nitter 
ſchweigend und traurig den Helden nad) dem Kaiferpalaft, in den er 
als Herricher einziehen wollte. 
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Akt II. 
1: 


Gin Gemach des Kaijerpalaftes zu Byzanz betreten Robert und 
Abälard mit ihren Rittern. Erjchredt theilen fie fi die Kunde mit, 
dag Buiscard als Leiche ankommen wird. Vom Fenjter des Gemachs 
erbliden fie alsbald auf dem Palafthof die Bahre mit dem ZTodten. 
Sie befehlen, den Leichnam in das Gemach zu bringen, wo fid) als: 
bald aud Helene, die Herzogin und der Leibarzt einfinden. Die Her: 
zogin bridt zufammen und wird binweggeführt, aber nachdem Die 
Yeiche auf. einen Sefjel niedergelajjen worden, kümmert fid) von den 
Tamiliengliedern in der allgemeinen Beftürzung eine Zeit lang niemand 
um diejelbe. Nur der Zeibarzt betrachtet fie mit hoffnungslofem Blid. 
Das Haupt finft auf die Bruft, die Arme über die Stuhllehne herab. 
In der Familie aber entjteht der heftigite Zwiſt. Nobert will fi jofort 
zum Kaiſer ausrufen laffen, Abälard und Helene jpreden ihm das 
Recht dazu ab, der erjte voll empörter Leidenfchaft, die zweite mit 
Würde und Hoheit. Im Getöje der zornigen Worte bemerken die 
Streitenden, wie die Augen des Gefolges ſich auf den Leichnam heften. 
Bald lagert fid) ftummes Erjtarren über alle Anmejenden. Der zu- 
ſammengeſunkene Zeihnam hat ſich im Sefjel aufgerichtet, das ftarre 
Auge jcheint jeden anzubliden, bald finjter drohend, bald Fummervoll. 
Da erhebt Helene nochmals ihre Stimme zu Robert, es ſei des ver- 
ftorbenen Wille geweien, daß Abälard die Krone von Byzanz, Robert 
die Krone von Apulien erhalte. Robert ift bereit, fid zu fügen. 
Helene aber bemerkt, daß es nicht angehe, fie und ihren Verlobten ſo— 
gleich als Kaijerpaar auszurufen, weil damit die Verbündeten getäujcht 
würden, denen die Eroberung der Stadt verdankt wird. In diejer 
Nerlegenheit tritt der Leibarzt hervor und erflärt, daß feine Kunjt im 
Stande fei, den Leichnam durd einen Funftreihen Baljam längere 
Zeit in einem Zuftand zu erhalten, der die Täuſchung des Lebens her— 
vorbringen fann. Darauf wird bejchlojjen, daß der Leichnam nad) der 
Sophienkirche geführt, dort gekrönt werden und jo lange für lebend 
ausgegeben werden foll, bis man den Tod des Kaifers verfünden und 
dem unterdeß zum Kronprinzen proflamirten Abälard die Nachfolge 
übergeben kann. Man trennt fid in der jchweren Lage, deren man 
Herr zu werden glaubt, erleichtert. Nur Robert richtet an Abälard 
die höhniihe Frage, was er zu thun gedenfe, wenn die Großen von 
Byzanz den Kaifer zu ſprechen und jeine unmittelbaren Befehle zu 
empfangen begehren. Abälard erwidert, daß man Krankheit des Kaijers 
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vorjhüßen könne mit dem Hinzufügen, daß Abälard mit der Stellver: 
tretung beauftragt jei. 
2. 

In früher Morgenftunde treffen Robert und Abälard in einem 
andern Zimmer des Palaftes zufammen. Sie äußern ihr Erjtaunen, 
wie es dem Arzt gelungen jei, der Leiche den Schein des Lebens ein- 
zuflößen. Es wird der bereits erwogene Plan ausgeſprochen, die Leiche, 
mit pradtvollen Gewändern angethan, unter einem Baldahin nur 
durh wenige Straßen nad) der Kirche zu führen. Die Normänner 
wollen den Aft der Krönung als Folge ihres Grobererredhtes be- 
handeln; damit joll begründet werden, daß fein Byzantiner in die Nähe 
des Kaijers fommen darf. Die Prinzen jelbjt wollen ihn ftüßen, wenn 
er fid) anfcheinend aus dem Sefjel erhebt, ihn mit dem Schwert ums 
gürten, ihm das Diadem anlegen. Abälard fügt hinzu, daß alle nor: 
männiihen Streiter um Palaſt und Kirche zufammengedrängt find. 
Im Palaſt jollen fie auch mehrere Tage lang ihr Lager finden. Selbſt 
Prunfgemäcder find den Rittern eingeräumt, und die Kaijerin Helene 
hat ihren Wohnfig in einem andern Palaſt nehmen müſſen und hat 
die vom Schreck getödtetete Herzogin mit ſich geführt. 


3. 


Auf einer Straße von Gonjtantinopel erwartet das Volk den 
Krönungszug, jedoch mürriih und abgeneigt, weil man mit dem 
Bollzug der Krönung durd) die Normänner allein unzufrieden tft. Unter 
Vortritt und Nachfolge zahlreiher Krieger wird der Baldadin nad) 
der Kirche getragen, nur von jeltenen und ſchwachen Jubelrufen be- 
gleitet. Zunächſt hinter dem Baldadin jchreiten die Prinzen. Das 
Auge Roberts fällt auf den Altan eines Palaftes, wo unter den Zu— 
ihauern ji) die hohe Schönheit einer vornehmen Griechin hervorhebt. 
Er jendet jogleidy einen Ritter, um fid) nad) den Bewohnern und Gäſten 
des Haufes zu erkundigen. 


Akt IM. 
1. 


Die Krönung ift vorüber, der Leichnam mit Schwert und Diadem 
in den Thronfaal des Palaftes gebradt. Abälard mit feinen Rittern 
hat die Nachtwache übernommen. Sorgenvoll empfängt er die Bot: 
ihaft jeiner Freunde Nefjus und Lorias, daß die byzantinischen Großen 
am folgenden Tag dem Kaiſer ihre Ehrerbietung bezeigen und feine 
Befehle vernehmen wollen, daß diejer Akt unaufſchieblich ſei. Müdig— 
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feit überfällt ihn. Er heißt die Ritter fih des Sclafes erwehren, 
dem er fidh, mehr wie die andern angejtrengt, auf kurze Zeit überlafjen 
will. Er betet zum Kruzifir, ihm weijen Rath zu jenden. Während 
es im Saal völlig dunfel wird, widerjtehn auch die Ritter dem Schlaf 
nit. Da tritt Robert in den Saal. Auch er hat vernommen, daß 
die byzantiniihen Großen, empört über die Art, wie die Krönung fid 
vollzogen, entihlofjen find, fi) den Anblid des Kaifers feinen Augen— 
blid länger rauben zu lafjen. Robert ijt entſchloſſen, unter fie zu 
treten, ihnen das Geheimniß des todten Kaijers zu eröffnen, aber aud), 
daß der Wille des Verftorbenen ihn zum Nacjfolger bejtellt. Er will 
dem Leichnam das Schwert rauben und mit demjelben, jagend, daß 
er es von des Kaijerd Hand empfangen, unter die Großen treten. 
Ueber Abälard äußert er fid) verächtlich und verjpottet den Gedanfen, 
jein gegebenes Wort zu halten und dem Abälard eine Stüße zu bleiben. 
Als er fih dem Throne nähert, um das Schwert aus des Todten Hand 
zu reißen, da fliegt der Stahl aus der Scheide und der Leichnam 
ihwingt den bewaffneten Arm. Robert tritt ſcheu zurüd, aber jogleih 
erwacht jeine wilde Frechheit; höhnisch) ruft er dem Leichnam zu: Du 
fannft im Zwielicht der Nacht meine Nerven fchreden, wenn Du lebt, 
jo zeige e3 morgen vor allem Bolfe von Byzanz. In der Erregung 
der Leidenjchaft entringt ih ihm das Bekenntniß, daß jenes jchöne 
Mädchen auf dem Altan des Lorias Tochter ift und ihm den unbe- 
zwinglichen Vorſatz eingeflößt, fie neben fi) auf den Thron zu er- 
heben. Er beichließt, jogleih in des Lorias Haus zu eilen, ihm den 
Tod des Guiscard anzufündigen, zugleich aber jeinen Vorjak, den Thron 
zu bejteigen und des Lorias Tochter zu Kaiferin zu erheben. 

So jchreitet er aus dem Saal. Unterdeß iſt der Morgen ange: 
broden und Abälard erwacht. Mit Staunen fieht er des todten Guiscard 
erhobenen Arm und entblößtes Schwert, von dem Strahl der Morgen: 
jonne vergoldet. Er erkennt darin die Aufforderung, fid) nun zum 
höchſten Muthe aufzuraffen. Er beſchließt, jofort zu Nefjus, dem an— 
dern Verbündeten zu eilen, diefem Guiscards Tod zu eröffnen und die 
Nothwendigkeit feiner eigenen Thronbefteigung, da er der von Guiscard 
betraute Thronerbe fei. 

2. 

In einem Prunkiaal im Palaſte des Lorias ift feine Tochter Irene 
mit Dienerinnen beihäftigt, den Saal zu ordnen, weil dort die Großen 
von Byzanz fi) bald verfammeln wollen, um im Saiferpalaft die 
Audienz des Guiscard zu verlangen. Während die Dienerinnen die 
Anweiſungen der Herrin befolgen, ſpricht fie mit einer derjelben über 
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den Krönungszug vom vorigen Tag, über die Prinzen, die hinter dem 
Kaiferbaldahin geihhritten und von denen einer dem tiefiten Eindrud 
auf fie gemadt. Die Dienerin hat längjt aus eigener Neugierde die 
Namen der Prinzen erforicht, aus ihrer Beichreibung erfährt JIrene, 
daß der Name defjen, der ihr Herz gewonnen, Abälard ijt. 

Lorias tritt in den Saal zu feiner Tochter, um ſich von den An: 
ftalten zu überzeugen, als Robert bei ihm gemeldet wird. JIrene, die 
erbebt war, als ein normännifcher Prinz gemeldet wurde, geht gleich— 
gültig hinaus, als fie den Namen vernommen. Nun trägt Robert 
jtürmifch vor, daß Guiscard todt fei, daß er fein Sohn und Erbe, daß 
er Loxias zum Bater begehre. Der vorſichtige Byzantiner giebt höflid) 
fund, daß er ſich geehrt fühle, erflärt aber, daß jedem Schritt von 
jeiner Seite die Gegenwart der byzantinifshen Großen an der Leiche 
des Guiscard vorausgehen müſſe. Nobert erklärt ſich nad) einigen Ein: 
wendungen bereit, die Großen des Reichs an der Leiche Guiscards zu 
empfangen. 

‚ Kurz nachdem er hinweg und Lorias noch mit feinen Gedanfen 
über das feltfame Ereigniß beſchäftigt ift, wird Nefjus bei ihm ge: 
meldet. Nefjus erzählt, daß er aus Abälards Munde die Nahridt von 
Buiscards Tode empfangen. Er fügt hinzu, daß er dem Abälard vor: 
geihlagen, des Lorias Tochter neben fi auf den Thron zu erheben, 
während er für fi Guiscards Nachfolge in Aniprud nehmen joll. 
Nefjus, der nicht weiß, daß Abälard jeine Hand bereits der verwitt- 
weten Kaiferin zugejagt, entwidelt, daß man auf dieje Kaijerin für die 
Thronfolge nicht zurückkommen dürfe, weil auf ihr der ganze Haß ſich 
verfammle, den die Großen und das Volk auf den früheren Kaijer, 
Helenens verjtorbenen Gemahl, geworfen. Lorias erfennt diefe Gründe 
an, theilt aber mit, welchen Antrag und welche Botſchaft er joeben von 
Robert empfangen. Wenn die Dinge jo ftehen, meint Nefjus, müfje 
Irene zwijchen den beiden Prinzen wählen. Er fügt hinzu, daß dieje 
Verwidlung der Lage vortheilhaft für Byzanz jei, da der Zwieſpalt der 
Dynaftie die Macht der Normänner lähmen müfje. 

In diefem Augenblid wird Abälard gemeldet. Kaum hat er jeine 
Werbung dem Lorias vorgetragen, als wiederum Robert gemeldet wird. 
Diejer fommt, um Lorias zu benachrichtigen, daß man im Kaiferpalajt 
zum Empfang der Großen bereit jei. Er bat Eorge getragen, daß 
jeine Anhänger verfammelt, die des Abälard zeritreut find. Sept er- 
klärt Zorias, daß nad) beider Prinzen Meldung an Guiscards Tode 
fein Zweifel fein könne, daß beide die Nachfolge und die Hand feiner 
Tochter begehrten. Während Nobert vor Zorn und Erftaunen ver: 
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ſtummt, fragt Loxias die Prinzen, ob fie in diefer ungewöhnlichen und 
drängenden Lage bereit feien, feiner Tochter die Entſcheidung anheim 
zu ſtellen. Abälard erflärt fi im Bewußtjein feiner Schönheit freudig 
bereit, Robert ijt nur im Stande, Verwünjhungen zu murmeln. Der 
Vater führt Irene herein, trägt ihr kurz die Lage vor und fie deutet 
erröthend aber entihieden auf Abälard. Da wird Robert von blinder 
Wuth erfaßt, er greift nah dem Schwert, verwundet Abälard, wird 
aber von diejem tödtlich getroffen. Niedergejunfen, erklärt er den Abälard 
für den ehrlojejten aller Verräther, deffen Nänfefpiel, um eine Krone 
an ſich zu bringen, foweit geht, daß er die edelite der Frauen, Guis- 
cards Tochter, der er ſich verlobt, fhon damals um der Krone Willen, 
nun um diejelbe Krone doppelten Raub begehend, ſchmachvoll verftößt. 
Als Irene dies hört, wendet fie ſich entjeßt von Abälard ab, der ihr 
zu Füßen finfen will, und eilt aus dem Saal. 

Loxias ijt bemüht, Abälard aufzuridhten. Er dankt ihm, daß er 
Byzanz von Helenens Herrihaft befreien wolle, der Widerftand Irenens 
werde zu befiegen fein. Abälard, verwundet und erregt in hohem 
Grade, drüdt auf überjchwengliche Weile dem Lorias fein Dankgefühl 
aus. Er verſpricht, ihn zum erſten Berather und Minifter zu machen, 
indem er des Nefjus ganz vergißt, dem er doc den ganzen Plan 
verdanft. 

Mit einem faltironiihen Glückwunſche verläßt Neffus darauf das 
"Haus des Lorias, indem er fi fragt, ob diefer von jedem Erlebnif 
hingerifiene Knabe zum Herrſcher eines zerrütteten Reiches tauge. Als 
Nefjus fi) entfernt hat, treten die byzantinischen Großen ein, um fi 
zur Audienz bei Guiscard zu verfammeln, darunter aud der Batriard) 
mit der Geijtlichkeit. Loxias eröffnet ihnen als gemwiegter und ent- 
ihlofjener Staatsmann, daß Guiscard todt jei, fein Sohn todt fei und 
jein nunmehriger Erbe verwundet. Es empfehle fih, dem Wolfe den 
Etand der Dinge nody einige Zeit zu verjchweigen, bis die Byzan- 
tiner jelbjt fi über die Ihronfolge geeinigt und bis der normännijche 
Thronerbe wieder hergeitellt fjei. Die Großen erklären ihr Einver- 
ſtaͤndniß. 


Akt IV. 
I: 
In ihrem Palast weilt die Kaijerin Helene, trüber Sorgen voll, 
ob der fühne Betrug, der am Vortag mit der Krönung eines Leich- 


nams verübt worden, nicht doch erfannt worden fei. Auch hat fie ver: 
nommen, daß am heutigen Tag die Großen bei Guiscard Audienz ver: 
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langt haben, und iſt in Sorge, wie dies abgewendet worden, ohne den 
Verdacht unbeſiegbar zu machen. In dieſem Augenblick wird JIrene bei 
ihr gemeldet. 

2 

Dieſe erzählt in höchſter Aufregung die ſchrecklichen Ereigniſſe des 
Morgens. Sie erfleht Helenens Verzeihung, daß ſie ſchuldlos die Ur— 
ſache zur Treuloſigkeit ihres Verlobten geworden ſei. 

Helene erſcheint dieſen überwältigenden Nachrichten gegenüber ge— 
wappnet mit vollkommener Weltklugheit, wie mit vollendetem Seelen— 
adel. Sie erklärt, daß Abälards ehrgeiziges und bewegliches Herz ihr 
wohlbekannt ſei, daß an ſeiner Werbung um Helene der Ehrgeiz eben— 
ſoviel Antheil gehabt haben möge, als die Liebe, daß die Frauen der 
Herrſchergeſchlechter ſich ſolchen Gefühlsmiſchungen und ihren verdoppelten 
Schwankungen unterwerfen müſſen. Sie iſt bereit, durch die Hinzu— 
fügung ihres Verzichts auf Abälards Hand die Dinge entwirren zu 
helfen in dem Byzanz, welches einft ihr zweites DBaterland geworden. 
Irene weiſt jedody jeden Gedanken an die Vermählung mit Abälard 
zurüd. 

In diefem Augenblid vernehmen die Frauen von der Straße her 
ein fernes Geräuſch wilder und entjeßter Stimmen. Bald darauf wird 
bei der Kaiferin Nefjus gemeldet. Irene, die fid) entfernen will, wird 
von Helene zurüdgehalten, der eintretende Neſſus erblidt fie mit Er: 
ſtaunen. 

3. 

Er ſagt der Kaiſerin, daß von dieſem Beſuch die Ereigniſſe des 
Morgens ihr wohl ſchon kund geworden ſeien. Er habe ihr nur noch 
zu berichten, daß der treuloſe Abälard ſoeben auf der Straße ermordet 
worden, durch ſeine, des Neſſus, Veranſtaltung. Jetzt ſei Helene die 
berechtigte Kaiſerin von Byzanz, er, Neſſus, habe früher ihrer Herr— 
ſchaft widerſtrebt aus reifer Ueberlegung. Jetzt aber ſei ſie zugleich 
Gebieterin der Normänner. Sie ſolle mit der Herzogskrone die Kaiſer— 
krone vereinigen, er wolle ihr mit ſeinem ganzen Rath und Einfluß 
beiſtehen und das Werk glücklich hinausführen. Sie möge ihm zunächſt 
erlauben, daß er des Loxias Tochter als Geiſel in ſein Haus führe, um 
ihren Vater von Ränken abzuhalten, zu denen er verſucht ſein könnte. 

Helene erſcheint wiederum in ihrer ganzen Hoheit und Klugheit. 
Sie bemerkt dem Neſſus, ſie habe keinen Rächer an Abälard beſtellt, 
am wenigſten ihn, doch denke ſie von ſeiner Klugheit hoch. Sie wolle 
ſich derſelben bedienen, doch müſſe er ihr Diener ſein und ihr in jedem 
Stück gehorchen. Wie ſie die Dinge lenken wolle, darüber ſei ihr Ent— 
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ſchluß nod nicht gefaßt, auf feinen Fall folle er den Vortheil dabei 
verlieren, den er geſucht. Zunächſt befehle fie ihm, dafür zu jorgen, 
daß die Leiche des Abälard, jowie des Robert, die noch im Haus des 
Lorias jteht, in ehrenvoller Weife nad) dem Kaiferpalaft unter die Ob- 
hut der Normänner gebracht werden. Dorthin wolle fie ſich unverzüg- 
lid von einigen Männern ihres Gefolges begleitet, begeben. Wenn fie 
ihn brauche, werde fie ihn rufen lafjen. Vor ihrem Eintritt in den 
Kaijerpalaft werde fie Irene in das Haus ihres Vaters führen. Nefjus 
möge ſogleich für die Sicherheit der Straßen jorgen. 

Als Neſſus fih ehrfurdtsvoll entfernen will, heißt fie ihn noch 
einen Augenblick verweilen und einen fingen Rath vernehmen. Sie 
jagt ihm: „Sende zu Alerius Kommenes, der vor den Normännern ge 
flohen. Sage ihm, daß es von Dir abhängt, die Normänner nad) 
Haufe zu ſchicken, und jtelle ihm Deine Bedingungen.“ Nefjus fieht 
fie erftaunt an, aber feine Mienen und Geberden jagen, daß er ihren 
Entſchluß verfteht und daß er ihr unvergeltbaren Dank jhuldet. Er 
finft aufs Knie und verfpriht ihr Gehorfam, wie ewige Ergebenbeit. 
Helene befiehlt, das Gefolge zu rufen, von dem fie auf dem Gang erit 
zum Haufe des Lorias, dann zum Kaiſerpalaſt begleitet jein will, 
empfiehlt ihm aber nod das im Palaſt befindlide Grabmal ihrer 
Mutter, der Herzogin. Er veripridt, das Grabmal zu ſchützen; um 
der Tochter Willen jei es ihm heilig, der Fein kommender SHerricher 
gleichen werde an Fähigkeit und Würdigkeit das Reich zu retten. 

4. 

Irene verabichiedet ſich vol Zärtlichkeit und Bewunderung von 

Helene, bevor beide Frauen ihre Sänften bejteigen. 


Akt V. 
1. 

Auf den Straßen von Byzanz rufen die Herolde eine Kundgebung 
des Kaifers Guiscard aus. Er eröffnet, daß er, einen Tag von Krank: 
heit und Erjtarrung befallen, beim Erwaden mit Erftaunen und Un— 
willen die Frevelthaten vernommen habe, die feinem Sohn und Neffen 
das Leben gefoftet. Er fei zu alt, um lange die Krone von Byzanz 
zu tragen, feine Erben habe man ihm geraubt, jeine Tochter wolle fi 
nicht nıehr vermählen. Unter diejen Umständen wolle er die Normänner 
in ihre Heimath führen, Byzanz feinem Schidjal überlaffen. Den Ab- 
zug der Normänner möge niemand ftören, der nicht fein eigenes Ver— 
derben wolle. Sollte große Feindieligfeit ſich hervorwagen, jo werde 
die Stadt in Flammen aufgehen. 
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Die Kundmadhung wird von dem Volk ungläubig und feindlich 
aufgenommen. Man meint, das fei Betrug, um ungefährdet zu ent- 
fommen; es fei gewiß, daß uiscard todt. Die Mafje wird immer 
erregter, die Aeußerungen des Hafjes häufiger. Viele Stimmen fordern, 
man jolle die abziehenden Normänner umzingeln und erjchlagen. Es 
jei nur ein Feines Häuflein; nur durch Weberrafhung und Verrath jei 
die Stadt von ihnen genommen worden. 

2. 

Die Menge jammelt fi nad und nad auf dem großen Plaß 
zwiichen der Sophienfirde und dem Kaijerpalaft. Dazwiſchen fieht 
man die Straße nad) dem Hafen und am Ende derjelben die Wimpel 
der normännifchen Flotte. 

Man bemerkt die Vorbereitungen der Normänner zum Abzug. Die 
Wuth des Volkes jteigert ji immer mehr, als der Patriard) mit der 
Geiftlichfeit aus der Kirche tritt und unter dem Volk verbreitet wird, 
daß der Patriard) erflärt habe, er befiße die volle Gewißheit von Guis— 
cards Tod. In der Menge werden Schwerter gezogen und Wurfgeſchoſſe 
herbeigejchleppt. Die Geiftlichfeit jheint nur gekommen, um mit ihren 
Heiligenbildern die Angreifer zu jchüßen. 

Da wird die tobende Menge auf einen Augenblid durd Neugier 
beruhigt, als das prächtig aufgezäumte Schladtroß Guiscards in das 
Thor des Palaftes geführt wird. In kurzem öffnet fih das Thor von 
neuem und das normänniiche Fußvolk zieht heraus. Dann fommen die 
Sänften der Kaiſerin und ihres Gefolges, dann body zu Roß, in un- 
vergleichlicher Majejtät der Heldenerjcheinung, Robert Guiscard. Das 
Roß bewegt ſich feurig, wie vom Stolze gejchwellt, den gewohnten 
Reiter zu tragen. Guiscards Viſir iſt heraufgezogen, die Züge ernft 
und ftreng. Auf ihn folgen die normänniſchen Ritter. 

Die Menge wird jpradjlos vor Erjtaunen. Unwillkürlich finft eine 
Schaar nad) der andern aufs Knie. Der Patriarch aber verkündet, 
daß Gott ein großes Wunder gethan und einen Todten erwedt habe. 
Die Priejter heben das Kruzifir empor und ſtimmen Eniend den Hymnus 
auf die Macht des dreieinigen Gottes an. Das ganze Volk, hinge— 
riffen, folgt dem Beijpiel und verharrt in fniender Andacht bis der 
Zug der Normänner am Hafen anlangt. Man fieht die Ritter mit 
entblößten Schwertern fi umfehren, um die Einfhiffung zu jchüßen. 


Gonjtantin Rößler. 


Eine einheitliche Städteordnung. 
Don 


Guſtav Dullo, 
Stadtiyndifus a. D. 


Es war im Jahre 1876. Graf Eulenburg I. trug nod das Porte— 
feuille des Minijteriums des Innern, Herr Miquel wetterte noch gegen 
das Präfektenſyſtem, auf dem Präfidentenfeijel des Abgeordnetenhaufes 
thronte v. Bennigjen und die Fortjchrittspartei zählte 72 Mitglieder im 
Haufe der Gemeinen. Die Staatsregierung hatte am 8. März 1576 
eine Städteordnung für die Provinzen Preußen, Brandenburg, Pommern, 
Schleſien und Sachſen vorgelegt, deren Hauptaufgabe es war, die Städte 
diejer Provinzen, im welden die Kreis: und Provinzialordnung einge- 
führt worden, in den Nahmen der durd) diefe Geſetze geihaffenen Selbit- 
verwaltung einzufügen und den Beltungsbereid der Städteordnung auf 
die 14 Städte Neuvorpommerns und Nügens auszudehnen, welche bis 
dahin weder ein einheitliches noch ein vollftändig kodificirtes Stadt- 
recht beſeſſen. Bon fonjtigen wejentlihen Abweichungen des Entwurfs 
gegen die bisherige Städteordnung ift hervorzuheben, dag die Wahl 
der Stadtverordneten dur Stimmzettel erfolgen, die Beitätigung auf 
Bürgermeijter und Beigeordnete bejchränft werden, jede Drtspolizei- 
verordnung der Zuftimmung des Gemeindevorjtandes bedürfen und -Die 
Einführung der Bürgermeiftereiverfaffung von einem Beſchluſſe des Ma- 
giftrats und der Stadtverordnetenverjammlung abhängen jollte. Das 
Abgeordnetenhaus unterwarf die Vorlage durchgreifenden Aenderungen. 
Man war zwar einig, daß dem Regierungsbezirfe Kafjel, jo wie den Provin— 
zen Hannover und Schleswig=Holjtein die Doppelte Unruhe, welche die neue 
Verwaltungsorganijation und eine neue Städteorduung hervorrufen 
würde, zu erjparen ſei, aber man dehnte den Geltungsbereid der 
Städteordnung auf die Provinz Pojen, auf die Städte der Provinz 
Weitfalen, in denen die Städteordnung vom 19. März 1856 galt, auf 
diejenigen Gemeinden der Rheinprovinz, in welchen die Städteordnung 
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vom 15. Mai 1856 eingeführt war, auf die Städte Wiesbaden, Hom— 
burg v. d. Höhe, Biberih, Mosbadh, Ems, Bornheim und Limburg im 
Regierungsbezirt Wiesbaden, jowie auf Frankfurt a. M. aus, und es 
war dabei unvermeidlid, daß die Abgeordneten aus Heflen, Hannover 
und Schleswig-Holftein, wenn fie auch mit der neuen Städteordnung 
vorerſt noch nicht bedacht werden jollten, den Entwurf doc) jo zu geitalten 
ſuchten, wie er dereinjt auch für ihre Provinzen annehmbar fein würde, 
denn es blieb flar, daß, wenn der Entwurf zum Gejeße wurde, dies 
Geſetz in abjehbarer Zeit auch auf Heſſen, Hannover und Schleswig» 
Holjtein erjtredt werden mußte. Es handelte fid) aljo bereit3 damals 
in der That um eine einheitliche Städteordnung für den ganzen preu— 
Biihen Staat. 

Innerhalb der Provinzen, in welden die neue Städteordnung zur 
Einführung gelangte, ſollte fie nad) der Borlage allen Städten verbleiben, 
weldye eine Stadtverfafjung bereits hatten, und man wird fid) hiemit 
einverjtanden erklären können, denn ſelbſt bei einer Stadt wie Teupitz 
mit ihren 613 Einwohnern liegt ein zwingender Grund zur Degrada= 
tion doch um fo weniger vor, als mindejtens die Möglichkeit einer 
Vergrößerung vorhanden iſt. Dagegen bejhloß das Abgeordnetenhaus, 
daß allen Landgemeinden mit mehr als 3000 Einwohnern die Städte: 
ordnung auf Antrag der Gemeinde dur den Minifter des Innern 
zu verleihen jei und daß dieje Verleihung in den Provinzen Preußen, 
Brandenburg, Pommern, Poſen, Schlefien und Sadjen auch auf An: 
trag von Gemeindemitgliedern, nad Anhörung der Gemeinde, von dem 
Provinzialrath jollte beantragt werden können; auch dieſer Beſchluß 
dürfte zu billigen fein, wenn man erwägt, daß Die Zahl der Land— 
gemeinden, welche jid für eine ftädtiihe Verfaſſung durchaus eignen, 
überaus groß ijt und daß es 20 Landgemeinden mit 10 bis 15 000 
Einwohnern, 9 Dörfer mit 15 bis 20000 Einwohnern, 4 Fledengemeinden 
mit 20 bis 25000 Einwohnern und 2 Landgemeinden mit mehr als 
25000 Einwohnern giebt, in denen die nidhthausangejeffenen Einwohner 
jedes Stimmredts und jedes Einflufjes auf die Verwaltung entbehren, 
obwohl doch Gemeinfinn und Intelligenz fiher nicht an den Beji eines 
Haujes gebunden find. 

Bon den übrigen Beichlüffen des Abgeordnetenhaufes, welche die 
Vorlage änderten, ift hervorzuheben, daß die Erwerbung des Bürger: 
rechts von der Veranlagung zur 1. Klafjenfteuerjtufe abhängig gemadt, 
die Einführung gemeinfhaftliher Situngen des MagiftratS und der 
Stadtverordneten nad) hannöverſchem und ſchleswig-holſteinſchem Vorbilde 
ausgedehnt, das jtaatlihe Auffichtsrecht eingeſchränkt, die Polizeiverwal— 
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tung dem Magiftrat gleihfalls nad) hannöverſchem Mufter übertragen, 
die Disciplinarbefugniß des Bürgermeifters bejeitigt und feine Direc- 
tionsbefugniß gemindert wurde. Das Dreiflafjenwahliyftem wurde, wenn 
auch mit erheblicher Modification, beibehalten; bejondere Gründe für 
dafjelbe jucht man jedod in der Vorlage, wie im Kommijfionsberichte 
vergebens, es heißt vielmehr hier wie dort, es jei über dies Thema 
bereits foviel gejtritten, daß es nicht nöthig jcheine, die Gründe und 
Gegengründe nochmals zu erörtern; es follte jedodh, wo ein anderes 
Wahlrecht bejtand, nicht eingeführt werden. In das Herrenhaus ge= 
langte die Vorlage erſt jpät, wurde hier jedod nad der Meinung des 
Minifters des Innern gründlicher als im Abgeordnetenhauje berathen, 
und die Beihlußfafjung des Abgeordnetenhaufes in nicht weniger als 
43 Paragraphen geändert. Das Herrenhaus ftellte namentlich für das 
Dreiklaffeniyitem den Genjus der 2. Klaffenfteuerjtufe bei dem Wahl- 
rechte wieder her, hielt einen ortsjtatutariihen Genjus der 4. Klafjen= 
jteuerjtufe aufredyt, machte die Forenſen und juriftiichen Perſonen, nad) 
der Vorlage, wieder jtimmberehtigt, nahm allen Lehrern, welhe aus 
Gemeindemitteln befoldet werden, das paſſive Wahlrecht, Enüpfte Die 
Verſagung der Bejtätigung bei Wahlen von Bürgermeiftern und Bei- 
geordneten in Städten von weniger ald 10000 Einwohnern nit an 
die Zuftimmung des Bezirfsraths, geitattete die Mahl Tebenslänglicher 
Bürgermeifter, ſchränkte die gemeinjchaftlihen Sigungen des Magijtrats 
und der Stadtverordneten überaus ein, beließ es bei der Anjtellungs- 
beredhtigung der Militäranwärter für den Kommunaldienft, dehnte die 
Präponderanz des Bürgermeijterd aus, ordnete die Polizeiangelegen- 
heiten im Sinne der Vorlage, erweiterte die Staatsauffiht und ließ 
die Auflöfung der Stadtverordnetenverfammlung wieder zu. Bei einem 
jo Starken Diſſenſe zwifchen den beiden Häuſern des Landtags war auf 
eine Wereinbarung um jo weniger zu hoffen, als der Schluß der Seſ— 
fion nahe bevorjtand. Das Abgeordnetenhaus hielt dann auch feine 
Beſchlüſſe aufredht, und die neue Städteordnung wurde beigejeßt. 

Es wird jedoch eines näheren, paragraphenweife Eingehens auf die 
einzelnen Beitimmungen der Vorlage bedürfen, um die Bedingungen 
far zu legen, unter welden eine einheitlihe Städteordnung für Die 
gejammte Monardie bei günjtigeren Konftellationen, als fie 1876 
vorhanden waren, herzuftellen jein möchte, nachdem das Zuftändigfeits- 
geile vom 1. Auguft 1883 diejenigen Modificationen getroffen hat, welche 
lediglid) in die neue Städteordnung einzufügen fein würden. Bei diejem 
näheren Eingehen auf die damalige Vorlage jollen für alle einzelnen 
Paragraphen zugleidy die Nenderungen, welde die Kommilfionen vor: 
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geichlagen und die beiden Häuſer des Landtages beſchloſſen haben, im 
Intereſſe der Ueberſichtlichkeit berüdfichtigt werden. 

Nach dem von dem Landtage angenommenen $ 6 der Vorlage jollte 
eine Aenderung der Stadtbezirfsgrenzen, beim Einverſtändniſſe 
der betheiligten Gemeinden oder Gutsbezirfe, durd den Bezirksrath 
erfolgen können, jo daß der, troß des augenfälligjten öffentlichen Juter— 
ejie, erhobene Widerſpruch eines Parzellenbefigers künftig irrelevant 
blieb, während heute noch ein folder Einjprud die Reform zu nichte 
macht. 

Der 8 7 der Vorlage geftattete die Einverleibung von Ge— 
meinden oder Gutsbezirken, welche von dem Stadtbezirke ganz oder 
zum größten Theile umſchloſſen ſind, auch gegen den Willen der bethei— 
ligten Gemeinden oder Gutsbeſitzer, nach Anhörung des Kreisausſchuſſes 
und unter Zuſtimmung des Provinzialraths, durch königliche Verord— 
nung, wogegen jetzt noch der Widerſpruch einer Gemeinde, obwohl ſie 
von dem Stadtbezirke ganz umſchloſſen iſt und alle Vortheile der Stadt 
genießt, die Einverleibung hindert. 

In dem, gleichfalls acceptirten $ 12 der Vorlage war beſtimmt, 
daß an den Gemeindenußungen alle Gemeindeangehörige, falls die 
Privilegirten feinen bejonderen Rechtstitel nachweiſen, gleihmäßig 
berechtigt find, jo daß alle Bevorzugungen aufhörten, welche auch heut 
nod) einzelnen und nicht grade den ärmeren Einwohnerflafien eingeräumt 
werden. 

Desgleihen wurde dem $ 14 der Vorlage, welcher von der Erwer: 
bung des Bürgerrehts handelte, bis auf einen Punft, von dem 
Zandtage zugeitimmt, und wir hätten uns recht wejentlicher WVortheile 
erfreut, die wir jetzt noch entbehren müfjen, wenn der $ 14, jo weit 
Konjens vorhanden war, Gejeß geworden wäre. Zunächſt follte nicht 
nur jeder Preuße, fondern jeder Deutſche das Bürgerredht zu erwerben 
berechtigt und verpflichtet jein, wenn er in der Stadt jeinen Wohnſitz 
nahm, während jeßt ein Reuß-Greiz-Schleiz-Lobenſteiner in einer preu— 
Bilden Stadt fein Kommunalamt zu übernehmen braudt; es jollte 
ferner für die Erwerbung des Bürgerrehts nur die Veranlagung zur 
Semeindefteuer erforderlid) jein, jo daß aljo die Kleinigfeitsfrämerei 
aufhörte, welche das jus eivitatis dem verweigerte, defien Namen von 
einem findigen Kalkulator in der Rejtantenlifte entdedt war; ebenjo 
wenig jollte es fünftig eines eigenen Hausftandes bedürfen, jo daß 
aljo ein Profeſſor der Nationalöconomie, der aber noch der Gattin ent- 
behrt und möblirte Zimmer bewohnt, wahlberechtigt geworden wäre; 


dagegen follte, was freilid nur bei einem Sechsmarkcenſus von Bedeu: 
Breubiihe Jahrbücher, Bd. LXV, Heft, 35 
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tung fein konnte, der Betrieb eines Gewerbes allein zum Bürger nod) 
nicht qualificiren. Weber diefen Genjus wird bei dem Wahlrechtspara— 
graphen das Erforderlide zu bemerken jein. 

Aud) das Inslebentreten des 8 15 der Vorlage wäre reht Ihäßbar 
gewejen, denn derjelbe wollte das Bürgerrehtsgeld abſchaffen, dieje 
läcerlichite aller fommunalen Einrichtungen, weldhe eine Abgabe für 
die Uebernahme einer Pflicht erhebt und von einigen Stadtvertretungen 
nur deshalb aufredht erhalten wird, weil man ein onus, das die Vor- 
fahren mit Aerger getragen, aud den Nachfolgern nicht zu erjparen 
boshaft genug. ift. 

Der Beftimmung des $ 16 der Vorlage, nad) welcher das Bürger: 
redht nur für die Dauer des Konkurſes verloren gehen follte, find 
wir mittlerweile durd das Ausführungsgejeß zur Konfursordnung vom 
6. März 1879 theilhaftig geworden, können uns aljo feitdem darüber 
tröjten, daß der $ 16 nicht Geſetz geworden. 

Zu unbejoldeten Stellen, mit Ausnahme der von Magijtrats- 
mitgliedern und Bezirksvorftehern, ließ der $ 18 jeden Einwohner zu, 
um tüchtige Kräfte, an denen es oft mangelt, auch außerhalb der Kreife 
der Bürgerjchaft in den Dienft der Kommunalverwaltung zu ftellen. 

Sehr wichtig war die Beitimmung des $ 22, welcher die Zahl der 
Stadtverordneten erheblich herabjegte, weil allzu zahlreiche Vertre— 
tungsförper fein Wortheil für die Behandlung der Geſchäfte find, und 
der Landtag ging nod) über die Vorlage hinaus, indem er die Zahl 
für Städte bis 2500 Einwohner auf 6, bis zu 5000 auf 12, bis zu 
10000 auf 18, bis zu 25000 auf 24, bis 50000 auf 30, bis 75 000 
auf 36, bis 100000 auf 42 Stadtverordnete feitjeßte, bei Städten bis 
zu 150000 Einwohnern für jede, aud nur angefangene Vollzahl von 
50000 Einwohnern und bei Städten über 150000 Einwohner für 
jede Bollzahl von 50 000 Einwohnern je 6 Stadtverordnete hinzufügte, 
die höchfte Zahl aber auf 90 Stadtverordnete firirte. Eine abweichende 
ſtatutariſche Feitjeßung wurde für unzuläffig erflärt, weil man mit 
Recht erwog, dab feine Stadtverordnetenverjammlung aus eigenem Ans 
triebe fi vermindern würde, und die frühere Beftimmung, nad) welder 
die Hälfte der Stadtverordneten aus Hausbefißern beftehen mußte, 
gejtrichen, weil nicht nur fein Grund vorliegt, eine bejondere Klafie 
der Einwohnerſchaft zu bevorzugen, fondern weil auch, wie Gneijt tref- 
fend bemerkt, eine überwiegend aus Hauseigenthümern bejtehende Ge— 
meindevertretung nur zu gern ihr Sonderinterefje vertritt. 

Die paſſive Wahlberehtigung der Richter, Geiftlihen, Kirchen— 
diener und Elementarlehrer fnüpfte das Abgeordnetenhaus im $ 23 au 
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die Bedingung, daß die drei Letzten als ſolche nicht von den Gemeinde: 
laften befreit jeien, weil die Kenntniß und Erfahrung derjelben für 
werthvoll zu eradhten und nicht abzujehen jei, weshalb fie nicht im die 
Gemeindevertretung gewählt werden jollten, da fie doch zu Volksver— 
tretern gewählt wurden. SDb der einſchränkende Zufaß zu billigen, mag 
mit Recht bezweifelt werden, denn eine Preſſion auf Aufhebung der ja 
an fid) ganz unberechtigten Gemeindefteuerbefreiungen war in der Städte- 
ordnung faum am Drte. Das Herrenhaus ftrid freilich die pajfive 
MWahlberehtigung nicht nur der Geiftlichen, Kirchendiener und Elemen— 
tarlehrer, jondern wollte alle Lehrer, welche Bejoldung aus ftädtiichen 
Mitteln erhalten, aus der Stadtverordnetenverfammlung ausichließen, 
obwohl doch nicht grade jelten jtädtiihe Gymnafiallehrer jogar zu Stadt: 
verordnetenvorjtehern gewählt werden. Der Referent, der damalige 
Dberbürgermeifter Hafjelbady, meinte, daß die Lehrer eine jolhe Stel- 
lung nur benußen, fid) eine höhere Bejoldung zu verſchaffen und dafür 
in der Stadtverordnetenverfammlung zu agitiren, aber ihm wurde mit 
Recht entgegnet, daß die Tendenz einer ſolchen Erflufion nur dahin 
gehe, Lehrer, die dem Magiſtrat unbequem werden fönnten, zu bejeitigen. 
Werthvoll war der von dem Abgeordnetenhaufe bejchloffene Zujaß, nad) 
welhem Staatsbeamte zur Annahme der Stadtverordnetenwahl Feiner 
Genehmigung der vorgefeßten Dienftbehörde bedürfen, denn es pflegen 
meift nur oppofitionelle Beamte zu fein, bei denen die Auffichtsbehörde 
fürchtet, daß die Erfüllung ihrer Amtspflichten durch ihre Stadtverord- 
netengejchäfte leiden könnte. Bedenklich dagegen erjcheint der, gleichfalls 
vom Abgeordnetenhaufe beſchloſſene Zufaß, welcher für Stadtverord- 
netenverfammlungen in Städten von mehr als 10000 Einwohnern 
Vater und Sohn, jo wie Brüder gleichzeitig zuließ, denn die Kliken— 
wirthſchaft ift ſchon jeßt in der Kommunalverwaltung groß genug, und 
es jcheint nicht angezeigt, auch nod) die „Vetterſchaft“ zuzulaffen. 

Die Bildung der Wahlbezirfe jollte nad) $ 27 durch den Ma- 
giftrat, nad) Anhörung der Stadtverordneten, erfolgen und die Beſchluß— 
fafjung über Einfprüdhe den Stadtverordneten zujtehen. 

Im $ 38 war die alte Bejtimmung aufreht erhalten, daß der: 
jenige als gewählt gilt, welder die meijten Stimmen und zugleich die 
abjolute Stimmenmehrheit erhalten hat; erwünſcht aber wäre ein Zujaß 
gewejen, welcher dem Prinzip der Untheilbarfeit der Stimmen Rechnung 
trägt und verordnet, daß, falls ein Wähler nicht jo viele Perfonen 
bezeichnet, als zu wählen find, bei Fejtjtellung der abjoluten Mehrheit 
die Zahl der ftimmenden Wähler berechnet und mit der Zahl der zu 
wählenden Perſonen multiplicirt werden muß. 

30° 
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Die Paragraphen 14, 26 und 42 regelten das widtige aftive 
Wahlrecht. Die Vorlage hatte für die Städte, in denen es beitand, 
das Dreiflafjeniygitem, das allerverrüdtefte Wahlredt, wie Bismard 
fagte, allerdings mit zwei wejentlihen Aenderungen, beibehalten. Ein: 
mal jollten nicht mehr alle direkten Staats: und Gemeindeftenern, ſon— 
dern nur die Einfommenfteuer für die Klafjeneintheilung maßgebend 
fein, jo daß aljo nicht mehr der Fleiſcher, weldyer das meifte Rindvieh 
ihladıtete, und der Bäder, der die meiften Kommißbrode buf, die Ver— 
muthung der größten Intelligenz und des höchſten Gemeinfinnes für 
fi) hatte. Sodann wurde die geheime Stimmabgabe eingeführt, und 
es fand fih aud im Landtage Niemand, der die Heuchelei vertheidigt 
hätte, welde an den Bürgermuth appellirt, um die Charakterſchwäche 
für ihren Eigennuß auszubeuten. Der Cenſus der 2. Klafjenfteuerftufe, 
aljo ein Steuereintommen von mehr als 660 M., jollte bejtehen bleiben, 
dagegen ein einjähriger Wohnfi genügen. Den Städten, in welchen 
das Dreiklaſſenſyſtem nicht galt, jollte es frei jtehen, einen Genfus bis 
zu 1200 M. Einkommen beizuhalten oder einzuführen, jo daß aljo ein 
Genjus von 800 M. in Straljund, von 750 M. in Greifswald bejtehen 
blieb und Frankfurt a. M. feinen Cenſus von 700 Gulden auf 1200 M. 
herab zu jeßen hatte. 

Im Intereſſe einer einheitlihen Städteordnung hätte es ge- 
legen, entweder das gleihe Wahlreht mit oder ohne Genjus oder das 
Dreiflafjeniyftem einzuführen, denn die Verhältniffe find überall die: 
jelben und Rüdfiht auf die Menjchen, die „die Gewohnheit ihre Amme“ 
nennen, jchien nicht geboten. Aber die Meinungen hatten fi noch 
nicht genügend geflärt. Der Staatsregierung ſchien allgemeines gleiches 
Stimmredt, wenn aud mit fleinem Genfus, für Kommunalwahlen 
bedenflih, da den wirthſchaftlichen Intereſſen des Beſitzes nicht jede 
Rückſicht verjagt werden fönne; aber fie hielt die Erhöhung des Genjus 
für — ſchlimmer, als das Dreiflajjeniyitem. Die Städtelage von 
Preußen, Brandenburg, Pommern, Sadjen, Rheinland und Weſtfalen 
hatten ſich für das Dreiflafjeniyftem, die Städtetage von Pofen und 
Hannover, die Städte Berlin und Frankfurt für gleiches Wahlrecht mit 
einem Genjus von 1200 M. Einkommen erflärt. Dod das ijt das 
votum von Interefjenten, die bei feiner Reform ausjchlaggebendes Ge- 
wicht haben fjollten, und Windthorft bemerkte treffend, man habe auf 
den Städtetagen es beim Alten lafjen wollen, um nicht von der Bild- 
flähe zu verſchwinden. Es half aud) nichts, daß den Genfusanhängern, 
welhe nad Kräften die wirthihaftlihde Bedeutung der Kommunen 
bervorhoben, bemerflic gemacht wurde, wie gefährlich es fei, Leute, die 
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prinzipielle Oppofition maden wollen, hinter die Kuliffen zu mweifen, 
und daß die Gefahr, welche manche Elemente für eine Kommune in 
fi) tragen, viel geringer wird, wenn man fie zu Worte fommen läßt; 
es half aud nichts, daß von Virchow auf die fähfifhen Städte mit 
jozialdemofratifcher Vertretung verwiefen wurde, in denen gleichwohl 
eine ordnungsmäßige Berwaltung ftattfinde; es half ebenjo wenig, daß 
das Centrum, weldes in den fatholiihen Städten auf die jeinem Ein: 
fluß unterworfene 3. Wählerflaffe zählen durfte, für möglichite Ausdeh- 
nung des Wahlrehts ftritt: das gleihe Wahlrecht wurde im Abgeord- 
netenhauje mit 187 gegen 120 Stimmen verworfen. Freilich wurde 
dann eine erheblihe Abſchwächung des Dreiflaffeniyftems beichloijen, 
indem man feitjette, daß die 1. Klaffe mindeftens 1 Zwölftel, die 2. 
Klafje mindejtens 2 Zwölftel der Wahlberechtigten enthalten jolle; aud) 
wurde mit 134 gegen 116 Stimmen ein einjähriger Wohnfit in der 
Stadt zur Ausübung des Wahlrehts für genügend erachtet, und ein 
Genjus von 420 M. Einfommen für ausreichend gehalten. Doch im 
Herrenhaufe fanden dieje Modifikationen feinen Beifall. Es dürfte 
jedod kaum einem Zweifel unterliegen, daß bei der nächſten Berathung 
einer Städteordnung, die doch allzu lange faum mehr hinausgejchoben 
werden kann, das Dreiflafjeniyftem weder mit 6 noch mit 3 M. Genfus, 
no ein Wahlreht mit 12 M. Genfus von irgend einer Volfsvertretung 
acceptirt werden wird, und es lohnt deshalb wohl, die Wahlrehtsfrage 
etwas näher zu unterjuchen. 

Es ift zunächſt unrichtig, daß fidy'S in der Kommunalverwaltung aus- 
Ihlieglih um wirthſchaftliche Fragen handelt, vielmehr bildet die Stadt- 
gemeinde die Genoſſenſchaft zur Ausführung der örtlichen öffentlichen 
Intereffenverwaltung. Das gefammte Polizeiwejen, die Schulverwaltung, 
die Steuerverfafjung, die Armenpflege, das Krankenkaſſenweſen berühren 
viel höhere, als wirthichaftlihe Tragen und find mehr oder weniger 
jocialpolitiiher Natur. Diefe Dinge betreffen die höchſten Intereſſen 
Aller, und es ift jhon deshalb geboten, daß auch möglichſt alle In— 
terefjenten an der Verwaltung theilnehmen und daß, ſoweit e8 irgend 
zuläffig, Niemand ohne alle Gerechtſame bleibt und von der Verwaltung 
ausgeichloffen ift. 

Sehen wir nun zu, wie fi) die Sache bei dem Genfus- und bei 
dem Dreiflafjeniyftem ſtatiſtiſch ftellt. In Berlin betrug im Jahre 1880 
die Gejammtzahl der Klaſſen- und Einkommenfteuerpflihtigen 367769 
und die Zahl der Klafjenfteuerpflichtigen in der 1. Stufe 118054, in 
der 2. Stufe 113359, in der 3. Stufe 32083, in der 4. Stufe 20768. 
Hiervon entfallen 15 Procent auf Diejenigen, welchen das preußijche 
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Staatsbürgerredht, die fommunale Selbjtändigfeit, der einjährige Wohn- 
fit oder der Befik der bürgerlichen Ehrenrechte fehlt oder welche des: 
halb, weil fie Armenunterjtüßung beziehen oder im Konkurje find, das 
Gemeindewahlreht nicht ausüben dürfen. Es find aljo zur Zeit nur 
des Genjus wegen 100346 Klafjenfteuerpflichtige der unterjten Stufe 
oder 32 pCt. vom Wahlrechte ausgeſchloſſen; würde der Genjus auf 
die 2. Klafjenjteuerftufe ausgedehnt, jo wären 196701 Perfonen oder 
63 pCt. erfludirt; wollte man aud die Klafjenjteuerpflichtigen der 3. 
Stufe nicht für wahlberechtigt erflären, jo würden 223971 Perjonen 
oder 72 pCt. ausgeſchloſſen fein; wollte man auch dem Klaſſenſteuer— 
pflihtigen der 4. Stufe das Wahlreht nehmen, jo würden 241624 
Perjonen oder 77 pCt. erfludirt fein, und 70979 Berjonen oder 23 pGt. 
wären die Privilegirten, welche die Stadt regieren. Damit würden 
dann jämmtliche Arbeiter, alle Heinen Handwerfer und alle fleinen 
Beamten, weil ihr Steuereinfommen nit mehr als 1200 M. beträgt, 
von jeder unmittelbaren Theilnahme an der jtädtiihen Verwaltung ent— 
fernt. Würde das aber überhaupt, und würde es in einem Jahrhundert, 
welches Gladjtone mit Net die Aera der Arbeiterflafje genannt hat, 
zu rechtfertigen jein? Man hat freilich zu Gunjten einer folhen Mino- 
ritätsherrjhaft angeführt, daß mit derjelben keineswegs Intereſſenwirth— 
ihaft verbunden jei und daß ein joldes Minderheitsregiment beijpiels- 
weije in Elberfeld eine vortrefflihe öffentliche Armenpflege eingerichtet 
habe. Mag nun aud) zugegeben werden, daß die Minderheit nit an 
allen Drten und nicht in allen Berwaltungszweigen vorzugsweije ihre 
Intereffen fördert, aber zweifellos liegt die Gefahr nahe, daß dies ge- 
ichehe, und ſchon der Verdacht, daß es geſchehen könne, wirft ſchädlich. 
Auch der abjolute Monard) fann ein volfsthümlicheres Regiment führen, 
als es im BVerfafjungsitaate geführt wird, aber im Staate, wie in der 
Stadt it es erwünſcht, daß auch die Genfiten der unterften Steuer: 
itufen in loyaler Weije zu Worte fommen und an der Verwaltung be= 
theiligt werden, und es ericheint zweifellos, daß die Klafjengegenjäße 
gemindert werden, wenn man aud) die feinen Genfiten heranzieht, ftatt 
fie bei Seite zu jhieben und als Proletarier zu behandeln. 

Darin allerdings ift der von der Staatsregierung 1876 geäußerten 
Anficht beizutreten, daß das Cenſusſyſtem ſchlimmer ift, als das Drei— 
flafjeniyitem, aber auch dies jchließt die unterjte Klafjenjteuerftufe vom 
Mahlrehte aus, und das Stimmredt, weldyes der 3. Abtheilung ge— 
währt wird, ift nicht viel mehr als ein Schein. Auch in den Augen 
der Wähler gilt es als folder. Während bei den Stadtverordneten- 
wahlen in Berlin fih 1880 in der 1. Abtheilung 55 pCt. der Wahl- 
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berechtigten betheiligten, fiel der Procentjaß in der 3. Abtheilung auf 
12 und 1876 haben nicht einmal 10 p&t. der 3. Abtheilung gewählt; 
auch 1889 betrug die Betheiligung der Wähler der legten Klafje, troß 
der Iebhafteften Agitation nur 29 pEt.; in einer fleinen Stadt der 
Mark haben bei den letzten Stadtverordnetenwahlen in der 3. Abtheilung 
nur 16 p&t. der Wähler gejtimmt, während in der erjten Abtheilung 
83 pCt. der Wähler ihr Stimmredt ausübten. Wie jollte es aud) 
anders jein? In der erwähnten Fleinen Stadt haben 9 pCt. der Wahl- 
berechtigten in der 1. Abtheilung ebenjo viele Stadtverordnete zu wählen, 
wie 63 p&t. in der 3. Abtheilung; in einer märkiſchen Mittelftadt zählte 
die 1. Klafje 10 pCt., die 3. Klafje 61 pEt. der Wahlberechtigten; in 
Berlin ſteht es nod viel ſchlimmer, demm bier entfielen 1880 von 
154989 Wahlberechtigten auf die 3. Klafje 135958, aljo 88 pGt., auf 
die 2. Klafje 15653, aljo 10 p&t. und auf die 1. Klaffe 3378, alio 
wenig über 2 p&t.! Es haben mithin von 100 Wahlberechtigten zwei 
in der 1. Klaffe ebenjo viele Nechte, wie 88 in der 3. Klaſſe. Und 
wie erfüllen dabei die Wähler der 1. Klafje ihre fommunale Pflicht? 
Man wird Staunen zu hören, daß die Wahlberechtigten der 1. Klafie, 
wie bei den Abgeordnetenhausberathungen im Jahre 1876 durd einen 
Zwiſchenruf des Stadtiyndifus Zelle konftatirt wurde, in den Berliner 
Verwaltungskommiſſionen fait gar nicht vertreten find. Aehnlich kraß 
würde, wie 1876 berechnet wurde, der Zahlenunterſchied der Wahlbe- 
rechtigten bei einem Genfus von 6 M. in Elberfeld fein, denn aud hier 
wären 85 pCt. in der 3., 13 pCt. in der 2. und 2 pGt. in der 1. Klaſſe 
wahlberechtigt geweſen. 

Einen höchſt unangenehmen Beigeſchmack erhält das Uebergewicht, 
welches das Dreiklaſſenſyſtem dem Reichthum gewährt, noch dadurd), 
daß eine einzige phyfiiche oder juriftiihe Perfon ganze Klafjen vo 
Stadtverordneten ernennt. So wählt Krupp in Ejjen von 30 Stadt: 
verordneten deren 10, in Königshütte aber wählt in der 1. Klaſſe der 
Fiskus ganz allein, in der 2. Klafje ernennt ein einziger Induſtrieller 
ſämmtliche Stadtverordnete und die andern misera contribuens plebs 
füllt die 3. Klaſſe. Allerdings jollte nah dem Beſchluſſe des Abge- 
ordnetenhaufes, daß die Forenjen und juriftiihen Perſonen in die be- 
treffende Abtheilung erjt eingereiht würden, nachdem dieſelbe gebildet 
worden, die ſchlimmſte Präponderanz bejeitigt werden; doch das unge: 
hörige Webergewicht der phyfiichen Perjonen blieb bejtehen. Ueberdem 
iſt es oft gar nicht wirklicher Reichthum, der zu dem Stimmredt der 
1. Klaſſe gelangt, denn in diefer wählt aud), wie Lasfer treffend be- 
merkte, wer durd Spekulation in den Befiß eines halben Dußend von 
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Häufern gelangt ift, wenn ihm aud faum ein Ziegel auf dem Dache 
gehört, um bei der nächſten Mahl nicht einmal für die 3. Klaffe ſich 
zu qualificiren, weil ihm alle 6 Häufer zwangsweije verjteigert find. 

Freilich hätte die Modifikation des Abgeordnnetenhaufes, nad welder 
die 1. Abtheilung mindejtens 1 Zwölftel, die 2. Abtheilung mindejtens 
2 Zwölftel der Wahlberechtigten umfafjen jollte, die allerfrafjeften Miß— 
ftände befeitigt, wenn gleichzeitig das Wahlrecht auf die 1. Klaſſen— 
Itenerjtufe ausgedehnt worden wäre. In diefem Falle würde in Berlin 
1580 die 1. Abtheilung 21278 und die 2. Abtheilung 42556 Wähler 
umfaßt haben. Aber aud) eine folhe Reform wäre nur ein Nothbehelf 
und nur für ein Webergangsitadium zu empfehlen gewejen, denn auch 
in diefem Falle hätte die 3. Abtheilung 191500 Wähler umfaßt und 
1 Biertel der Wähler in den beiden erjten Abtheilungen würde doppelt 
jo viel Stadtverordnete zu wählen gehabt haben, als 3 Viertel der 
Wähler in der 3. Abtheilung. in joldes Mißverhältnig müßte immer 
von Neuem den Wunſch und das Berlangen nad) einer vollftändigen 
Reform, nad) dem allgemeinen gleihen Wahlrecht aud) in der Gemeinde— 
verwaltung rege machen. 

Man wendet vielleicht mit dem Grafen Eulenburg ein, daß das 
allgemeine gleihe Stimmredt in der Kommune ein bisher in Deutſch— 
land ganz unerprobtes Erperiment jei, aber dieſem Bedenken ift 
entgegen zu halten, daß das allgemeine gleiche Stimmredt bis zum 
12. Februar 1867 aud für den Neidhstag ein ganz unerprobtes Er- 
periment war, und daß dod Niemand wird behaupten wollen, der 
Reichstag fei weniger qualificirt als das Abgeordnetenhaus geweſen. 
An die Thore der Städte pocht die jociale Aufgabe heute ebenjo laut, 
wie an die Ihore der Staaten, und aud hier gilt daher der Satz des 
Herausgebers diejer Jahrbücher (Bd. 65 ©. 54): „Für Jeden, der an— 
erkennt, daß die jociale Frage die Frage unjerer Generation ift, für 
Jeden, der die parlamentariſche Geſchichte der legten Sahre Fennt, ift 
es zweifellos, daß allein das allgemeine Stimmrecht es der Reichs— 
regierung ermöglicht hat, Hand anzulegen an die Löſung diejer Auf: 
gabe. Der ungeheure Egoismus der mittleren und oberen Klafjen, die 
politiihe Kurzfichtigkeit, welde von je befonders die Mittelflafjen 
harafterifirt hat, würden es unmöglid; machen, einem Parlament, das 
wejentli nur diefe Klafjen vertritt, eine jociale Reform zu Gunſten 
des unteren abzuzwingen. Nur der ummiderjtehlihe Drud des allge: 
meinen Stimmrechts hat der Volksvertretung die jocialen Geſetze abge: 
preßt.“ In der Baupolizei, der Schulverwaltung, der Steuerverfafjung, 
der Öffentlichen Armenpflege, dem Kranfenkafjenwejen, der Sorge für 
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öffentliche Badeanftalten, Spaziergänge, Volksfeſte haben die Städte 
Aufgaben von eben jo großer jocialer Bedeutung, wie das Reid. Das 
Stimmredt jollte überall jo gejtaltet jein, daß die oberen und mittleren 
Klafien ihre Pflicht gegen die Armen erfüllen müſſen, wenn fie nicht 
Gefahr laufen wollen, daß „auffteht mit des Verbrechens Muth und 
des Elends die Menſchheit“. Erfüllen dagegen die oberen und mittleren 
Klafjen ihre fociale Pflicht, jo wird der Einfluß alles deß Guten, das 
in ihnen ſteckt, den focialen Frieden bewahren und die unteren Klafjen 
immer mehr heben und immer mehr verjöhnen. 

Gegen das allgemeine gleihe Wahlreht in der Kommune mag eins 
gewendet werden, daß es den Wählern der letzten Klaſſenſteuerſtufen 
doch an Zeit fehlen möchte, fih mit den Wahlgeichäften zu befaffen, 
und dag es ihnen fiher an Muße mangeln möchte, in der Stadtver- 
ordnetenverfamlmung zu tagen, in den Berwaltungsfommiffionen zu 
arbeiten und im Rath Si und Stimme zu üben. Dieſe Sorge dürfte 
zunächſt den Arbeitern zu überlafjen fein, jedenfall® werden fie Leute 
finden, welde die focialen Interejfen der Armen ebenjo eifrig vertreten, 
wie die Arbeiter, auch wenn jene nicht von Handarbeit leben. So viel 
aber jteht wohl feit, daß ſchon das Bewußtſein des Rechts, in die 
ſtädtiſche Vertretung zu gelangen, einen mildernden Einfluß auf die 
Stimmung der Arbeiter üben, daß die wirflihe Mitarbeit an der jtädti- 
Ihen Verwaltung fie manches Gute an derjelben erfennen lafjen und 
daß die Ueberzeugung, es werde ihnen überall ihr Recht gewährt, nicht 
ohne mwohlthätige Wirkung bleiben wird. Ungeberdigfeiten Einzelner 
während der Zeit des Ueberganges müfjen ertragen werden. 

Nach dem Reichswahlgeſetze ift jeder 25 Jahre alte Deutihe wahl: 
berechtigt, welcher nicht unter Vormundſchaft jteht, nicht im Konkurſe 
ift, feine Armenunterftügung aus öffentlihen Mitteln bezieht und ſich 
im Befiße der bürgerlihen Ehrenredhte befindet. Bei diefen Beftim- 
mungen fönnte es auc für das jtädtiihe Wahlrecht verbleiben, und es 
brauchte nur noch hinzugefügt zu werden, daß der Wähler 2 Jahre 
lang jeinen gewöhnlichen Aufenthalt in der Stadt gehabt haben muß, 
um auf diefe Weije das allzu fluftuirende Element der Bevölkerung von 
der Theilnahme an der Wahl abzuhalten und Garantie für einige 
Orts- und Perjonenkenntniß zu geben. Der Beitimmung, daß jeder 
Wähler zur Klaffenjteuer veranlagt fein muß, würde es kaum bedürfen, 
da mit fingulären Ausnahmen jeder, mindeitens 25 Jahre alte Stadt- 
einwohner, welcher nicht der öffentlichen Armenpflege verfallen, auch zur 
Klafjenfteuer veranlagt ijt; andererjeitS würde eine ſolche Beitimmung, 
dem berechtigten Principe Ausdrud geben, daß jeder Gemeindemwähler 
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auch unmittelbar fein Schärflein für die Gemeinde beifteuern fol. Bei 
einem auf diefer Grundlage aufgebauten Wahlreht würden allerdings 
die oberen und mittleren Klafjen die Hände nicht in den Schoß legen 
dürfen, „aber man befämpft eben den Socialismus nicht damit, daß 
man ihn von jeder Gemeinschaft ausschließt, fondern nur dadurd, daß 
man fi mit ihm in den Kampf einläßt“. 

Ueber die im Königreih Sachſen, wo die Socialdemofratie in den 
Städten Mittweida und Glauchau zeitweife die Mehrheit, in Meerane 
und Crimmitſchau anjehnlihe Minderheiten hatte, gemachten Erfahrungen 
gehen die Meinungen auseinander. Nad) der einen Meinung wird die 
Verwaltung von den Socialdemofraten an allen Maßnahmen gehindert, 
die nicht einfeitig den Arbeitern zu gut fommen; Sculverbefjerungen, 
welche nicht ohne Weiteres auch auf die Armenjchulen erjtredt werden 
fönnen, finden bei den Eocialdemofraten feinen Beifall; für ruhige 
friedlihe Arbeit, für ſachliche Berathung find die Socialdemofraten, 
welche ihre Hauptaufgabe in Erregung von Haß jehen, nicht geeignet. 
Dagegen wird von anderer Seite geltend gemacht, daß die Socialdemo- 
fraten fi über das oft proßenhafte Auftreten der Mehrheit in den 
jtädtiihen Wertretungen bejchweren, und daß mit Vertretern der be- 
figenden Klaffen, die von ſolchem Klaſſenhaß bejeelt und jo auf ihre 
bevorredhtigte Stellung verjefien find, daß fie auch die Heinfte Konzeifton 
zurüchweijen, ein Paktiren unmöglich fei. In den Ausführungen beider 
Theile wird Wahres fein, und es joll nicht verabredet werden, daß 
beide Theile in der Zukunft noh Manches werden zu lernen haben, 
bevor ein gedeihlices Zufammenwirfen erreicht wird. Sedenfalls find 
die in Sahjen gemachten Erfahrungen nicht abjchredender Art. Zur 
Erläuterung jei bemerft, daß nad) der Landgemeindeordnung vom 
24. April 1873 der Gemeindeausihuß von verjhiedenen Hauptflafjen 
der Anſäſſigen und der Nichtangejeffenen gewählt wird, daß die Haupt: 
Flaffen der Angefefjenen nad) dem Umfange ihres Grundbefißes oder 
nach der Höhe der Staatsiteuern bejtimmt werden, daß die Zahl der 
unanfäffigen Ausihußperjonen nirgend mehr als 1 Drittel betragen joll 
und daß zur Ausübung des Wahlrechts die Veranlagung zur Staats- 
oder &emeindejteuer erforderlih ift. Nad) der Städteordnung vom 
24. April 1873 muß die Hälfte der Stadtverordneten aus Grundbefigern 
beftehen, und wahlberedhtigt find nur Bürger; zur Erwerbung des 
Bürgerrehts aber bedarf es einer Staatsjteuerveranlagung von min— 
deitens 3 M.; für die Ertheilung des Bürgerrehts werden, außer 
den baaren Perlägen, an Sporteln 3 M. erhoben. Durd dieſe 
Koften und die damit verbundenen Weiterungen lafjen ſich aber viele 
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fleinere Leute von dem Antrage auf Erwerbung des Bürgerrehts ab- 
halten. 

Scheint das allgemeine gleihe Wahlrecht für die Kommune zu ge 
wagt, jo ließe ſich vielleicht folgender Ausweg einschlagen: Sobald die 
Grund-, Gewerbe: und Gebäudefteuern mit rund 92 Millionen Mart 
den Gemeinden überwiejen find und die Bedürfnifje der Gemeinden 
dann vorwiegend aus den Realjteuern bejtritten werden fünnen, läßt 
man jtatt nad Klaffen, die eine Hälfte der Stadtverordneten von den 
Realfteuer-Zahlern, die andere Hälfte von den Reihstags-Wählern, 
welche mindeftens 2 Jahre ihren gewöhnlichen Aufenthalt in der Stadt 
gehabt haben, wählen. Der Grundbefig ift das bleibende Element im 
der Stadt, das mit dem Wohl und Wehe der Stadt dauernd verknüpft 
bleibt und deshalb das höchſte Intereſſe an dem Gedeihen der Ge— 
meinde hat; ähnlich ijt jedes Gewerbe eng mit dem Pla der Aus- 
übung verbunden. Wird diefen der größte Theil der ſtädtiſchen Ab- 
gaben aufgelegt, jo müßte ihm ſchon als Aequivalent hierfür aud) ein 
vorwiegendes Wahlrecht zugejtanden werden; daß fid unter den jtädti- 
ihen Hausbefigern auch Einzelne befinden, welche „7 Häujer, aber feine 
Schlafſtelle“ haben, könnte dem Umſtande gegenüber nicht in Betracht 
fommen, daß die überwiegende Mehrzahl der Hausbefiger zu den wohl: 
fituirten Leuten gehört. Ein fehr großer Theil der fommunalen Auf: 
gaben ift ja auch in der Ihat wirthichaftliher, oder doch vorwiegend 
wirthichaftliher Natur. An der richtigen Erfüllung diefer Aufgaben 
aber hat der Befi ein prävalirendes Intereſſe und dieſem Intereſſe 
fönnte die Wahlordnung entſprechen. Aber aud) die kulturellen Aufgaben 
der Stadt find nicht zu unterfhäßen. Der Stadtgemeinde müfjen die 
höheren Schulanjtalten ebenfo am Herzen liegen, wie die Volksſchulen, 
und die in Sachſen gemadten Erfahrungen jcheinen doch zu beweijen, 
daß die Eocialdemokraten für höhere Schulen feine offene Hand haben. 
Ebenjo muß in größeren Städten, welche die Mittel dazu befißen, Kunſt 
und Wiffenichaft gepflegt werden, es dürfte aber Vielen recht fraglich 
jein, ob hierfür bei den Handarbeitern bejonderer Sinn zu finden fein 
möchte. Last not least liegen vielen Städten PBatronatsrehte und 
Batronatslaften ob, und Mancher könnte ſich ſchwer entichließen, die 
Ausübung diefer Rechte und die Erfüllung dieſer Pflihten vielleicht 
in Hände zu legen, die mit „kirchlichen Dingen“ ſich nicht befafjen 
mögen. 

Nahdem die Wahlrehtsfrage erledigt, gelangen wir zum $ 43, 
nad welchem der Magijtrat von den Stadtverordneten (nicht wie in 
Hannover, von dem Magiftrat und von den Bürgervoritehern, nicht wie 
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in Schleswig-Holſtein von der Bürgerſchaft) gewählt werden ſollte, 
denn die, aud nur theilmeife Ergänzung des Magiftrats durch diejen 
jelbft enthält eine ungeeignete Kooptation des Kollegiums und die Wahl 
durch die gefammte Bürgerjchaft nöthigt die Kandidaten zum Ambiren 
bei oft recht wenig pajjenden Elementen. Eine wejentliche Verbefjerung 
gegen den bisherigen Zuftand brachte die Vorlage, indem fie die Zahl 
der unbejoldeten Magiftratsmitglieder auf 1 Sedstel der Stadtver- 
ordneten herabjeßte, weil übermäßig zahlreihe Kollegien, zumal es in 
feinen und Mittelftädten oft an geeigneten Perſonen fehlt, durchaus 
unerwünjcht jind; die Zahl der unbejoldeten Mitglieder jollte, um das 
bürgerlihe Element nicht zu unterdrüden, mindeitens jo groß, wie die 
der bejoldeten jein und in Städten bis 5000 Einwohner 2, bis zu 
10,000 Einwohner 3, bis 25,000 Einwohner 5, bis 50,000 Einwohner 
6, bis 100,000 Einwohner 7 betragen, für je folgende 50,000 Eins 
wohner 1 Mitglied hinzugefügt werden, die Zahl aber nicht höher als 
auf 12 Mitglieder fteigen. Das Abgeordnetenhaus lehnte aud, im 
Widerfprud mit dem Herrenhaufe, die Zuläffigkeit einer Vergrößerung 
der Zahl durch Ortsſtatut mit Recht ab, denn der qute Ywed des Ge— 
jeßes würde dann, weil der Stadtrathstitel immer noch jehr erftrebt 
ift, durdy Ortsftatute leicht vereitelt werden, und es jcheint im Allge- 
meinen möglidite Einfhränfung der Ortsitatute gerathen. Die Techniker 
ſchloß das Abgeordnetenhaus von der Magiitratsmitgliedfhaft aus, denn 
bier jehen die Wähler vorwiegend auf die techniihe Befähigung, und 
man fann ein jehr tüchtiger Bau- oder Forftrath jein, ohne fi irgend 
wie für andere fommunale Angelegenheiten zu eignen; durch Anftellung 
jolher Techniker wird auch dem Bedenken begegnet, daß Städte, welche 
großen Grundbefiß oder bedeutende induftrielle Anlagen haben, mit der 
in der Vorlage normirten Zahl von Magiftratsmitgliedern nicht aus- 
fommen Fönnten. 

Nach $ 45 follte alle 3 Fahre, um allzu häufige Wahlen zu ver: 
meiden, die Hälfte der umbejoldeten Magiftratsmitglieder, gleichwie der 
Stadtverordneten ausscheiden. 

Die Feſtſetzung des Gehalts des Bürgermeifters und der Bei- 
geordneten fnüpfte der $ 45 der Vorlage an die Genehmigung des 
Regierungspräfidenten, und die Kommiifion trat dem in der 1. Leſung 
bei; in der 2. Leſung wurde jedoch beſchloſſen, daß es auch der Ge— 
nehmigung des Bezirfsraths nicht bedürfen, bei dem Difjenje der bei- 
den ftädtifchen Kollegien vielmehr in vereinigter Sißung derjelben end- 
giltig entichieden werden follte, das Abgeordnetenhaus ſchloß ſich dem 
an, das Herrenhaus ftellte jedoch die Vorlage mit der Einjchränfung 
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auf Städte bis zu 10,000 Einwohnern wieder her, und diefer Beſchluß 
bat die Erfahrung für fi, daß in Heinen Städten die Gehaltsfrage 
oft in jehr Heinlicher Weije geregelt wird und daß die große Zahl von 
Bewerbern, die überall vorhanden ift, feinerlei Garantie für die Er- 
werbung einer tüchtigen Kraft giebt. Die Wahl von Bürgermeijtern 
auf Lebenszeit wollte die Vorlage nicht zulafjen, zumal die Städte 
hiervon nur jparfamen Gebrauch machen, das Herrenhaus entihied ſich 
jedoch für die Zuläjfigkeit einer jolden Wahl, obwohl im Abgeordneten: 
hauſe Fonjtatirt war, daß man in Nafjau mit den lebenslänglichen 
Bürgermeiftern „jehr ſchlechte Geſchäfte“ gemacht habe, und die Nafjauer 
Städte mit diefer Erfahrung wohl nicht allein ftehen. 

Einen Anklang an die in der Gründerzeit geübten Praktiken ruft 
der Beſchluß des Abgeordnetenhaujes hervor, nad) welchem bejoldete 
Magijtratsmitglieder, welche fid) bei Gründung oder Verwaltung von 
Aftiengejellihaften betheiligen wollten, hierzu die Erlaubniß der 
Stadtverordneten nachſuchen müßten. 

Die Beftätigung hielt das Abgeordnetenhaus, entgegen dem 
Herrenhauje, im $ 51 nur bei dem erjten Beigeordneten für erforder: 
ih, obwohl jeder Beigeordnete nad der rheinischen Städteverfaffung 
in die Lage kommen kann, den Bürgermeifter zu vertreten, und wollte 
im Tall der Wiederwahl von der Beftätigung überhaupt abjehen, ob: 
glei) grade die verflofjene Amtsperiode zur Nichtbeftätigung begrün— 
deten Anlaß geben fann. Das Abgeordnetenhaus beſchloß ferner, daß 
die Beitätigung nur jolle verjagt werden dürfen, wenn Thatſachen vor- 
liegen, welche Bedenken gegen die fittlihe oder techniſche Qualifikation 
des Gewählten begründen; auch jollten diefe Gründe in dem, die Be- 
ftätigung verſagenden Beſchluſſe mitgetheilt werden. Es darf jedod) 
bezweifelt werden, ob hiermit ausreichende Kautelen gegen Mißbrauch 
des Beitätigungsrehts wären geihaffen worden, denn die Begriffe der 
fittlihen und techniſchen Dualififation find recht dehnbar, und die Mit- 
theilung der Gründe erfordert lediglidy einen nicht zu hohen Grad von 
Ungenirtheit. 

Der $ 52 der Vorlage erhöhte die Penjion der bejoldeten Ma— 
giftratSmitglieder nach 18jähriger Dienftzeit auf 2 Drittel, nad) 24jähriger 
Dienstzeit auf 3 Viertel des Gehalts, doc) follten nad) dem Beichlufje 
des Abgeordnnetenhaujes anderweite Abreden auch ohne Genehmigung 
des Oberpräfidenten zuläjfig fein, weil man annahm, daß die Gemein: 
den jelbitjtändig müßten handeln können; das Gejeß hat jedoch grade 
den Zwed, ungeredhtfertigte „Selbitjtändigfeiten“ zu hindern, und die 
Gefahr liegt jehr nahe, daß eine gute Bewerbung zurüdgejeßt wird, 
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weil ein minder tüdtiger Konkurrent fid) mit einer feinen oder mit gar 
feiner Penfion begnügen will. 

Nah dem $ 55 der Borlage jollte die Bürgermeiftereiver- 
faffung auf gemeinſchaftlichen Beihluß des Magiftrats und der Stadt: 
verordnnetenverfammlung überall eingeführt werden können; die Regierung 
hielt die Magiftrats: und die in Rheinland geltende Bürgermeijterei- 
verfaffung für gleihwerthig, auch in der Kommiffion und im Abge: 
ordnetenhaufe waren die Anfichten getheilt und man vertagte die Ent: 
ſcheidung bis zur Durdführung der Verwaltungsorganijation. Im 
Interefje einer einheitlihen Städteordnung wäre es erwünſcht, durch 
Gejeß die Bürgermeiftereiverfaffung in allen Städten bis zu 10 000 
Einwohnern einzuführen, weil es hier an geeigneten Perjonen für die 
Stellen der unbejoldeten Magijtratsmitglieder fehlt und hier der größere 
Einfluß des Bürgermeifters, jowie der Vorfiß deſſelben in der Stadt- 
verordnnetenverfammlung am Plage it. In mittleren und großen 
Städten fehlt es nit an dem erforderlichen Material zur Bejegung 
der unbejoldeten Magijtratsitellen, wenn fie nicht zu zahlreid find, und 
zur Zeitung der Stadtverordnetenverjammlung durd einen primus inter 
pares; überdem ijt die DBerantwortung für einen Mann in großen 
und Mittelftädten zu jchwer und wird daher die Verwaltung beſſer auf 
ein Kollegium übertragen. Es jcheint hiernad) gerechtfertigt, wenn das 
Geſetz in allen Städten von mehr als 10,000 Einwohnern die Ma- 
giftratsverfafjung einführt; allerdings muß dann aud die Fürſorge ge: 
troffen werden, daß die erforderliche Geſchäftskenntniß im Magijtrate 
vertreten tft, und das Abgeordnetenhaus bejchloß daher, daß in Städten 
von mehr als 10 000 Einwohnern mindeftens ein, zum Nichteramte be- 
fähigtes Mitglied im Magijtrat figen jolle, — eine Beftimmung, die 
1876 noch lange nicht erreicht war, indem damals nod) fait 50 Städte 
von mehr als 10 000 Einwohnern fein, zum Richteramte befähigtes 
Mitglied im Magiftrate hatten. 

Die Gejhäftsordnung der Stadtverordnetenverjammlung 
jollte nad) $ 69 der Vorlage der Zuftimmung des Magijtrats, nad) dem 
Beichluffe des Abgeordnetenhaufes jedody nur in jo weit bedürfen, als 
fie fih auf gemeinichaftlide Situngen beider Kollegien bezieht; Die 
Feſtſetzung von Ordnungsitrafen gegen ungebührliches Benehmen wurde 
nicht für erforderlich erachtet, weil die Deffentlichfeit ein ausreichendes 
Korreftiv bilde, obwohl dod die Ungebühr troß der Deffentlichfeit fort: 
gejegt werden fann, von der Deffentlichfeit der Stadtverordnnetenverjamm: 
lungen aud) befanntlid in fleinen und Mitteljtädten wenig Gebrauch 
gemacht wird. 
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Der Magiftrat joll verwalten und die Stadtverordnetenverfammlung 
in allen Gemeindeangelegenheiten beſchließen, die Grenzen der Zuftän- 
digkeit die Gemeinde ziehen. Verſagt der Magiftrat einem Beſchluſſe 
der Stadtverordnetenverfammlung oder diefe einem Beſchluſſe jenes die 
Zuftimmung, fo follte nad) $ 79 auf Antrag eines der beiden Kollegien 
eine gemeinihaftlide Situng derjelben jtattfinden, in welcher der 
Bürgermeifter den Vorfig führt und beide Kollegien getrennt abjtimmen, 
fals nicht der Magiftrat oder 1 Viertel der Stadtverordnetenverfamm: 
lung Bertagung oder abgejonderte Berathung beantragt. Wenn troß- 
dem in einer durch Gemeindebeſchluß zu erledigenden Angelegenheit ein 
übereinjtimmender Beihluß der beiden Kollegien nicht herbeizuführen 
it, jo jollte die Sadje ruhen. Durch diefe Beitimmung, welde ſich 
durd langjährige Praris in Hannover bewährt hatte, follten die Ge— 
fahren des Dualismus und Konflifte vermieden oder doch gemildert 
werden, das Herrenhaus hielt es jedod) für angezeigt, diefe Beitimmung 
dadurd) bis zur Unwirkſamkeit abzuſchwächen, daß nad) feinem Beſchluſſe 
nur der Magijtrat ſolche gemeinſchaftlichen Sißungen jollte beantragen 
dürfen; der Referent fürdhtete, daß jonft der Schwerpunft der ganzen Ver: 
waltung immer mehr in die Stadtverordnetenverfjammlung verlegt und 
da ein „Speftafelftüd“ aufgeführt werden würde, bei weldem der Ma— 
gijtrat in der öffentlichen Meinung immer am jchlechtejten wegkomme. 

Die Anftellung der Gemeindebeamten jollte nad) $ 83 der 
Vorlage durd) den Magijtrat erfolgen und das Abgeordnetenhaus amen- 
dirte dies dahin, daß die bis dahin geltende Anhörung der Stadt: 
verordneten hierüber, weil wenig bedeutungsvoll, aufhören, dagegen die 
Anjtellung der zur Zeitung einzelner Zweige der Gemeindeverwaltung 
zu berufenden oberen Gemeindebeamten von dem Magijtrat und der 
Stadtverordnnetenverfammlung in gemeinjchaftliher Situng bewirkt 
werden jolle, um für dieje wichtigen Stellen die pofitive Zuftimmung 
der Stadtverordneten zu fihern. Bei der Anjtellung aller Gemeinde- 
beamten, welche nicht lediglid) zu vorübergehenden oder medanijchen 
Dienftleiftungen berufen waren, verlangte der $ 85 der Vorlage die 
Lebenslänglidhfeit, das Abgeordnetenhaus ließ jedoch entgegenjtehende 
Verabredungen zu und öffnete damit einer Art der Anftellung die Thür, 
von welcher Feine und Mitteljtädte reichlichen Gebrauch machen würden, 
um Angeftellte zu erhalten, die ad nutum des Vorgejeßten jtehen und 
täglid) ihre Entlafjung zu fürdten haben, wenn fie die Gunjt eines 
einflußreihen Deputationsmitgliedes, oft grade durch getreue Erfüllung 
ihrer Pflicht, verloren hatten. Die Verpflichtung der Städte, als Ge- 
meindebeamte Militär-Invaliden und Anwärter anzuftellen, follte 
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nad dem Beichluffe des Abgeordnetenhaufes auf Kafjenbeamte, Stadt- 
jefretäre und Kalfulatoren nicht ausgedehnt werden, wogegen das Herren: 
haus die Militäranwärter nad) wie vor privilegiren wollte. 

Die Feitjegung von Ordnungsftrafen gegen Gemeindebeamte 
wollte das Abgeordnetenhaus nur dem Magijtrat geftatten, obwohl ein 
in jeinen Mitgliedern häufig wechjelndes Kollegium wenig geeignet zu 
Disziplinarmaßregeln jcheint; Urlaub follte den Magiftratsmitgliedern 
nad) dem Beſchluſſe der Kommiſſion der Bürgermeijter bis zu 14 Tagen, 
bis zu 6 Wochen der Magijtrat „deilen Mitglieder ja die Arbeiten 
des Beurlaubten übernehmen müßten“, über 6 Wochen die Stadt- 
verordnetenverfammlung „die ja das Gehalt bewillige” ertheilen; als 
Rejultat würde fid) vielleicht ergeben haben, daß das Kollegium feinen 
Urlaub bewilligt hätte, um nicht die Arbeiten übernehmen zu müffen, und 
daß die Stadtverordnetenverfammlung jedes Urlaubsgejud abgelehnt 
hätte, um nicht das Gehalt umjonjt bewilligt zu haben; das Abgeord= 
netenhaus jtri denn auch wenigitens die legte Amendirung. 

Das Budgetreht der Stadtverordneten iſt nah dem 8 98 in 
der Faſſung des Abgeordnetenhaufes ganz dafjelbe, wie das allgemeine 
Beſchlußrecht derjelben. Entſtehen zwiſchen dem Magiftrat und den 
Stadtverordneten darüber, ob ein Betrag nad) Gejeß, Gemeindebeichluf 
oder jonjtigem Rechtstitel in den Haushaltsetat aufgenommen werden 
muß, Streitigkeiten, jo find diejelben, unbejchadet der Rechte Dritter, 
im Verwaltungsitreitverfahren zum Austrag zu bringen. Walls eine 
Einigung über das vermuthliche Erträgniß eines, nad) Gejeß, Gemeinde- 
beihluß oder ſonſtigem Rechstitel in den Haushaltsetat aufzunehmenden 
Einnahmepojtens nicht zu erreichen, jo wird der aufzunehmende Betrag 
durch gemeinfame Abjtimmung in einer Situng beider jtädtiichen Kol- 
legien fejtgejtellt. Auf diefe Art ift das Budgetrecht der Stadtverord- 
neten in jehr glüdlicher Weife geregelt. Auch damit wird man fidh 
einverjtanden erflären fönnen, daß der Haushaltsetat auf Anftalten 
und Stiftungen, welde von der Stadt Bedürfnißzuſchüſſe erhalten, aus- 
gedehnt werde, und daß auf Verlangen der Stadtverordnetenverfamut- 
lung eine außerordentlihe Kafjenrevifion veranlagt werden muß. 

Ueber die Bolizeiangelegenheiten wurden lebhafte Debatten 
geführt. Die Stellung des Abgeordnetenhaujes zu diefer Frage läßt 
fi in folgenden Sätzen zujfammenfaflen. Der Magiſtrat beſchließt 
über die Organijation des Polizeidienftes und ftellt die Polizeibeamten 
an; dem Bürgermeifter jteht die Leitung des erefutiven Polizeiperjonals 
und das Recht der vorläufigen Straffeftfeßung zu; diefe Geſchäfte Fann 
jedod) der Magiftrat auf Antrag des Bürgermeifters einem anderen 
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Magijtratsmitgliede oder anderen oberen Gemeindebeamten übertragen; 
zur Abjtellung der bei den Maßregeln zur Verhütung und Verfolgung 
von Verbrechen und Vergehen hervortretenden Mängel kann der Negie- 
rungspräfident in Städten mit 25000 und weniger Einwohnern die 
erforderlihen Berfügungen treffen; der Minijter des Innern kann in 
Städten mit mehr als 25000 Einwohnern, jowie in Feſtungen Die 
Sicherheitspolizei einer befonderen Staatsbehörde übertragen, den Stadt- 
gemeinden verbleibt jedod) die Bau- und Yeuerpolizei, jo wie die poli- 
zeilihe Aufficht über gewerbliche Anlagen und über das Verfiherungs- 
wejen; über die Einrihtung von Sanitätsanjtalten, von öffentlichen 
Märkten und öffentlichen Zransportanftalten bejchließt in allen Stabdt- 
gemeinden der Magijtrat, und zwar in Städten, in denen zur Ver: 
waltung der Sicherheitspolizei eine bejondere Staatsbehörde beiteht, 
nad) Anhörung derjelben; Drtspolizeiverordnungen bedürfen der Zus 
ſtimmung der Stadtverordneten, weil fie oft tief in privatrechtliche Ver— 
hältnifje eingreifen. 

Grade weil dies aber der Fall ift, jcheint es bedenflidh, die Zus 
ſtimmung der Stadtverordnneten zu fordern, und das Kandesverwaltungs- 
gejeß begnügt fid) deshalb mit der Zujtimmung des Gemeindevorjtandes, 
in weldem die Stimmberehtigung des Bürgermeijters und der Bei- 
geordneten mehr Gewähr für die Berüdjihtigung Sde öffentlichen Inter: 
eſſe giebt; Niemand wird beifpielsweije bezweifeln, daß die neue Ber: 
liner Baupolizeiordnung in der Stadtverordnetenverfammlung geſcheitert 
wäre. Nicht minder bedenklich jcheint es, die Entiheidung über Bau: 
erlaubnißgefuhe in die Hand des Magijtratsfollegiums zu legen. „IK 
habe die Erfahrung gemadt, jagte der Referent im Herrenhaufe, daß 
die Rathsherren, welche jonjt große janitäre Anforderungen bei Bauten 
machen, für fi Ausnahmen verlangen, wenn fie ſelbſt bauen wollen”, 
und wer die Dinge aus der Praris Fennt, weiß, daß die Unparteilid)- 
feit, welche das Geſetz als oberjte Richtſchnur achtet, in den Magijtrats: 
follegien oft nicht zu finden ift. Im Allgemeinen jheint es nicht rath- 
jam, die Polizeiverwaltung, welde, wenn der Bürgermeijter fie inne 
hat, von den Kommunalinterejjenten jhon abhängig genug ift, allzu jehr 
unter die Mehrheit des Kollegiums zu ftellen. Die Polizeiverwaltung 
joll lediglih dem Geſetze und ihrem jachverjtändigen Ermejjen folgen 
dürfen, zu dem Zwed aber möglichſt unabhängig nad) Oben, jedod) aud) 
möglichſt unabhängig nad) Unten fein. Den Maßſtab der Verhältnifie 
einer großen Stadt darf man nicht an Feine und Mitteljtädte anlegen. 

Die Oberaufſicht über die Stadtverwaltung ift mittlerweile durd) 


das Zuftändigfeitsgejeß geordnet, und das Abgeordnetenhaus erklärte 
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fi aud damit einveritanden, daß die Veräußerungen von Saden, 
welche einen bejonderen wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſchen oder Kunftwerth 
haben, nur mit Genehmigung des Regierungspräfidenten erfolgen dürfe, 
denn der Vandalismus gegen Alterthümer ift aud oft in größeren 
Städten nit Hein. Gegen die Auflösbarkfeit der Stadtverordneten- 
verjammlung wird, da fie aud für Gemeindevertretungen, Kreis: und 
Provinziallandtage zuläffig it, nichts Wejentlihes zu erinnern fein. 

Hiemit wären die hauptſächlichſten Punkte, welche bei der Städteord- 
nung in Betracht fommen, erihöpft. Nachdem 14 Jahre jeit dem letzten 
Reformverſuche verflofien find, dürfte ein erneuter Anlauf, eine einheit- 
lie Städteordnung für die gefammte Monardie zu jchaffen, an der 
Zeit fein. Die ftädtiihen Verhältniffe an fid) find in Oftpreußen und 
in Rheinland, in Schleswig-Holftein und in Hannover nicht fo ver: 
Ichieden, daß ein einheitliches Geſetz nicht für alle Städte folite zu 
Stande zu bringen fein. Die Verjhiedenheiten, welche beftehen, be: 
ruhen mehr auf Angewöhnungen, als auf unvereinbaren Differenzen. 
Geht die Staatsregierung mit Energie an's Werk, legen fi) die mehr 
oder weniger „unberechtigten Eigenthümlichfeiten“ im Landtage ein pa— 
triotifches Opfer auf, jo wird das leßte Jahrzehend unjeres Jahrhunderts 
eine einheitlihe Städteordnung in Preußen erjtehen jehen. 
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Der Herzogin Anna Amalia Reife nach Stalien. 
In Briefen ihrer Begleiter. 
Bon 
Bernhard Seuffert. 


„Ich muß Ihnen eine Eröffnung von etwas machen .. ., nemlid) 
die von meinem Vorhaben, dieſes Fahr eine Reife nad) Italien zu 
madhen. Was jagt der Herr KriegsRath dazu? ift das nit ein 
fühnes Unternehmen? Wie glücklich bin ich, einmal meinen Wunfd) in 
Erfüllung zu bringen, und das jchöne, natur- und kunſtreiche Land mit 
eignem Auge zu jehen und zu genießen... Ich glaube, Stalien ijt für 
uns, was der Fluß Lethe den Alten war, man verjüngt fi, indem 
man alles Unangenehme, was man in der Welt erfahren hat, vergißt 
und dadurd ein neugeborner Menſch wird... Ich hoffe, lieber Merd, 
daß Sie mir Ihren Segen zu diefer Reife geben." So jchreibt die 
verwittwete Herzogin von Sahjen-Weimar, Anna Amalia, zu Anfang 
des Jahres 1788. 

Ihre Worte verjeßen uns um Hundert Jahre zurüd. Wir über: 
winden das heute Befremdende, daß eine Fürftin eine Reife nad Italien 
ein kühnes Unternehmen nennt, wir beneiden fie um das gerade durd) 
die Schwierigfeit gefteigerte Glüdgefühl, wir fpüren uns vom Hauche 
der Hafftschen Zeit ummeht, welche die Schönheit fuchte und die innere 
Läuterung des Menſchen. 

Die Schönheit ſuchte aud) der Kunftforfcher Windelmann in Ztalien, 
Schönheit und Befreiung von Alltäglichkeit juchte der Künftler Goethe. 
Beide haben Anna Amalia angeregt und geführt. Zu Windelmann 
hatte fie durch deſſen Freund Berendis, von weldem fie die dann 
Goethe zur PVeröffentlihung übergebenen Briefe Windelmann’s aus 
Stalien erhalten hat, eine nähere, freilid) paifive Beziehung. Bon 
Goethe las fie Neijeberichte, die ihr den bewundernden Ausruf ab- 
Ioden: „Wenig Menſchen gibt's und wird es geben, die Nom auf 
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eine ſolche Weiſe jehen und ftudiren wie er.“ Und Goethe iſt's, der den 
unmittelbaren Anftoß gab, den längit gehegten Wunſch zum Plane zu 
verdichten. Schiller freilicy hörte und erzählte weiter, die Herzogin 
wolle einen Sänger nad Italien begleiten, für den fie ein lächerliches 
Attachement habe; aber das war böjer Klatſch, wenn fie aud mit ihrem 
Kammerfänger Grave dann in Mailand zujammentraf. 

Schon im Auguft 1787 war ihre Abficht der Weimarer Geſellſchaft 
- befannt; im Oftober follte die Reife begonnen werden. Goethe aber 
vieth ab; fie treffe da gerade auf die Umkehr des Wetters, fie möge 
bis zum nächſten Sahre warten. Sein langer Brief fand Gehör, wie 
überhaupt fein Rath und feine Hilfe die Wege ebneten. Im November 
ihon ſchickte er einen erprobten Staliener als Reijeführer nad Weimar, 
obwohl die Fahrt erjt den kommenden Sommer angetreten werden 
follte und wirflid) erjt am 15. Auguft 1788 begonnen wurde. 

Gefährten der Herzogin waren die bewährten nächſten Diener: der 
Kammerherr Friedrid; Hildebrand von Einfiedel und Thusnelde, die 
Hofdame Luife von Goechhauſen; beide reich an Laune und Witz, offenen 
Sinnes, offenen Herzens für alles Schöne und empfindenden Genuß, 
wie ihre verehrte Herrin. Es ift bekannt, wie vertraulich am dieſem 
älteren Weimariſchen Hoflager der immer gleiche Dienft der Mufen 
geübt ward, befannt, wie Wieland, Goethe, Herder da gepflegt und 
geehrt wurden. Herder und Goethe konnten jtredienweije perjönlid) aud) 
an diefer Reife Theil nehmen, Wieland empfing ausführlide Nach— 
richten von den Neijenden, damit er in der Ferne mit fortlebte. 

Und diefe Briefe an Wieland, obwohl leider nit alle erhalten, 
unterrichten uns heute wenigftens über die Hauptitaffeln der Wall: 
fahrt ins erjehnte Land. Wenige davon find bisher befannt geworden, 
feiner der zahlreidhiten und ausführlichften, welche Thusnelde ſchrieb. 
Ihre Briefe tragen voll das Gepräge ihres Geiftes und des Sinnes 
ihrer Umgebung. Wie köſtlich ift der furze Sa, mit dem die Her— 
zogin eines ihrer Schreiben unterbridt. Wie kennzeichnend ift für die 
Stimmung diejes Cirkels der Weimariſchen Geſellſchaft die tiefe Ver- 
ehrung für Wieland, welche die Briefe ftets befunden. Aber auch fürs 
jüngere Geſchlecht war ja hier Verſtändniß, man merft es den Briefen 
an, daß die Briefjtellerin auch aus Goethe's Reijeberichten gelernt hat. 
„Seine Briefe werden immer bejjer, je mehr alles das Große und 
Herrlihe, was mit einem Male auf ihn zuftrömte, fid) bei ihm 
ruhig zu feßen anfängt“, jchrieb fie vor der Reife über Goethe. Auch 
an ihren Briefen ſpürt man, wie fie mit den Grlebnifjen und Ein- 
drüden wählt und einmal wenigitens nahe zu Goethes Höhe auffliegt; 
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doc) fie wird von gejteigerter Empfindung empor geriffen, nicht von 
beruhigtem abgeflärtem Geiſte hinauf getragen. 

Troß des Ausjtrömens der Empfindung aber rufen ihre Briefe nie 
den Eindrud wach, daß die Neijenden ein sentimental journey gethan 
haben, wie etwa Sophie La Roche fie that und beſchrieb. ES hat nur 
in dieſem Kreife das Gefühlsleben überhaupt die Vorherrichaft, wie bei 
Wieland, der jein erjter Heiliger war. Die Sinnlichkeit fommt dabei 
nicht zu kurz, nur fehlt die klare Beitimmtheit des Sinnes. Darum 
it auch die Mufif die bevorzugte Kunſt der Herzogin und ihrer Ver: 
trauten, ihr jchenfen die Reifenden die größte Aufmerkjamfeit, über fie 
wiſſen Luiſe und Einfiedel genau zu berichten. Nach diejer Seite bilden 
die Briefe eine Ergänzung zu Goethes Jtalienifcher Reife. Und noch 
in einer zweiten Richtung können fie als eine Art Zujaß dazu ange: 
ſprochen werden: die Herzogin hat ihren Vorſatz, der Gejellihaft fern 
zu bleiben, noch weniger fejthalten können als Goethe; einige der Briefe 
Thusneldens geben uns davon Zeugniß. 

Und nun mögen die Reijeberichte jelbjt unverfürzt folgen. Aus 
ihrer bunten Orthographie darf man auf die Schulbildung der Schrei: 
berin feinen üblen Schluß ziehen; es ijt zwar natürlich etliches ihr 
Eigene darinnen, wie im ihrer Abjchrift des älteren Fauſts Goethe's, 
aber die gebildetiten Frauen ihrer Zeit haben fich mit der ſchwanken 
Rechtſchreiblehre jchledht vertragen. Schuldiger ijt fie wegen ihrer 
mangelhaften Kenntniß fremder Spraden, die gelegentlich jogar ein 
unerflärbares Wortbild auf das Blatt jeßt; ſolche Feine Unregelmäßig: 
feiten verftärfen äußerlich die zeitlihe Stimmung, die durchs Ganze 
klingt. Gleich im erjten Briefe fällt ja auch eine Aeußerung, die recht 
altmodiſch ift; die Neifenden haben den Weg über Innsbrud genommen, 
wie Windelmann und Goethe vor ihnen; der Eindrud der Berge Tirols 
war aber auf diefe Vorgänger freundlicher; Ihusnelde, und gewiß aud) 
ihre Fürftin, ftand unter dem Drude der Furcht, der auf früheren 
Gebirgsreifenden laftete. Erjt der Anblid der Gegend vor Verona, von 
deren Reiz auch Goethe aufs jtärkite berührt war, wedt das rechte Ent- 
züden. Doch die Briefe jollen jelbjt reden! 

Verona, 3. September 1788. 
Liebjter bejter Freund! 

Da nun gutes Glück uns fröhlid und gejund in das Land gebracht 
hat welches ſchon jo lange das Ziel der Wünſche unjerer geliebten Her: 
zogin war; jo benuze ich mit Freude die Erlaubniß die Sie mir gaben 
Ihnen von unjerer Reife einige Nachricht zu ertheilen. Sie war bis 
jezt bey dem ſchönſten Wetter das man fih nur wünſchen fan (da wir 
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dieſe ganze Zeit über nur einen einzigen Tag Regen hatten) glüklich 
und vergnügt. Unfere Fürjtin genießt der beiten Gejundheit, ihr Geift 
ift heiter und ihr Herz froh, Gott erhalte fie noch lange daby! Daß 
uns das Wetter jo günftig war, rechne ich zu dem bejten Glük unjeres 
Lebens, denn die fürdterlihen Schönheiten der Tyroler Gebürge, über 
Inspruf hinaus, bey trüben Tagen zu durchreiſen, müfte bey etwas 
geipanter Imagination, unaushaltbar jeyn. Denken Sie fid) bey einen 
engen Thal Berge die bis in die Wolden gehn, die Gipfel mit Schnee 
und Eis bedeft wo man zuweilen feinen Ausgang möglich glaubt 
überall das Auge von Himmelhohen Gebürgen beſchränkt, tofende Waſſer 
Fälle die aus den Wolden zu fommen feinen und fait alle Virtel— 
Stunden ein bludenter Heyland, Abbildungen von Unglüfsfällen, ein: 
ftürzente Wagen, oder Legenden von Heyligen die dur wunderfraft 
Menſchen vom Untergang retteten, alles in häßlicher Kunft dargeftellt, 
diejes geht abwechſelnd mit ſchönern Formen der Berge und blühenten 
Thälern bis Volarni jo fort, bier ijt ein Benezianifher Paß an den 
Fluß, die Aego*), und in Gebürgen wo man meint bier müfje die 
Schöpfung erft beginnen; aber auf einmal weitet fi) das Thal, die 
Berge jhwinden allmählig und wir befanden uns bey den heiterften 
Himmel und der mildeften Luft in einer der ſchönſten Gegenden der 
Melt; Weinreben jo weit das Auge trägt wie Feſtons an Bäumen 
hangend, Fruchtbarkeit und Fülle überall. So famen wir geftern Abend 
um 9 Uhr glüflih bier an, wo die Herzogin gedenkt fi) und ihrer 
Suite einige Raft zu geben. Heute Abend werden wir die erfte Ita- 
lieniſche Comedie und das merfwürdigfte der Stadt bejehn. Die erjte 
Opera buffa jahen wir in Bolzano, ziemlich mittelmäßig, doch würzte 
das Leben und der Stalienifche Geijt das Ganze mit Frölichkeit. Gern 
ſchrieb id Ihnen nod etwas von unſern hifigen Aufenthalt, aber die 
Post geht jezt ab. Das Andenken an Ihnen, liebfter Freund begleitet 
mic überall und Ihre Güte und Freundſchaft rechne ih zum Glüf 
meines Lebens, erhalten Sie mir dieſe und geben Sie mir bald bald 
Nachricht von ſich und den Ihrigen. Scifen Sie die Briefe an Ludecus 
[der Herzogin Ehatoullier] und geben Sie ihm beyliegente beyde adreffen, 
jo wie ich auch bitte den Brief an meine Mutter gütigft beforgen zu 
laſſen. 
Leben Sie wohl und glüklich!!! 
L. Goechhauſen. 


*) Ueber den Passo di Perarolo (= Veroneſer Klauſe) kamen die Reiſenden nach 
Bolargne und blieben am linken Ufer der Etich, die unter dem etwas umdeut:- 
lid) gejchriebenen Aego wohl verjtanden werden muß. 
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Die Herzogin fügt zu dem Briefe eine Nachſchrift: 

Mein lieber Alter, durch diefe wenige Zeilen will id) Xhnen nur 
jagen und bezeigen daß ich an Ihnen dende. Mit mir ftehets wie mit 
den Seeligen Geiftern in Elyfium, möges Ihnen aud wohl gehen! 

Amelie. 

Aus Wieland's Antwort hebe ic) hier wie fernerhin dasjenige aus, 
was auf die Reife Bezug nimmt; es gehört dies, dünft mich, zur Ver: 
volljtändigung des Bildes von der Weimarer Gejellihaft, das dieſe 
Briefe aufrollen. Er jchreibt der Herzogin (am 26. September 1788), 
jeit ihrer Abreije habe er feinen froheren Augenblid gehabt, als da 
beim Erbreden des Briefhens der Illuftriffima Signora Donna Luife 
aus Verona ihm die eigenhändigen Zeilen der Herzogin in die Augen 
leuchteten. Er freue fih, daß fie ihren ewig getreuen Alten auch im 
Elyfium nicht vergefjen habe; aber der Gedanke, daß aus Elyfium feine 
Rückkehr jei, made ihn ſchaudern; er jei fein Herkules, die Herzogin 
zurüdzubolen. 

Am 4. Dftober fam Anna Amalia in Rom an. Sie lebte da 
unter dem Namen einer Gräfin Altjtädt. Am 16. Dftober jchrieb fie 
wieder an Wieland einen verlorenen Brief; feine Antwort vom 2. No- 
vember läßt nur jo viel erjehen, daß fie die neuen Eindrüde zunächſt 
verwirrten. Herder, der fie in Rom empfing, berichtet von ihrer Fröh— 
lichkeit und ihrem Fleiße, durch den fie ihn und andere beijhäme Am 
24. November ſchreibt Wieland wieder an feine Fürftin, nachdem er 
abermals von ihr und Thusnelda Briefe erhalten hatte, in denen der 
damals beliebte Bejuc des Muſeums bei Fackelſchein — Herder berichtet 
über feine Theilnahme daran wiederholt — ficherlic; einen Hauptpunft 
ausmacte. Wieland knüpft daran an: „Unmittelbar nad) dem beneidens- 
werthen Glüde, im Gefolge meiner Werehrtejten Fürftin und an der 
Seite unſers Herders die majeftätifchen Trümmern der großen Göttin 
Rom anzujtaunen oder bey jtillem Fackelſchein vor den hohen Weber: 
reften des Griechiſchen Geiftes und der Griehiihen Kunſt meine Anz: 
dacht verrichten zu können — einem Glüde, weldes die unfidhtbaren 
Dbern diefer jublunariihen Welt vermuthlich für mic zu groß gefun- 
den haben — fenne id) dermalen Fein größeres, als die entzüdende 
Freude, die fich ber mein ganzes Wejen ergießt, jo oft ich eines der 
lieben unſchäzbaren fleinen Briefchen erhalte, womit Ew. Durchl. jeit 
Ihrer Ankunft in dem jchönen Ztalien mich zu begünjtigen gewürdigt 
haben“. Er jei im Geiſte gegenwärtig bei ihren Reifen, und könne 
das um fo leichter, als die Briefe der holden Dame Thusnelda mit 
ihren Details den Kommentar zu den Kleinen Briefhen der Fürſtin 
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geben und was in diefen mit einem Zuge angedeutet werde, zu einer 
Efizze eines Tableaus machen; Thusnelda möge nur nicht erfalten, 
fondern recht oft und recht große Briefe fhreiben. Hierauf nimmt der 
nächſte erhaltene Brief Thusneldens Bezug. Sie jchreibt: 

Rom, 20. December 1788. 


Liebjter, verehrungsmwürdiger Freund! 

Wenn Sie den hohen Werth fenten den ich auf das kleinſte Zeihen 
Ihres Andentens lege, und wie herzlid; meine Freude ift wenn ih nur 
ahnten fan Ihnen mit meinen Briefen eine trübe regenStunde des 
teutfchen Decembers leidlicher zu machen, jo würden Sie fie anftatt mir 
jo gütig und freundlicd dafür zu danken, blos als einen billigen Tribut 
meiner alten Verehrung und Freundſchaft für Sie auf und annehmen. 
Es ift mir ſchon hinreihend wenn Sie mir verfihern daß fie Ihnen 
feine Langeweile maden. 

Das interefjantefte was ich Ihnen jedesmal jagen fan, iſt daß 
unſere Fürjtin wohl und geſund ift, denn alles andere was alt und 
neu Rom aufweißt, willen Sie der Sie nie hier waren, befjer als ich, 
die ich jezt beynahe 3 Monat lang diejes Glük genieße. Daß diek 
wahr ift, beweijen mir jezt aufs neue Ihre Satyren des Horaz, die ich 
mit grojer Andacht leje*), und über den Geiſt der Noten dazu erjtaune, 
die jo find als wären fie nicht allein hier auf den Plaß, ſondern viel- 
mehr zu derjelben zeit geſchrieben. Wolte nur Gott ich hätte auch die 
Briefe [des Horaz in Wielands Ueberſetzung] mit, ich werde mir nie 
verzeihen daß ich verfäumte fie mit zu nehmen. Eben jo ift es Her: 
dern in Tyvoli zu Muthe gewejen, wo wir nod nicht waren, um es 
in noch bejjerer Zeit zu jehn, und weil man ſich beynahe auch nicht 
einen Tag von Nom loßreiſen fan. Auch wüßte ich nit wo einem 
die Zeit Foftbarer jeyn fönte als bier in diefer Welt vol Merfwürdig- 
feiten. Jeder NVormittag, jehr wenige ausgenommen, find der Kunit 
gewidmet, wir jahen nod) jeden etwas neues, ich nehme das Muſäum 
und noch einge Dinge, als das Pantheon, die PetersKirche ıc. aus, 
wohin wir oft wiederholte Wallfahrten machen. Bey diefen Vormit- 
tägigen Wanderungen begleitet uns Herder und Reifenjtein [der kunſt— 
gelehrte Fremdenführer). Wir fahren gegen 10 Uhr aus und fomen 
um 2 wieder zurüf. Beyde Herrn effen bey uns, zuweilen aud) nod) 
einer oder der andere unjerer hiefigen Befanden, und da werden denn 
oft Tiichreden gehalten — denen aud Sie bejter Freund, mit Ver: 
gnügen beywohnen würden, und zu welden, fo oft, mein Herz Sie 


*) Auch Goethe hat in Rom Wieland’S Horazüberjegung gelefen. 


Der Herzogin Anna Amalia Reife nady Italien. 541 


ſehnlich wünfdht. Einige Zeit nad Tiſch begiebt ſich jedes im jein 
Kämmerlein, oder, wenn der Nachmittag ſehr jchön ijt werden Spazier- 
fahrten in irgend eine merkwürdige Gegend im und um Rom veran- 
ftalltfet] und der Abend verfammelt alles um den TheeTiſch, um melden 
ſich denn verjchiedene der hiefigen Bekanden mit einfinden. Da iezt 
fein Theater iſt, werden auch zuweilen Fleine Concerte veranftalltet. 
Dies ift unfer gewöhnliches Leben; da aber die Herzogin auch genöthigt 
ift einige Tage der Woche der grofen Welt darzubringen, fo leidet 
diefer Gang alsdann Feine Abänderungen. Außer Hauß ißt die Her: 
zogin bey niemanden zu Mittag (da fie ihrer Gejundheit wegen alle 
grofe und Minijterial Diners verbeten hat) als bey'm Cardinal Staats 
Secretair Boncompagni, den Gardinal Bernis, und den Spanijchen Ge- 
fanden Gevallier Azara, der nehmliche der Mengſens Werfe herausge- 
geben. Dieje Diners find meiſt jehr interefjant, weil nur wenige aber 
vorzügliche Perjonen dazu eingeladen werden, und diefe 3 Männer 
ichon für fid) zu den beften und ausgezeichnejten gehören. Der Gar- 
dinal Bernis fommt beynahe einen Abend um den andern zur Herzogin 
und ohngeadhtet feines beynahe TO FJährigen Alters ift er von der beiten 
Gejellihaft die fid) denken läßt; er hat bey viel Verjtand, Welt und 
Menſchenkäntniß, alles gute was feine Nation vorzüglich für die So— 
cietät auszeichnet. Er lebte mit den beiten Köpfen aus den Zeitalter 
Louis XIV, Poltaire Fontenelle und jo viel andern groſen jomwohl 
Weltleuten als Gelehrten, und erzehlt gern und gut von dieſen Zeiten. 
Da die Herzogin nur wenig Perjonen zu ihrer Abendgejellihaft aufge: 
nommen, weil fie jonft genöthiget gewejen wär alle Abend für halb 
Rom zu Haufe zu jeyn; jo bringt der Gardinal nur einige der bejten 
und interefjanteften mit fih, die denn von 7 Uhr Abends freyen Zu: 
tritt haben, und ich darf wohl behaupten daß man nicht leicht in befjerer 
Geſellſchaft fi befinden fan. In die jogenanten groſen Gonverjationen 
wo, wie man fi bier ausdrüdt, ganz Rom verfammelt ijt und die 
aus 2 bis 300 und noch mehr, Menjchen beitehn, geht die Herzogin 
nur zumeilen, höcdhitens die Woche einmal. Ic gejtehe daß auch dieje, 
der Neuheit wegen mich jehr unterhalten haben. Die Schönheit der 
Palläjte, der Jlumination und die Unzahl und Verſchiedenheit der 
Menſchen die alle jo bequem und Iuftig einherwandeln, da der unge: 
heuren Säle wegen an fein Gedränge zu denken ift, giebt ein jehr un- 
terhaltentes Schaufpiel. Bey diefen Gonverjationen ift entweder Goncert 
oder es wird gejpielt. Die Herzogin fpielt Wift den Fiſch 1 Ducaten, 
auch meine Wenigfeit, aber dito etwas geringer zu 1 Gonvent. Thr., 
welches, wenn ich Unglüf hätte, nody immer hod) genug wäre, bis jezt 
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gings aber ganz gut. Da man fi einer ganz auferordentlihen, und 
ic) darf wohl jagen, für die Römer ungewöhnliden Höflichkeit gegen 
die Herzogin befleifiget, jo fommt par contre Coup aud) viel davon auf 
mich, und ich fan mit Warheit fagen daß mirs in meinem Leben jo 
wohl noch nicht gegangen ift. Außerdem haben die Römer wenig Verhältnig 
zu den Fremden; ihre Denk und Lebensart ift von der unfrigen zu jehr 
verjchieden. Das was wir Häußliches Leben nennen ift ihnen völlig un— 
befand, jo wie fie auf die Bequemlichkeiten des Lebens gar feinen 
Werth legen. Daher ift das Innere ihrer Häußer, unjerer Vorftellung 
nad, abſcheulig; alle Pracht und aller Zurus ift in der bell ätage, wo 
man Fremde aufnimmt, verichwendet, und da wo fie eigentlich) mit ihrer 
Familie (die ihnen weiter nicht fehr am Herzen liegt) wohnen, mögte 
feines von uns fi eine Stunde aufhalten; groje ungeheure Zimmer 
ohne Bequemlichkeit, wenig Licht, Yenfter und Thüren in den übeljten 
Zuftand, jchledyte meublen ꝛc. ıc. aud find fie jelten zu Hauß, da bey- 
nahe feine Römiſche Dame einen Begriff von Zuhaufe bleiben hat, 
wenn fie nicht, wie fie nennen, Gonverfation halten, jchlafen oder 
privatgeihäfte abthun. So geht es mehr oder weniger durch alle 
Stände, und das gemeine Vold führt ein Leben — das man jehn muß 
um einen Begrif davon zu haben. Da die Weiber im eigendlichiten 
Verſtand nichts thun, jo wird felten im Hauße gekocht oder irgend eine 
häußliche Arbeid verrichtet, und der Mann geht Mittags auf die Straße 
um Gajtanien oder in Oehl gebafene Fiiche zu kaufen, die öffentlich 
gekocht und gebraten werden, und auf den Straßen einen gar lieblichen 
Geruch verbreiten, um die Familie damit zu nähren. Jede Art von 
Gewinn ift ihnen lieb, nur muß es jo viel möglid ohne Mühe ge— 
ſchelhejn; daher find ihnen die Fremden jo willlommen, da es ihnen 
viel bequemer ijt fie zu überliften als zu arbeiden. Für den andern 
Morgen jorgt feiner und von der Seite find fie ein glüfliches Vold. 
So viel ich habe bemerken können wird Gelehrſamkeit und Litteratur 
wenig kultivirt; die Bucläden find in dem ſchlechteſten Zuftand”), und 
dem ohngeadhtet findet man, aud in den unterften Glafjen Berjtand 
und Kändnifje die Menſchen von der beiten Erziehung bey uns Ehre 
machen würden. Won den Uhrjahen die dieje und andere wunderbaren 
Wiederſprüche in der Nation hervorbringen und die fie hindert (!) das 
zu jeyn wo zu fie gebohren zu jeyn jcheint, mögte es wohl rathjammer 
jeyn dereinjt mündlic zu fprehen. Wenn man in der Nähe ift und 
die Campagna di Roma fieht, wo viele Meilen weit fein Hauß viel 


*) Val., was Goethe in der „Italieniſchen Reife“ über die Buchläden in Padua 
und ihre Befucher jagt. 
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weniger ein Dorf zu ſehn ift und wo der jchönfte Boden Unkraut übig 
[lies: üppig] hervorbringt, und von den ungeheuren Kojten hört die die 
Pontinifshen Sümpfe verfch[l]ingen, jo wird einen vieles ganz Far und 
deutlich. 

Der H. Vater ift, wie Sie wiffen, ein ſchöner Mann, und für 
mich jedesmahl eine rechte Freude ihm zu fehn. Bon unjerer Praejen- 
tation werden Sie gehört haben. Er iſt äußerjt freundlich und zuvors 
fommend gegen die Herzogin und id fan nicht läugnen daß es ihr 
ſchmeichelt. Er thut viel für die Künfte und hat Glük im Finden. 
Die anjehnlice Vermehrung und das ſchöne emplacement eines Theils 
des Mufaeums, hat man gänzlich ihm zu danken. Beym Muſaeum 
fällt mir ein daß ich nicht vergeffen muß Ihnen zu erzehlen daß ich 
aeftern im Pallaſt Spada die prächtige Statue des Pompeius jahe, die 
nicht weit von der Curia diejes Nahmens gefunden worden und die 
diefelbe jeyn joll unter welcher Julius Gejar ermordet wurde. Sie 
fönnen glauben mit welchen Reſpekt ic) mich ihr näherte. [Das Ein- 
geflammerte von der Herzogin Hand:] (Tusneldens Naſe ftieß gerade 
an den großen Zähe) 

Es war ein rechtes Disapointment daß die Herzogin eben in meiner 
Erzehlung vom grojen Pompeius herüberfommt Shnen und mid an 
meine Kleinheit zu erinnern. Es mag meine Strafe für diejen unge: 
heuer langen Brief jeyn, wie ich den zweyten Bogen nahm habe ic) 
mic würflid; meiner Unverſchämtheit geihämt, und da ich ihm über- 
lefe finde id daß ich groſe Uhrjah dazu habe. Sie verlangten in 
Ihren lezten gütigen Brief recht viel Detail, und ich habe Ihnen — 
Kleinigkeiten geichrieben und mid bloß dem Vergnügen mid mit Ihnen 
zu unterhalten überlaffen, welches Vergnügen, aud in Rom, meinem 
Herzen gleich theuer und werth ift. Mögte es doch bald wieder münd— 
lid geihehn können! Diejer Wunſch fommt aus meiner Seele, und 
gewiß glaube ich daß es für unjer aller künftiges Glük rathſammer ſeyn 
mögte in diefen Zauberiihen Land nicht zu tiefe Wurzel zu fafjen. 

Unjere Fürftin jagt Ihnen die jhönften und beiten Grüße, fie 
hatte jehr groje Freude an Ihren Schönen und lieben Brief, und wird 
Ihnen nächſtens jelbit jchreiben. Auch Herder und Einfiedel emphelen 
fid) beitens. Finden Sie einjt eine jchidliche Gelegenheit jo emphelen 
Sie mid) unferer regierenten Herzogin zu Gnaden und Wohlwollen. 

Leben Sie wohl, beiter, liebjter Freund! vergefjen Sie nit Ihre 

2. ©! 

Die in diefem Briefe erzählten Erlebnifje find zum guten Theil 

aus Herders Briefen befannt, befommen aber erjt hier Farbe. Herder, 


544 Der Herzogin Anna Amalia Reife nad) Stalien. 


defjen Verhältniß zur Herzogin in Rom anfangs fein nahes war — 
er klagt die Goechhauſen bejonders dafür an —, befam jeit Ende Ok— 
tober den engiten Umgang mit ihr. Sie lebten nun „wie in Einer 
Familie“. So ſpricht auch er von der Einladung zum Gardinal Staats- 
jecretär Fürften Buoncompagni und dem Verkehr mit ihm, dem Gar: 
dinal Grafen von Bernis und dem ſpaniſchen Gefandten d’Azara, der 
(in Fea's Ausgabe der Opera di Mengs) Memorie concernenti la vita 
di A. R. Mengs ſchrieb. Auch er erwähnt die Geſellſchaften; fie „gehen 
um 10 Uhr Abends an, und es wird nur darin gejpielt“. Eine „Gon- 
verjation bei einem Concert” fand er „gedrängt von Menſchen, weil 
das ganze brillante und hohe Rom ... verfammelt waren“. Er be- 
zeugt, daß die Herzogin „in Rom Ehren genießt, von denen jeder jagt, 
daß fte feine Fürſtin genofjen habe”, „alle ausgezeichnete und ich möchte 
jagen föniglihe Ehre". Endlich erwähnt er audy den Beſuch bei Bapft 
Pius VI, der „Ihönften und würdigjten Männergeftalt“ nad) Goethe's 
Ausdrud. 

Am 4. Januar 1789 kam die Herzogin mit ihren Begleitern in 
Neapel an. Der Anblid wirkt bezaubernd wie auf Goethe. Hier erft 
erwacht Herder. Thusneldens Brief jpiegelt uns die übervolle Empfin- 
dung aller ab; und er befundet wieder, daß ihre Neigung vorwiegend 
an Gejellihaft und Wolf, vor allem an muſikaliſchen Genüffen haftet. 

Neapel, 3. Februar 1789. 
Liebjter Freund 

Ohngeachtet Sie Ihr bejtes thun mid jo wenig wie möglid an 
fi) zu erinnern und ohngeadtet Sie warſcheinlich wiünjchen daß idy 
Ihnen, jo wie Sie mid), vergefjen mögte und wie jener Engländer 
meinen: que Vous serviroit mon Amitie a 300 Lieux, jo fann id) doch 
nicht bergen daß Ihnen Ihr Vorhaben no gar nicht geglüft ift, ich 
hätte Ihnen vielmehr immer jo viel zu jagen, daß Eie nur redhten 
Dank wifjen müfjen wenn id) Ihnen nicht noch öffterer mit meinen 
Briefen an Ihre Untreue erinnere. Das beſte womit ich) Ihnen iedes- 
mal zu bejtehen hoffe, ijt die Verſicherung des immer gleich fort: 
daurenten Wohljeyns unferer Herzogin, die jo gejund und glüflich ift 
als Sie es ihr nur ſelbſt wünſchen können. Nie habe ich ihr ein län- 
geres Leben als jezt gewünjht um jo lange wie möglid der ſchönen 
Rüderinnerungen ihrer iezigen Eriftenz zu genießen. O liebfter Freund, 
weld ein Land ift dieß! Hier ift das Land der Wunder, hier würdt 
die Natur ſichtlich in alle ihrer Größe; diejes Clima, diefe Vegetation, 
jelbjt diefe Menſchen! Der ganze Paufilip ift eine ununterbrod[ene] 
Reihe der wunderbarjten und zauberijchten Natur-Erjheinungen. Gegen— 
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über in Portici und Pompei alles was Griechenland ſchönes und ge: 
ihmadvolles in allen Theilen des häußlichen und gejelligen Lebens her- 
vorbradjte und nüzte. Gott weldye Erisdenz dieſe Menſchen hatten! 
Von den Paufilip über’3 Meer wieder herüber nad Neapel zu fahren 
ift das einzigfte und entzüdentfte Schaufpiel was Feine Imagination 
nie erreiht; das ſchöne Amphitheater, Neapel in der AbendSonne, 
jezt da der Frühling alles doppelt belebt! Selbſt die Menjchen find 
ausgezeichnet und ich Fan faum glauben daß es eine Nation giebt die 
gegründetere Anſprüche auf Verſtand, Wit und Talente zu machen hat, 
als die Neapolitaner. Zu alle diefen Zaubereyen kommt aud die 
Mufid, deren eigendlihes Vaterland noch Neapel ift. Wir haben hier 
mehr gute Stimmen zufammen, als dur ganz Stalien, Marcheſini 
ausgenommen, einzeln gehört. In der grojen Oper von Paejfiello, 
Cato in Utica, fingen deren 3 die ganz vollfommen find, die prima 
Donna Banti, David Tenor, und der primo uomo Grescentini*). Die 
andern wären in Zeutjchland noch immer Cosa maravigliosa, hier aber 
werden fie durch diefe 3 erften gewaltig verſchlungen. Vortrefflicheres 
fan man wohl in der Welt nichts leicht hören als das Terzet: Come 
a te in ira, o padre etc. zu Ende des zweyden Acts, weldes dieje drey 
zufammen fingen. Paeſiello ijt ein fehr liebenswürdiger verjtändiger 
und gefälliger Mann, defjen erfter Anblick einem jogleic jagt: dieß ift 
ein glüdlicer Menih. Er kommt beynahe alle Abende wenn nicht 
Theater ift, zur Herzogin ihr feine Opern vorzufingen und zu jpielen. 
Der ErzBiihoff von Tarent [Giufeppe Eapecce-Latro, den Herder aufs 
höchſte rühmt], ein ganz vortreffliher Mann, und ein anderer Hecht 
als unfere Teutihen Bifchöffe, ift der Herzogin ihr treuer Gefährte, er 
hat viel Verftand Kändnifje und Talente und ift dabey jehr muſikaliſch, 
Sie können aljo leicht glauben daß diejer einen grojen Stein im Brete 
hat. An den Abe Fortis**) haben wir aud) eine merkwürdige und jehr 
interefjante Bekandſchaft gemacht. Außer dem Hauß fieht die Herzogin 
wenig Gejellichaft, hingegen gehört die jo den Zutritt bey ihr hat, ge: 
wiß zu der beiten in der Welt. 

In diefen Zauberei thut denn nun freylid der Dendiprud) 
Noth den Sie, liebjter Freund, mir ans Herz legten: was hälfs einer 
Maid of honner wenn fie die ganze Welt gewönne und nähme Schaden 


) Luigi Marcheii, gen. Marcheſini 1755—1829. — Giovanni Paifiello (oder 
Baefiello) 1741—1816; vgl. Grave im Teutichen Merkur 1789 3, 217. — 
Brigita Banti geb. Giorgi F 1806. — Giacomo Davide F 1830; vgl. Grave 
im Teutſchen Merkur 1789 3, 219. — Girolamo Crescentini 1769— 1846. 


”*i Abbate Giovanni Battiita Fortis 1741— 1803. 
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an ihrer initi (?*)); mit diefen aber und den Seegen des H. Vaters hoffe 
id), jo Gott will, dur zu fommen. Nur fürdte ich le Diable n’y 
perdera rien, ne pouvant me prendre par la chair il me prendra par 
la tete, und wie viel von meinen armen fünf Sinnen wieder nad 
Hauß kommen wird ijt Gott befand! 

Addio carissimo Amico! Die Herzogin jagt Ihnen 1000 liebes, 
gutes und ſchönes, — emphelen Sie mid) Ihrem ganzen Haug Weimar 
und Jenaifcher Linie e credette che io Sard fin all’ ultimo respiro 

la Vostra fida 


2. Goechhauſen. 


Zeigt der Schluß diefes Briefes die luſtige Goechhauſen, jo läßt 
der Anfang des nächſten wieder in ihr tiefes Gemüth bliden. Am 
20. Februar waren die Reifenden nah Nom zurüdgefommen und von 
da jchreibt fie: 

Nom 17. März (l. April) 1789. 
Lieber verehrungswürdiger Freund, 

Wie jehr verjtehen Sie die Kunft, das lange Harren auf ein 
Zeichen Ihres mir jo theuren Andenfens, mit Wucher zu erjeßen. — 
Aber fein Wort von der ausgelafjenen Freude bey erblidung Shres 
lieben, lieben Briefes, wie er verſchlungen, gelefen und wieder gelefen 
wurde; jeder Zug Ihres Geijtes, jedes Wort darinnen, daß mir meinen 
ewig geliebten und verehrten Freund wie gegenwärthig darjtellte, erfüllte 
mein Herz mit Empfindungen die nichts von allem was das groje Rom 
in ſich faßt, je erjeßen oder damit vergleihen fan. Auch die Hleinjte 
Zeile Ihrer Hand, und käm fie aus den Öden Wüſten des jteinigen 
Arabiens zu uns nad den ſchönen Neapel; (für welden Aufenthalt 
Ihnen übrigens Ihr guter Engel behüten wird) würde nicht weniger 
mit eben der herzlichen innigen Freude wie gewöhnlid aufgenommen 
werden. Liebjter Freund, Sie der Sie jo gut wiljen was Kopf und 
Herz des Menſchen ertragen können, müfjen fich jelbjt jagen daß alle 
Größe, Pracht und Herrlichkeit diejer Erde, doch nur die leeren Pläße 
in beyden auszufüllen im ftande find, und daß der Theil des Herzens 
den Freundſchaft, Verehrung und Dankbarkeit, jo mande Jahre ſchon 
in Befiß genommen haben ohnmöglich durdy etwas anders je erfüllt 
werden fann. 

D mögte id Ihnen doch meine Dandbarfeit durd eine lebendige 
Darftellung vergangener merkwürdigen Woche in Rom, bezeihen fönnen! 


*) Eollte virginity zu ergänzen fein? Oder gebraucht fie unity im Sinne von 
innerer Einheit. 
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aber daß id) das nicht fan, darüber mögt' ich verzweifeln. Sie wiljen 
altes was in der heiligen Woche und Djtern, vom Mitwod) an in der 
Peters-Kirhe und Sixtinſchen Kapelle vorgeht, und wiſſens vielleicht 
befier als ich, die ichs gejehn habe. Der Eindrud aber den das 
Miferere von Allegri und das von Balejtrina machen, die Anbetung 
des Greußes vom Papſt allen Gardinälen und Biſchöffen ꝛc. mit Ge— 
jängen begleitet die aus höheren Cöhren als Menſchlichen zu tönen 
icheinen, die Erleudhtung der Kirche durch ein einziges mit vielen 100 
Lampen erleuchtetes Creuß, dem Papjt mit jeinem Gefolge am Garfrey: 
tage betend auf den Knien mitten in der Kirdye, die vielen taujent 
Menſchen, in gehöriger Entfernung fniend um ihn her und die magi« 
ihen Efefte der Beleuchtung in den Hallen der Kirche; der Seegen des 
heiligen Waters nad) der groſen Mefje am Oftertag, vom obern Balcon 
St. Peters aufs Vold, die Stadt und die umliegente prächtige Gegend 
— — dieß find Dinge die nicht zu bejchreiben find. Das Mijerere von 
30 Stimmen gejungen, jcheint nicht Gejang, nicht Orgel, nit Har— 
monica, es vereiniget aber von diejen drey Dingen das hödhite, geiftigite, 
übermenjdlichite wo von fid) die Seele einen Begrif machen kann. Der 
Seegen des Papftes von der PetersKtirhe herunter, wie er erhaben 
fit über den Cardinälen und Beiftlihen die ihn umgeben, nun auf: 
jteht und ein Mittler zwiſchen Himmel und Erde zu jchweben jcheint, 
jeine Arme erhebt und den Seegen vom Himmel herab zu beten jcheint, 
fie nun ausbreitet und ihm ausgießt über das Vold, das über 60000 
da liegt in ftiller Andacht, und die Kanonen von der Engelsburg und 
alle Glocken es der ganzen Welt zu verfündigen ſcheinen daß Gott jein 
Vold gejeegnet hat —. In diejen Augenblid jcheint der Tempel, der 
Pla mit den hohen SäulenGängen, der Obelisk, die prächtigen 
Springbrunnen, die Stadt, das Bold und die fieben Berge Roms, die 
man zum Theil überfieht, ganz allein diefes Seegens wegen da zu jeyn. 
Ich glaube nicht daß es dem Menſchlichen Verſtand möglich jeyn wird 
etwas dem Zweck gemäßeres je befjer zu Falfulieren. Dieje Feſte be: 
ſchloß Abends die berühmte Girandola; diejes Teuerwerd iſt auch durch 
die Situation der hohen Engelsburg (dem Grabmal Hadrians) dem 
Fluß gegenüber, die ſchöne Brüfe und weite Gegend, einzig in der 
Welt. Die Sirandola ſelbſt macht einen unglaublichen Effeft und die 
Kanonen dazwiſchen; es ſcheint als ftritten die Geifter in der Luft, und 
die Welt jtürzte Frachend in Trümmern zufammen*). 


) Was Goethe über die Diterfeier und die Beleuchtung der Peteräfirche in der 
„Stalieniichen Reife“ und in einem Briefe an Fritſch erzählt, ift viel farger. 
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Alle dieſe Herlichfeiten habe ic), dDurd das Glück mit der Herzogin 
in Rom zu jeyn, mit großer Bequemlichkeit geſehn. Wie es aber 
den übrigen Fremden dabey ergeht, iſt Gott zu Hagen! und um die 
Stöße, Büffe und Hellebardenrebouflaten [lie$: rabbufaten] denen fie 
dabey ausgejezt find, mögte ich den Himmel nicht offen ftehn jehn. Bey 
uns that der Marcheſe Maffimi (ein Abkömmling von Fabius maximus 
wie einige Narren jeiner Yamilie meinen, er jelbjt ift zu geicheut es 
zu glauben) den der Papſt diefe Tage, außer der übrigen Begleitung, 
der Herzogin zur Aufwartung gegeben hatte, und die Schweißer Mache 
gar vortrefflihe Wirkung. 

Eine jehr feyerlihe Geremonie jahen wir einige Wochen vorher, 
da der Papſt drey neue Gardinäle ernant hatte, und im Beyſeyn aller 
übrigen Gardinäle, Erzbiihöffe, Biſchöffe ac. zc. in ihren OrdensKlei— 
dern, in der Sala Reale des Vaticans, ihnen den Hut aufjeßte. Alle 
dieje Geremonien werden durd) die Perjon des Papſtes, der ihnen eine 
eigene Würde zu geben weis, jehr ſchön; und man fönte ihn mit einen 
guten Eänger vergleihen der eine mittelmäßige Muſik vortrefflid” vor- 
trägt. Dod) ijt nicht zu läugnen daß oft über den Vortrag das motiv 
beynahe ganz verlohren gegangen ift. 

Unfere Angelica jehe ich fait täglidh, da unſer Garten [bei der 
Villa Malta] nur durd eine fleine Erhöhung von den ihrigen abge- 
jondert ift; ohmedem ift fie Abends wenn wir zu Haufe find meift bey 
ung. Es ijt eine vortrefflide Frau! Ihren Wunjd ein paar Zeichnungen 
für die neue Ausgabe, hatte ich ſchon vor Ihren lezten Auftrag ge— 
äußert, und ic hoffe daß ohngeadhtet der vielen Beftellungen, fie ihren 
lieben Yandsmann, der jo oft der Inhalt unjerer Geſpräche ift, dieſe 
Freude machen wird. Doch wünſcht fie fehr, und id) vereinige meine 
Bitte mit der ihrigen, daß Sie ihr ſelbſt das Sujet für zwey Zeidy- 
nungen, aus Shren Werken geben mögten, und ihr auch wifjen lajjen 
ob die Ausgabe in 4 oder 8° werden wird. Haben Sie die Güte mir 
hirüber bald Nachricht zu geben, weil ich gern die Zeit nußen mögte 
die wir nod) hier find. Ihre Werke befigt fie alle”). 

Unjere geliebte Fürftin ift geſund und glüflih. Sie trägt mir 
taujent liebes, jchönes und freundichaftliches für Sie auf, fie denkt 


*) Der Verkehr mit Angelifa Kauffmann war damals jehr enge. Herder jagt zu 
wenig mit den Worten: „Sie ijt zuweilen bei der Herzogin, d. i. mit ıma 
und die Herzogin liebt fie”, er war nur mehr im Zuſammenſein mit der 
Malerin zufrieden, wie jeine Briefe ſchwärmend beweiien. Entwürfe Angelita’s 
zu Wieland's Werfen fenne ich nicht. Die Slluftrationen zu der 1794 ff. er- 
ichienenen Ausgabe ſtammen von Ramberg, Schnorr und Füger umd find von 
Lips geitochen, den ein fpäterer Brief der Goechhauſen dazu empfiehlt. 
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fleifig Ihrer und wären Sie und nod ein paar gute Menfchen aus 
Deutihland bey uns, wir wären fo glüflid) als man es auf dieſer 
jublunarijhen Erde werden fann. Ihnen dereinft wieder zu ſehn, ift 
eine unferer fröhlichften Ausfichten. id) verfichere Ihnen bey allen was 
mir lieb ijt daß der Gedanke einft wieder in Weimar zu jeyn, ſelbſt 
mein armes Stübchen wieder zu bewohnen, jezt da ich von jo viel 
Grojen und Guten umgeben bin, und wohne wie ic) gewiß Zeit meines 
Lebens nie wieder wohnen werde, mir doc immer theuer und lieb tft. 
Wann das gejchehen wird? — ich hoffe ehr als Sie Unglaubiger, es 
meinen. Die Herzogin kann den Wunſch nicht wiederftehn die jchöne 
Partenope noch einmal und daß in der jchönften Fahrszeit wieder zu 
jehn; da fie nun bejchlofjen hat den Sommer in Ztalien zuzubringen, 
jo rathen ihr alle Bernünftige die das Land fennen, die heilen Monate 
in Neapel zu jeyn, wo die friihe Luft vom Meer her, die Hibe jehr 
erträglid) macht, und wo überhaupt in diefen Monaten der Aufenthalt 
gejunder und wohlthätiger als der in Rom jeyn ſoll. alsdann hoffe ich 
gewiß mit ausgang des Herbites uns wieder vereiniget zu jehn. 
Herder dankt für Ihr gütiges Andenken, dieſen werden Sie bald 
wieder jehn, feine Penelope und Heinen Thelemachs ziehen diefen Ulifjes 
zurüf, und er wagt e8 nicht die Syrenen nod einmal fingen zu hören. 
Möge es ihm wohl gehn! die Trenung von ihm wird uns weh thun”). 
Einfiedel emphielt fi beftens und befindet ji bey hohen Wohl, 
auch nimmt die Pancia fihtlid zu. Er hatte gejtern, jo wie wir alle 
viel Freude den befanden [Antonio] Lolli bey'm Senator [Fürjten 
Nezzonico, den aud) Goethe und Herder nennen] auf dem Gapitol geigen 
zu hören. Diefer Mann ift würdlic außerordentlih und man muß 
ihm hören um zu glauben was er aus den Inſtrument zu machen weis; 
doch bleibt e8 beym Erftaunen und Bewundern, das Herz läßt er in 
Pace. Meberhaupt find die Concerte beym Senator vortrefflid, wir 
hörten unter andern die ſchöne Mefje von Jomelli mit dem jo berühmten 
Gredo, und die Duverture der Iphigenie von Gluf. Dieje Dinge 
werden in einer Vollkommenheit erecutirt wo von man bey uns feinen 
Begriff hat. Künftigen Sontag werden die Theater hier wieder er- 
öffnet, man verfpricht fi aber von den erjten Opern nicht viel. Leben 
Sie wohl und glüklich, Liebſter, Beſter Freund! Ihr Hauß und alles 
was Ihnen angehört grüßen Sie auf das herzlichſte von mir und ge- 
denken Sie in Freundihaft und Güte Ihrer ewig ergebenen 
L. Goechhauſen. 
*) Die Herzogin wünſchte vergebens, daß er ſie nach Neapel, wo er doch ver- 


gnügt war, nochmals begleite; am 14. Mai brad) er nad) Haufe auf. 
Preußiiche Jahrbücher. Bd, LXV. Heft 5. 37 
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Hier reiht fid) wieder einmal ein Brief Wieland's an die Herzogin 
ein: fie halte ihn wohl wegen jeines langen Schweigens für geftorben; 
die Geburt einer Tochter möge feine epiftolographifche Unthätigfeit ent: 
ſchuldigen. Die Herzogin werde jeßt wieder in Neapel jein, wovon er 
fid) eine verführeriihe Vorſtellung made. Unter einem jo jchönen 
Himmel und auf einem von der Natur jo jehr begünftigten Boden hätte 
unjer einer, meint er, nicht nöthig reidy zu fein: „die bloße Erijtenz 
mit einem hübſchen Yond von Gejundheit ift da jchon genug um glüd- 
licher zu leben als in der Nachbarſchaft des Thüringer Waldes mit 
Kröfus Pracht (wie fid) der geiftreihe Dichter der Entführung aus dem 
Serail auszudrüden beliebt.) Ew. Durdl. erinnern Sich vielleiht noch 
der jchönen Idee, die ich einmal hatte, mit Sad und Pad, Weib und 
Kindern nad) Neapel zu ziehen, und mid) dajelbjt unter den freyen und 
glüdlihen Drden der modernen Eynifer, Zazaroni genannt, enrolieren 
zu lafjen. Dieſes Project ift neuerlich, jeitdem mir meine Heine Luiſe 
gebohren worden, wieder lebendig in mir worden, und jobald ih von 
Ew. Durdl. die Verfiherung erhalten haben werde, daß Sie zu Neapel 
per la vita zu bleiben entichlojjen find, werde ich nicht ermangeln, 
ernftlihe und jchleunige Anftalten zur Realifierung defjelben vorzufehren. 
Bon Fräulein Luija, ehmals Qusnelda genannt, ... babe ich vor 
einigen Wochen einen Brief aus Rom erhalten, der von der Feinheit 
ihrer äußern und innern Sinne ein jehr vortheilhaftes Zeugniß ablegt, 
und worin bejonders ein Gemählde von dem berühmten Segen des 
Heil. Vaters von der Höhe der Tribone von St. Peter herab, dem 
größten Schriftjteller Ehre machen würde; jo, daß Goethe jelbjt, dem 
ic dieje Stelle vorlaß, ihr einen jehr warmen Beyfall ertheilte*.... 

In der That traf diefer Brief die Herzogin in Neapel. Am 
17. Mai fiedelte fie dahin über, am 29. ſchrieb fie aus Portici an 
Knebel voll Bewunderung des Veſuvs und eben daher ijt ihre Antwort 
auf Wieland’s Brief am 30. Juni datiert. Die köftlihe Laune, mit 
welder fie Wieland's Borjaß, zu den Lazzaroni fid) zu gejellen, aus— 
malt, fann als ein Zeugniß für ihre gejellige Fähigkeit gelten, auf 
einen Einfall wißig einzugehen und ihn durchs Ausfpinnen erft frucht— 
bar zu maden. Zum Schlufje diefer ſchon 1855 im Stuttgarter Morgen: 
blatte veröffentlichten Epiftel verfpricht fie einen baldigen Brief Thus— 
neldens, dem aber Einfiedel mit folgendem Schreiben zuvorfam: 

Portici, 10. Juli 1789. 

Dieß Blatt, liebſter Wieland! naht Ihnen in aller Unbefangenheit, 
und hat feinesweges die Abfiht Ihrer Feder ein Echo abzudringen: jo 
viel vaterländifche Bejeidenheit wohnt nod in mir, um eingedenf zu 
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jeyn, wie ungleich uns beyden Zeit und Arbeit zugemefjen ift — aud 
lebe id) immer in dem guten Vertrauen daß Sie meiner gedenken, 
ohne daß Sie mir es förmlid) zufihern, und reciprocierend thue ich 
ein gleiches. 

Wir haben uns, wie Sie jehen, der reißenden Parthenope wieder 
in die Arme geworffen, und wenn es uns an Leib und Seele hier nicht 
wohl ginge, jo müßte es unfere eigne Schuld feyn; denn Neapel ift ein 
Paradies! defien großen, reihen, mannigfaltigen Zauber, feine Schil— 
derung erreiht. Was fruchtete es Ihnen auch, wenn id die Yittige 
meiner Imagination anjpannte, um zu bejchreiben: wie jhön das 
Meer, der Himmel, die Luft, die Gebürge, und die Snjeln hier find; 
wie groß, volfreidh, und lebhafft die Stadt ijt; wie leicht und angenehm 
es fi mit ihren Bewohnern leben läßt; welch einer herrlichen Ausficht 
wir auf unferer Billa am Fuß des Veſuvs genießen; und wie einladend 
uns die lacrimae Christi hier gleihfam in den Mund wachſen! Dieß 
alleg würde vielleiht Ihren Gaum reißen, und nur einem prahlerifchen 
Schwelger könnte es einfallen, dem geladenen und ausgebliebenen Gaite, 
den Küch-Zettel fammt den Trümmer der geleerten Paſteten, nächſten 
Morgens zur Schau zu fenden. Da id) indeß weiß, daß Sie uns alles 
gute gönnen, und unſere Zufriedenheit audh aus der Ferne und als 
ein Abwejender theilen; fo will ich Shnen nicht verheelen, daß außer 
der Augenweide an der Natur, uns noch allerley Ergößlicdyes und Ge— 
nußvolles hier zu Theil wird. So fingt, zum Beyfpiel, der befannte 
Tenor David um ein merfliches beffer, als fein königlicher Namens» 
Better weiland die Harfe jpielte — jo wiegt der primo buffo di Napoli, 
Casacello, an Kunft und Geift, wie aud an Fleifh und Fett, jeine 
übrigen Kollegen (unfern Freund und Gevatter Agricola nicht ausge- 
nommen) wie Federn auf — und fo hat Schönheit und Talent ſich 
vereinigt, um zwey Zauberinnen zu bilden, wie defien Gefärtinnen die 
Signora Geleftine und Davya es unnahahmlid find”). 

Südlich ift überhaupt der Sterblide hier, in defjen Kopf und 
Herz es tüchtig jpuft, der viel Wünſche, Phantafieen, Leidenſchafften, und 
Thorheiten zu befriedigen hat: er kann mit dreiften Schritte feinem 
Wahn und Zwek entgegengehen; niemand befümmert fi darum — denn 
jeder hat mit ſich ſelbſt vollauf zu jchaffen. 


*, „Der berühmte Buffo Gajaccia, oder wie man an * — mein nennt, Caſa— 
cello“: Grave im Teutfchen Merkur 1789 3, eint Einfiedel ben 
Berliner Hofcomponiften Sohann Friedrich ——— (A 1774? — Geleftine fann 
ich nicht nachweijen. — Lorenza Davia, die aber nah Hermann Mendels Mu 
ſikaliſchem Gonverjationslerifon erjt 1794 in Neapel auftrat. 
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Geſang und Klang belebt hier alles, er begleitet die Schnitter im 
Teld, die Schiffer auf dem Meer, und wo mehr als drey Berjonen in 
den Baläjten der Großen verjammelt find; da hört man Mufif. Zeither 
ergößte der famoje Zolli das Ohr der Neapolitaner: er ijt der unum— 
ſchränkteſte Despot feines Inftruments, er hat alles, Kedheit, Feuer, 
Tertigfeit, Sicherheit und Deutlichkeit in den höchſten Schwierigfeiten 
— nur Geſchmak und Empfindung nicht; man bewundert ihn, und wird 
des Bewunderns bald müde. 

Dem föniglihen Hofe hafftet nichts von altſpaniſcher Abfunft an; 
er giebt das erjte Beyjpiel von zwanglofer Höflichkeit, und qualis Rex, 
talis Grex! 

Mit alle dem wird ein Neifender, hier jo wie überall, in mancher 
Ihönen Erwartung getäufhht, und der Unglaube — die leidige Folge 
aller Kultur! — faßt wider Willen in ihm endlih Wurzel: der Winter 
in diefem Land war rauber als ichs dachte; der Sommer iſt nicht fo 
heiß als ichs zu Bertilgung meiner phifiihen Infirmitäten hoffte; und 
noch juche ich vergebens die reißenden Scifferinnen und Fiſcherinnen 
auf, an welde Sie mid) einjt bey einer Promenade im Stern affignirten 
— ſeit Arhenholz Zeiten find die gerühmten Nymphen diejes Geftades, 
garftige Lappländerinnen, Grönländerinnen und Gnomidinnen gewor— 
den, für deren Anblik alle Sinne erjftumpfen! Doch e8 mag wohl gut 
jeyn, daß jeder Tag unfers Lebens jeine eigne Plage, und jedes Land 
unjers Erdballs feine hinfende Seite habe; damit das Aufflattern zum 
würflihen Paradieſe einft, uns eben fo leicht anfomme als das Ab- 
icheiden von dieſem pezzo di Cielo caduto in terra — und damit tröft 
id) mid), jo wie ich mich freue Sie liebfter Freund wiederzujehen und 
zu umarmen. 

Einfiedel. 

Die Herzogin jagt Ihnen viel viel Komplimente, und die Fräulein 

empfilt fid) Ihrem Andenfen. — Adio! — — 


Den weiteren Werlauf der Reife ſchildern Thusneldens Briefe, Die 
ſich wieder häufiger einftellen. 

Iſchia, 6. August 1789. 
Lieber verehrungswürdiger Freund! 

Schon lange hätte ich Ahnen wieder ein Zeichen meines noch 
hiniedenwallens gegeben, wenn ich nicht mit jeden Poſttag etwas der- 
gleichen von Ihnen erwartet hätte Ihre Meinung über die Zeichnungen 
der Mad. Angelica zu Ihrer neuen Ausgabe zu hören. Diefes Projeckt 
wird nun um dejto leichter und ſchöner ausgeführt werden, da ein jehr 
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braver Kupferjtecher, H. Lips von Rom, nun ſchon in Weimar ange: 
fommen ſeyn wird. Es fehlt uns aljo hier nichts als blos Ihre Ant: 
wort auf: Herz was begehrit Du? 

Ihr liebes Hleines Briefhen vom 2dten May habe ich mit der Freude 
erhalten die mir alles gewehrt was von Ihrer lieben Hand zu uns 
fommt. 

Ic Schreibe Ihnen jezt aus den, meiner Meinung nad), jchönften 
Theil der bewohnten Erde, aus der Inſel Iſchia, 26 Italienische 
Meilen von Neapel. An den Reit diefer Gegend reicht feine Jmagina- 
tion. Einige der ſchönſten Ausfihten aus Cooks Kupfern von den 
Südfeednjeln find hier realifiert. Aber wie realifiert! Die Inſel, die 
aanz vulkaniſch ift, und noch vor 300 Jahren brande, hat alles zau- 
berijche der mächtig zerftörenten und in der Zerjtörung neu und jchöner 
hervorbringenten Natur®ürfungen mit der höchſten Fruchtbarkeit und 
Gultur verbunden. Die Harmonie in den Yormen der Berge und 
Thäler, woraus die Inſel beteht, die glühenten Farben mit weldyer [!] 
die im Meer untergehente Sonne, die nahen und fernen Gebürge röthet 
und nitenfiert, find über alle Beichreibung; jo wie der Efeft des Mon 
des wenn er hinder den Gebürgen hervortrit und dieſe Zaubereyen 
vermehrt. 

Die AInfel hat 18 italieniihe Meilen im Umfang und theilt fid 
in verſchiedene Heine Städte und DOrtichaften. Den Neapolitanern hat 
zugleid) die Natur in den warmen Bädern derjelben, ein fait unfehl: 
bares Mittel zur Heilung aller ihrer Nebel gegeben. Viele 100 Kranfe 
befuchen täglich diefe Bäder und gehn nad kurzer Zeit geheilt und zu 
neuer Sünde gejtärft, wieder von dannen. 

Die Bewohner der Inſel find wie die Kinder; zuweilen unartig 
aber im Ganzen gut und unſchuldig. Sie find ftarf und gefund, und 
das Weibliche Gefchleht vorzüglich ſchön. Ihr höchftes Vergnügen be- 
jteht im Sprechen. Die meijten Promenaden werden reitend auf Ejeln 
gemadt. Der Befiger begleitet jein Thier und nimmt nod, wenn mans 
ihm erlaubt, einen Gejellichafter mit um mit ihın zu plaudern. gewöhn- 
li) aber, da man das Geſchwätz, zumal wenn die Gejellihaft zahlreich 
ift, in der eriten Virtelſtunde fatt kriecht, bezahlt man eine Kleinigkeit 
mehr mit dem Beding: voglio esser servito muto. So jehr fie aufs 
Geld geitellt find, nehmen fies aber doch für's Schweigen am ungerniten. 
Kommen jchlimme Wege wo ihnen das Gehen jauer wird, vorzüglid) 
wenn man fi in Sedien tragen läßt, welches fie 3 bis 4 Stunden 
ohne Beſchwerde aushalten, ertheilt man ihnen blos die Erlaubniß zu 
reden, und einige Minuten Geplauder jtärft fie wieder auf Stunden 
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lang. Sie haben einen für Fremde jehr unverftändlichen Dialekt, und 
find, ihrer Art nad) wißig. Eines ihrer liebjten bon mots ift: mo mo 
ti pesch, i. e.: adesso adesso io ti pesco, welches fo viel jagt als: Warte jezt 
fang ich dich! Diefes lafjen fie fich nicht verdrießen 20mal in einer 
Stunde zu wieder holen; und diefer Spaß fehlt nie, fo oft ihnen ein 
Weibliches Weſen begegnet. Entfährt einen fo ein bon mot, jo ift daß, 
des Verbots ohngeadhtet, ein Signal zum allgemeinen Geſchwätz, welches 
alsdann wie ein gehemter Strom auf einmal loß bricht, bis man fich 
wieder durd einige Grani Stillihmweigen erfauft. 

Diefe fleine Seereife maht man bey guten Wind, in 3 Stunden 
von Neapel aus; man fährt an den Uferen des Paufilips, bey Capo 
di Mifjene, Nifida, Baia und Procida vorbey, von welden Gegenden 
immer eine reißender als die andere ift. 

Neapel, den 11. Augufl. 

Da id) diefen Brief nit von Iſchia aus abfenden fonte, nahm 
ih ihn mit hierher, wo wir mit unferer ®ejellihaft, die aus 6 Per— 
fonen beftand, nad) einem Stägigen Aufenthalt auf diefer ZauberÄnfel, 
gefund und glüflic wieder anlangten. 

Liebfter Hofrath, was ſoll aus Ihrer Thufel werden, wenn es der- 
einft heifen wird, anftat von Iſchia nad) Neapel: von Weimar nad 
Tiefurth! — Aber der Himmel verhüte, mich jo zu verfündigen daß 
das im Ernft gejagt jey! Vielmehr fühle ich lebendig was es für mid 
feyn wird Ihnen und nod einige Menſchen in Weimar wieder zu ſehn; 
und daß ich mich herzli und innig darauf freue, ift jo wahr als 
meine Erisdenz. So viel ift gewiß, es mag aus mir werden was da 
will, [daß] ich nie vergefjen werde daß mir das Glüf für 1000ten 
wurde die reinften Yreuden die der Anblif der ſchönſten Natur und 
Kunft den Menſchen gewehren können, genofjen zu haben; und mein 
Dank dafür wird jo lang dauren als mein Leben. 

Seit einigen Tagen nimmt die Hie ftard zu, doch ift fie nicht 
drüdend und man fühlt fi wohl und leicht dabey. Doch werden mir 
die vielen 1000 Schweiströpfhen die täglih aus meinem magern 
Körper gepreßt werden, oft jehr bejhwerlid. Den Tag über muß man 
fih ruhig halten und den Sto. far’ niente opfern. Abendes gegen 
7 Uhr kommt entweder Gejellihaft oder man fährt zu Land oder zur 
See jpazieren, leztere Promenade hat meift das Gafino des Chen. 
Hamiltons [des bekannten engliihen Gejandten, bei dem aud Goethe 
gerne weilte] am Paufilip, zum Zwed, wo wir manden jhönen Abend 
zu bringen; und gegen 10 Uhr bejucht man die Theater, wo in Fiorentini 
der nicht genug zu lobende Gafaciello einem alles Erdenweh vergefien 
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machen könte. Bon diefen Caſaciello will ich jezt nicht viel fagen, denn 
Sie werden wenn wir uns ſämdlich, jo Gott will, bald wieder jehn, 
nur zu viel von ihm hören müfjen, jo verliebt find wir alle in ihm. 
Sie fünnen leicht denken daß bey einer jolden Lebensart von Politik 
und Staatsöconomie wenig die Rede ift und daß jo etwas ftupentes 
als die Revolution in Frankreich ift, vorgehn muß um die Neapolitaner 
auf einige Tage damit zu unterhalten. 

Unjere geliebte Fürftin, die Shnen 1000 ſchönes jagt, ift gejund 
und von jedermann geliebt und gejhäzt. Niemand, von der Königin 
an, will daran denten, noch vielmeniger davon hören daß fie wieder 
wech gehn fönte, und da diejer Gedanke doch immer lebendiger bey ihr 
wird, jezt daß ſchon jezt zumeilen trübe Stunden. Einſiedel emphielt 
ſich beftens, der ift jezt recht in feinem Element und die Hite ſchlägt 
ihm trefflid an. 

Berzeihen Sie mir mein Geſchwäz, liebfter Hofrath, bedenten Sie 
daß ih in Zichia war und man auf Reifen profitiert. Erhalten Sie 
mir Ihre gütige nachſichtsvolle Freundihaft, grüßen Sie Ihre ganzes 
Hauß, und ſeyn Sie jo glüflih als Sies verdienen und es Ahnen 
wünjht Ihre ewig ergebene 

8. Goechhauſen. 
Neapel, 25. Auguft 1789. 
Lieber verehrungswürdiger Freund, 

Schon wieder einen Brief aus Neapel! werden Sie jagen; aber es 
ift nun einmal jo, liebfter Hofrath, daß bey allem was mir begegnet, 
mein nächſter Gedanke immer Sie find; und da id) das Gute nicht 
mit Ihnen theilen kann, ſuche is, freylid nur im ſchwachen Schatten: 
bild, Ihnen menigftens jo gut id fan mit zu theilen. Heute muß ich 
Ihnen eine höchſt merfwürdige Natur&riheinung erzehlen, von welcher 
ich jeit einigen Tagen Zeuge bin. 

In der Naht vom 19ten zum 2Oten dieſes Monats gab uns der 
Veſuv ein Schönes und ſeltnes Schaujpiel; einige Zeitlang war er jehr 
ruhig gemwejen, auf einmal öffnete fi der Berg in der Mitte, nad) der 
MeerSeite und Neapel zu (gerade unjerm Hauß gegenüber) warf hohe 
Flammen und viele glühente Steine aus und ergoß fi in verjchiedene 
LavaStröme, die noch immer fort fließen und die Nächte durch brächtig 
im Meer wiederjcheinen. Aus der Bocca kommt jeit der Zeit fein 
Teuer und nur wenig Raud. Den Abend vor diejen Ausbrud war 
die Luft trübe und es wehte Sirocco. d. 22ten Vormittags nad) einen 
jtarfen Gewitter mit heftigen Negengüfjen, weldes in diefen Monat, 
in Neapel, etwas ganz ungewöhnliches ijt, machte der Berg ohngefähr 
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1000 Schritt weiter oben, über der neuen Deffnung, nod eine zweyte, 
die Lava floß gewaldig und verband fi) mit den untern Strömen, 
welches gegen Abend und die Nacht durch einen höchſt prächtigen An— 
blit gab. Diejen fonte die Herzogin nun nicht länger wiederftehn, und 
es wurde beichlofjen den Tag darauf gegen Abend den Berg zu be— 
fteigen. d. 23ten gegen 5 Uhr Nachmittags, machten wir uns auf 6 
an der Zahl: die Herzogin, der General Salis, jein Neveu, Eher. 
Gioiene“) ein Sicilianer der über den Etna geſchrieben hat und ein 
jehr gelehrter und verftändiger Naturforfcher ift, Einfiedel und meine 
Menigkeit. Der Ehen. Hamilton, der fonft treue Begleiter der Herzogin, 
war auf einige Tage nad) Vietri gereißt. 

Wir fuhren bis Nefina, als dann ritten wir wechſelsweis auf 
Somaro's oder liefen uns in Seſſeln tragen. Der Menihen und 
Tiere ohngeadhtet die uns Hülfe leifteten, ift dennoch der Weg, durch 
die alten LavaSſchichten die ihn überall durdhkreuzen, oft jehr be— 
ihwerlid. Das Schaufpiel das uns erwarthete, würde aber audy noch 
mehr Mühe und Beichwerde vergolten haben. Die verſchiedenen euer 
Ströme die fi in die Hölungen und Klüfte des Bergs ergießen, 
wälzten fi langjam uns entgegen und wurden fürchterlid prädtiger 
je näher wir famen; die Demmrung nahm zu, die manichfaltigen 
Farben im Dampf und Raud vom Wiederfchein des Feuers und der 
Berg der im Hindergrund immer jchwärzer und gräßlicher wurde, die 
ungeheuren Steine und Felzenftüfe die durchaus glühend aus der Mün- 
dung wie leichte Kederbälle in der Luft jpielten, die einbrechente Nacht 
die das euer und die Gluth zu vermehren fchien, den Berg gegen über 
am Paufilipo ſchwarze Gewitterwolden, die ununterbrodhen Wetter: 
leuchteten, das braufen des Meers und das dumpfe Dojen des Bergs 
— dieſes zuſammen machte einen Eindrud auf die Seele, der gewiß 
auf Lebens lang unauslöſchlich ift. 

Wir gingen, jo viel es die Gluth erlaubte, zwiſchen den Lava 
Strömen auf und ab und jahen ihren majeftetiihen Gang, diejes Fann 
man ohne Gefahr thun, denn man ift noch immer weit genug von der 
Mündung entfernt wo die Steine heraus fliegen. Dod meinte der 
alte Syflop des Veſuvs, Bardolomeo, der meijt die Fremden begleitet, 
und ihm jchon ſeit 30 Jahren täglich beobachtet, daß weiter wie wier, 
jezt fein vernünftiger Menjd gehn würde. Nach 11 Uhr verließen wir 
dieſe Hölle wieder, und famen glüdlih in Refina (eine gute Stunde 
von Neapel) an, wo wir jehr vergnügt zu Naht aßen und alsdann 





*) General Salis und feinen Neffen Joſeph Giveni nennt auch Herder in 
feinen Briefen aus Italien öfters. 
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gegen 1 Uhr unfern Weg nad) Neapel fortjezten, wo mir unter allen 
was die Götter den Menichen verleihen fönten, nichts willfommener als 
mein Bett hätte jeyn können; denn fo ſehr riscaltirt meine Imagination 
war, jo ſehr ermüthet war meine irdifhe Hülle und ich ſchlief janft 
und feelig bi beynahe am andern Mittag, Den Tag diefer Reife 
rechne ich zu den jchönjten und merfwiürdigften meines Xebens, denn die 
Erſcheinungen dieſes Abends und der Naht find mit nichts in der 
Melt zu vergleihen. Es fcheint überhaupt man muß nad) Italien und 
vorzüglich nach Neapel reigen um einen Begriff von SommerTagen 
und Nächten zu befommen, ich glaube hier jcheinen die Originale von 
der Sonne und dem Mond die uns zumeilen beſuchen. Die Hite ift 
einige Stunden des Tags jehr ſtark, doch ift fie leicht und es ift einen 
wohl dabey, die Morgen, Abende und Nächte aber, find unausſprechlich 
Ihön, auch habe ich in meinem Leben Fein fchöneres Grün und Feine 
Ihönern Bäume gejehn (die lezten um Rom ausgenommen) als hier in 
den Gegenden um Neapel. Ic habe den ganzen Sommer darauf ge- 
warthet daß alles verwelfen und verdorren folte wie mans uns in Deutfc- 
land möchte glauben machen, ich kann Ihnen aber verfihern daß Fein 
Wort daran wahr ift, vielmehr jcheint alles immer neuer und jchöner 
zu grünen; die erfrifchente Meerluft mag wohl viel dazu beytragen, 
diefe macht auch den Sirocco faft unmerflich, der in Rom, zu jeziger 
Zeit, beynahe unerträglich jeyn foll. 

Ich fürdte die Pojt geht ab, doch muß ich Ahnen noch geihmwind 
eine amecdote erzehlen, ob fie ſchon meinem Geſchlecht eben nicht ſonder— 
lih zum Lobe gereiht. Bor ohngefehr 3 Wochen wurde eine Frau in 
ihrem 8Oten Sahre in Palermo gehangen, die feit 60 Jahren incognito 
Aqua Dofana verferdigt und verkauft hatte. Sie befante daß über 
zweytauſend Weiber ihre Mäner damit umzubringen, und nur 2 Männer 
ihre Weiber zu vergeben, welches von ihr gekauft hätten. Die Ge- 
Ihichte ift wahr, ich weis fie vom General Acton, der fie im Beyſein 
der Königin erzehlte. 

Leben Sie wohl, befter, liebfter Freund! vergeffen Sie nie 

Ihre treue 
2. ©. 

Ih erjuche Ihnen um die Beforgung der Anlage. 

Neapel, 6. Oftober 1789. 
Lieber verehrungswürdiger Freund 

Unter den vielen Guten was id Ahnen feit jo maln]hen Jahren 
zu danken habe, gehört ohnjtreitig aud daß Sie mir Gelegenheit geben 
meinem Glauben zu erproben, und gewiß er wird nicht zu leicht be- 
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funden werden, da Sie jelbjt zugeben müfjen daß würklich ein heroifcher 
Glaube dazu gehört um nad) fo mandyen über die Berge geichidten 
Blättern, wo auch nicht ein Laut, außer Ludecuſens Stimme, zurüd er- 
tönte, ich dennoch mich feit an Ihr Wort halte das mir einft verſprach: 
meine Briefe würden Ihnen zu jeder Zeit nie unwillkommen erjheinen. 
Damit Sie aber, geliebder Freund, mid aucd nicht heldenmütbiger 
glauben als id) würflid bin, jo will id Ihnen wohl im Vertrauen die 
Mittel entdeden zu welden ih Zufluht nehme wenn ich bemerfe daß 
meine Tugend zu wanfen beginnt. Ihre lieben, mir jo theuren Kleinen 
Briefhen find es, die mid alsdann, wenn der böſe Geift des Unglau- 
bens über mid) fommen will, feſt halten, und die ich ſchon jo oft ge- 
lejen habe daß fie vom blojen auf und zufalten beynahe ganz unjchein- 
bar geworden find. Sie jehen, Xieber, ich rede mit dem Herzen in der 
Hand, Sie ald mein weiler SeelenArzt werden ſchon wifjen was weiter 
zu thun ift, und ob es vielleiht gut ſey die Mittel einmal wieder zu 
erneuern. 

Bon der Gefundheit unferer Fürftin fan ich Ihnen, Gottlob, noch 
immer die beiten Nadrichten geben. Sie denkt Ihrer jehr fleifig und 
wie oft wünjhen wir Ihnen zu uns! 

„Abende die ihr uns vereint ſaht, wann kehrt ihr mir wieder!” 

Wenn diefer Wunſch bey Ihnen eben jo lebhaft wäre jo würde er 
zu Ende diejes Herbjtes erfüllt worden feyn, wenn die mit dem hölliſchen 
Fluch behafteten Pontiniſchen Sümpfe es nicht hinderten, die, ohn— 
geachtet diefer Sommer weniger heiß als gewöhnlid) war, dennoch durch 
ihre peſtilenzialiſchen Ausdünftungen ärger als jemals mwüthen, und 
wovon wir hier in Neapel die traurigiten Folgen gejehen haben. Unter 
10 Menſchen die es wagen in jeziger Zeit durch zu reifen, rechnet man 
daß ihrer wenigſtens 3 fterben, und bey einer Garavane wie die unfrige 
mögtens die 3 die es träfe doch alle Uhrſach haben übel zu nehmen. 
Bor Ende Novembers fan man mit Sicherheit nicht durd, und als» 
dann würde die Neije über die Gebürge der Herzogin jehr beſchwerlich 
fallen. 

Wir haben indefjen eine andere Heine Ercurfion gemacht, die uns 
allen viel Vergnügen gewährte; die Herzogin beſuchte auf einige Tage 
die zauberifhen ®egenden von la Cava und Bietri und ging von da 
nad) Peſtum, oder Pofitonia, der alten Stadt Neptuns, defjen erhabener 
Tempel beynahe 3000 Jahre allen Revolutionen der Erde, der Nationen 
und der Barbarey wiederitant. Man vermuthet wenigitens daß der 
mitlere Tempel diefem Gotte gewidmet gewejen jey, jo wie man glaubt 
daß es die beyden andern der Sonne und dem Monde wahren. dieje 
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drey Tempel, von der jchönften, einfachſten, edelften Architektur, ftehen 
unter den ſchönen Himmel ganz allein noch übrig, da, in weiten freyen 
offnen Felde, alles umher ift öde und leer, nichts umgiebt fie als noch 
Ruinen der alten StadtMauer mit dem Thor aus welchem die Pofi- 
touier in einer Naht alle nad) den Bergen flüdhteten, als fie den 
Volefieren*) die fie belagerten nicht länger wiederftehn konten. Von 
dieſer Architektur ift, wie man fagt, außer den Tempel der Concordia 
in Girgenty, nichts in dem Grad erhalten, und der Eindruf den dieſe 
in ftiller Größe daftehenten Weberrefte der Vorzeit, in diefer Gegend, 
machen, ift nicht zu beſchreiben. Da die Luft um Peſtum, aus Mangel 
der Eultur jehr ungejund ift, jo fieht man außer den Meinen Städten 
auf den umliegenden Gebürgen nichts als einige wenige Strohhütten 
wo Menſchen, wandelnte Bilder der Armuth und Krankheit, eines 
ärmlihen Gewinftes wegen wohnen, den fie von Fremden ziehn die die 
Neugier zu den Tempeln führt; und ich werde den Eindruf den zwey 
Männer auf mid machten, die uns mittelft einer Schiffbrüfe über den 
eine Stunde von Peſtum fließenten traurigen Salzofluß fezten, nie ver: 
gefien. Dieje Gegend gehört den Principe Andria, der jo übermäßig 
reich ift daß er es der Mühe nicht werth achtet fie zu cultiviren. Wir 
hielten uns nur wenige Stunden da auf und kehrten bald in die 
ihönen Thäler von Bietri zurüf, die jo zauberifch find daß man jogar 
Neapel auf einige Zeit bey ihnen vergefjen fann. 

Dieſen Abend werde ich die Bekandſchaft vom Abate Vella“) machen, 
der aus Malta fommt und fi) heute der Herzogin vorjtellen läßt. Sie 
wiffen daß er vorgiebt eine Arabifhe Handſchrift gefunden zu haben, 
die er jezt überjezt, und die 10 bis jezt noch unbekande Bücher von 
Titus Livius enthalten fol. Da ich ohngefehr das nähmliche Talent 
des Klofterbruders im Nathan, zum Erforfhen und auf den Zahn zu 
fühlen habe, jo wird dieſe Befandihaft zur Ergrüntung der Warbheit 
wohl wenig beytragen; indefjen bin ic; doch neugierig einen Mann 
fennen zu lernen der fi rühmt daß ihm die Götter jo günftig ge— 
weſen find. 

Leben Sie wohl, wohl! Liebſter, beſter Freund! Möge Weimars, 
bis nad) Neapel gepriefene vaux hall, gleich Lethens Duell alles in 
jeeliges Bergefjen wiegen womit ich Ihnen jemals Langeweile gemacht 


*) ? Paeſtum ift erit von Saracenen und fpäter von den Normannen zeritört 
worden. 

*) Joſeph Bella, j. 3. befannt durch die Fälſchung einer arabifchen Handichrift 
über die mittelalterliche Gejchichte Siciliens. 
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habe, ſolte es auch diefer Brief jeyn, nur nit das gänzlihe Zurük— 
erinnern an Ihre Ihnen ewig ergebene 
2. v. Goechhauſen. 


Neapel, 17. November 1789. 


Lieber verehrungswürdiger Freund 

Nach einer 20tägigen kleinen Reife in cine der ſchönſten Provinzen 
diejes Königreichs, in Apulien, fand ich bey meiner Zurüffunft Ihren 
mir fo lieben Brief. Von meinem Dank jchweige ih, Ihr eigenes 
Herz jagt Ihnen befier als meine Worte was Ahr Andenken den 
meinigen jeyn muß. Es ahntete mir wohl daß Sie wujten wenn es 
Zeit ſeyn würde mic wieder im Glauben zu ftärfen und mein Brief 
mit diefer Bitte Freuzte fih mit dem Ihrigen. 

Ad, liebfter Freund, wie ſehr weiß ich, wie jehr fühle ich wozu 
Sie jo wohlmeinend mid) vorbereiten. O Fönte man aud vergeſſen 
was man verlafjen muß! ich ſchäme mid) beynahe zu jagen wie jehr 
mein Herz an diefem Lande, an diefen Menjchen hängt; und doch wozu 
ſoll ichs Ihnen verfchweigen, Ihnen die Sie jo gut wifjen was Natur 
Schönheit, Güte, Verftand und Wohlmwollen auf unfer Her; mwürfen. 
Diefer milde Himmel würdt nur zu mwohlthätig auf die Geifter und 
Herzen diefer Menjchen, und weld ein Genuß iſt mit folden Umgang 
zu vergleichen. Einen der jchwerjten Abſchiede aus Stalien habe ich 
ihon genommen — aber nody nicht überjtanten; bey unjerer Reife in 
Apulien gab die Herzogin dem ErzBiſchof von Tarent, in Andria, 
ein rendezvous. Diefer Mann ijt einer der beiten, edeljten, geijtreichften, 
verftändigjten Menſchen die je gelebt haben; fein Werjtand, feine 
Riffenihaften, fein Herz, feine Talente find in gleihem Grad groß, 
und man muß ihm fennen um den Enthufiasmuß zu begreifen mit 
welhem feine ganze Provinz an ihm hängt. Man kan mit Warheit 
jagen daß er alle Tugenden feiner Nation ohne einen ihrer "Fehler be- 
fit. Menſchen diefer Art waren gewiß die erjten Heiligen, die man 
nachher durch tradition anbetete. So wie er geliebt wird, ift er der 
Herzogin ergeben, jo lang er in Neapel war jahen wir ihm täglid und 
je länger man ihm kennt, je mehr jcheint e8 einen daß das ädhte Gute 
aller Art die Eigenichaft des ächten Weins hat, der fid) veredelt jo lange 
er dauert. Von diefen Mann haben wir Abjchied genommen — auf 
ewig. 

Üebrigens war dieſe Reife jo glüdlih al3 mans wünſchen fan. 
Bey dem ſchönſten Wetter freuten wir uns der reizenden Mannichfaltig- 
feit von Bergen und Thälern die fih alsdann in die grünen unabſeh— 
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baren Flächen von Apulien verlieren. Viele 1000 Herden, die den 
Sommer in den Gebürgen von Abbruzzo weiden, finden den Winter 
durd hier Wärme und Futter. Wir kamen bey Canna (jezt Gannofja*)) 
über den Aufidius [lies: Aufidus] den einft Hannibal mit RömerBlut 
färbte und jahen das Schladtfeld das von der Natur zum Untergang 
jo vieler taufente geebend zu fein jcheint. In diefer jezt einfamen 
Fläche, die außer uns fein lebendiges Wejen belebte, überläßt man fid) 
gern dem jtillen Nachdenken über das Schidjal von Rom und Garthago. 
Rom erholte fid) wieder von der Erjchütterung die es hier litt, aber 
Ihon lange liegen jeine Siege, feine Freyheit, feine Größe in Schutt 
und Staub. Die Ruinen von Carthago find weniger fihtbar als die 
nod) einzeln hervorragenten Weberrefte der StadtMauren von Ganna 
und jelbjt das Andenken diejer Schlaht wär, wie ihre Spuren von der 
Erde verdilgt, wenn nicht feindliche Geſchichtſchreiber fie der Vergeſſen— 
heit entrifjen hätten. 

Um Ariano, unjern 2ten Nadhtlager, einige 50 Stal. Meilen von 
Neapel, ſieht man nod die fürdterlichiten Spuren vom legten Erdbeben 
1732. Das Land ijt zerrifjen wie man einen Bogen Papier in viele 
Stüde zerreißt die nur nod an dem Rande zufammenhängen; Erdfälle 
und aufeinander geworfene Hügel wädjeln viele Meilenweit. Bis 
Andria, (die Stadt die Friedericus Secundus fo liebte und die ihm ein 
monument jezte) wo die Herzogin 12 Tage blieb und welche das Ziel 
unjerer Reije war, find die Wege jehr gut. Won da bejuchten wir die 
umliegenten Orte, die alle 6 bis 10 Ztal. Meilen von Andria am 
Meer liegen. Es ijt ein prädtiger Anblid, an der Adriatiſchen Küfte 
die Städte Barletta, Trani, Bijegli, Molfetta ꝛc. ꝛc. der Neihe nad) 
liegen zu jehn, und dieſe ſchöne Ausfiht hatten wir täglid) aus unferer 
Wohnung. Dieje war ein reiches BenedictinerKlofter das eine eigene 
Vorejteria zur Bequemlichkeit der Neifenden unterhält und von welchem 
der jhöne groje wohlgenährte Abt, das Driginal vom Damb Abbe des 
E. de Trefjan’’) zu jeyn ſchien. Von der Baftfreyheit, Güte und 
Geiftesfähigkeiten der Menjchen in dieſer Provinz will id nichts jagen, 
denn meine Worte erreichten fie nicht. Die Herzogin jahen fie an wie 
eine Göttin, die ein freundlihes Schidjal ihnen zu führte, und bey 





Canoſa ift nicht Cannae, jondern Canuſium. 

Der „damp abbe“ iſt eine Figur in Antoine de la Sale's Histoire et plaisante 
Chronique de Petit Jehan de Saintre et de la Dame des belles-Cousines, wie 
mic; Reinhold Köhler belehrt. Er fügt bei, daß diefer in der Bibliotheque 
universelle des Romans gedrudte Roman ſich audy im 9., 1788 erjchienenen 
Bande von Tressans Oeuvres choisies findet, welche die Herzogin Anna 
Amalia bejaß. 
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ihrer Lebhaftigkeit war der Schmerz über ihre Abreife jo unmäßig als 
die Freude über ihre Gegenwarth. Nur eine anecdote diefer art will 
ih Ihnen erzehlen: Den Abend vor unferer Abreife, wie wir beym 
Nachteſſen ſaßen, verjammelten fi) eine Menge Menjhen um das 
Klofter umher und ließen den Abt erjuhen er mögte ihnen erlauben 
einen Augenblif in den Saal zu treten um die Herzogin noch einmal 
zu jehn; diejes wurde ihnen zugejtanten und es drängte fi ein was 
hinein fonte. Es waren Richter, Amtleute, Dficirs, Geiſtliche, Weiber 
und Kinder aus den umliegenten Orten. Nachdem fie eine Weile da- 
gewejen waren und die Herzogin fi bemüht hatte jeden etwas freund: 
lies zu jagen, trat einer hervor und bat um die Erlaubniß eine 
Brindiſi (Gejundheit) auf die Herzogin zu trinken, e8 wurde ihm zu: 
geitanden und er jagte einige ottave rime zum Lobe der Herzogin die 
jo jhön als delicat erfunden waren. Dieſe Gejundheit würfte wie ein 
Teuerfunfen in eine Pulvertonne, mehr wie 20 Stimmen erhoben fid 
und riefen alle auf einmal: anche io! anche io! und jagten einer nad 
dem andern einige kurze Verſe die der Griehiihen Nachkommenſchaft 
Ehre madten. So gewiß der erfte mogte vorbereitet jeyn, jo wenig 
waren es die andern, da der Inhalt ihrer Gedichte meiſt augenblifliche 
Beranlafjungen waren. Ich rechne gerne ab was Schönheit der Sprache 
und ihres organs dazu beytragen mogten, aber dem ohngeadhtet bleibt 
nod viel. Einft kann ich Ihnen GarafterZüge diefer Menſchen er: 
zehlen, worüber Sie jo wie wir erftaunen werden. Ein paar Bolds- 
lieder jo wie man fie Nachts auf den Strafen hört, wil ich beylegen”), 
ic) jammelte in der kurzen Zeit 16, wovon eines immer ſchöner und 
zarter als das andere it. 

An den Theil der Apeninen wo man wieder herab in die terra 
di Lavoro fommt, meinte ic) einige Aehnlichfeit mit unjern Gegenden 
über Jena bey Dorenburg zu finden, nur daß fie fi bey uns nicht 
wie hier mit der Campagna felice endigen. 

In den Augenblif daß ich Ihnen jchreibe, ift die Herzogin bey der 
Königin, id) wage aber nicht zu viel die Auslegerin ihrer Gefinnungen 
gegen Sie, liebfter Freund, zu jeyn. Sie denft Ihrer oft und mit 
berzlicher Theilnehmung und der Gedanfe Ihnen wiederzujehn wird mit 
den Abſchied von Stalien erleichtern helfen. 

Leben Sie wohl! Mögen Sie und Ihr ganzes Haug jo glüflich 
jeyn als mein Herz e8 Ihnen wünjcht !!! 

Ihre treu ergebene 
L. Goechhauſen. 
Liegen leider nicht bei. 
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Sehen Sie Herdern ſo emphelen Sie mich ihm beſtens, unſere ge— 
machte kleine Reiſe wird ihm gewiß freuen. 


Eine Anſpielung auf den Inhalt dieſes Briefes enthält Wieland's 
Schreiben an die Herzogin vom 13. Dezember 1789, das von der 
Sehnſucht nach der Wiederkehr der geliebten Fürſtin ganz erfüllt iſt. 
Und wieder am 1. Januar 1790, als er ihr ſeinen Hiſtoriſchen Calender 
für Damen mit begleitenden Verſen überſchickt, heißt er das Büchlein 
ihr zuflüſtern: „wärmer, freudiger, mit innigerm Behagen werd' ihr, 
kehrt ſeines Lebens höchſtes Glück mit ſeiner Fürſtin einſt in dieſe Flur 
zurück, kein ander Herz entgegen ſchlagen.“ 

Noch vor dem Frühjahr 1790 wollte die Herzogin die Heimreiſe 
antreten. Das Eintreffen braunjchweigijcher Gäfte verlängerte den Auf: 
enthalt in Neapel. Auf Anna Amalias Wunſch reiſte ihr Goethe ent- 
gegen, hatte aber „feine Spur” von ihrem Aufenthalt, als er am 
31. März in Venedig anfam. Erft am 10. April verließ die Fürftin 
Neapel, am Abende des 6. Mai traf fie in Venedig ein. Die um 
Goethe vermehrte Reijegejellihaft lebte „jehr vergnüglich“ zufammen; 
Venedig, Padua, Verona und Mantua wurden beſucht und durchſucht. 
Am legten Tage vor der Abreije in die Heimath ſandte Luiſe noch 
einen Brief an Wieland: 

Venedig, 21. Mai 1790. 
Lieber verehrungswürdiger Freund! 

Wie jo gerne möchte ich Ihnen die Freude bejchreiben deren mein 
Herz voll ift bey den Gedanken Ihnen nun bald wieder zu jehn! Wie 
viel bin ich Ihnen ſchuldig daß ic jezt nicht allein ohne Schmerzen, 
fondern fogar mit frohen Ahntungen der Zukunft mir jage: dieß ift 
der lezte Brief den ich aus den glüklichen Italien ins Baterland ſchike. 
Es ift der legte — und wenn Sie ihm erhalten nährt mic ſchon der 
Mütterliche Boden. 

Unfere Herzogin die gefund und froh wieder fommt, freut ſich mit 
mir, und Goethe der ihr gern die Rückkehr fo froh wie möglich machen 
mögte, hat als ein guter Kenner des menſchlichen Herzens ihr wohl 
abgemerft daß feine Unterhaltungen von Ihnen und nod) einigen guten 
Menſchen, diefes Gefühl am lebendigften bey ihr hervorbringen fönnen. 

Bon Venedig und dem was diefe Stadt vor allen andern aus: 
zeichnet, von ihren Sitten, Teften und ihrer Gonftitution, jo wie mir 
alle diefe Dinge vorgefommen find, erzehle ich Ihnen mündlid, denn 
ih muß jezt haußhalten, damit aud id) Ihnen wenigjtens durd) etwas 
neues wieder willflommen werde. Aud) hier iſt es uns wohl gegangen, 
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jo groß der Abjtand zwijchen diefer jhwimmenten Nepublid und den 
Königlichen Städten Rom und Neapels auch war. ES gehört freylich 
einige Zeit dazu um endlic mit wohlgefälligen Erftaunen zu bemerken 
wie viel hier Verſtand, verbunden mit eißerner Nothwendigfeit, ver: 
mochten; vorzüglich in Vergleich mit dem füdlihern Theil von Italien 
wo Herz und Auge an die Fülle von Natur und Schönheit jo wohl- 
thätig gewöhnt wurde. So ift es ohngefehr wenn das Auge auf jhöner 
Griechiſchen Baukunst geruht hat und mit einenmal auf die Gotifchen 
Spizen und Thürme ſich wendet. 

Morgen gehn wir von hier ab; mögte Ihnen doch der Gedanke 
des MWiederjehns nur den Fleinften Theil der Freude gewehren den 
dabey fühlt 

Ihre ewig ergebene Freundin 
2. Goehhaußen![!] , 


Am 1. Juni dahten die Reifenden in Trient einzutreffen, am 9. 
waren fie in Augsburg, in Nürnberg hatten fie eine verabredete Be: 
gegnung mit Knebel, am 18. oder 20. Juni famen fie in Weimar an. 
Wieland's Geburtstagswunid für die Herzogin ift zugleid) ein ver: 
jpätetes Begrüßungsgedidt: die Mufen ſelbſt hätten fie durd Stalien 
geführt, er, dem das Heiligthum der Kunft ftetS unzugangbar blieb, 
dürfe nicht von dem reden, was fie gejehn. 


„Som ziemt es mit religiofem Schweigen 

fi vor der Glüflichen zu beugen, 

die an ber Grazien Hand bis in die Tempel drang 
der höchſten Kunſt der Neuern und Alten, 

mit eignen Augen jah die göttlichen Geftalten, 
mit eignem Ohr den himmlischen Gejang 

der Mufen hörte; Sahre lang 

mit Nectar und Ambrofia fich nährte, 

und da fie endlich... . wieder zu uns kehrte, 
beym erjten Wiederjehn aus ihrem Angeficht 

von alleın, was ihr Aug’ in jenem Götterlicht 
gejehn, den Wiederjchein in meine Seele ftrahlte.“ 


Und er bittet die Mujen: 
„Laßt die Erinnerungen 
von jenem jchönen Doppeljahr, 
gleich Platons göttlichen Ideen, 
in einem ew'gen Traum vor Shrer Seele jtehen! 
Sein Zauber wirfe jtets auf Ihre Phantajie, 
belebe jtet3 Ihr Herz, erneue 
mit jedem Morgen fich, und ftreue 
nicht eignen NReig auf alles um Sie her!” 
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Die Mujen erhörten das Gebet. Der lange Nahhall der Reije 
im Leben der Herzogin fei wenigjtens mit einigen Hinweifen bezeugt. 
Ihre Liebe für die „Sprache der Muſen“ bewährt fie durch die italienifche 
Meberjeßung des fünften der 1791 erjchienenen Neuen Göttergeſpräche 
Wieland's (Handihriftlid im Germanifhen Mufeum zu Nürnberg 
verwahrt). Und wenn ich zwei Briefe Herder's recht verftehe, war fie 
im Anfange des Jahres 1797 mit einer zufammenfaffenden Darjtellung 
ihrer Reife beichäftigt; e8 mag dies Unternehmen auf eine mittelbare 
Anregung Goethe's zurücd gehen, der um eben dieje Zeit bedacht war, 
die Erfahrungen feiner italieniſchen Reiſe litterarijch feitzuitellen. 

Am Sanuar 1791 durfte Schiller die Zeichnungen jehen, die fie 
aus Stalien mitgenommen hatte; er war gewiß nicht der einzige, dem 
diefe Gunft ward. Deutliher noch jpricht die Widmung, welche Goethe 
jeinen venetianifhen Epigrammen vorjeßt: „der Fürſtin, die mir's ges 
geben, die ung Italien noch jeßt in Germanien ſchafft.“ 


Vreußiſche Jahrbücher. Bo. LXV. Heſt 5. 38 


Der Evangelifch-foriale Eongreß zu Berlin. 
Bon 
Adolf Harnad. 


Für den 28. und 29. Mai find Einladungen zu einem Evangelijch- 

jocialen Kongreß in Berlin ergangen. Die Tagesordnung des Con: 
greſſes lautet: 

Die Kirchengemeinde in ihrer jocialen Bedeutung — Pfarrer Lie. 
Frh. v. Soden. 

Die Frage der Streiks — Prof. Dr. Adolf Wagner, 

Die Arbeiterſchutz-Geſetzgebung — Dr. Kropatſchek, 

Die Arbeiterwohnungs-Frage — Paſtor D. von Bodelſchwingh, 

Die gemeinnützigen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Social— 
politik — Dr. Stegemann, 

Die evangeliihen Arbeitervereine, ihre Bedeutung und weitere 
Ausgeftaltung — Pfarrer Lie. Weber, 

Unjere Stellung zur Socialdemofratie — Hofprediger Stöder. 

Der Gongreß iſt mit Bedaht als „evangeliſch-ſocial“ bezeichnet 
worden, um ihn von den „hrijtlicdejocialen” Unternehmungen zu unter- 
iheiden, und die Namen der Einladenden, die den verichiedenften Firdy- 
lien und theologischen Richtungen angehören, bürgen dafür, daß der 
Congreß feine Parteiverfammlung fein will. Trotzdem hat die Ankün— 
dDigung Bedenken erregt, und zwar nicht nur bei Solchen, die jofort un— 
ruhig werden, wenn die Religion irgendwo an das Tageslicht tritt, 
jondern aud in Kreifen, die ein Verſtändniß für die Pflichten und 
Rechte derjelben befiten. Dieje Bedenken haben aud) bei Einigen von 
denen bejtanden, welche ſich entichloffen haben, die Einladung zu unters 
zeichnen, und fie werden nothwendig fortbeftehen, bis der Congreß fie 
thatjäcylic widerlegt hat; denn große Mafjenverfammlungen zu berufen 
ift immer ein Sprung ins Dunkle, doppelt gefährlih in Sachen der 
hriftlihen Religion. Hat man doch ſchon im zweiten Jahrhundert vor 
unheiliger Gejhhäftigfeit in Saden des Glaubens warnen müfjen, und 
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neben dem „Christianos* fannte man jchon damals den „Christemporos“, 
den, welder aus dem Chriſtenthum ein Metier madıt. 

Fit der Congreß nöthig? Was kann er leiften? Wovor hat er ſich 
zu hüten? Nur furz follen die Antworten auf diefe Fragen angedeutet 
werden. 

Zunädjt joll der Congreß der Information dienen. Der jocialen 
Frage oder vielmehr dem ganzen Compler von Leiden und Fragen, der 
durch diefen Titel bezeichnet wird, vermag fi Niemand zu entziehen, 
und wer ein Herz hat für fein Volk, darf fih ihm nicht entziehen. 
Den Ehrijten aber find die Nothleidenden, Schwachen und VBerirrten 
auf die Seele gebunden durd die bejtimmtejten und eindrudsvolliten 
Anmweilungen Chrifti, durch jein Beiſpiel und durd die Stiftung der 
Kirche, die als ein Bruderbund gedadht ift und aufhört, fie jelbit zu 
jein, wenn fie diejes deal preisgiebt. Wo ift zu helfen und wie ift 
zu helfen, wie fan mitten in dem Kampf widerjtreitender Interejjen 
das Friedenszeichen einer geiftigen und inneren Gemeinſchaft aufge- 
richtet werden, die jtärfer ift al8 die Mächte der Zertrennung? — das 
find Fragen, die feinem Ehrijten aus dem Sinn fommen dürfen. Der 
chriſtliche Glaube ift nichts mehr werth, der an ihrer Löſung verzweifelt. 
Aber um wirffam in ihnen zu arbeiten, muß man die Zuftände und 
die Mittel kennen lernen. Hier gejchieht bereits viel, aber es gejchieht 
nod) immer zu wenig. Information von jachfundiger Seite thut Noth. 
Daneben giebt es noch eine fpecielle Frage von höchfter Bedeutung, die 
einen evangeliihen Congreß wünjchenswerth macht. In ihrer Jugend: 
zeit ftand die Kirche zwar vor einer ungeheuren focialen Aufgabe, aber 
diefe Aufgabe war nicht complicirt, fondern eindeutig und daher gar 
nicht zu verfennen. Sie ftand einer ihr fremden Welt und einem ihr 
feindlihen Staate gegenüber und hatte — mit einem Wort — Alles 
jelbjt zu thun. So mußte fie nothwendig ein Staat im Staate 
werden, und jie war das, bis fie der bejorgte Staat zur Staatskirche 
machte. Seit Jahrhunderten und vor Allem in unjerem Jahrhundert 
liegen jedod die Verhältnifje anders. Unſer Staat ijt nicht der Feind 
der hriftlihen Religion; er hat fid) vielmehr jelbjt — mag man ihn 
nun einen riftlihen und proteftantifchen nennen oder nicht — chriſt— 
lihe Motive und Zwede angeeignet. Vor diejer Thatſache verſchließen 
fi zwar Viele gern die Augen, ſei es, weil fie nichts vom Chriftlichen, 
jei e8 weil fie nichts vom Staat wifjen wollen; aber fie bleibt dod) 
beſtehen, und es ift auf hriftlihem Boden einfady eine Undankbarkeit 
gegenüber dem, was uns die Geſchichte geſchenkt hat, fie zu verkennen. 
Darüber fanı gar kein Zweifel beftehen, daß es nie ein Jahrhundert 
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gegeben hat, in weldem der Staat und die bürgerliche Gejellihaft jo: 
viel Sorge für die Nothleidenden und Schwachen gezeigt haben, wie in 
unferem Jahrhundert. Allein eben deshalb erhebt fid) die Yrage, was 
fann die Kirdhe überhaupt thun, wie weit hat fie fih an der 
jocialen Frage als Kirhe neben dem Staat und der Geiell- 
ihaft zu betheiligen? Innerhalb der evangeliihen Kirche jelbit 
herrſchen hierüber jehr verjchiedene Anſchauungen. Auf dem einen 
Flügel ftehen diejenigen, welche fih nad altlutheriſcher Ueberlieferung 
lediglih auf die Verkündigung des Evangeliums bejchränfen wollen. 
Sie jagen, die Kirche habe als Kirche Fein anderes Mittel als das 
Wort Gottes: e3 giebt Feine fpecifiih chriftliche fociale Politif, Fein 
hriftliches focialpolitiiches Programm. Die Kirche hat feinen Beruf, 
irdifcher Noth zu ſteuern und irdiihe Verhältnifje zu verbefiern; fie 
verfügt nur über Mittel, um die Noth und das Elend des Lebens er: 
tragen zu lehren; im Uebrigen muß fie den Staat und die Gejellichaft ge— 
währen lafjen; diefe allein haben aus ihrem Intereſſe heraus zu ent- 
iheiden, ob Bevormundung walten foll oder Freiheit, Socialismus oder 
Individualismus, Arbeiterjhuß oder Laisser aller. Auf dem anderen 
Flügel ftehen jene, welde im Namen des evangeliichen Ehriftenthums 
der „dämoniſchen“ Socialdemofratie die Kriftlihe Socialreform ent: 
gegenſetzen, die fi) zu beweijen getrauen, ein wahrhaftiger Chrijt müſſe 
in unjerem Zeitalter Socialift, aber driftliher Socialift fein, die chriſt— 
lihe Weltordnung, die es durchzuſetzen gelte, jei die Socialmonardie, 
u. f. w. Zwiſchen diefen Ertremen von Rechts und Links giebt es 
mannigfahe Abjtufungen, und dort und hier jtehen Männer mit ernjtem 
Sinn und warmem Herzen. Eben deshalb ift es für die evangeliichen 
Kirhen eine wahrhaft brennende Aufgabe, in ihrer eigenen Mitte hier 
Klarheit zu Schaffen, und in diefem Sinne ift ein Congreß wünjchens- 
werth. 

Damit ijt bereits angedeutet, was der Congreß leiſten kann. Er 
wird feinen Zwed erfüllen, wenn er neben techniſchen Informationen 
die principielle Frage Härt. Meines Eradtens fann diefe Klärung nur 
in der Richtung erfolgen, daß Allem zuvor zum deutlichjten Ausdrud 
kommt, daß die evangeliihe Kirche nichts anderes ijt als die Hüterin 
des Evangeliums. Das Evangelium aber hat es nicht mit irdifchen 
Dingen zu thun, richtet auch fein „weltlid Reich“ auf, ſondern treibt 
die Buße, den Glauben und die Liebe. Sehr beherzigenswerthe Worte 
hat Beyſchlag jüngft in dem Deutihen Wochenblatt (Nr. 16) ge 
ihrieben: „Das politiihe Programm des Gvangeliums lautet: Gebt 
dem Kaijer, was des Kaijers, und Gotte, was Gottes ift — Jeder: 
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mann fei unterthan der Obrigkeit, die über ihn Macht hat — Thut 
Ehre Zedermann, habt die Brüder lieb, fürdytet Gott, ehret den König. 
Alles, was darüber hinaus als ſpecifiſch chriftliches politifches Princip, 
als ſpecifiſch chriftliches Parteiprogramm geltend gemacht wird, ift aus 
purer Begriffsverwirrung entjtanden. Man fann ein hrijtlicher National» 
liberaler jein und ein unchriſtlicher Gonjervativer, und umgekehrt; jede 
politiihe Partei hat irdijche, weltliche Anterefjen und Ziele, die man 
Hriftlih und undpriftlicy verfolgen fann; das Chriſtenthum für irgend 
ein politiihes Parteiprogramm in Beſchlag nehmen, heißt es mit der 
Selbftjuht und Sünde belaften, an der es bei feiner Partei fehlt. 
Ebenjowenig hat das Chriftenthum ein jpecifiiches Socialprogramm. 
Es predigt die Achtung der Perjönlichfeit, die brüderliche Liebe und 
Erbarmung, die Meberwindung der Mammonsknehtihaft durd) das 
Trachten nad) Gottes Reid und Gerechtigkeit: eine Volkswirthſchafts— 
Iehre, wie Paſtor Todt vor zehn Fahren in einem wunderlichen Buch 
meinte, predigt es nit. Dem Anſpruch der befißlofen Klaſſen auf 
eine gerechtere WVertheilung des irdiichen Gutes fteht Chriſtus noch heute 
gegenüber wie damals, da jener Menſch ihn anging, Sage doch meinem 
Bruder, daß er das Erbe mit mir theile: Menſch, wer hat mid zum 
Richter oder Erbihichter über euch gejebt? Was er beiden, den Ent- 
erbten wie den Befigenden, Pofitives zu jagen hat, fügen die folgenden 
Worte hinzu: Hütet euch vor dem Geiz; denn Niemand lebt davon, daß 
er viele Güter hat.” Im diefen Worten ift gewiß die Stellung des 
evangeliihen Glaubens und darum auch der evangeliihen Kirche richtig 
bezeichnet, und es jcheint daher, als müfje man Uhlhorn beiftimmen, 
wenn er (Katholicismus und BProtejtantismus gegenüber der focialen 
Frage 1887 ©. 58.) erflärt: „Es bedarf feiner neuen Mittel; unfere 
Kirche hat auch der fjocialen Frage gegenüber nichts anderes zu thun 
als das Evangelium zu predigen, die im Evangelium liegenden, durd) 
die Reformation uns erihhloffenen fittlihen Kräfte wirffam zu machen 
und damit unjerem Volke eben die Kräfte darzureidhen, deren es zur 
Löfung der focialen Frage bedarf.“ 

Allein jo einfach, wie e8 nad den eben citirten Worten erfcheint, 
ift die jociale Frage für die evangeliihe Kirche doch nicht. Die Kirche 
jol das Evangelium predigen — aber wenn die, welchen es gepredigt 
werden joll, nicht zur Kirche fommen? Da wird man doch nad) neuen 
Mitteln und Formen juhen müflen, um es ihnen nahe zu bringen. 
Ferner, für die Ausübung der Ziebe, zu welcher der evangeliiche Glaube 
verpflichtet und fähig macht, giebt es gewiß fein Geſetz. Man kann 
nicht genau angeben — die katholiſchen Scholaftifer haben es freilich 
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verjucht — was man thun muß, opfern muß, leiften muß, um Die 
Forderung: Liebe deinen Näcjften als dic, jelbit, zu erfüllen. Allein 
foll man deshalb darauf verzichten, den Leuten das Gewiſſen zu jchär- 
fen, damit fie erfennen, wer ihr Naͤchſter ift? joll die Kirche allein 
organifirte TIhätigfeit, gemeinfames Worgehen, planvolle Arbeit ver- 
bannen, während wir ſonſt jehr wohl wifjen, daß diellebung aller Tugenden 
durch Gemeinjamfeit, Ordnung und Organijation gefördert wird ? Nie 
mals wird man freilich diefe oder jene beftimmte Ordnung und Thätig— 
feit auf diefem wie auf irgend einem anderen Gebiete als „die chrift- 
lie“ ausgeben dürfen — ſchon deshalb nicht, weil, jobald wir planen, 
wir uns irren, und fobald wir handeln, wir uns in der Wahl der 
Mittel vergreifen. Aber deshalb dürfen wir uns doch nicht einreden, 
daß das evangelifche Chriftenthum es nicht verträgt, daß feine Bekenner 
fi) darüber berathen, was fie als driftlihe und kirchliche Männer in 
der Noth der Zeit thun können, um aud) das organifirte Inftitut, welches 
fie in ihrer Mitte haben, die Kirche, zu einer wirkſamen Macht wider 
die fociale Noth auszugeftalten! Ich ſage abfihtlih, das organifirte 
Anftitut, die Kirche. Diefe Kirche ift ja nicht die Kirche, welche der 
Glaube befennt, „der ganze Haufe der Kinder Gottes, die unter dem 
Himmel find“, jondern fie ift ein mehr oder weniger zwedmäßiges 
irdiſches Anftitut, beftimmt den höchſten Zielen zu dienen, mangelhaft 
und jchwerfällig, aber doch elaftiih und einer bejjeren Ausgeftaltung 
wohl fähig, Daß evangeliihe Grundſätze es verbieten jollten, dieſe 
Inſtitute — die Landeskirchen —, welde bis zum Beginn der Neuzeit in 
wunderbarer Weije den geſchichtlichen Werhältnifjen entſprochen, ſich 
ihnen angepaßt und der chriſtlichen Kirche gedient haben, vollkommener 
auszugejtalten, ift nicht abzufehen. Man wird vielmehr vom evange- 
liihen Standpunft nicht anders urtheilen dürfen, daß, weil wir Ddieje 
Kirchen befigen, wir die Pflicht haben, fie auch in den Dienjt aller der 
Aufgaben zu ftellen, welche die chriftliche Xiebe in der Gegenwart zu 
löjen hat. Nur rede man nicht, wie einige Chriſtlich-Sociale in ver: 
hängnißvoller Begriffsverwirrung thun, von „der Kirche Chrifti“, als 
handle es ſich darum, num erjt das Reich Gottes durchzuſetzen und eine 
Theofratie aufzurichten. Es handelt fih um etwas jehr viel Profaneres 
— dor jener „Iheofratie" bewahre uns Gott — aber jehr Nöthiges 
und Segensreiches: um eine zwedmäßigere Ausgeftaltung der Landes: 
firhen im Dienfte der Liebe zu den Brüdern. Diefe Landestirchen 
find aber um nichts heiliger als jeder Stand und jede Verbindung, die 
in Zreue ihres Berufs warten. Sie fünnen untergehen, wie diefe, und 
die Bildungen, die an ihre Stelle treten, mögen fie auch den Idealen 
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begeiſtertſter Freikirchler entſprechen, werden nicht höheren Werth be— 
fitzen, als ihre Vorgänger. Nur wer mit dieſer Nüchternheit Die 
Dinge betrahtet und zugleid die Gefahren erwägt, welche eine ener- 
giſchere Thätigkeit der Landeskirchen mit fid) bringt — jede energiichere 
Action der Kirche wird leicht die Action des Staats und der Communen in 
derjelben Richtung lähmen; können wir aber fo leichten Herzens auf dieſe 
Mirfungen verzichten? welch' eine Bedeutung hat z. B. die hriftliche Volks— 
Thule! — nur ein Solder hat ein Recht, in diejer ſchwierigen Frage mitzu— 
rathen. Schwierig it fie; aber deshalb iſt fie nicht zurückzuſchieben. Unter 
den angedeuteten Gautelen muß fie verhandelt und gelöft werden; denn der 
Zuftand iſt unerträglid, daß Taujende und aber Taujende heute jagen 
dürfen: was habe ich von der Kirche? fie fommt nicht zu mir und id) 
komme nicht zu ihr; fie vertröftet mid) auf den Himmel und fordert 
mir Steuern ab. Wenn es gewiß iſt, daß die fociale Frage nicht nur 
eine Magenfrage ijt, jondern aud eine Gemüths- und Herzensfrage, 
eine Trage aus Herzen, die fi nicht geachtet fühlen und nicht geliebt 
wifjen, jo erfüllt die Landeskirche, jo erfüllt die einzelne chriftliche Ge— 
meinde ihre Pflicht nicht, wenn fie hier nicht Abhülfe zu jchaffen jucht. 
Sie muß, wie einft im zweiten Jahrhundert, wo man dody auch wußte, 
daß der chriſtliche Glaube der Ewigkeit gilt und nicht der Zeit, wieder 
als ein Bund von Brüdern und Schweitern den Armen und Noth- 
leidenden entgegentreten, fie muß den Menſchen im Menjchen aufjuchen 
und es ihnen wieder zu fühlen geben, daß fie geliebt und geachtet find; 
fie muß den Adel jedweder rechtſchaffenen Arbeit nit nur in Worten 
predigen, jondern die Anerkennung diejes Adels im Leben des Tages 
zum Ausdrud bringen. Materiell geht eg dem vierten Stande heut: 
zutage wahrjcheinlich befjer als zu irgend einer Zeit; aber er fühlt 
fi) unbefriedigter al3 je. Hier kann nur Liebe und Achtung helfen. 
Mo aber giebt es ein Anjtitut, welches jo umfafjend und zugleich jo 
jehr auf die Pflege diefer Tugenden angewiejen ift, als die Kirche? 
Schmwärmerei — ruft man uns entgegen. Aber man wird den 
verfehrten und tauben Fdealismus der Sozialiften nur zu überwinden 
vermögen dur den wahrhaftigen Idealismus. Wenn Einen in der 
Gegenwart etwas mit bangen Ahnungen zu erfüllen vermag, jo ift es 
nit die Kraft der Socialdemofratie an fi), jondern die moralijche 
Schwäche ihrer Gegner. Die Welt vegetirt ohne Ideale wohl weiter, 
aber regiert wird fie von den Idealen, und die Zukunft, wenn auch 
nicht die nächite, gehört immer der entjchlofjenen Ueberzeugung und der 
Dpferwilligkeit. Weil man zu wenig moraliihe Kraft hat, darum 
wird man in Zufunft dem Socialismus eine Abſchlagszahlung nad) der 
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anderen bringen. Ich bin Fein Nationalöfonom; aber ich fürdte, das 
man bereits im Begriff ift, zuviel zu zahlen. Wir werden unferen 
Mangel an Wohlwollen, Adtung, thatkräftiger Liebe von Perjon zu 
Perſon mit der Bewilligung theuerer und verhängnißvoller „Zwänge“ 
erjeßen müfjen. Wie weit werden wir in ſolchen Zugejtändnifjen gehen? 
Welche Opfer wird die individuelle Freiheit bringen müfjen? — 
Menn es anerkannt wird, daß die evangeliiche Landeskirche hier 
neben dem Staat und der Commune eine Aufgabe hat, und wenn diefe 
Aufgabe richtig abgegrenzt wird, fo fragt es fi, mit welchen Mitteln 
fie zu löjen ift. Es giebt deren zwei: das freie Vereinswejen auf dem 
Boden hriftlicher Gefinnung und die den Aufgaben der chriftlichen 
Liebe entiprehende Ausgeftaltung der Einzelgemeinde zu einem leben- 
digen Körper. Wie viel wir dem Vereinsweſen, namentlid) jeit Wichern's 
und Fliedner’s Thätigfeit, zu danken haben, braucht nicht ausgeführt 
zu werden. Wir können es in der gegenwärtigen Zeit am mwenigjten 
entbehren und müſſen es nod immer zu ftärfen verjuhen. Aber wir 
fönnen uns nicht verhehlen, daß alles das, was wir Innere Mijfion 
nennen, vielfady ein Nothbehelf ift. Wir find von riftlichen Vereinen 
überfluthet, angejpannt bis an die Grenzen des Erträgliden, und 
andererjeit3 haben ſich diefe Vereine über bejtimmte Kreife heraus un— 
bedingte Anerkennung jelten zu verſchaffen verftanden. Sie find nie- 
mals „populär“ geworden, nicht im unedlen Sinne des Wortes, aber 
leider aud nicht im edlen. Auch ift es nicht Jedermanns Sadye, Ob- 
ject eines Vereins zu werden; der Innern Miffion entzieht ſich vielfach 
nicht nur der Hochmuth, der Leichtfinn und die Bosheit, fondern auch 
berechtigter Stolz und Selbſtachtung. Dazu ift das Verhältniß diejer 
Art von Liebesthätigkeit zu den Kirchen bis auf den heutigen Tag ein 
unficheres und undurdfichtiges. Kein Wunder, daß die Einen fie als 
„die Kirche”, die Anderen als eine Art von zweiter Kirche, die dritten 
als unberufene, mit allerlei Fremdem, Aufdringlichem und Zweideutigem 
behaftete Arbeiterin betradhten. Daß diefe ganze Arbeit noch eine andere 
Geftalt gewinnen muß, ift das Urtheil erfahrener und erprobter Sad) 
verjtändiger. Aber wie das zu geichehen hat, ift eine höchſt jchwierige 
Trage. Jüngſt find zwei hervorragende Geiftlihe, Paſtor Sulze in 
Dresden (in der Proteft. Kirhenzeitung) und Prediger von Soden (in 
einer Brojhüre: „Und was thut die evangelifche Kirche”), in Fräftigfter 
Weiſe dafür eingetreten, daß der Hebel der firdlichen Thätigkeit bei der 
Einzelgemeinde anzujeßen ift: wir müſſen verhältnigmäßig Feine, ge 
ſchloſſene Gemeinden bilden, die überjehbar find und die in fid alle 
die Junctionen von Gemeinde wegen vollziehen, die jeßt in Dußenden 
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von Vereinen zerfplittert find. Gewiß die allein richtige Loͤſung — 
aber welch' ein Weg ift zurüdzulegen, bis man ſich ihr nähert, und 
wie wird man aus der Gemeinde, wie fie heute ift, die lebendig thätige 
Gemeinde jhaffen? Dennoch ift diefe Loſung auch für die großen Städte, 
und vor Allem für fie, als das leitende Ziel feitzuhalten. Möge der 
berufene Congreß befonders in diefer Richtung Rathſchläge geben und 
Beſchlüſſe faſſen. Die evangelifhen Landesfirhen werden ſich entweder 
durch eine neue, reihere Ausgeftaltung der Gemeindeorganifation auf 
der Bafis Heiner, gejchlofjener Einzelgemeinden an der focialen Arbeit 
betheiligen, oder fie werden fi überhaupt nicht betheiligen oder ihre 
beiten Anftrengungen werden mit Schwäche behaftet bleiben und dem 
Miktrauen verfallen. Solange das Vereinswejen nicht getragen ijt von 
dem Anjehen und der Verantwortung der ganzen Gemeinde, die Neid) 
und Arm, Hoch und Niedrig umſchließt, und in der Bedürftige und 
Helfer einander gleich ftehen, jolange ift audy in ihm nur ein Nothitand 
ausgedrüdt. Der Einzelne bedarf der Freiheit; aber jede gemeinjame 
Thätigkeit, jede Verfammlung, jede Verbindung bedarf der Autorität und 
eines unzweifelhaften Mandats, wenn ihre Wirfungen nit vom Zufall 
abhängen jollen. 

Wovor hat der Kongreß fih zu hüten? Auch diefe Trage ift im 
Vorftehenden bereits beantwortet. Aber e3 gilt nod Einiges mit voller 
Deutlichkeit hervorzuheben, Anderes hinzuzufügen. Der Congreß joll 
erftens nicht Beſchlüſſe fafjen über Fragen, in denen nur Sachverſtän— 
dige und Betheiligte ihr Urtheil abzugeben haben. Ein evangeliſch— 
jocialer Congreß wird ſich gern informiren lafjen über die Arbeiter- 
Ihuß-Gefeßgebung, die Lohnfrage, die Arbeitszeit, die Wohnungsfrage 
u. ſ. w.; aber er ift nicht berufen, hier als Congreß Rathichläge zu er- 
theilen und Forderungen zu ftellen. Nur die Frage der Sonntagsruhe 
— aber aud nit im Sinne eines göttlihen Geſetzes, jondern einer 
hriftlich-humanen Ordnung — gehört mit vor fein Forum. Selbſt 
zu der in das Familienleben jo tief einjchneidenden Frage der Frauen: 
und Kinderarbeit darf er nur mit großer Behutjamfeit Stellung neh: 
men; denn dieje Frage läßt ſich Schließlich fo wenig durch gute Wünjche 
und humane Forderungen löfen, wie die Arbeiterfrage jelbjt. Zweitens 
joll der Eongreß fi nit an dem Vorbilde der Fatholiihen Kirche 
jtärfen und meinen, was diefe Kirche in der jocialen Trage thut, müſſe 
jofort auch die evangeliihe Kirche thun. Die fatholiihe Kirche iſt ein 
jelbjtändiges Reich von diefer Welt neben den Staaten; unfere evan- 
geliihen Landesfirhen find das nit. Die katholiihe Kirche glaubt 
— vom Mittelalter her —, alle Heilmittel für die Gejellihaft im Befik 
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zu haben; wir glauben das nicht. Die katholiſche Kirche fteht dem Staat 
und dem modernen Leben mißtrauifch gegenüber; wir haben Grund, 
unjerem Staate Vertrauen zu jchenfen. Damit fomme ih auf das 
Dritte. Der evangeliſche Congreß joll nit über den Staat jammern. 
Eine Dofis Unzufriedenheit mit den herrſchenden Zuftänden ift freilich 
für uns alle, die wir ung gern von dem Gejeß der Trägheit regieren 
lafjen, eine gute Zugabe. Auch haben wir mande beredhtigte Wünſche 
gegenüber dem Staat, die unerfüllt find; wir haben ferner über manche 
Abhängigkeit zu Hagen, wo eine größere Freiheit der Landesfirhe zum 
Vortheil gereihen würde. Allein jo, wie dieje Landesfirhen nun ein- 
mal jeit dem Zeitalter der Reformation find, mit all dem öffentlichen 
Anfehen und den Rechten, die fie genießen, und dem Vertrauen, das 
ihnen und ihrer Geiftlichkeit im Staatsleben geſchenkt wird, können fie 
nicht verlangen, daß fie weſentlich jelbjtändiger gejtellt werden. Kür 
die Kirchen, wie fie gegenwärtig find, wäre dies aud fein Bortheil, 
fondern, wie mande Erempel gezeigt haben, ein Nachtheil. Auch haben 
fie bis auf den heutigen Tag viel mehr Grund, dem Staate zu danken 
als fi zu beflagen. Ob die Lage der Kirchen befjer werden wird, 
wenn es einmal zu volllommenen Freikirchen kommen jollte, das ift 
eine Frage, die fein Einfihtiger unbedingt bejahen wird. Jedenfalls 
hat fi diefer Gongreß nit mit der „Selbitändigfeitsbewegung” in 
der evangeliihen Kirche zu befafjen, die bisher einer Vergewaltigung 
der Bolksfirhe und einer fünftlihen Reaction ähnlicher fieht als einem 
gejunden Fortihritt, der mit allen guten Elementen und allen hellen 
Erfenntnifjen des Jahrhunderts im Bunde jteht. Endlich gilt es, noch 
einen Punkt ins Auge zu fallen und vor der Beſchäftigung mit ihm 
zu warnen: das ijt die Judenfrage. Es mag eine Judenfrage im 
nationalen und im wirthichaftlihen Sinn geben — id) weiß das nicht 
und bin darüber nicht competent —, das aber weiß ich, daß den Anti- 
jemitismus auf die Fahnen des evangeliihen Chriſtenthums zu jchrei- 
ben, ein trauriger Skandal ift. Die, welde das gethan haben, 
haben freilicdy immer das nationale und wirthſchaftliche Intereſſe mit- 
hinein gezogen, weil fie als Chriften hätten jhamroth werden müfjen, 
wenn fie einfah im Namen des Chriſtenthums die Parole des Anti- 
jemitismus ausgegeben und das Evangelium in einen neuen Islam 
verwandelt hätten. Aber wer fann leugnen, daß auch das geichehen 
ift? Das heißt aber die Macht, weldhe dazu in der Welt ift, die Gegen: 
fäße der Racen und Nationen zu mildern und Menjchenliebe jelbit dem 
Feinde gegenüber zu erweden, in entgegengejeßter Richtung mißbrauden. 
Wir dürfen vorausjegen, daß auf dem Congreß, der der VBerbrüderung 
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dienen ſoll und nicht der Vergiftung, kein Verfucd gemacht werden wird, 
die „Zudenfrage* hineinzuziehen. Sollte er gemacht werden, jo wird 
eine fräftige Abwehr nicht fehlen. 

Erwartungen, Wünſche und Bedenken find bier zum Ausdrud ges 
bradt. Wie können Bedenken fehlen angefihts der herrſchenden Un— 
flarheit in den evangeliihen Landesfirhen und der Zerflüftung und 
Zerfplitterung, die im Voraus ein Urtheil darüber nicht zulafien, 
welhe Richtung man wählen und welden Weg man einjchlagen wird? 
Das ſchwerſte Bedenken in Bezug auf die Kraft ſolcher Unternehmun- 
gen, wie fie in dem geplanten Gongrefje verjucht werden, habe ich nod) 
nicht einmal genannt. Es liegt in der Schwähe der evangelijchen 
Kirhen an fih. Diefe Schwäche aber hat ihren Grund nicht, wie 
Einige fi) jelber täufhend meinen, in der Gebundenheit der Kirchen, 
fondern darin, daß die große Mehrzahl der Gebildeten und Ungebil- 
deten dem Glauben, wie ihn die Kirchen officiell befennen, entwachjen 
ift. Daran bat nidt nur die „Sünde“ ihren Antheil, wie man, 
wiederum fich jelber täufhend, behauptet, jondern in höchſtem Maße 
auch die Ehrlichkeit und der Wahrheitsfinn. Die Aufgaben, welche die 
Zandestirhen auf dem focialen ®ebiete zu löſen haben, fünnen nur 
gelöft werden durd die Hervorbringung neuer Formen. Neue Formen 
erzeugt aber nur ein lebendiger und wahrhaftiger Geift, der ſich feiner 
Kraft bewußt ift, im Evangelium wurzelt und zugleich mit allen Er: 
fenntnifjen und Kräften der Gegenwart im Bunde fteht. So ift es zu 
allen productiven Zeiten in der Geſchichte des Chriſtenthums geweſen, 
im 2. Zahrhundert, im 12. und 13. Jahrhundert und im Decennium 
der Reformation. Wo aber ijt diefer Geift heute? Wie kann er vor- 
handen fein, wenn doch die Grundbedingung feiner Eriftenz nicht vor: 
handen ift, volle Zuftimmung und darum volles Zutrauen zur eigenen 
Sade in dem ganzen Umfang ihres Beitandes? Man fann nicht etwas 
als Stüße und Träger empfehlen, was man jelbjt mit vieler Noth, 
Anftrengungen und Beſchwichtigungen tragen muß. Die oberjte Auf- 
gabe für die evangelifhen Kirchen ift daher zur Zeit nicht die, in immer 
neuer Gejhäftigkeit auf Mittel und Mittelchen zu finnen, jondern ein 
folhes Verſtändniß des Evangeliums wiederherzuftellen, daß es in 
feinem Sinn als Laft, jondern als die Macht der Befreiung und Er: 
löfung empfunden wird. Das ift die Trage der Frage und die Auf- 
gabe der Aufgaben, vor der alles Andere zurüdtreten muß. Bevor man 
fi ihr energiſch zumendet, ift wirfliche Befjerung nicht zu erhoffen. Aber 
man predigt tauben Ohren, wenn man dieje Aufgabe ſtellt. Die Einen 
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wollen fie nicht hören, weil fie überhaupt bereits an der Kirche verzweifelt 
haben und meinen, es bliebe nichts übrig, als fie ſchonend fortvegetiren 
zu lafjen oder fie zu zerftören; die Anderen wollen die bequemen Pfade, 
die fie bisher gewandelt find, nicht lafjen, fie wollen nichts lernen; und 
die dritten, die WVorfichtigen, meinen, daß man an dem, was man be- 
fie, nicht rütteln dürfe, damit nicht Alles einftürzt. Dennod) darf man 
nicht aufhören, die evangeliichen Kirchen vor die Forderung zu ftellen, 
ihr Befenntniß, ihre Predigt und ihren Unterricht nicht nad) den Wünfchen 
des Tages — daran denkt Niemand —, wohl aber nad) den fidheren Er- 
fenntnifjen, die wir gewonnen haben, zu corrigiren, damit dem evange— 
lichen Ehriften im 19. Jahrhundert die Kirche wiederum ein Gut werde 
und er mit Wahrheit und Ehrlichkeit an ihrem Leben Antheil zu neh— 
men vermag. Am anderen Fall ift alle Arbeit zwar nicht völlig um— 
jonft, aber ein Nothbehelf, nur vom Tage zum Tage reihend. Wem 
die Noth der Zeit auf der Seele brennt, wird fih freilid auch an 
jolder Arbeit betheiligen, aber jchweren Herzens und mit unfreudigem 
Muth. 


Politische Eorrefpondenz. 


Der Rüdtritt des Fürften BisSmard und das Ausland. 


Berlin, Ende April 1890. 

Daß der Rüdtritt des Fürften Bismard dereinjt eine unberedenbare Nad)- 
wirfung üben würde, hatte man oft vorausgejeßt, al3 der Staatsmann nod) 
in der Fülle jeines Wirkens jtand. Niemand hatte an einen Rücktritt geglaubt, 
wie er fid) nunmehr vollzogen hat. Wenn nun einen Monat lang, jeitdem der 
Fürft aus dem Amt gejhieden, die Welt ihren gewohnten Gang weitergegangen, 
jo erhebt die Demokratie darüber ein Triumphgeſchrei, wie entbehrlid) im Grunde 
das Wirken des Mannes gewejen. Es iſt das die Weisheit der Berliner 
Straßenjugend vom Sommer 1848. Damals ftürzte die jogenannte preußiſche 
Nationalverfammlung alle ſechs Wochen dad Minifterium, wodurch jedes Mal 
eine Negierungspaufe entitand. Die erjte diejer Pauſen, e8 war die nad) dem 
Sturze des Minifteriumd Gamphaujen, dauerte länger als die jpäteren. Da 
jang die Straßenjugend ein Lied, das ihr irgend ein jympathiicher Dichter zu- 
recht gemacht: 

Seit drei Tagen werden wir nicht mehr regiert, 
Aber das hat uns bis jetzt noch nicht genirt u. ſ. w. 

Was dieſe Leute für einen Begriff von den Weltgeſchäften haben müſſen! 
Ein Orcheſter ſpielt weiter, wenn der Dirigent einen Augenblick den Taktſtock 
niederlegt; wenn der Lokomotivführer ſich verpuſtet, geht der Eiſenbahnzug 
weiter; ein Regiment marſchirt ohne Kommando weiter; ein Bantkiergeſchäft 
fertigt jeine Kunden ab ohne den Chef; ein Aifiitent Patienten ohne den 
Hauptarzt u. |. w. u. ſ. w. Am wenigjten braudt ein Staat mit feinen tau- 
jendfältigen Mittelpunften relativer Selbitthätigkeit ftill zu ftehn, und am aller: 
wenigjten eine ganze Staatenfamilie. Aber daraus zu jhließen, daß man die 
Veränderung des Kopfes nicht merken werde, vermag nur die Logik des — wir 
wollen jagen, der Demokratie. Mit diefer Logik kämpfen bekanntlich jelbit die 
Götter vergebens und wir denken nidht daran, uns auf diejen Kampf einzu- 
lajjen. In der That, die Welt iſt feit dem 20. März, wo der Katjer die Ent- 
lafjung des Fürften unterjhrieb, weiter gegangen und wird weiter gehen. Wenn 
in einem Gebäude, wie die Peterskirche, ein mächtiger Pfeiler verſchwunden ift, 
jo wird es in der nächſten Sekunde noch nicht den Bejuhern über den Kopf 
fallen, aber die Sprünge, die fi in dem Mauerwerk ankündigen, werden den 
Achtſamen nit unbemerkt bleiben. 
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Zeigt der bisherige Zuftand Europas bereits ſolche Sprünge? Es iſt über 
die Staatsmänner und über die andern Köpfe in den verjhiedenen Nationen, 
die an den politiihen Dingen theilnehmen, das Gefühl gekommen, daß ein 
Bann geihwunden iſt, der alle in bejtimmte Kreije zog. Die Wandelnden 
fühlen, daß jeder feinen Kreis verlajien könnte, aber feiner hat es ſchon ge 
than, weil feiner weiß, welde neue Bahn er ſuchen und fih vorzeihnen fol. 
Aber allerwärts wird über diefe Bahnen ſchon fpefulirt. Dies iſt der gegen- 
wärtige Zuftand Europas. Es ift ein Garten der Spetulation, in dem wir 
uns umfehen müfjen, wenn wir den jetigen Augenblid der europäiihen Ent- 
widlung fennen lernen und behalten wollen. 

Fangen wir im DOften an: wie ſpekulirt man in Rußland? Dort it das 
Land, deſſen geiftige Bewegungen ein großer einheimifher Dichter als Rauch 
bezeichnet hat. Was man heute heiß begehrt, ift morgen ſchon Raud), der ſich 
ſpurlos verflüdtigt. Manchmal geht die Umwandlung in Raud) jo jhnell, daß 
zwei Raudarten durdeinander ftrömen. Auch in diefem April ift e8 dort jo 
gegangen. Grit wollte man aufathmen, daß der Alp des Fürſten Bismard, 
dieſes mädhtigjten Gegners, von Rußland genommen worden. Dann aber 
fand man, daß Fürft Bismard die Angriffsiuft der deutihen Gegner Rußlands 
niedergehalten, und bedauerte jeinen Sturz. Sept kommt jhon eine dritte 
Strömung, die morgen wieder Rauch fein wird. Sept entdedt man, daß Fürft 
Bismard, der Schöpfer des Dreibundes, auch der einzige gewejen fei, der ihn 
zufammen gehalten. Man jtellt fi aljo neue Kombinationen vor, aber man 
ift nicht einig, weldhe davon wahrjcheinlid und welche erwünjcht je. Am leb- 
baftejten jheint man dod zu wünſchen, daß Deutihland fid von Oeſterreich 
trennen und den rujfiihen Angriffen auf die Baltanhalbinjel die Flanfe deden 
möchte. Nun bat eigentlih Fürſt Bismard niemals beabfidhtigt, in Den 
etwaigen Streit um die Behenihung der Baltanhalbinjel, den Rußland und 
Oeſterreich ausfehten könnten, mit den Kräften Deutjchlands einzugreifen. Als 
am 3. Februar 1888 der Tert des berühmten Oktoberbündniſſes von 1879 ver- 
Öffentlicht wurde, brachte die energiiche Fafjung der wenigen kurzen Artikel aller- 
dings den Eindrud hervor, ald wäre mit diejer nachträglichen Veröffentlichung 
eine fraftbewußte Demonftration gegen Rußland beabfihtigt. Aber der Ein- 
drud war ein ganz irriger. Die Abfiht war vielmehr, die Welt und vor allem 
die ruſſiſche Geſellſchaft wifjen zu lafjen, daß Deutſchland fih nur zum Schuß 
des öfterreihiichen Gebietes verpflichtet habe, wenn diejes von Rußland ange: 
griffen würde; dagegen jei Deutſchland nicht verpflichtet, den öſterreichiſchen 
Waffen beizuftehen, wo immer fie zu andern Zweden gezogen werden, als zur 
Bertheidigung des eigenen Gebietes. Man hat dieje Erklärung in Rußland 
wohl auch begriffen, aber man ijt nicht damit zufrieden geſtellt. Man will 
nit mit den Dejterreihern jcdhlagen, wenn man nichts erreicht, als fie von der 
Balfanhalbinjel zu vertreiben. Man fürdtet überdem, daß man e& nod 
mit den Engländern und Stalienern zu thun befommen könnte, aljo fährt man 
fort, der Bismarck'ſchen Politit zu grollen, weil dieje ſich nicht herbeigelafjen, 
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den Dejfterreihern, Engländern und SItalienern Stillftand zu gebieten, wenn 
dieje dem ruffiihen Vorgehen auf der Balfanhalbinjel wiederum wie 1878 ent- 
gegentreten wollen. Das iſt die Naivität des ruffiihen Hochmuthes, des 
größten auf der Welt. Denn wenn Deutihland jagen wollte: dann verſprecht 
wenigjtend, Euch nit einzumifhen, wenn die Franzoſen uns angreifen, jo 
würde man aus Petersburg das ewig junge Wort der deutihen Fabel ver- 
nehmen: ja Bauer das ift ganz was anders. 

Daber find alle dieje ruffiihen Spekulationen Rauch. Weil die ruffiiche 
Geſellſchaft das jelbit weiß, jpekulirt fie zur Abwechſelung auf ein Bündniß 
mit Dejterreih, dem Frankreich als Dritter beitreten fönnte und wodurd) 
Defterreid die Stellung in Deutſchland wiedergewinnen und fogar vergrößern 
fönnte, die es 1866 verloren. Dieje Spekulation ift derart, daß fie noch jchneller 
in Raud) aufgehen wird, als die anderen. Aber diejer verjchiedene Rauch, fo 
weſenlos er auch iſt, liefert dody den Beweis, daß die ruffiihe Gejellihaft ihre 
Gedanken emfig darauf richtet, wie fie den Rücktritt des Fürjten Bismard fid) 
zu nuße madhen kann. Man ift dort zu jeder Kombination bereit, und wird 
fid) bemühen, jedes Gelüft im Ausland zu einer Kombination, in die Rußland 
ald Gewinntheilnehmer eintreten kann, zu ermuthigen. Der Erfolg bleibt ab- 
zuwarten. 

Ganz anders hat der Rüdtritt des Fürften Bismard in Frankreich ge- 
wirft. In Frankreich bereitet fi eine Bewegung vor oder ift vielmehr bereits 
im Gange, welche ſich darauf richtet, zur Verftändigung mit Deutichland zu ge- 
langen. Die große Mehrzahl bei uns will an diefe Bewegung nicht glauben, 
und die Mehrzahl hat aud jo weit Recht, als die verhekte und vor jedem 
Friedenswunſch ald einer Sünde an der nationalen Ehre furdtiam gemachte 
Maſſe noch nichts von einer ſolchen Bewegung jpüren läßt. Aber die erleuch- 
teten Köpfe, die fi mit einem jolden Gedanken hervorwagen, werden immer 
zahlreiher. Schrieb dod) neulid) jelbit Paul de Gafjagnac: „J’estime que, bien 
plus que l’Allemagne, l’Angleterre est l’ennemie hereditaire de la France. 
On pourra peut-&tre se reconcilier un jour avec l’Allemagne, sincerement, 
loyalement. Avec l’Angleterre, l’alliance la plus etroite ne sera jamais qu’une 
perpetuelle duperie.* Weil dieje Bewegung vorhanden, befriedigt fie fid einit- 
weilen in jonderbaren Voritellungen über das Entgegentommen, weldes Kaiſer 
Wilhelm II., nahdem er jeines großen, Frankreich abgeneigten Rathgebers fid) 
entledigt, der franzöfiihen Nation bezeigen werde. Wir find ganz und gar 
nit der Meinung, die hin und wieder bei uns laut wird, daß dieſes fran- 
zöfihe Verlangen nad) deutſcher Annäherung, deutihem Entgegenfommen bloß 
geäußert werde, um jympathiihe Erwiderungen aus Deutihland hervorzurufen, 
welche dazu dienen fönnten, in Stalin Mißtrauen gegen Deutſchland und 
Neigung zur Rüdkehr in die Arme Frankreichs hervorzurufen. Der Zwed jener 
franzöfiihen Aeußerungen, jo bejorgen bei uns allzu mißtrauiſche Leute, wäre 
allein der, Italien von Deutihland zu trennen. Wir aber find nicht jo miß— 
trauifh. Wir glauben freilid) aud) nicht, daß wir wegen einzelner Stimmen, 
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die in Frankreich eine Umkehr fordern, fogleih aller Vorſicht gegen Frankreich 
uns entihlagen dürfen. Aber wir hegen den ernftlihen und dringenden Wunjd, 
daß von deutſcher Seite jet mehr als je alles vermieden werde, was das 
Gefühl der Franzoſen kränkt und mißtrauifh macht. Den herkömmlichen Un— 
gezogenheiten der Blätter, welhe im Ghauvinismus und für die Boulange 
ipefuliren, müfjen wir unerjdütterliher als je nur jchweigende Verachtung ent- 
gegenjeßen. Es ift immerhin eim jehr merfwürdiges Zeichen, dab bis jebt 
feine oder fait feine Stimmen in Franfreid laut geworden find, welche nun- 
mehr den Augenblid zu antideutihen Koalitionen u. dergl. herannahen jehen. 
Man ift ftärker zum Krieg gerüftet, als je, und niemald war jeit 1871 der 
Wunſch jo lebhaft, zu einer dauernden BVerbefjerung der Lage Franfreihs ohne 
Krieg zu gelangen. 

Menden wir uns jebt zu Italien, demjenigen unjerer Bundesgenofjen, mit 
dem wir bei dem Beſuch unjeres Kaifers in Italien und dann bei dem Gegen- 
beſuch des Königs von Italien in Berlin jo lebhafte Sympathiebezeigungen 
ausgetaufcht, wie noch nie mit einer andern Nation. In Italien hat der Rüd: 
"tritt des Fürften Bismard zwar nit größere Befremdung hervorgerufen, als 
bei andern Nationen, denn dieje Befremdung war überall die gleiche, aber in 
Italien fühlt man am lebhaftejten, wie es jcheint, daß eine Veränderung der 
Politik bevorſteht. Man bat dort auf eine Katajtrophe, auf einen europäijchen 
Krieg gerechnet, von dem man nicht zweifelte, daß er durd den Dreibund unter 
der Führung des Fürften Bismarck fiegreich werde beitanden werden und 
Italien großen Gewinn bringen werde. Dort am wenigjten hat man den Drei- 
bund als bloßen Defenfivbund oder, wie man bei uns zu jagen liebt, als 
Friedensbund aufgefaßt. Das hat mehrere Gründe. Ein Hauptgrund ift, dab 
die italienifhen Finanzen derart find, dab fie am jchwerften die jogenannte 
Sriedensrüftung, d. h. die Kriegsrüftung zum Zwed der Friedensbewahrung er: 
tragen können. So bereitet fi denn in den Köpfen der Staliener eine Ge 
danfenreihe vor, welde jagt: wenn wir rüften, um ewig Gewehr bei Fuß zu 
ftehen, jo wird es vortheilhafter jein, die Macht, gegen die wir.rüften, aus 
einem Feind, der uns niemals angreift, in einen Freund zu verwandeln, der 
gar niht mehr den Wunſch hat, ung anzugreifen. Daß dem Präfidenten 
Garnot bei feiner Fahrt nad) Corſika ein italienifhes Geſchwader das Ehren- 
geleit gab, war zwar an fih ein durchaus lobenswerther Akt internationaler 
Höflichkeit, aber er hat doch offenbar dazu beigetragen, dem Gedanken ver: 
bejjerter Beziehungen der beiden größten Mittelmeermädte bei beiden Völkern 
eine lebhafte Aufmerkfamkeit zuguwenden. Nach Bismards Rücktritt ift Francesco 
Crispi wahriheinlid der bedeutendite Staatsmann Europas. Alle parlamen- 
tariihen Noalitionen, die man neuerdings wieder gegen ihn verſucht hat, prallen 
ab an der Stärke jeiner Stellung, die auf dem allgemeinen Vertrauen auf feine 
überlegene Einſicht beruht. Aber der jcharffichtige Politiker erfennt genau, daß 
der Zeitpunkt herannaht, wo er den Italienern entweder ein Ziel ihrer Rüftungen 
zeigen oder ihnen die Bürde dieſer Rüftungen abnehmen muß. Es iſt nicht 
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unmöglid, daß dem Kopfe diejes Staatsmannes diejenige Kombination auf 
geht und durd) jeine geichiefte Thätigkeit verwirklicht wird, welde allein vermag, 
die europäiſche Lage wirkſam zu ändern. 

Scheinbar wird kein Bolt durch Fontinentale Veränderungen weniger be- 
einflußt, als das engliihe, und mit Wohlgefallen pflegt man diejer Unabhän- 
gigfeit fih zu rühmen. Wir glauben, daß im Stillen kein Bolt mit dem NRüd- 
tritt des Fürften Bismard jo zufrieden gewejen iſt, als das engliſche. Die 
Times hat dieje Gefühle neulid verrathen. Im England jah man fid) durch 
den überlegenen Geijt des Fürjten Bismard ganz herausgedrängt aus der jo 
bequemen, jo jhönen Rolle, die Käden der fontinentalen Politik zu ziehen, den 
tontinentalen Bölfern ihre friegeriiche Arbeit anzuweijen, deren Ergebniß immer 
der größte Vortheil für England war. Wo fein jolder VBortheil in Ausficht 
zu nehmen war, da blieb England die Madıt, welde am nachdrücklichſten bald 
mit Sanftmuth, bald mit Drohungen den Arieden predigte. Cine Zeit lang 
ſah die englijche Politik fid aus dem Spiel der europäiſchen Madtbeitrebungen 
einfad eliminirt. Man machte mit hochmüthigem Ausdrud gute Miene zum 
böjen Spiel, aber der Zuftand war für England jehr gefahrwoll. Denn ohne 
fontinentale Hülfe vermag es weder ruſſiſcher, nod) franzöfiicher, noch amerifa- 
niiher Angriffe auf jeinen ungeheuren Beſitzſtand fi) zu erwehren. So judhte 
England wiederum den Ffontinentalen Anihlug und wurde von dem Fürſten 
Bismard zugelafien, aber nur gegen gewiſſe Verpflichtungen, die es für den 
Dreibund auf fid nehmen mußte. Der Stand diejer Abmadjungen ijt zwar 
Geheimniß geblieben, aber die Times hat kürzlich verrathen, dab Fürſt Bis- 
marck mehr forderte, als die Engländer gewähren wollten, und daß er ihnen 
nur foviel Gegenleiftung zufiderte, als ihre Yeijtung werth war. Die Times 
iſt jehr erfreut, daß das num wieder anders zu werden veripridt, daß die Po- 
litit wieder mit dem Gemüth gemacht zu werden den Anſchein bat, d. h. mit 
dem Gemüth von Eeiten der fontinentalen Freunde, mit der egoiſtiſchen Zähig— 
feit in minimalen Leitungen von Seiten der engliihen StaatSmänner. Auch 
in England hofft man, wie wir jehen. Ja die Nüchternſten hoffen das Stärtite. 
Sie find jtarf in Hoffnung, weil fie jtarf find in dem Glauben an die Ge- 
müthlichteit Fontinentaler Regenten. Wir wollen abwarten, ob diejer Glaubens: 
faftor in einer nüchternen Rechnung richtig angejeßt jein mag. Wir wollen 
wünſchen, daß er es nicht iſt. 

Wir hätten zu jchliegen mit den. Zukunftsgedanken, welde der Rüdtritt 
des Fürften Bismard bei unjerm allernädjiten Verbündeten, bei den Staats— 
lentern und bei der öffentlihen Meinung Dejterreid- Ungarns wachgerufen hat. 
Alein in dem Lande, dejien Schidjal vielleiht am meijten von der äußeren 
Politik abhängt, ift man am meiſten durch die innere Bolitif und ihre Kämpfe 
abgezogen und gefeſſelt. So find denn die Stimmen aus Defterreid- Ungarn 
über den Rüdtritt im Wejentlihen nur das Eco der deutihen Stimmen, und 
die deutihen Stimmen, wir wijjen es zur Genüge, variiren in allen Zonarten 
leere Phrajen. Damit wollen wir aber feinen Vorwurf ausijpreden. Die 
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deutſche Preſſe darf fi) weniger, als die jedes andern großen Volfes, in unge» 
zwungenen Betrahtungen auswärtiger Politit ergehen. Kein Volk iſt in einer 
jo gefährdeten Yage, wie das deutiche, feine Prefie wird jo beobachtet, jtudirt, 
durch das Mikrojtop unterjucht, wie die deutihe. Es ijt nur in hohem Grade 
zu beflagen, wen unvorfihtige Yeute, denen mehr oder minder richtiges Ma- 
terial zugänglid it, ihre mehr oder minder gewagten Spekulationen veröffent- 
lihen über deutihe und fremde Hülfsmittel, über deutſche Räthlichkeiten oder 
gar Nothwendigkeiten gegenüber den aus der Fremde drohenden Gefahren. 
Ale ſolche Ausführungen dienen nur den deutjhfeindlihen Schürern im Aus- 
land zur Stüße ihrer Argumentationen. Wer beilfame Gedanken über aus- 
wärtige Politit hat, der jchide fie an den Kailer, an den Reichskanzler, an den 
Staatsjetretär des Auswärtigen, oder aud an dem Kriegsminijter und den 
Generaljtabschef. Die ſchlechteſte Adrefie aber iſt die der öffentlihen Meinung. 
Bevor dieje fi einigt und etwas durchſetzt, iſt die —— auch der beſten 
Rathſchläge abgeſchnitten. 

Nichts deſto weniger könnte alle Welt mit der Phraſe, die zwar das Gute 
bat, daß fie nichts jagt, ſparſamer fein, um nicht den Glauben an das Vor— 
walten ernjter und durchdringender Gedanten allaujehr zu ſchwächen. Mit dieſem 
Wunſche, den nur eine ſchwache Hoffnung auf Erfüllung begleitet, wollen wir 
ſchließen. w. 


Aus Deiterreid. 
Wien, 25. April. 

Die Parteiverhältniije haben fich jeit den Verhandlungen über den Aus— 
glei in Böhmen wenig geändert; es läßt ſich aber nicht leugnen, daß die Be— 
ziehungen der Regierung zu der Majorität im Abgeordnetenhauje auffallend 
fühler geworden find, während die deutichliberale Partei ihre Oppofition mit 
einem nicht verfennbaren Bedauern fortführt. Auf der Rechten fühlen fich 
eigentli nur noch die Polen volltommen wohl, fie find ſich bewußt, daß fie bei 
jeder Gruppirung, welde der Seritellung einer neuen Regierungspartei voraus- 
aehen müßte, nicht umgangen werden können, daß fie unter allen Umftänden 
ihre Sonderwünjche mit Erfolg geltend machen, für ihre Abjtimmungen aus- 
giebige Belohnungen beanjpruden können. Das Schlagwort der „Ausiheidung 
Galiziens“, das noch immer von denjenigen in Anwendung gebracht wird, die 
von der Wiederheritellung eines deutſchliberalen oder gar einer deutſchnationalen 
Majorität im Abgeordnetenhaufe träumen, vermag fie nicht im geringiten zu 
beunrubigen, denn fie jagen fi mit Recht, daß feine Partei in der Yage wäre, 
ihnen den Preis zu bezahlen, den fie für die Zuftimmung zu einer darauf ab- 
zielenden Verfaſſungsänderung verlangen müßten und daß man ohne ihre Zu- 
jtimmung feinen Beihluß diejer Art zu Stande bringen fann. Sie fünnen 
aljo, da fie jowohl für die Interefien ihres Yandes wie für ihre perjönlichen 
ihon einigermaßen gejorgt haben, die weitere Entwidelung der Dinge abwarten 
und ſich ihrer Macht im Staate freuen. Die Kleritalen deutiher und ſlaviſcher 
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Zunge finden fid in einer fat entgegengejegten Situation. Cie leiiten dem 
Minifterium Taaffe nur mehr mit größtem Widerjtreben Heeresfolge, denn fie 
find um ihre ſchönſten Hoffnungen betrogen. In der Schulfrage find fie noch 
nit um einen Schritt vorwärts gefommen, obwohl fie wiederholt von einer 
Berüdfihtigung ihres Standpunttes ihr ferneres Verbleiben im Ringe der 
Majorität abhängig gemacht haben. Niemand kümmert fid darum und immer 
von Neuem müſſen fie Hoffnungen Ausdrud geben, an deren Erfüllung fie 
jelbjt nit mehr glauben, um doch wenigitens einen Scheingrund für ihre 
fernere Verwendung als Regierungsftüger zu befigen. Cine noch weniger be- 
neidenswerthe Eriftenz führen die Alttihehen. Sie werden von den Jung— 
tihedyen des Verrathes an den nationalen Nedten ihres Volkes angeklagt und 
müfjen ihren Einfluß auf die tſchechiſchen Wähler von Tag zu Tag ſchwinden 
jehen. Einerſeits von den Großgrundbefigern, von deren Stellung die Ma- 
jorität im böhmiſchen Yandtage abhängt, andererfeitS von der Regierung, der 
die Krone ſehr wirkſſam zu Hülfe kam, zur Annahme der Ausgleihsbeftimmungen 
gezwungen, ſuchen fie deren Bedeutung nachträglich herabzudrüden, ihnen zum 
Theile jogar eine den Tſchechen günftigere Auslegung zu geben, um ihre na- 
tionale Ehre zu retten. Es jcheint aber nicht, daß fie dabei Erfolge erzielen. 
Sie werden bei den nächſten Wahlen wahriheinlid nur in jenen Kreijen Sieger 
bleiben, in welden die Fonjervative Gefinnung die nationale übertrifft, und 
werden deshalb nur nod feiter an die Feudalen gebunden fein. An dem 
böhmiſchen Staatsrechte und der Königsfrönung erklären auch fie feithalten zu 
wollen, fie bejcheiden ſich jedoch, ihre Forderungen in diejer Richtung erit dann 
zu erheben, wann die Regierung ihnen dazu die Ermädtigung geben werde, 
während die Jungtſchechen die betreffenden Berhandlungen gleichzeitig mit dem 
Ausgleich führen wollen. Dieje wifjen nämlid ganz aut, aus weldem Grunde 
fie darauf mit Hartnädigfeit beftehen. Sie meinen ja, wenn fie von dem 
böhmiſchen Staatsrechte ſprechen, nicht das hiſtoriſch nachweisbare, das ſich 
naturgemäß in einer ſtetigen Entwickelung und Veränderung befunden und 
ſeinen letzten geſetzmäßigen Ausdruck in der erneuerten Landesordnung Fer— 
dinands Il. von 1628 und in der pragmatiſchen Sanction Karls VI. erhalten 
bat. Sie haben vielmehr ein neues böhmiſches Staatsreht im Sinne, das mit 
Herbeiziehung von Beitimmungen aus den Zeiten der Luremburger und Jagel- 
Ionen aus bejonderer Anerkennung der VBerdienfte der tihehiihen Nation um 
die Habsburgiſche Monardie geſchaffen werden joll. Durch dieje künſtliche 
Konjtruftion joll erſt das Abhängigfeitsverhältnig der Deutihen von den 
Tſchechen, das thatjädhlidy niemals beftanden hat, zum Geſetze erhoben werden. 
St der Ausgleid einmal vom böhmiſchen Yandtage angenonmen und von der 
Krone janttionirt, dann hat es mit dem Staatsrechte feine quten Wege; die 
Deutihen können fi mit Beruhigung im eine parlamentariihe Verhandlung 
defielben einlafjen, ohne eine Schädigung ihrer Interejjen befürdten zu müſſen. 

Hätte eine ftreng nationale und konjervative Partei der Deutſchen den 
böhmiſchen Ausgleich geihlofien, jo würde Annäherung zwiſchen diejen und, den 
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Großbefigern jofort bemerkbar geworden fein, es würde fi nicht im böhmijchen 
Landtage, jondern auch im öſterreichiſchen Abgeordentenhauje eine neue Mehr— 
beit bilden fünnen, an welde die Regierung gebunden wäre. Die Bertrauens- 
männer der Deutihen in Böhmen gehören jedoch insgefammt der Vereinigten 
Yinten an, deren nationale Gefinnung der Urjprünglicpfeit entbehrt und nur 
als eine durd die nationale Tendenz der Tſchechen allmälig erzwungene ſich 
darftellt. Herr von Plener hat es erjt kürzlich wieder für nothwendig gehalten, 
in einer zu Reichenbach gehaltenen Rede dem Yiberalismus eine hervorragende 
Rolle im öjterreihiihen Staatsleben zuzuſchreiben und die Bethätigung des- 
jelben als eine Lebensfrage der Deutihen im Dejterreih zu erflären. Damit 
bat er dem Minijterium vorläufig die Hoffnung benommen, die Deutihen zur 
Sicherung jeiner Stellung heranziehen zu fönnen. Der Führer der Vereinigten 
Linten hat in der Budgetdebatte das Verharren feiner Partei in der Oppofition 
gegen die Regierung betont, obwohl er nicht umhin fonnte, ihr für ihre Hal- 
tung in den Ausgleihsverhandlungen einige anerfennende Worte zu widmen. 
Die deutihnationale Vereinigung, welde die Wahrung der nationalen Stellung 
der Deutſchen in Dejterreid allen anderen Beftrebungen voranjeßt und ſich bei 
verjchiedenen Gelegenheiten bereit erflärt hat, zu Gunjten derjelben auf fort- 
ichrittlihe Tendenzen zu verzichten, fieht den Abſchluß des Ausgleihes als eine 
Nebereilung an, vertritt die Meinung, dab derjelbe bei einiger Hartnädigfeit 
der deutihen Kompaftanten viel günjtiger für die Deutihböhmen hätte ausfallen 
fönnen und gefällt fih in eimer ziemlich) jchroffen Haltung gegen den grumbd- 
befißenden Adel, ohne doch eigentlich ein feſtes Verhältniß zu den fonjervativen 
Vertretern der Yandgemeinden einzugehen. Es werden zwar Verſuche gemacht, 
die Mitglieder der deutichnationalen Vereinigung für die Bildung einer neuen 
Partei in den Alpenländern zu gewinnen, welde ſich eine Zujammenfafiung 
aller Deutſchen zu einer nationalen Gruppe vorwiegend konſervativen Gharat- 
ters zur Aufgabe jeßt; es läßt fi aber heute noch nicht beurtheilen, ob dieje 
Bemühungen zu einem Erfolge führen werden. Derjelbe müßte jedenfalls bei 
den Neichsrathswahlen des Jahres 1891 erfichtlid) werden. Die Verhältniſſe 
in den antijemitiihen Gruppen find neuerdings durch den Gegenjaß zwiſchen 
Pattai und Lueger einerjeitS und den Anhängern Schönerers amdererjeits jo 
haotisd geworden, daß gegenwärtig von einem politiihen Einflufje derjelben 
nicht geſprochen werden fann. 

So jtüßt fid) denn die Regierung auf eine zwar widerwillige, aber dod) 
folgjame Majorität, deren Begehrlichkeit nothwendigerweiſe nadlafjen mußte, 
da fie doch mehr als früher befürdten muß, vom Minijterium im Stiche ge 
lafjen zu werden, wenn fie jelbjt durch ungejtümes Drängen dajjelbe in Ver— 
legenheit jegen und zu weiteren Zugejtändnijjen an die Vereinigte Linke nöthigen 
würde. Das Syſtem Taaffe, das auf einer geſchickten Ausnützung der fich die 
Wage haltenden Gegenjäße beruht, hat im Allgemeinen eine entſchiedene Be- 
feftigung erfahren. Der Staat fann in feinen Forderungen an die Steuer: 
träger jehr weit gehen, ohne einen gefährlihen Widerjprud erfahren zu müſſen. 
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Don den großen Gruppen des Parlamentes will fih feine der Gefahr aus- 
jeßen, von den Gegnern des Mangels an Patriotismus geziehen zu werden. 
Kür den Skandal jorgen die Jungtſchechen, die Demokraten, einige ſüdſlawiſche 
Klerifale und die radikalen Antifemiten. ine ernſte Bedeutung wird jedoch 
Niemand ihren Auslafjungen zujchreiben ; mehr als gewöhnlihes Mißfallen aber 
mußte es heworrufen, daß während der Debatten über die Polizeileitung von 
Abgeordneten, welde bürgerlihe Wahlkreiſe vertreten, heftige Angriffe gegen 
jene Organe der Staatögewalt ausgingen, welde gerade in diefen Tagen den 
verantwortungsvollen und mit den größten Gefahren verbundenen Beruf er- 
füllen, das Eigenthum und das Yeben der bejigenden Klafjen gegen die Ge— 
waltthätigfeiten der Umſturzpartei zu vertheidigen. Der beflagenswerthe Irr— 
thum des Liberalismus, daß der Kampf für die perſönliche Freiheit und Gleich— 
beit dort abgebrodyen werden fünne, wo er in den Krieg der Minderbefißenden 
gegen die Mehrbefigenden übergeht und zur Vernichtung der nicht gleihmäßig 
vertheilten Güter fortihreitet, ijt das Grundübel, aus welchem fid die fehler- 
haften und jhädlihen Beitrebungen einer infonjequenten Demotratie entwideln, 
die nod immer an dem Glauben jejthält, fie fünne mit ihren Phrajen und 
Schlagworten das Elend der Maſſen aus der Welt jhaffen und jene Klaſſen 
befriedigen, welche die Verbefjerung ihrer Yage auf den Zieg der rohen Gewalt 
aufbauen wollen. So lange diejer Irrthum den Gedankenkreis der Gebildeten 
beherriht, jo lange es als geijtig vornehm gilt, gegen eine fejtere Kügung des 
jtaatlihen Baues, gegen eine veligiöje Erziehung in den Grenzen der Confeſſion 
mit feihten Bemerkungen über die Nothwendigkeit des „Fortſchrittes“ Dppofi- 
tion zu machen, wird man ſich nicht darüber wundern dürfen, wenn die Grund- 


pfeiler unferer Kultur bisweilen in ein bedenkliches Wanken gerathen. 
* 


Der neue Reidhstag. 

In dem Augenblid, wo dieje Blätter hinausgejandt werden, tritt der Reichs- 
tag zufammen, ein Reichstag, von dem man mit demjelben Recht das Ent- 
gegengejeßte behaupten fann: jowohl, daß in ihm die Oppofition die große 
Majorität habe, als daß er der Oppofition jo gut wie volljtändig entbehre. 
Allem Anſchein nad wird zunädit die letztere Auffaſſung den Vortritt haben: 
der Reichstag wird fi ein Präfidium geben, in dem die Gonfervativen den 
eriten, die Ultramontanen den zweiten und die Freifinnigen den dritten Präfi- 
denten jtellen werden. Es wird aljo der Verſuch gemacht werden, wie wir ihn 
in unjeren legten Correſpondenzen jkizzirten, mit allen Parteien zugleich zu 
regieren. 

Das wird nun feineswegs etwa jo gemüthlih geben, daß die Regierung 
ihre Vorlagen. einbringt und abwartet, ob fid) eine jo oder jo zujammengejeßte 
Maijorität dafür findet. Ohne das do ut des geht es nit und das „des“, 
welches die Parteien von der Regierung verlangen, jteht unter ſich im jtärfiten 
Gegenſatz. 
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Wenn man num troßdem mit allen Parteien, ſoweit fie nicht abſolut dema- 
gogiſch oder revolutionär find, ein Verhältniß haben will, jo ift die Aufgabe, 
vor welhe der neue Reichskanzler geftellt it, wefentlih eine taftiihe. Auch 
der Kürft Bismard war ald Staatsmann vor Allem Taktiker. Herr v. Sybel 
ift ja in feinem neueſten Werke jo weit gegangen zu läugnen, daß der Beqrün- 
der des Neihs beim Eintritt und in der eriten Zeit feines Minifteriums auch 
nur ganz im Allgemeinen einen deutihen Nationaljtaat unter preußiiher Führung 
angeitrebt habe: nur vorwärts, unbedingt vorwärts wollte er gehen. Mögen 
nun bei diejem Borwärtsgehen die Ziele mehr oder weniger vorbedacht geweſen 
jein, ficher iſt, daß er thatſächlich die großartigiten Principienfämpfe ausgefochten 
bat: den Nationaljtaat gegen den Partifularismus, den monarchiſchen Gonititu- 
tionalismus gegen Reaction bier und Parlamentsherrfhaft da, den Schußzoll 
gegen den Xreihandel, die Zocialpolitif gegen den Individualismus, alle dieſe 
mit Erfolg und die Souveränetät des Staates gegen die der katholiſchen Kirche 
ohne Erfolg. Nichts von jolhen Kämpfen jteht jeinem Nachfolger bevor. Der 
einzige abjolute Gegenjaß, mit dem er zu thun hat, ift die internationale So: 
cialdemofratie, aber diefer Kampf fann mit jenen obengenannten offenbar nicht 
in Parallele geitellt werden. Bon ihm fprechen wir nachher. Bon allen an- 
deren politiihen Gegenjäßen im Deutihen Reiche aber mahen wir uns Fflar, 
daß fie in das Stadium der bloßen taftiihen Behandlung gelangt find; prin- 
cipielle Kämpfe und Entiheidungen find auf lange hinaus nicht zu erwarten. 

Die Politit wird damit in der Theilnahme der öffentlihen Meinung all- 
mählich einigermaßen verlieren. Es wird nicht wieder jo weit fommen, wie 
im Anfang des Jahrhunderts, wo die Briefe der Zeit kaum je eine Bemerkung 
über die Siege der Franzoſen, über die Bedrohung Wien's oder über die Ab- 
tretung des linfen Rheinufers maden, ſondern ſich ausſchließlich mit den 
neuejten Schiller'jhen oder gar Iffland'ſchen Dramen bejhäftigen. Das ift 
eine Weltanihauung, in die wir uns faum mit der größten Mühe zurückzuver— 
jeßen vermögen. Aber die faſt ausihlieglihe Beichäftigung allein mit der 
Politif, die unjer Zeitalter charakterifirt, wird ebenjo vorübergehen und die 
Wandlung jheint uns ſchon heraufzuzichen. Ob die neue Arbeiterihußgejeb- 
gebung jo oder jo conjtruirt wird, ob die Gewerbeordnung in diefem oder jenem 
Nunft reformirt wird, ob das Gentrum eine Heine Gonceffion mehr für die 
Kirhe oder die Freifinnigen eine für den Freihandel herausjhlagen, das wird 
immer nur bejtimmte Kreije, nicht die ganze öffentliche Meinung bewegen. Auch 
das jo große und wichtige Gebiet der Kolonialpolitit wird dod nur von dem 
Interejje bejtimmter Kreije getragen. Aus diejer fteigenden Mafje von Ginzel- 
heiten immer wieder auf die allgemeinen Ideen zurüdzuführen und das für 
diefe Bedeutſame herauszubeben, wird vor Allem die Aufgabe diefer „Zahr- 
bücher“ fein. , 

Es kann faum einem Zweifel unterliegen daß, jei es im diejer, ſei es in 
der nächſten Reichstagsjeifion, die Regierung neue und ſehr bedeutende neue 
Militärforderungen jtellen muß. Der alte Scharnhorftihe Gedanke der 
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Wehrhaftmachung jedes wehrfähigen Mannes iſt ja bei uns noch immer noch bei 
weitem nicht durchgeführt. Wir wiederholen noch einmal einige der ſchon im 
Februarheft gegebenen Zahlen. Bei uns werden jährlich, eingeſchloſſen die Ein— 
jährigen, die Erſatzreſerven und den Nach-Erſatz, etwa 200,000 Mann eingeſtellt. 
Die Franzoſen aber wollen nach ihrem neueſten Wehrgeſetz jährlich 220,000 
Mann einſtellen, alſo 20,000 Mann mehr, obgleich ſie 10 Millionen Einwohner 
weniger haben (48 Mill. gegen 38 Mill.). Hiernach iſt zu ermeſſen, wie weit 
wir noch von der höchſten Anjipannung aller Kräfte entfernt find. Nun ijt 
freilich noch nicht zu erkennen wie weit die Sranzojen jene Mafjen wirklich aus- 
bilden werden. Dieje wichtigſte Frage, die Yänge der Dienitzeit d. h. die Zahl 
der jhon nad) einem Jahr zu entlafjenden Mannſchaften, iſt der jährlich neuen 
Feftießung durch) das Budget vorbehalten. Machen die Kranzojen num wirklich 
mit dem neuen Wehrgeſetz Ernſt, maden fie Anjtalt jene Mafjen wirklich 
militäriſch durdhgubilden, jo bleibt uns durchaus nichts übrig, als ihnen nad) 
zufolgen. In zwei wichtigen Inftitutionen haben fie uns ohnehin jchon über- 
holt. Sie beißen 144 Gadre-Bataillone und um ein volles Dritttheil mehr 
beipannte Geſchütze (reip. Munitionswagen) ald wir (3158 gegen 2038). 

Wenn num unfre Regierung die Militärvorlage bringt, joll fie an dem 
Septennat fejthalten oder nit? Das Septennat ift feine Principienfrage. Es 
ift eine taftiiche Frage und nie etwas anderes als eine taktiſche Rrage geweſen. 
Man fann daher völlig frei erörtern, ob man den Kampf um dieje Krage für 
praftiih hält oder nicht. Aucd vor drei Jahren waren ja anfänglid) nicht 
wenige Stimmen auf der conjervativen Zeite, welhe es nicht für angezeigt 
hielten und nihts Gutes davon erwarteten den Wahlkampf auf diefe Parole 
bin zu eröffnen. So jehr und jo glüdlid dieje Anficht naher durch die Er- 
eignifje widerlegt worden iſt, jo wäre es doch ganz falſch, daraus zu jchliehen, 
daß das Septennat ein unantajtbares und fiegbringendes Banier für alle Zeiten 
jei. Der conftitutionelle und der militäriiche Werth einer Bewilligung der mi- 
Iitäriijhen Ausgaben für eine längere Reihe von Jahren bejteht darin, daß 
die Bewilligung nicht jährlih zu Prejfionen auf die Regierung ausgenußt 
werden kann und dab die Armee die Empfindung des gefiherten Bejtandes 
hat. Wäre man völlig fiher, daß aud bei der jährlihen Bewilligung der 
Reichstag ſich allein von jahlihen Gründen im vollen Bewußtjein jeiner Ver— 
antwortlichkeit leiten ließe, jo wäre der Werth des Septennats ein fait illujo- 
riſcher. Ja, man kann dann nod einen Schritt weiter gehen und die Argumen- 
tation umfehren. Das Septennat wirft — bei jener Borausjeßung — geradezu 
ihädlih, injofern es der Oppoſition erlaubt fid der vollen Verantwortlichkeit 
zu entziehen. Wer eine Ausgabe blos für das nächſte Jahr verweigert, erflärt 
damit rüdhaltlos, daß er das Opfer überhaupt nit bringen will. Wer ein 
Septennat verweigert, kann fi, wie es viele Deutichfreifinnige in der legten 
Zeit gethan haben, hinter die conjtitutionelle Frage flüchten und gleichzeitig 
Opfermilligfeit und Oppofition prätendiren. 

Die Frage, vor die die Regierung gejtellt ift, lautet aljo: Iſt anzunehmen, 
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daß die Wahlen von 1887 die Militäroppoſition dauernd niedergeſchlagen 
haben, jo daß man des jahlidhen Erfolges ficher it, auch wenn man die Form, 
das Zeptennat, fallen läßt? Immer wird es ein großes Opfer bleiben, das 
die Regierung bringt, wenn fie den einmal erworbenen conftitutionellen An- 
ſpruch auf eine fiebenjährige Bewilligung aufgiebt. Sehr große Gegenleiftungen 
würde fie dafür in Anfprud nehmen dürfen, die Verantwortung für diejen 
Entihluß würde nicht gering fein. Tenn wer weiß was wir in 10—15 Jabren 
für Volksvertreter haben? 

Wenn es aber möglich wäre, um diejen Preis von der Hegemonie des 
Centrums im Reihstag loszufommen, jo würde er uns nicht zu body erideinen. 
Den entiheidenden Entihluß in einer ſolchen Frage kann nur der leitende 
Staatsmann fallen. 

Bisher ſcheint Herr Windthorit freilich feiner Sache noch jehr fiher zu 
fein, wie die Haltung des Centrums gegenüber dem Gejeßentwurf bezüglid) der 
Sperrgelder zeigt. Der Staat verjpridt eine jährliche Rente von 556,000 
Mark, über deren Verwendung ſich der Gultusminifter mit dem Biſchof jeder 
Diöceſe für feinen Antheil jedesmal einigen fol. Dieje Sonftruction entipricht 
durhaus dem generellen Gharafter des heutigen Verhältnifjes unferes Staates 
zur fatholiihen Kirche. Dieſe bat eine in der Hauptjadhe thatjählid unab- 
hängige Stellung erfochten; die Arictionen, die fih aus zwei unabhängigen 
Mächten auf demjelben Gebiet unausgejeßt ergeben, müſſen von Fal zu Fall 
freundichaftlid beigelegt werden. Dazu ijt nöthig ein gewilfer Einfluß des 
Staates auf die Perjonalbejeßung der leitenden Stellen und auf die Verwen— 
dung der materiellen Mittel der Kirhe. Den eigentlih Ultramontanen tft ein 
ſolcher jtaatliher Einfluß jehr unangenehm. Soll das Gentrum nun aber des- 
halb den Biſchöfen überhaupt den Weg zu den 556,000 Mark verjperren? Die 
anderen Parteien haben erflärt, nur wenn das Gentrum jelbit das Geſetz an- 
nähme, ihrerjeit$ dafür jtimmen zu wollen. Wenn fie, wie zu hoffen, daran 
fefthalten, jo liegt es am Gentrum zu enticheiden, ob es fürdtet, daß die 
Biihöfe fih durd die Rente „corrumpiren” lafjen werden oder nicht. Es 
fann den Standpunft der Negation offenbar nur aufredt erhalten, wenn es 
fiher rechnet durd irgend ein politiiches Geihäft den Fonds ganz in die Hand 
zu befommen. Wer nun aud bei diefem Mandvriren endlich fiege: irgend 
eine Gntiheidung liegt in dem Feldzuge nidt. Gr gehört recht eigentlich 
in jene Spbäre der politiihen Taktik und Technik, für die die weiteren Kreiſe 
der Öffentlihen Meinung fi unmöglicd im Ginzelnen intereffiren können. 

Der principielle Kampf der Epoche gilt allein der internationalen Social. 
demofratie. Ueber die Nothwendigfeit und das Ziel diefes Kampfes kann 
fein Zweifel herrihen. Die große Frage des Momentes it aber aud bier die 
taftijche. 

Das Socialiſten-Geſetz läuft mit dem 30. September diejes Jahres 
ab. Daß man auf eine (Frmeuerung verzichtet, jteht bereits feitl. Das Recht 
der Obrigfeit, eine jolde Ngitation zu befämpfen und zu unterdrüden, wird 
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darum nicht aufgegeben. Der Moment kann wieder eintreten, wo man zu 
ähnlichen, vielleicht noch jchärferen Repreſſionen greift. Zu enticheiden bleibt 
aber, ob man mittlerweile die regelmäßigen discretionären Befugniſſe der 
Polizei auf's äußerſte anjpannt, um wenigftens einigen Widerftand zu leiiten, 
oder ob man nunmehr der Bewegung einmal völlige Freiheit läßt. Die jehr 
viel einfachere, bequemerere und verantwortungsiojere Methode ift die erftere. 
Aber auch die zweite, die Kreilafjung, muß jeßt jehr-ernitlid erwogen werden. 
Das Freilaſſen fann zweierlei Rejultate haben: entweder die Bewegung ver- 
braucht ſich jelbit, indem die Leute allmählich jehen, daß dabei „nichts heraus» 
fommt“ und indem die Webertreibungen eine natürlihe Reaction der gejun- 
deren Injtincte hervorrufen. Dder aber die Agitation führt endlich zu gewalt- 
jamen Ausbrühen. Ein Staat, der ſolche gewaltjame Ausbrüche zu jcheuen 
bat, der fürdten muß dabei geiprengt zu werden oder doch ernjthaften 
Schaden zu erleiden, iſt gemöthigt, frühzeitig zur Repreſſion zu jchreiten. 
In diejer Yage iſt Deutichland und Preußen glüdlicherweiie nicht. Es iſt nichts 
als Heulmeierei und ein unwürdiger Mangel an Selbjtbewußtjein, wenn man 
von der Möglichkeit einer Erſchütterung unſeres Staates durch revolutionäre 
Bewegungen ſpricht. Die meijten Menfchen finden ja in folhen Sammerlauten 
eine innere Befriedigung und man muß fie ihnen deshalb lafjen. In der ernit- 
haften Politik jollten jolhe Erwägungen feinen Raum haben. Wenn das deutiche 
Reid zwölf Jahre lang durd ein Socialiſten-Geſetz ſich geſchützt hat, jo ift das 
nicht geihehen, weil e3 fonft zu Grunde gegangen wäre, fondern deshalb, weil 
der Kortgang der Agitation zu Unruhen und Exceſſen geführt haben würde, die 
endlih mit Blutvergiegen hätten unterdrüdt werden müflen. Unruhen und 
Exceſſe aber find feine Revolution; fie Shädigen wohl den Einzelnen, auch den 
Nationalwohlitand, aber nicht den Staat. Im Gegentheil, diefer befejtigt fich, 
indem er fie unterdrüdt. Das Deutſche Reich beitände nicht weniger, aud) 
wenn wir 1878 fein Socialiftengejeß befommen hätten, aber einige hundert 
—Menſchen hätten es mit dem Leben, nody mehr andere im Zuchthaus büfen 
müfjen, da man jo lange Geduld geübt. Gewiß wäre es aud heute noch 
jehr angebradht mit dem Syſtem der Repreifion fortzufahren, um folden Un— 
glüdsfällen zuvorzutommen. Da wir aber einmal einen Reichstag haben, der 
diejes Syſtem verwirft, jo muß man auf andere Weije zu leben verfuhen. Da 
mwäre es nun das Scledhteite, was man thun könnte, wenn man nunmehr mit 
den kleinen Mitteln der regelmäßigen Gejeßgebung in derjelben Art wie bisher 
mit dem Socialiftengejeß weiter operiren wollte. Auf diefem Wege würde man 
die Agitation nicht wirkffam hemmen; dev ganze Nachtheil aber, der jeder Re- 
prejfion anhaftet, daß fie reizt, beleidigt und provocirt, würde beftehen bleiben. 
Das Hauptmittel der Repreifion iſt die Auflöjung von VBerfammlungen. Man 
fann ſich gar nichts ungeſchickteres denken. Jeder Iheilnehmer einer jolden 
Verſammlung fühlt fi perfönlic verlegt und geärgert, daß der Zwed des 
Abends vereitelt iſt. Keine noch jo aufreizende Nede eines Demagogen kann 
jo viel Oppofitionsgefühl erregen, wie die Polizei dur ihre Auflöfung. Der 
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Minifter Herrfurth erflärte einmal im Neihstag, daß die Socialdemofraten 
inftematiih auf Auflöfung der Verfammlungen hinarbeiteten. Nun warum thut 
man ihnen denn immer wieder den Gefallen? Man kann ja den Heber hinter- 
ber bejtrafen. Nichts arbeitet der Socialdemofratie mehr in die Hände, als 
wenn in dem Arbeiter das Gefühl der perjönlihen Unfreiheit erregt wird, in— 
dem man einerjeits die Agitation zu ihm läßt und dann mit allerhand Fleinen 
(Shifanen nicht jowohl die Agitatoren als ihn, den Arbeiter trifft. Der einzig 
vihtige Grundjab iſt bier: ſcharf oder gamidt. Sicherli werden, wenn die 
Polizei ſich in diefer Art zurüdzieht, allerhand Brutalitäten und Gonflicte vor- 
fommen und der deutjhe Bürger wird dann entſetzlich jchelten über die ſchlaffe 
Polizei. 

Es ijt deshalb für die Polizei viel bequemer, die Heinen Mittel, die ihr 
die Geſetzgebung an die Hand giebt, anzuwenden und nachher zu jagen: „Wir 
haben ja alles gethban, was wir konnten.” Bon dem höheren politiihen Ge— 
fihtspunft aus aber ift es richtiger, unter der Erklärung, daß man bei jeder 
thatſächlichen Störung des öffentlihen Friedens jofort die äußerſte Gewalt an- 
wenden werde und dab man fid vorbehalte, jobald es nöthig erſcheine, ein 
nod viel jhärferes Socialiftengejeß als das vorige einzubringen, nunmehr obne 
Zaudern zu dem Princip der größtmöglichen Freigebung überzugehen. 

Die Hoffnung, daß auf dieje Weije eine gejunde Reaction ſich aus den 
Arbeiterkreifen jelbit heraus entwideln werde, iſt durchaus nidt jo ganz von 
der Hand zu weijen. Immer mehr jtellt ſich heraus, daß der eigentlihe Kern 
der Arbeiterforderung nicht jowohl der höhere Yohn oder die fürzere Arbeitszeit 
als die Anerkennung der jocialen Gleichberechtigung üt. Namentlich Schmoller 
bat jhon längit diejen Gedanken vertreten und neuerdings find wiederum zwei 
treffliche jocialpolitiihe Unterfuhungen auf ganz verſchiedenen Gebieten zu ganz 
demijelben Refultat gefommen, Didenberg in einem Aufſatz über die Bergarbei- 
terbewegung (Schmollers Jahrbuch 14. Band 2. Heft) und Poit in dem inhalt: 
reihen Buche „Muſterſtätten perjönliher Kürjorge von Arbeitgebern” (j. bierüber 
die „Beiprehungen“). Indem mit dem Aufhören der Repreſſion auch jede Ver— 
legung des Selbjtgefühls des Arbeiterftandes wegfällt, kann eine ſehr wohltbhä- 
tige Wirkung erzielt werden. Die Kaiferlihen Februar-Erlafie haben den Boden 
dafür vortrefflich beveite. So nützlich das bisherige Socialijtengejeß war, in 
dieſer Richtung hat es doch naturgemäß retardirend und ſchädlich gewirkt. Wir 
haben aber jet den Vortheil, daß ganz wie die Septennatswahlen nod auf 
lange hinaus wirken werden, jelbit wenn das Septennat fallen jollte, jo der 
Reipeft, in den der Staat durd die Energie des Socialijtengejeßes ſich bei 
den Arbeitermafien und Führern gejeßt hat, noch auf längere Zeit vorhal- 
ten wird. 

Die Unglüdspropheten werden nicht ermangeln, die Inficirung des ge- 
jammten Volkes mit dem demagogiihen Gift umd eine jocialdemofratiihe 
Majorität im nächſten MReihstag vorberzujagen. Auch das Weimern gegen das 
allgemeine Stimmredt bat ja jchon wieder angefangen. Ganz nad) dem Recept 
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vom „beihränften Unterthanenvorſtand“ wird wie früher dem Bürgertum von 
den Königen, jo jeßt den Arbeitern von dem Bürgerthum die genügende „Ins 
telligenz” zur Betheiligung am Staatsregimente abgeiproden. Wie der jatte, 
faule, egoiftiihe Bourgeois anders für die focialen Reformen in Bewegung 
gejeßt werden ſoll, wird freilich nicht angegeben. (Vergl. den vorjtehenden Auf- 
jaß über die Reform der „Städteordnung“.) Wir getröften uns jolhem Trüb- 
finn gegenüber nit nur mit unferem unbedingten Glauben an die Zukunft 
unferes Volks und Staates, jondern auch mit einigen jehr nüchternen Rech— 
nungen. Wir haben in Deutihland eine Yandidhaft, die bereits jo von der 
Sorialdemofratie durchſetzt iſt, daß ein höherer Grad kaum denkbar ift, das 
Königreih Sachſen. Gerade Sadjen aber hat jelbjt bei diejen Wahlen eine 
große Majorität für die Kartellpartei ergeben; von jeinen 23 Vertretern find 
ſechs Socialdemofraten, Einer ein Deutjchfreifinniger, 16 aber Anhänger des 
Kartells. Es ijt ja, um es nod einmal zu wiederholen, möglich, ja wahr- 
ſcheinlich, daß einige heftige Zuckungen in den nächſten Jahren fi einjtellen: 
hätten wir einen Reichstag, der jofort ein Socialiftengejeß bewilligte, jo würden 
wir fie vermeiden und das wäre gewiß beffer uud namentli humaner. Da 
wir einen ſolchen Reihstag aber einmal nit haben, jo muß man juchen, nun: 
mehr nad der anderen Seite ganze Arbeit zu machen. Sollte diefes Ver— 
trauen jchledht gelohnt werden, nun wohl, dann it es Zeit ein neues So— 
cialijtengejeß zu madhen und wir werden — einen Reichstag haben, der es an: 
nimmt. 

Die morgen beginnende Reihstags-Sejfion wird der Regierung die Gelegen— 
heit bieten, wenn fie dieje neue Stellung nehmen will, joldhes jofort in im- 
ponirender Weile zu documentiren. Unzweifelhaft werden die Socialdemofraten 
den Antrag einbringen, das im Herbit ablaufende Socialiftengejeß ſofort auf- 
zubeben. Die Regierung kann nichts Befleres thun, als dem entweder direct 
zuzuftimmen oder doch zu erflären, daß fie von Stund' an feinen Gebraud 
mehr von dem Gejeß machen werde. Darin läge nicht einmal ein Brud mit 
der bisher herrihenden Anihauung. Das Grundprincip des deutihen Gouver- 
nements, des jeßigen ebenjowohl wie des bisherigen, Bismarck'ſchen, ift nicht 
der Conſervatismus ſchlechthin, jondern der aufgeflärte Gonjervatismus, dem 
die Anwendung der obrigfeitlihen Autorität nicht Selbſtzweck ift, fondern Gegen- 
ftand der vernünftigen Erwägungen der Staatskunit. D. 


Notizen und Befprechungen. 


Hiſtoriſches. 
Das Leben Mirabeaus. Von Alfred Stern. Zwei Bände. Berlin, 
Siegfried Cronbach. 

Schon bei Mirabeaus Tode iſt geſagt worden, daß „zu ſeinem Talente 
dei Gabe gehörte, alles zur rechten Zeit zu thun; auch den Augenblick ſeines 
Todes habe er ſich gewählt“. Die Vorſtellung, daß die franzöſiſche Revolution 
damals noch zu hemmen und in die Bahnen einer geſetzlichen Reform einzu— 
dämmen geweſen ſei, daß der Graf Mirabeau der Einzige geweſen, der dieſes 
Werk hätte bewältigen können und daß dieſer Einzige ſtarb, iſt zwar ſpäter 
von Zeit zu Zeit aufgetaucht, hat ſich aber doch vor intimerer Kenntniß der 
Thatſachen wieder verflüchtigt. Durch die Stern'ſche Biographie wird dieſe 
Auffaſſung nur beſtätigt und vertieft: man braucht nicht zu jagen, daß bereits 
objectiv Alles verloren gewejen wäre, ald Mirabeau jtarb (4. April 1791), aber 
es jtand bereits endgültig feit, daß die jubjectiven Bedingungen für das rettende 
Eingreifen diejes einzigen Staatömannes der Epoche nicht zu jchaffen waren. 
Er hätte feine große Wirkung mehr hervorzubringen vermodt, jtarb aljo in der 
That im rechten Moment für feinen Ruhm. Als Grund, weshalb er jeine jo 
tief wie richtig ergriffene Grundidee, das Königthum mit dem modernen Ge: 
danfen politiicher Freiheit und Gleichheit auszuföhnen, nicht durdyaufeßen ver- 
mochte, pflegt angegeben zu werden, daß jein übelberücdhtigtes Privatleben ihn 
dem König habe als Minifter unmöglid erſcheinen laſſen. So joll er jelber 
öfter ausgerufen haben: „Ad, welchen Schaden fügt die Immoralität meiner 
Qugend der öffentlihen Sache zu“, wie Stern (Il, 94) es citirt oder „welchen 
Schaden fügt die Unjterblichfeit meiner Jugend der öffentlihen Sache zu”, wie 
Häußer es citirt. Merkwürdig genug, daß „Immoralität” und „Unſterblichkeit“ 
(immoralite — immmortalite) in einer Zabverbindung denjelben Sinn geben 
kann. Nach den landläufigen Darftellungen aber war eS immer jchwer zu ver- 
jtehen, daß die Sünden, die er begangen, den Franzoſen des 18. Jahrhunderts 
jo ganz und gar unverzeihlid erſchienen jein jollten. Daß er Schulden gemacht 
und einmal oder öfter mit der Frau eines Andern durchgegangen war, jcheint doch 
für jo ungeheure Folgen nit ganz ausreihend. Die Stern'ſche Biograpbie 
lehrt nun diefen Punkt wohl veritehen. Sein ſchlechter Ruf war nicht jowohl 
der eines MWüftlings, obgleid; aud das mitjpielte, jondern vor Allem der eines 
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abjolut unzuverläjfigen Charakters. Er war vor der Revolution nahezu das, 
was wir heute einen Revolver-Sournaliften nennen; ein Sprößling des vor- 
nehmjten Adels, der in ganz derangirten VBermögensverhältnifien von der Feder 
lebte und jein enormes Talent gebrauchte, wie die preußiſchen Minijter es ein- 
mal ausdrüdten, „alles was adtbar in Europa ift, wie ein toller Hund an- 
zufallen“, der, um Geld zu machen, plagürte und Privatbriefe veröffentlichte, 
der in den efelhaften Procefien zwiihen jeinem Vater und jeiner Mutter, die 
Beide gleich jhuldig waren, bald die Partei des Einen, bald der Anderen er- 
griff und im öffentlihen Schmähihriften die Schande der Familie dur un- 
wahre lebertreibungen noch vergrößerte. ES erſcheint noch heute fajt unglaub- 
li, daß diejer Mann ein Genius erjten Ranges war, ein StaatSmann, der 
fi) vermefjen konnte, die Revolution zu machen und zu beberriden, Kranfreid) 
umzugejtalten und über dem Chaos der Anardie das Staatöwejen aufrecht zu 
erhalten. Sehr glaublich aber erſcheint, daß diejer Retter, von dem, den er 
retten jollte, zurüdgewiejen wurde, als er ſich ihm anbot unter der Bedingung, 
daß er jeine Schulden bezahle, ihm eine monatlihe Benfion von 1500 Thalern 
und nad) gethanem Werk eine Million Franken ertra verjprede. Der Vertrag 
freilid) fam zu Stande, aber nit in dem Sinne, daß Ludwig und Marie An« 
toinette num geglaubt hätten, den Mann der Epoche gefunden zu haben, dejien 
Führung fie fi blind überließen, jondern eine feile Seele getauft und damit 
einen gefährlichen Gegner unſchädlich gemacht zu haben. Nichts iſt ſicherer, als 
dap Mirabeau in feinen politiihen Ideen und Bejtrebungen durdaus lauter 
war: jein Blid war viel zu Far, als daß er durd momentane Vortheile von 
dem wahren Ziel, das doch zuletzt auch feine eigene Zukunft einſchloß, hätte 
abgelenkt werden können. Aber in der Politik iſt es nicht bloß die That, jon- 
dern oft genug jhon der Verdacht, der tödtet: nichts half Mirabeau, daß er 
in Wirklichkeit nicht fäuflih war: daß die Welt, in der er lebte, ihn dafür 
hielt, machte es ihm unmöglich, jein Ziel zu erreihen. Nur zu wahr hatte ſchon 
jein Vater von ihm gejagt: „Man wird ihm nie Vertrauen ſchenken, jelbjt wenn 
er es verdienen mödte; er wird je nachdem Anhänger, vielleiht Bewunderer 
haben, aber niemals Jemanden, der ſich ganz auf ihn verläßt.“ 

Wohl das wejentlichite neue Rejultat des Stern'ſchen Buches ift die Er- 
flärung der Taktik Mirabeaus in den legten Monaten jeines Lebens. Es han- 
delt ſich namentli um die Schaffung der Ajfignaten und die Givilconftitution 
und den Eid der Priejter. Mirabeau hat Beides befürwortet, obgleid) er noch 
ein Jahr vorher Affignaten eine „wandernde Peſt“ genannt hatte und der Eid 
des Klerus eine Maßregel war, die nothwendig den Bürgerfrieg im Gefolg 
haben mußte. Gin Staatsmann, der das verfannte, dürfte faum mehr auf 
den Rang der prima plana Anſpruch maden. Stern madt nun glaublid), daß 
Mirabeau das jehr wohl gewußt, aber bereitS mit Abfiht nad) dem Recept 
des Peſſimismus gearbeitet habe: er wollte ganz bewußt die Nationalverjamm- 
lung zu ertremen Beſchlüſſen binreißen, um eine kräftige Reaction in den Pro- 
pinzen hervorzurufen und mit ihrer Hülfe die königliche Autorität wiederherzu- 
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jtellen. Die Aſſignaten jollten gleichzeitig das Interejje aller Beſitzenden jo jehr 
an die Revolution knüpfen, daß eine wirflihe Reaction unmöglih wurde. Cine 
großartig verwogene Verflehtung, die aber immer an dem Punkt zerreigen 
mußte, daß der Schöpfer nicht jelbit die Käden in die Hand befam, ſondern 
jid) begnügen mußte aus der Ferne nad Intrigantenart einzublaien, wäbrend 
die vollendete Unfähigkeit am Webſtuhl jaß und das Schiffen regieren wollte. 

Wenn auf der einen Zeite der König fid nicht entichliegen konnte, fich 
weder Mirabeaus Ideen nod jeiner Berjon zu unterwerfen, jo war befanntlid 
auf der anderen Seite bei der Nationalverfammlung der Widerjtand nicht ae 
ringer gegen die Vorftellung, ihr eigener hervorragenditer Führer möchte Die 
Leitung des Minifteriums übernehmen. Ein ausdrüdlides Geſetz verbot die 
Theilnahme der Minifter an den Verhandlungen der Verfammlung und nad 
Mirabeaus Tode wurde jogar den Mitgliedern auf vier Jahre verboten, überhaupt 
einen Minifterpojten anzunehmen. Ueber die vollendete Abjurdität diejer Vor— 
ihrift, daß „der König alle zu Minifter mahen dürfe, nur nicht die, zu denen 
das Volf Vertrauen babe“, iſt bei der Nachwelt nur eine Stimme und immer 
nur eine Stimme gewejen. Es iſt aber wohl der Mühe werth bervorzubeben, 
dag die Stimmung, aus der diefe Vorjchrift hervorgegangen, nod heute 
und zwar grade im lieben Deutihland eine praktiſch-politiſche Rolle jpielt: 
nit nur unfere deuticy-freifinnige Partei fieht es als eine Art Vorwurf für 
eine Partei an „regierungsfäbig” zu fein, jondern auch von der entgegengeiekten 
Seite wird diejer Auffafiung wader jecundirt. Der Dajeinszwed jeder Partei, 
Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu gewinnen, wird be 
handelt, alS ob es eine unerlaubte Nebenabfiht wäre und als „Herandrängen“ 
und „Begehrlichfeit nad) Miniſter-Portefenilles“ gebrandmarft. Auch Binde 
und Schwerin galt es ihrer Zeit für unerlaubt, daß ein Parlamentarier Ver 
bindungen mit den Miniftern unterhalte, da er dadurd in der (von Sachkunde 
ungetrübten) Unbefangenheit feines Urtbeils beeinflußt werden fönne. 

So dankbar die hiftoriihe Wiſſenſchaft Stern für feine correcte und um- 
fafjende Forſchung über einen jo bedeutenden weltgeſchichtlichen Gegenjtand wie 
Mirabeau jein muß, jo darf doch nicht verhehlt werden, daß es dem Autor 
nicht gelungen ift, den mächtigen Stoff zu einem wirklichen plaſtiſchen Bildniß 
zu gejtalten; aud) wirft die Einjtreuung recht trivialer Urtheile aus der Schule 
des platten Alltags-Liberalismus zuweilen äußert jtörend (3. B. II, 232, 233). 

Einen ganz andern Charakter als das Stern'ſche Bud trägt 


Yudwig XVI. und Marie Antoinette auf der Flucht nad Montmedy 
i. 3. 1791. Aus dem Nadlafie des Areihern Ernſt v. Stodmar, eben. 
Kabinetsfecretär Ihrer Königl. Hoheit der Kronprinzejfin Victoria von Preußen. 
herausgegeben von Emil Daniels. Berlin, Wilhelm Hert, 18%. 

Hier ijt der Verſuch gemacht, im fünftlerifcher Weife in einem Ausfchnit: 
aus der riefenhaften Geſammt-Erſcheinung ein Bild für ſich und zugleich ein 
Miniaturbild des Ganzen zu geben. Der Verſuch ift in hohem Grade ge 
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lungen, obgleich der Verfaſſer ſelbſt die letzte Hand nicht mehr an ſein Werk 
hat legen können. Der Herausgeber aber, ein den Leſern dieſer Zeitſchrift 
bereits durch mehrere Aufſätze vortheilhaft befannter jüngerer Gelehrter, hat es 
vortrefflich verſtanden durch Herausſchälen dieſer in ſich geſchloſſenen Einzelheit 
aus einer größeren Anlage und Wegſchneiden des gelehrten Apparats ein den 
Anſprüchen der Leſewelt und der Wiſſenſchaft gleich gerecht werdendes Werkchen 
hinzuſtellen. Der vorwaltende Eindruck, den man erhält iſt nicht nur der der 
Verkommenheit der Inſtitutionen, Ideen und Geſellſchaftsſchichten des ancien 
regime, ſondern vor Allem der der vollendeten Unfähigkeit des Königs und 
aud der Königin. Der alte Staat war nicht zu retten, aber daß fie aud) per- 
Jönlid in jo grauenhafter Weije zu Grunde gegangen find, iſt doch hauptjäd)- 
lid) die Folge ihrer eigenen Schwäche und Ihorheit. So jehr Marie Antoi- 
nette ihren Gemahl an Verſtand und Charakterkraft überragte, jo war doch 
aud fie nicht entfernt im Stande, die Dinge des Lebens richtig zu jehen und 
richtig und mit wirkliher Thatkraft und Beharrlichkeit zu behandeln. Nicht 
nur, daß fie ſtets den principiell „reactionären” Gedanken feithielt, daß fie die 
einzig mögliche Rettung, das ehrlihe Eingehen auf die neue Gedanfenwelt ver- 
ſchmähte, jondern aud) die Meinen Schwierigkeiten des alltäglichen Yebens, die 
Anlage und Durdführung der Flucht-Reiſe wußte fie nicht wahrhaft Hug und 
geihidt zu leiten. ine recht unſchöne Rolle jpielt in dem Stockmar'ſchen 
Bud) der Bruder der Königin, der Kaifer Yeopold. Während er ſonſt als ein 
wahrhaft jtaatSmännifher Kopf dargeitellt zu werden pflegt, erſcheint er bier 
als unklar, unentſchloſſen und unzuverläjlig. 


Frau von Etael, ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politik und Literatur. 
Bon Lady Blennerhajiet, geb. Gräfin Leyden. Mit einem Porträt 
der Frau von Stael. Drei Bände, Berlin Gebr. Paetel. 1887—1889. 

Vehnlih wie das Stodmar'ihe Buch zeigt uns dies Leben der Frau von 

Staël einen Durchſchnitt der gefammten Epodye, aber nicht an der jchmalen 

Stelle eines einzelnen Greignifjes, jondern im Gegentheil an der breiten eines 

reihen, beziehungsvollen Lebens. Nicht nur von Frau von Stael handelt das 

Bud, jondern aud) von ihren Kreunden, von der franzöfiidhen Revolution, von 

der Geſchichte des napoleoniihen Kaijerreihs und von der Rejtauration der 

Bourbonen (Frau von Stael ftarb 1817). Das Bud der Yady Biennerhajiet 

hat durdaus nicht den jtreng zumftgeredhten Gharakter der modernen Wifjen- 

ihaft, wie das Stern’ihe über Mirabeau, aber nicht zu jeinem Nachtheil. 

Niht was das Schema der wiljenichaftlichen Gorvectheit verlangt, jondern was 

interefjant ift, will dieſe ES chriftitellerin uns vorführen. Dabei ijt fie ebenjo 

belejen, ja gelehrt wie verftändig in ihrem Urtheil und talentvoll in ihrer Aus- 
drudsweife. Was der Verbreitung des Buches im Wege jtehen wird, ift der 
gar zu große Umfang, an den fid der gewöhnlide Yejer nun einmal nicht 
wagt und der aud) vielfady ſachlich nicht berechtigt ilt. Große Klüchtigfeit und 
grobe Fehler in der Sprade dürfen ebenfalls nicht ungerügt bleiben. Das 
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Bud der Frau von Staöl „Ueber den Einfluß der Leidenſchaften“ wurde von 
einem NRecenjenten empfohlen „als das Erzeugniß eines bedeutenden, in außer- 
gewöhnlihen Verhältnifien berangebildeten Geiftes. Auf jeder Seite des Buchs 
tritt uns die jchriftjtelleriihe Begabung, aber freilich ebenjo oft eine unrichtige 
Ausdrudsweije entgegen. Kür die Kompofition und erite Ausgabe des Buches 
war die Schweiz der geeignete Boden. Zur endgültigen NRevifion erwarten die 
Freunde guten Geſchmackes und philoſophiſchen Denkens die Verfaſſerin in 
Paris." Man könnte dieje Worte der Biographin wiederholen und ihr Freunde 
wünſchen, die ihr denjelben Dienjt leijten. D. 


Nationalökonomiſches. 

Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, herausgegeben von Dr. 
3. Conrad, Dr. L. Elſter, Dr. W. Lexis, Dr. Edg. Loening. 1. Band. 
Abbau — Autorrehte. Jena, Guſtav Fiſcher. 

Das „Handwörterbudy der Staatswiſſenſchaften“ iſt auf jehs mächtige 
Bünde angelegt; der erite umfaßt noch nicht einmal den ganzen Buchſtaben 4. 
Das formal Berfaflungs- und Berwaltungsrehtlihe it ausgeichlofien, aber das | 
gefammte Material der wirtbidpaftlihen und jocialen Ordnung aller Gultur- 
länder in ihrer biitoriihen Entwicklung, mit Statiftif und Yiteratur wird zu- 
jammengebradit. Man lieft die Art des Aderbaus bei den Griehen und Rö— 
mern, neben dem modernen Problem der Arbeiterihußgejeßgebung und der 
Arbeitseinftellungen, über Actienrecht und die politiiden Lehren des Artjtoteles. 
Der Kreis der Mitarbeiter umfaßt unjere eriten Nationalöfonomen und Staats- 
rechtslehrer mit den Beſten ihrer Schüler und des jüngeren Nahwudjes. Der 
Bolitifer, der Hijtorifer, der prafttiihe Beamte, der Zeitungsleier fann eine 
reihere und zuverläffigere Duelle der Belehrung in einer bequemern Form nicht 
finden. Der Preis des gejammten Werfes joll 100 Mark nicht überjteigen. 


Mujterjtätten perjönlicer Kürjorge von Arbeitgebern für ihre Geſchäftsange— 
börigen. Bon Dr. Jul. Poſt, Profefjor an der techniſchen Hochſchule in 
Hannover. Bd. I. Die Kinder und jugendliden Arbeiter. Mit 44 Abbil- 
dungen. Berlin, Robert Oppenheim. 

Der Berfajjer diejes, auch in unjer Politiſchen Gorreipondenz erwähnten, 
Buches it unferen Lejern in früheren Jahrgängen öfter genannt als der Erite, 
der den Verſuch gemacht bat, das „Recht auf Arbeit“ rationell und praktiſch 
zu conjtruiren (in der Schrift „Arbeit ſtatt Almoſen“). Das vorliegende breit 
angelegte Werk ijt im Weſentlichen techniſch-praktiſchen Charakters, von allge- 
meinem und von jehr hohem Werth aber ift die ausführliche Einleitung, die 
von den rechten Grundjäßen der Fabrif-MWohlfahrt handelt. Nicht die Wohl- 
that an ſich iſt es, auf die es anfommt, jondern die jociale Stellung, welche dem 
Arbeiter gegeben wird, das iſt das immer wieder durdklingende Yeitmotiv. 
Dieje Einleitung it unter dem Titel „Patriarhaliidhe Beziehungen in der 
Großinduſtrie“ auch jeparatim zu haben (1,50 Mk.). D. 
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Literariiches, 


Das Ajjociationsprincip und der Anthropomorphismus in der 
Aeſthetik, ein Beitrag zur Aefthetit des Naturfhönen. Bon Dr. Alfred 
Bieje. Kiel. Schmidt und Klauning 1890. 


Lehre vom Schönen von Dtto Trautmann. I. Form, Ornament und 
Farbe. Dresden. R. Bertling 1890. 


Beiden Schriften it der Ausgangspunkt gemeinfam: Fechner's „Vorſchule 
der Aeſthetik“ mit ihrer erperimentellen Erforjhung des Gefallenden und Miß— 
fallenden. Daß auf diefem Wege gewifje Ergebnifje zu erzielen find, daß dem 
Gedanken einer „Aejthetit von unten“ im Gegenjaß zu der „Aejthetit von oben“ 
eine gewifje Berechtigung zukommt, verfennen wir nicht, wenn wir uns aud) die 
Begründung nicht aneignen möchten, daß fie die „unſerer Zeit geziemende“ jei. 
Denn wifjenihaftlihe Methoden find nicht nad) dem Zeitgeihmad, jondern nad) 
beitem Wifjen und Gewifjen des Forſchers zur erwählen; und auf je verjcdie- 
denartigeren Wegen das Ziel der Erfenntniß erjtrebt wird, deſto mehr darf die 
Hoffnung wadjen, es vielleiht einmal zu erreichen. 

Zu betonen ijt indeh, daß auch für den, der ſich rüdhaltlos zur erperimen- 
tellen Feſtſtellung des Schönen bekennt, mit den ftatijtiichen Zahlenergebnifjen 
Fechner's doch nicht viel geleiftet iit. Denn es ijt bei ihnen nicht beachtet, was 
jeit Kant und Schiller doch Gemeingut geworden, daß das äjthetiihe „in- 
terefjeloje” Wohlgefallen ein eigenartiges iſt, anders als das rein finnliche 
und als das nad) Zweden ſich beitimmende, daß unter einer Mafie gleichgiltiger 
Perjonen, deren Urtheil verzeichnet ‚werden joll, nur wenige im Stande jein 
werden, unter Ausjhliegung der gewöhnliden Nebenmotive rein äjthetiich zu 
urtheilen. Fechner aber verbaut ſich diefe Erkenntniß jogar abfihtlih, indem 
er die Wirkung des Schönen auf das „Prinzip der Afjociation” zurüdführt, 
d. h. auf eine Vereinigung verjhiedener mit dem Sinneseindrud ſich verbin- 
dender Grinnerungsbilder, welche allerdings Luft und Umluft der verjdhiedeniten 
Art erzeugen, aber von äſthetiſcher Beurtheilung den Geijt nur ablenfen. Mit 
ihnen hat fid) die Aejthetit nur zu beſchäftigen, um fie mit möglichſter Schärfe 
ausjheiden zu können; Fechner aber will von ihr, daß fie nad) diejen fremden 
Gäſten ihr eigenes Haus ordne und einrihte. Ein Satz wie der Fechner'ſche: 
„Was von der Sirtiniihen Madonna nad) Abzug aller Afjociation nod übrig 
bleibt, ijt eine funterbunte Sarbentafel”, hebt nicht nur jede Aeſthetik auf, jon- 
dern leugnet aud) jeden jelbititändigen Werth des Schönen wie der Kunft, und 
führt zu dem fremdartigen Erklärungsweifen äjthetiiher Wirkung zurüd, die 
vor hundertundfünfzig Jahren üblich waren. 

Menden wir uns num zu dem fpeziellen Inhalt beider Schriften, jo finden 
wir Bieje wieder auf dem von ihm ſchon öfters mit jo viel Glüd betretenen 
Gebiete der Aejthetit des Naturſchönen“). Wir brauden nicht zu jagen, daß 


-] 





9 In einer Anmerkung verwahrt ſich Bieſe gegen die von mir ihm (Preuß. 
Jahrb. 1889, ©. 611) „in den Mund gelegte* Aeußerung, die Metapher jei 
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wir ein tiefes Verſtändniß poetiſcher Naturdarſtellung hier mit ausgebreiteter 
Literaturkenntniß vereinigt finden; hervorheben müſſen wir aber, daß er der 
Aſſoziation nicht jene beherrſchende Bedeutung beilegt, ſondern fie vielmehr, 
nachdem er mit Recht den poetiſchen Vergleich aus ihr abgeleitet, nur als 
eine niedere Weiſe der Phantaſiethätigkeit gelten läßt, gegenüber dem nicht 
mechaniſch aneinander reihenden, ſondern durch Beſeelung und Vergeiſtigung 
umbildenden Anthropomorphismus, der unſerer Phantaſie eigen ſei. Dieſe 
Neigung, jede Erſcheinung um uns zu vermenſchlichen oder wenigſtens mit 
menſchlichen Zügen auszuſtatten, bewährt mit weiterem Umblick betrachtet, den 
Schiller'ſchen Sak, daß unjere äfthetiihe Auffafjung der Natur darin beitebe, 
den Griheinungen Freiheit zu leihen. Uns jdheint der Verfaſſer hätte 
befier gethan, von diefem Punkte aus feine eigenen Süße zu begründen als 
von Fechner auszugehen, mit dem er thatjädhlic wenig gemein hat. Seiner 
Daritellung mödten wir an manden Stellen (bejonder® Gap. VI.) mehr 
Nüchternheit und Selbitbeihränfung wünſchen. 

Die zweite Schrift fließt fid) in dem Nachweis ſchön wirkender Pro- 
portionen enger an Fechner's Vorgang an; es wäre nur zu empfehlen, daß ber 
Verfaſſer den Gedanken diefe VBerhältnifje nad) der „Methode der Wahl“, d. b. 
nad) dem Urtheil beliebiger Perjonen zu bejtimmen gänzlih fallen ließe, und 
fi) auf die „Methode der Herſtellung“, d. h. auf die Bejtimmung beihränte, 
welche Proportionen von bedeutenden Künjtlern in bedeutenden Werfen ange 
wandt find und angewandt werden. Er gelangt, wie wir glauben mit Recht, 
zu dem Ergebnifje, daß es feite Formen des Schönen gebe, und trägt hierbei 
jowie in den folgenden Einzelabjchnitten über „Form und Ornament“, über die 
„Karbenharmonie” eine Reihe feiner Bemerkungen vor. Zu dem Abſchnitt „Sit 
eine Wifjenihaft vom Schönen möglich?“ muß jedody bemerft werden, daß die 
Beantwortung diefer Frage nicht wie der Verfaſſer meint, von dem Fortſchritte 
jener Einzelunterfuhungen abhängig ift. Denn die Phantafie des Künftlers ift 
nit nad) den Ergebnijjen folder Unterfuhungen zu richten und zu meijtern; 
was fie hervorgebradht hat, können wir bejtimmen, charakterifiren, nad) gewiſſen 
Gefihtspunften ordnen, aber feine Wiſſenſchaft wird den Schlüſſel dazu liefern, 
um zu erihließen, was künſtleriſche Schaffenstraft noch für neue Wege fih er- 
öffnen wird. Gewiß: es giebt Formen, die nie aufhören werden als jchöne 
auf uns zu wirken; aber eine Wiſſenſchaft, welde nad) ihnen die Gejeße aller 
fünftigen Kunjt bejtimmen wollte, wird auch aus ihrer deutlichſten Erkenntniß 
nie gewonnen werden. 

Einen „Beitrag zur Geſchichte der Kunftphilofophie” bietet 
EmilReih, Gian Vincenzo Gravina als Aeſthetiker. (Mien 1890, 

5. Tempsky.) 

Mit Recht beflagt Reich, dab die Literarhiſtoriker bisher der italienischen 

Aeſthetik des 17. und 18. Jahrhunderts im Gegenjab zur frangöfiihen und 


die einzige Form der dichteriichen Aufchauung. Wenn ich ihn hierin mißver- 
ftanden habe, jo ijt dies Mibverftändnig dur den Schlußjag des Nachtrages 
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englijchen jo wenig Beachtung zugewendet haben, und daß nur Heinrich von 
Stein mit feiner übrigens aud nur flüchtigen Behandlung Gravina’s eine 
Ausnahme made. Nachdem die unhaltbare Hypotheje Stein’s von einem ent- 
iheidenden Einfluſſe Shaftesbury's auf den Staliener zurüdgewiejen worden, 
wird die Bedeutung Gravina's nit nur aus feinem Hauptwerfe „Della ragion 
poetica libri due“, jondern aud) aus jeinen weniger bekannten Schriften er- 
wiejen. Zur Loslöfung der Kunft von Belehrungs- und Nüplichkeitszweden, 
zur muthigen Anerkennung ihrer Souveränetät ift auch Gravina nod nicht ge- 
langt; aber er gehört zu den Geijtern, in welden diejer Umſchwung ſich vor- 
bereitete, welde in einzelnen, freilidy noch nicht folgerehten Neußerungen ihn 
vorausnahmen und behauptet jomit eine jehr bedeutjame Stelle in der Geſchichte 
der Kunftphilojophie. 
Firdoſi's Königsbuch (Schah-Name) überjeßt von Friedr. Nüdert. 
Aus dem Nachlaß herausgegeben von E. A. Bayer. Sage I—XIII. Berlin. 
G. Reimer 18%. 


Dieje Publikation verdient in zweifaher Richtung Intereſſe zu erregen, 
jowohl als nadgelafienes Werk Rückert's wie alö eine neben anderen werth- 
vollen Verſuchen dod) mit bejonderer Autorität ausgerüftete Berdeutihung des 
großen perfiihen Epos. 

Rückert ijt fein Dichter der augenblidlihen Mode; aber glüdlicherweije ein 
Dichter, der von der Mode unabhängig ift. Seine einzigartige Sprach- und 
Verskunſt wie fein aus den unergründliden Schäßen alt-orientaliiher Lebens— 
weisheit geihöpfter Gedankfenreihthum fihern ihm für alle Zeit dichteriihe und 
menſchliche Geltung. Seine Bertrautheit mit Firdoſi ijt bereit3 aus jeiner 
Nahdihtung der Epijode von „Rojtem und Suhrab“ befannt. Hier indes 
handelt es fi nit um Nahdihtung, jondern um eine Weberjeßung, welde 
fi) auf einen andern Theil des großen Werkes erjtredt, und der urjprüngliden 
Abfiht nad) wohl auf das Ganze ausgedehnt werden jollte. Was jekt vor- 
liegt, enthält 12 Abjchnitte in Rückert's abjchließender Recenfion; während der 
13. vom Herausgeber aus verſchiedenen Bruchſtücken in flüchtigen Goncepten 
gejfammelt worden. Die Bearbeitung des auf der Berliner Kol. Bibliothek be 
findlihen Manujffriptes bot bei jeinem trümmerhaften Zuftande große Schwie- 
rigfeiten. Die herausgegebenen Abjchnitte enthalten Partien, weldye bisher nod) 
nicht, aud nicht von Schad ind Deutſche übertragen waren. In Hinfidht des 
Versmahes hat auch Rückert's Sprachkunſt dody nicht für möglid gehalten, in 
einem Werke ſolchen Umfangs das perfiihe Vorbild nahzuahmen, jondern hat 
fi frei behandelter, mit Daktylen gemijchter vierfüßiger Jamben bedient, welche 
der Erzählung leichteren Fluß geben als die von Schad angewandten regel- 
mäßigen jambijhen Fünffüßler. 


feiner Studie über „Das Metaphorifche* veranlaßt, worin er lehteres „die 
nothwendige Form bichteriicher Anſchauung“ nennt. 
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Möge die Herausgabe dieſes Nachlaßwerkes die Wirkung haben, die Auf- 
merkjamfeit der Lejer überhaupt auf Rückert zu lenken, der fie mehr verdient 
als mande der ihm gleichzeitigen und im Bewußtjein der Gegenwart mehr 
lebendig gebliebenen Dichter. 

Wie aus der Stille der Gelehrtenjtube der Heraustritt auf den Markt der 
lärmenden Stadt, jo berührt der Uebergang von Rüdert zu Heine, dem viel- 
gerühmten und vielgeſchmähten: 


Heinrih Heine's Verhältniß zur Religion. 

Von Dr. Alfred Chriſtlieb Kalifher. Dresden. Ferdinand Dehlmann 1890. 

Die Schrift hat den Werth eine Anzahl der geiſtreichſten Stellen aus 
Heine's Werfen zufammenzuftellen, unter ihnen jo mit Recht berühmte wie die 
über Luther. Man lieft fie daher mit einigem Intereſſe; aber der Verfaſſer 
bat wenig Berdienit daran. Seine Darlegungen laſſen auf feine Mare Vor— 
jtellung davon ſchließen, was jowohl Religion im Allgemeinen, als im Beſon— 
dern chriſtliche Religion und Lutherthum jei. Seine Auseinanderjeßungen wirken 
daher ermüdend und unbefriedigend. Am Meijten tritt dies im letzten Abjchnitt 
zu Zage, wo er fid bemüht, die jchon vielfadh behauptete religiöje Umwande— 
lung Heine's auf jeinem langwierigen Kranktenlager zu erweifen. Gr ruft bier 
den peinlihen Eindrud hervor, einen Beweis anzutreten, ohne deutlihe Er- 
fenntniß dejien, was er beweijen will. So ift e8 nicht zu verwundern, wenn 
der Gedanfengang unklar ift und fein Flares Ergebniß erzielt wird. Um jo 
mehr muß der Schluß überraihen, welder um Heine's Stimme einen wahr- 
haften Heiligenjhein erglänzen läßt, ohne zu bemerken, daß dieſes Satyrgeficht 
dadurd nur einen grotesfen Ausdrud erhält. D. 9. 


Bon neuen Erjheinungen, die der Redaction zur Beſprechung zugegangen, 
verzeichnen wir: 


Balan. Duell und Ehre. Ein Beitrag zur praftifchen Löjung der Duellfrage 
unter befonderer Berüdjichtigung der Verhältniffe des deutichen Officierforps. 
Bon E. Balan, Königl. Konfiftorialratt,. II. Aufl. Berlin, Walther und Apo- 
lant, W. Martgrafenitr. 60. 

Böhtlingk Feſtrede zur Bismard-Feier am 1. April 1890 gehalten in der ftädti- 
ichen Feithalle zu Karlsruhe von Arthur Böhtlingk, Prof. an der Techniſchen 
Hochſchule dajelbit. Karlsruhe, Commiffionsverlag von A. Bielefelds Hofbuch— 
handlg. Liebermann u. Co. Der Ertrag gehört dem in der Gründung be 
griffenen ftädtiichen Lehrlingsheim. 

Bornhaf. Preußiſches Staatsredht.e Von Conrad Bornhaf. Dritter Band. 
Freiburg i. B., J. E. B. Mohr (Baul Siebed). 

Brecht. Schwarz weiß rot, eine Ethif des Patriotismus von Th. Brecht. Heft I. 
Preis IM. Hallea. ©. Berl. von Eugen Strien. 

Breslau. Er gebt! ... Was nun? Blide in die Politik der Zufunft von 
Kurt von Breslau. Berlin, Gajfirer u. Danziger. 

Defoe. Sociale Fragen vor zweihundert Sahren (An Essay on Projects) von 
Daniel Defoe 1697. Ueberſetzt von Hugo Fiſcher. Yeipzig, E. 2. Girichfeld. 


Verantwortlicher Nedacteur: Profeflor Dr. H. Delbrüd Berlin W. Link⸗Straße 42. 


Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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Seit dem Kriege von 1870/71, fowie dem ruſſiſch-türkiſchen von 
1877/78 und feit der Erfindung der neuejten Briſanzgeſchoſſe der Ar: 
tillerie hat fi) wie auf jo vielen anderen, jo aud) auf dem Gebiet der 
Zandesbefejtigung eine derartige Ummälzung vollzogen, daß es des 
Interefjes nicht entbehren dürfte, wenn wir es im Folgenden unter: 
nehmen, den heutigen Stand der Feitungsfrage einer Erörterung und 
Darjtellung zu unterziehen. 

Das heutige Befeftigungsiyitem der verjchiedenen hervorragenden 
Militärmähte Mittel-Europas bildet in feinen großen Zügen den Aus- 
drud der Anihauungen, welde für jeine Anlage und moderne Umge: 
ftaltung maßgebend gemwejen find, und welde heute im Wejentlichen 
Geltung in den betreffenden Staaten befiten. 

Wir jehen Frankreich in gewifjem Sinne an feinem alten Gordon- 
ſyſtem, wenn aud nicht eines dreifadhen Feitungsgürtels, wie zu Zeiten 
Ludwigs XIV., jo dod an einer bis auf die beiden bekannten Lücken 
zwiichen Epinal und Toul, fowie Verdun und Montmedy, fi in ihren 
Gliedern an einander reihenden Kette von Sperrforts, welche die Dit: 
grenze des Landes faſt hermetiſch abjchliegen, feithalten. In diejer 
Kette erbliden wir die großen Lager-Feitungen Belfort, Epinal, Toul 
und Verdun und hinter denjelben die gewaltigen Befeftigungsgruppen 
von Bejangon, Langres, Rheims und Laon, jowie hinter diefen endlid) 
den Hauptftüßpunft der franzöfiichen Kandesvertheidigung die gewaltige 
verſchanzte Lagerfeftung Paris. 

Welche nad) vielen hunderten von Millionen zählenden Herſtellungs— 
fojten, welche Bejagungen jhon im Frieden und welche erjt im Falle 
eines Krieges, welches Geſchützmaterial, welche Unterhaltungstoften und 
Borräthe, welche Friedensübungen erfordern derartige ausgedehnte und 
gewaltige Feitungsanlagen, wenn fie im Kriege zur richtigen Geltung 
fommen jollen! Man rechnet in Franfreih auf ihre Bejakung im 
Kriege nicht weniger als circa 800,000 Mann. 

Preußiiche Jahrbücher. BP. LXV. Heft 6. 41 


602 Der heutige Stanb ber Feſtungsfrage. 


Bei Deutihlands öftlihem Nachbar, Rußland, finden wir ein 
anderes Syſtem. Hier fehlen die Sperrforts an der Grenze gänzlid. 
Rußland hat fid) darauf beihränkt, an dem feiner äußerften Weftarenze 
naheliegenden wichtigen Stromabſchnitt der Weichſel zwei große Lager: 
feftungen, Warſchau und Nowogiorgiewsf anzulegen, ſowie als dritten be- 
fejtigten Weichjelübergang und Eifenbahniperrplaß die minder bedeutende 
Gürtelfeftung Jwangorod, den Anforderungen des heutigen Feſtungs— 
frieges einigermaßen entſprechend umzugeftalten, und im Süden diejes 
Abſchnitts gegenüber der öfterreihiichen Grenze die Eijenbahn-Sperr: 
feitungen Midpailogrod und Dubno, jowie das ort Prosfurow zu 
ihaffen. In zweiter Linie liegen hinter diejer vorgejhobenen Reihe 
von Feſtungen nur die Lagerfeftungen Breſt Litewsfi, Bialyftod und 
Kiew, jowie das verihanzte Lager von Kowno und der Eifenbahniperr: 
punft Gonionds. Beide Landeshauptitädte Rußlands, jowohl Peters— 
burg, wie Moskau find feine Feitungen, fondern offene Städte, da der 
Zugang zu Petersburg nur nad) dem Meere hin durd Kronftadt ge- 
jperrt it. 

Während dem franzöfiihen Befeftigungsiyftem der Sperrfortäfette 
und ihrer Zagerfejtungen die Jdee zu Grunde liegt, unter feinem Schutz 
den ftrategiihen Aufmarjd der franzöfiihen Armeen im Yale eines 
Krieges mit Deutihland an der Dftgrenze des Landes in Sicherheit 
vollziehen zu können — denn nur jo lange bedarf man des Schutzes 
der Sperrforts — handelt es ſich bei dem ruſſiſchen Syſtem der Weidhiel- 
feitungen darum, gejtüßt auf diefe Feſtungen und die jtarfen Hinder: 
nifje des Weichielitroms und der jumpfigen Niederung des Bug und 
der Narew, durd; deren Vertheidigung eine längere Zeit für die Ver: 
jammlung der Eireitfräfte des inneren Rußlands an der Wejtgrenze 
des Reichs zu gewinnen, und einem Gegner nit von vornherein einen 
großen Theil des weitruffiihen Gebietes Preis zu geben. 

Defterreih-Ungarn, bei welchem bedeutende Gebirgszüge einen das 
Vordringen eines Gegners erjchwerenden Wall an jeiner Nord- und 
Oſtgrenze bilden, befigt ein verhältnigmäßig nur wenig entwideltes 
Feſtungsſyſtem. Wir erbliden in feinem nördliden Gebiet nur die 
Zagerfeftungen Olmütz, Cracau und Praemysl, ferner die Eifenbahn- 
Sperrpläße Therefienftadt, SJaroslaw, und im Süden des Landes 
Karlsburg, Arad, Peterwardein, Efjeg, Komorn, Karljtadt, ſowie meh: 
rere Alpenpaßiperren; außerdem die Küſtenbefeſtigungen. Bei Linz ift 
ferner ein verſchanztes Lager projectirt. 

Die 1866 unter dem Drud der auf dem nördliden Kriegsichaus 
plaß ſich vollziehenden Ereignifje begonnene Befeftigung der Landes— 
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bauptjtadt Wien ift nur in ihrem nördlichen Theil, dem Ylorisdorfer 
Brüdenkopf einigermaßen zur Durdführung gelangt. Oeſterreich— 
Ungarn hat dagegen im Hinblid auf die an feiner Dftgrenze entjtandenen 
ruffiihen Feftungen feine Feld: und Feitungsartillerie dur‘ 15 cm 
und 21 cm Batterien von außerordentlicher Geſchoßwirkung verftärft, 
und eradhtet allem Anjchein nad, und nicht mit Unredt, dieje Verjtär: 
fung feiner Artillerie und die Dffenfive feiner neuerdings dur numeriſch 
jehr jtarfe Reſerve- und Landwehrtruppen unterjtüßten Yeldarmeen gegen 
die Hauptitreitfräfte des Gegners als das bejte Mittel, die feindlichen 
Feſtungen in ihrer Wirfung unſchädlich zu machen. 

Das meerumgürtete England hat es feiner bejonderen geographiſchen 
Lage entipredhend, nur für erforderlich gehalten, feine Hauptflotten- 
ftationen, wie Portsmouth, Plymouth und Dover, jowie einzelne Bunfte 
jeiner Küften wie Harwid, die Themjemündung, Chatam, Sheerneß, 
die Injel Wight, Pembroke und Liverpool durd zum Theil ihrer Con— 
ftruction nad) heute völlig veraltete Befeitigungen zu jhüßen. Es hat 
darauf verzichtet, die Kandeshauptitadt London durd Feitungswerke zu 
fihern und erwartet deren Schuß von der Bertheidigung einer ſüdlich 
London gelegenen Stellung der North Domns. 

Unter den Befeftigungen der fleineren mitteleuropäijhen Staaten 
treten bejonders diejenigen Belgiens mit dem großen verſchanzten Lager 
von Antwerpen, dem Hauptreduit des Landes und der gegen einen 
franzöfifhen oder deutihen Durchmarſch neuerdings angelegten Maas— 
befeftigungslinie, fowie die der Niederlande mit der „Feſtung Holland“, 
d. h. des befejtigten Gebiets der Provinz Holland zwiſchen der „neuen 
holländiſchen Waflerlinie“ bei Utrecht, der Gentralftellung von Amſter— 
dam, dem Maas: und Led-Abjichnitt und der Nordjee, hervor. Auch in 
Dänemark hat man fidy neuerdings, felbit ohne hinreichende Mittel von 
der Landesvertretung dazu erhalten zu können, zu der Befeitigung der 
Landeshauptftadt Kopenhagen als große Lagerfeſtung entſchloſſen, und 
diejelbe in Angriff genommen. 

Zur Beurtheilung der in Deutihland und jpeciell in Preußen heute 
an maßgebender Stelle gültigen Anjhauungen über die Bedeutung der 
Teftungen jehen wir uns veranlaßt, auf die dem Reichstage im Fahre 
1873 unterbreiteten Vorjchläge der Kandesvertheidigungscommifjion und 
das Geſetz über deren Ausführung zurüdzugreifen. Die hier vorgeſchla— 
genen Maßregeln betrafen die Schaffung einzelner größerer Gentral- 
puntte für die Landesvertheidigung, das Aufgeben eines Theils der 
vorhandenen älteren Fejtungen und die wejentlihe Verbeſſerung der 
beftehen bleibenden Feſtungen durch Errichtung detadirter Yorts, Ver— 
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mehrung der bombenfiheren Magazine und Unterkunftsräume, ver: 
beſſerte Dedung der zu jhüßenden Objecte und Räume überhäupt, und 
endlich Verftärfung der artilleriftiihen Dotation, insbejondere an ges 
zogenen Geſchützen. 

Es würde niht im Rahmen diejer Arbeit liegen, wenn wir die 
überdies bereits hinter uns liegende Ausführung diefer Maßregeln, jo- 
weit fie die einzelnen Feitungen betreffen, jhildern wollten. Für unjere 
Aufgabe ift es wichtiger, aus denjelben zu erfennen, daß, während 
Franfreid) nad) dem Kriege von 1870/71 jeine Befeftigungen nit nur 
an feiner Dftgrenze, jondern aud) im Innern des Landes vermehrte 
und erweiterte, Deutſchland feine Feitungen auf einzelne größere Cen- 
tralpunfte für die Landesvertheidigung, einige wichtige Ylußübergangs- 
Depot: und Eijenbahn-Sperrpunfte beſchränkte, und einen Theil der 
älteren Feſtungen eingehen ließ, (weldem Beijpiel Franfreih erjt im 
vorigen Jahre Hinfichtlid) eines Theils der Feſtungen an jeiner Nord- 
oftgrenze folgte), dagegen die verbleibenden Feſtungen wejentli ver: 
jtärfte. 

Die ftarfen Gentralpunfte der Landesvertheidigung Deutſchlands 
find Köln, Goblenz, Mainz, Metz, Straßburg, Ulm, Ingoljtadt, 
Pojen, Thorn, Danzig, Königsberg. Dieje großen Waffenpläßge dienen 
im Großen und Ganzen dem Schuße der Weit: und Dftgrenze des 
deutijhen Reiches. Die Rheinbarriere weilt vier große verjchanzte Lager, 
Köln, Eoblenz, Mainz und Straßburg, jowie die Yortfeftung Raftatt 
und außer den innerhalb der erjteren befindlichen Stromübergängen 
noch vier befejtigte Nheinübergänge bei Wejel, Düfjeldorf, Germers— 
heim und Breiſach auf; der jtrategifche Aufmarſchraum vor diefer Linie 
zwiſchen den Vogeſen und der Mojel wird durd den mächtigen Waffen- 
pla Meß mit den feiten Moſel- und Saarübergangspunften Dieden- 
hofen und Sarlouis und dem Eijenbahn = Sperrpunft Bitſch gededt. 
Gegen Diten fihern Danzig, Thorn und Poſen, jowie neuerdings wieder 
hinzutretend Graudenz den Weichjel- und Warthe-Abſchnitt und bildet 
der weit vorgeichobene große Waffenplat Königsberg einen Stüßpunft 
der Zandesvertheidigung Dftpreußens und der Verbindung diejer Provinz 
mit dem SHinterlande zur See. 

An der Südgrenze des Reiches bilden Ulm und Sngolftadt die 
einzigen großen Waffenpläße. Gegen die öfterreihiihe Grenze Hin 
eriftirt biS auf Glatz und den ſtets als Eijenbahn-Sperrpunft zu be- 
nußenden Königftein feine deutjhe Feſtung mehr, da Coſel, Silberberg, 
Schweidnitz, ſowie kürzlich auch Neifje eingegangen find, und leßteres 
nur den Charakter eines place de moment behält. Wir gedenken nur 
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furz, ohne auf diefelben näher einzugehen, der mit Ausnahme von Kiel 
verhältnigmäßig wenig umfangreichen, wenn auch jehr wichtigen deut- 
ihen Küftenbefeftigungen, und erwähnen nur nod im Innern des 
Reiches der ftarken Gürtelfeftung Magdeburg, eines wichtigen Elbüber- 
gangs- und Eifenbahniperrpunftes, der Berlin nad Weiten hin dedt; 
ferner Küftrins, ein die Dder- und Warthe-Linie beherrichender Ma- 
növerplaß, Spandau, ein vor Bombardement gefichertes Gentraldepot, 
Glogau ein fejter Dderübergangs- und Eijenbahnjperrpunft. 

Auf die Befeftigung der Landeshauptitadt Berlin hat man deutjcher- 
jeits verzichtet. Magdeburg, Spandau, Küftrin und die leicht zu be- 
fejtigende Nuthe- und Notte-?inie übernehmen bezw. gegen Weiten, 
Norden, DOften und Süden diefen Schuß, und würden gebotenen Yalls 
proviſoriſche Befeftigungen um Berlin denjelben verjtärfen können. 

Aus dem den vorftehenden Angaben zu entnehmenden, von der 
Landesvertheidigungscommijfion ausgearbeiteten Plan für das Reichs— 
befeftigungs-Syftem geht deutlich hervor, daß man jeitens der deutichen 
Heeresleitung den Schwerpunft der kriegeriſchen Operationen heute fajt 
mehr noch wie früher, in der traditionellen Dffenfive der Feldarmee 
ſucht, daß man jedod) feineswegs größerer permanenter Gentralwaffen- 
pläße für die Zandesvertheidigung entbehren will und ferner aud auf 
eine Anzahl wichtiger befejtigter Flußübergangs-Depots- und Eifenbahn 
iperrpunfte Werth legt. 

Eine beträchtliche Anzahl der, ohnehin für die heutigen gewaltigen 
Teld-Armeen räumlich nicht mehr ausreichenden älteren Feſtungen mie 
Minden, Erfurt, Landau, Wittenberg, Dresden, Stettin, Kojel, Schweidnig 
und Graudenz gab man auf. In neueſter Zeit find Torgau, die Stadt- 
befeftigung von Coblenz und wie erwähnt die Feitung Neifje dazu ge: 
fommen, dagegen jteht Graudenz in Anbetracht jeiner Wichtigkeit als 
Weichjelbrüdenfopf im Begriff, wieder ausgedehntere Befeftigungen zu 
erhalten, während Neifje und wohl aud die Feſte Königftein zur 
Sperrung des Elbthals als „places de moment“ erhalten bleiben werden. 

In feinen großen Umrifjen bejteht daher das durch die Landesver: 
theidigungscommiffion vom Jahre 1873 geſchaffene deutihe Feſtungs— 
iyftem heute noch; aus der Thatſache jedoch, daß man nod) nad) Felt: 
jtellung defjelben, eine Anzahl von Feitungen eingehen ließ, geht der 
geringe Werth hervor, den man heute den kleinen und mittleren Waffen- 
pläßen in den maßgebenden Kreijen beimißt, fall fie nicht wichtige 
Tlußübergangspunfte, wie beijpielweije Küjtrin und Glogau, Wejel, 
Germersheim, Breiſach, oder Eifenbahnfperrpunfte, wie Fort Hamm, 
Bitſch ꝛc. bilden. 
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Dieje Auffafjung erſcheint um jo begründeter, da bei den heutigen 
großen Heeren, verhältnigmäßig jehr ſchwache Abtheilungen genügen, 
die Beſatzungen derartiger Feitungen in ihren Dffenfivunternehmungen 
durch Einſchließung oder nur Beobadhtung vollkommen unjhädlich zu 
machen. Selbjt große Lagerfeſtungen können, wenn ihre normale Kriegs 
befagung, die jelten 1'/,—2 Divifionen auf Kriegsjtärfe überjchreitet, 
nicht durch andere große Heeresförper oder ganze Armeen, verjtärft 
wird, ein Unternehmen, welches nur für eine ganz furze Zeit angängig 
ift, durd einige Brigaden oder Divifionen im Schad gehalten werden, 
eine Iruppenzahl, die jedoch bei den heutigen, nad) Hunderttaujeuden 
zählenden Feldarmeen nicht erheblich in Betradht fommt. Derartige La- 
gerfejtungen erhalten, abgejehen von ihrer Beherrſchung wichtiger Ueber: 
gänge über bedeutende Terrain-Abjchnitte, und dem Werth des in ihnen 
angehäuften Kriegsmaterials erſt dann ihre volle Bedeutung, wenn fie 
Armeen für längere Zeit Aufnahme gewähren können oder ihnen zum 
Stüßpunft ihrer Operationen dienen. 

Tritt diefer Fall jedod) ein, jo wird ihr Werth ein jehr großer, wie 
Metz, Straßburg, Paris und im lepten ruſſiſch-türkiſchen Kriege die im- 
provifirte Zagerfejtung Plewna deutlich bewiejen haben. 

Eine bejondere Bedeutung für die Gejtaltung der Befeitigungen 
überhaupt und die Gonftruction ihrer Forts und bombenfiheren Räume, 
jowie bejonders für die Entwidelung der deutſchen Fußartillerie ge 
wannen nun die franzöſiſchen Sperrforts, welche bald nad) dem Kriege 
von 1870/71 zum Schutz der franzöfiihen Ditgrenze unmittelbar an 
derjelben angelegt wurden. Diejelben jchließen, wie erwähnt, bis auf 
die beiden, abfihtlid in ihnen gelaffenen großen Lücken die franzöftiche 
Grenze hermetiih ab, und haben die Aufgabe, den Aufmarſch der fran- 
zöſiſchen Feldarmeen, im Falle eines Krieges mit Deutſchland, an der 
Ditgrenze Frankreichs zu fihern, jo daß fid) derjelbe ungejtört durch eine 
Dffenfive der in Folge ihres bewährten Mobilmahungsiyftems und der 
erprobten Regelung ihres Bahntransports erfahrungsmäßig rajcher ſchlag— 
fertigen deutſchen Heere, dort zu vollziehen vermag. 

Für die deutiche Heeresleitung entjtand daher die Aufgabe, dieje 
Sperrfortsbefeftigungen, welche die Möglichkeit zum Angriff auf die 
franzöfiihen Feldarmeen während ihres Aufmariches hinter der Maas: 
und Mojellinie zu jchreiten ausjchlofjen, binnen wenig Stunden zu über: 
wältigen, und da weder ein gewaltjamer Sturmangriff noch ein förm— 
licher dazu die Möglichkeit bot, durch einen abgefürzten artilleriftiichen 
Angriff eine Anzahl jener Forts in Trümmer zu legen und die Ber: 
theidigung ihres Zwijchenterrains unmöglich zu madhen. Das Mittel 
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zur Löſung diefer Aufgabe wurde nad) langen Gonftructions: und praf: 
tiihen Schießverfuhen in der Schaffung eines neuen Belagerungs- 
Artilleriematerial$ und bejonders neuer verbefjerter Geſchoſſe mit ge— 
waltiger Wirkung, nämlid in neuen, verhältnigmäßig leichten und gut 
transportablen und doch äußerjt wirfjamen Belagerungsgeihügen und 
deren Schießwollgranaten gefunden. Die neuen Gejhübe und Gejchofje 
aber riefen eine wejentlihe Ummälzung im Feftungsbau hervor. Kein 
Wall, feine bisher bombenfidhere Erddedung bot mehr Schuß vor der 
enormen Sprengwirfung der neuen Geſchoſſe, und die Feſtungen er: 
hielten daher, da aud die übrigen Staaten Geſchütze von ähnlicher 
Wirkung einführten, Beton: und Kiesihihten zum Schuße ihrer wid) 
tigften Theile, bejonders ihrer bombenfiheren Räume, jowie ferner an 
einzelnen, bejonders wichtigen Punkten durd diefe Geihoßwirfung un- 
verwundbare Panzerthürme. Diejem Beifpiele folgte Frankreich bald, 
ohne daß es ihm jedoch dadurd bis auf die Stelle, an denen es Eifen- 
panzerung bei Kuppelthürmen und Batterien anwandte, gelungen wäre, 
feine Sperrforts und jonftigen Befeftigungen unverwundbar zu machen, 
jondern hiermit nur erreichte, deren Zerjtörung durch den artilleriftiichen 
Angriff erheblich zu erjchweren. 

Bereits bald nad) dem Kriege von 1870/71 hatte fi ferner an 
die Erfahrungen defjelben, jowie jpäter an die des ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges anknüpfend, eine Controverſe in den Kreijen der Ingenieure 
und Artilleriften entwidelt, die fi auf Bedeutung, Zwed, Anlage und 
Bau der Feitungen und Befeftigungen bezog. Diejelbe erhielt durch 
die nunmehr faktiſch eintretenden Veränderungen im Artilleriematerial 
und im Feftungsbau neue Nahrung und eine neue Rihtung. Im 
Folgenden ſei der heutige Stand dieſer Controverje und ihrer Ergebnifje, 
wie er fih nad) den Anſchauungen ihrer Haupttheilnehmer daritellt, 
einer Erörterung unterzogen. 

ALS erfte Autorität unter den Bertretern der älteren Befeftigungs- 
jhule tritt uns der als Ingenieur berühmte belgijche General Brial- 
mont entgegen. General Brialmont hat jeine praktiſche Berufsthätig- 
feit vor einigen Decennien mit der Herftellung des verſchanzten Lagers 
von Antwerpen begonnen und derjelben in jüngjter Zeit den Entwurf 
zu der belgiijhen Maasbefeftigungslinie und zu der Befeftigung von 
Bukareft hinzugefügt. 

Bei aller Achtung vor diejer bejonders im weftlihen Europa in 
hohem Anjehen jtehenden Autorität auf fortifikatoriſchem Gebiet, dürfen 
wir hier nicht unerwähnt lafjen, daß in neuerer Zeit nicht nur aus den 
Kreiſen der belgiihen Ingenieure, jondern aud) von amderer fach— 
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männijcher Seite her die Anlage der Befejtigung von Antwerpen em— 
pfindlichem und begründetem Tadel unterworfen worden ift. So be 
merft u. A. der belgiſche Genie-Major Girard hinfihtlih ihrer, dag 
dieſe große Lagerfeftung derart angelegt jei, daß die in ihr vor einem 
überlegenen Gegner ihre Zuflucht juchende belgijche Feldarmee von 
100,000 Mann nur 100,000 Mann zu ihrer erfolgreihen Einſchließung 
zu jejjeln vermöge, und daß eine Armee von 200,000 Mann mit dem 
erforderlien Geſchütz mittleren Kalibers, welche 14 Tage nad) der 
Kriegserflärung vor Antwerpen erjcheint, die begründetite Ausficht hat, 
durd einen energiichen, gut geführten Angriff im Innern des ver: 
Ihanzten Lagers jelbjt, die Feitung Antwerpen innerhalb 48 Stunden 
zur Kapitulation zu zwingen. Antwerpen jei troß der neuerdings ihm 
gegebenen Ausdehnung nicht gegen ein Bombardement geihüßt. Bon 
Braihaet im Norden, von Schilde im Oſten und von DBeveren im 
Weiten ſei es mit 15 cm Geſchützen ausführbar. Das jehr bededte 
Umterrain der Feſtung jei der BVertheidigung jehr ungünftig. Das 
Befeſtigungsſyſtem Antwerpens mit jeinen immenjen, 2—3 lieues von 
einander entfernten Forts jei ein völlig verfehltes. Kleine, nahe an- 
einander gelegene NRedouten für Anfanterie-Bertheidigung und leichte 
Geſchütze, mit ftarfen Zwifchenbatterien gegen den, feindlihen Angriff 
wären vorzuziehen gewejen. — 

Es würde uns zu weit von unferer Aufgabe ablenken, wenn wir 
den Nachweis für die Begründung Ddiejer Ausjtellungen unternehmen 
wollten. Wir jchreiten daher zur Betrachtung der Anjhauungen des 
hervorragenden belgiſchen Kriegsbaumeifters, wie fid) diejelben aus feinen 
beiden neuejten Werfen: „Influence du tir plongeant et des obus tor- 
pilles“* und „les regions fortifiees“ ergeben. 

In dem erjteren Werfe ſucht General Brialmont nachzuweiſen, dag 
aud den neuejten gewaltigen Angriffsmitteln gegenüber ſich noch hin— 
reihende Dedungen von Beton und Eijen, durd Fünftliche Felsmaſſen 
und Panzerbauten jchaffen lafjen. 

Die Anfichten des leßteren Werkes aber gipfeln in den Sätzen, 
daß jeder Staat in die Lage fommen Fönne, zur ftrategifchen Defenfive 
genöthigt zu werden, und daß eine Zandesvertheidigung der Landesbe— 
feftigung bedürfe. Die permanente Befejtigungsweije fünne nicht nur, 
ſondern fie müjje angewendet werden, da jedes Land bejtimmte ftra- 
tegiſche Punkte befie, von denen fi) mit Sicherheit vorausſagen laſſe, 
daß fie auf den Verlauf des Krieges Einfluß haben werden, und da 
ihr Erjaß durch Smprovijationen im Augenblide des Bedarfs jowohl 
unzuverläffig als unzureichend fei, indem die Zeit zur Ausführung 
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leiht fehlen und es unmöglid) fein werde, in der Eile Dedungen aus 
jo widerftandsfähigem Material zu jchaffen, wie es der permanenten 
Fortification zu Gebote jteht. Die Hauptitädte jeien überall ſtrategiſch 
und politiih von fo großer Bedeutung, daß ihre Befeftigung geboten 
ſei. Wo fie unterbliebe, geſchehe dies thatfählihh nur aus Geld- 
mangel (?). 

Wir gejtatten uns hier die Bemerkung einzujhalten, daß für die 
Nichtbefeitigung Berlins, der Hauptitadt des deutſchen Neiches, diejer 
Grund nicht zutreffen dürfte, jondern daß ſich die deutiche Heeresleitung 
anerkannter Maßen auf die Dffenfive und die ihnen inne wohnende Ber: 
theidigungsfraft ihrer Feldarmeen verläßt. 

General Brialmont ift ein ausgefprochener Gegner der durd) den 
Bayeriihen General v. Sauer, jowie die preußischen Ingenieur-Majors 
Scheibert und Heyde vertretenen neuen Schule der „beweglichen Feſtungs— 
anlagen”. Er führt an, daß der auf die ftrategiiche Defenfive Ange: 
wiejene der feiten Punkte bedürfe, um ſich im Lande zu behaupten, fid) 
por dem Gegner zu retten, um bald und möglichit oft Gegenftöße, wenn 
aud nicht gegen die Hauptmacht des Feindes, fo dod) gegen jeine Ver: 
bindungslinien und Etappenpläße zu führen. 

Der belgiihe Kriegsbaumeijter legt bejonderes Gewicht auf den 
Umjtand, daß die Kriegserfahrung gelehrt habe, daß für eine in der 
Defenfive befindliche Armee große ftrategiiche und taktiiche Vortheile ſich 
daraus ergeben, wenn fie ihre Operationen auf mehrere einander be- 
nahbarte Feitungen bafiren kann. Er bezieht ſich hier auf das Dua- 
drilatero Oberitaliens und das bulgariiche Feftungsviered. Aber es 
liegt auf der Hand, daß die Heritellung derartiger „fortificirter Re— 
gionen“, welde, wie Brialmont bemerkt, da wo fie bis jett vorhanden, 
zufällig entitanden find, Dod nur Aufgabe joldher Staaten fein fann, 
welche ihrer Größe und Lage nad), wie 53. B. Belgien wejentlic auf 
die Defenfive angewiejen find. Für die großen Militärmächte, melde 
vorzugsweife die Kriegsentiheidung in einer Offenſive ihrer gewaltigen 
Heere in das feindlihe Land hinein ſuchen werden, dürfte die befondere 
Schaffung derartiger fortificirter Regionen, in welchen fie den Krieg 
defenfiv zu führen gedenken, nur ganz ausnahmsweije angezeigt fein, 
da fie fid) mit der Beſetzung derjelben aller Bortheile des Bewegungs- 
frieges im freien Felde begeben, der überlegene Angreifer aber die in 
der fortificirten Region pojtirte Armee mit hinreichenden Kräften in 
Schach halten kann und gleichzeitig mit jeinem Ueberſchuß an Truppen, 
gegen die feindliche Hauptitadt zu operiren oder wichtige Gebietstheile 
des Gegners zu bejeßen und in Gontribution zu nehmen vermag. 
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Die Landesgrenzen will der belgiſche Ingenieur nicht durch eine 
Kette von Befeftigungen, jondern durd eine oder jelbft mehrere der 
oben erwähnten Gentraljtelungen in den fortificirten Regionen ver: 
theidigt wifjen. Die Koſten mehrerer derartiger fortificirter Central» 
ftellungen an den langgeftredten Grenzen großer Staaten würden jedoch, 
wie man zugeben wird, zu deren Nußen in feinem Verhältniß ftehen, 
und es würde daher unbedingt beſſer jein, die nad) vielen hunderten 
von Millionen zählenden Ausgaben für diefelben zur Perftärfung der 
FTeldarmee, zur Schaffung neuer Regimenter und Batterien zu ver- 
wenden und derart erhöhte Chancen für eine erfolgreihe Dffenfive zu 
gewinnen. 

In den Kreifen der franzöfiichen Genie-Dfficiere hat fi, beiläufig 
bemerkt, der Dberftlieutenant Delair ebenfalls im Sinne der fortificirten 
Regionen ausgeiprocen. 

Eine Umgehung derjelben mit ftarfen Kräften jeitens des Verthei- 
digers würde nur die in ihnen poftirte Armee vorausfihtlic zum Wer: 
lafjen der Region und zu dem vom General Brialmont und Oberft- 
lieutenant Delair erwähnten Angriff gegen die Ylanfe der umgehenden 
Streitkräfte auffordern; in diefem Falle aber bietet fid dem Angreifer 
das, was er anjtrebt, der Kampf in der offenen Feldſchlacht, unter aller: 
dings für ihn ftrategiih ungünftigen Bedingungen. 

Brialmont verlangt für die fortificirten Regionen eine derartige 
Ausdehnung, daß fie jelbit von mehreren Armeen nit eingeſchloſſen zu 
werden vermögen. 

Hinfihtlic des Werthes der Einſchließung von Feitungen ſtanden 
fih nun bereits in den Kreifen der deutſchen Heeresleitung vor Paris 
zwei Anfichten gegenüber, und zwar diejenige des Feldmarſchall Moltke, 
welche zur Geltung gelangte, und die fi für eine möglichft enge Ein- 
ſchließung entihied. Im Gegenjaß zu derjelben aber befand ſich die 
Auffaffung des General von Blumenthal, der ſich nur für eine Beobachtung 
von Paris, aus in beträdhtlicer Entfernung abbleibenden Beobachtungs— 
ftelungen, ausſprach. Die in den fortificirten Regionen befindlichen 
Etreitfräfte dürften daher wohl aud von derartigen Beobachtungs— 
ftelungen aus im Schad gehalten werden können. — 

Der belgiihe Kriegsbaumeifter, auf defjen Anjhauungen und Bes 
feftigungs-Entwürfe augenfcheinlidy die befondere militäriſche Situation 
feines Landes nicht ohne wejentlihen Einfluß geblieben ift, Haffificirt 
die verjchiedenen Arten von Befeftigungen folgendermaßen: Sperrforts, 
deren Wirfungsbereich mit ihrem Geihüßbereid, aljo etwa 10 km im 
Umfreife, aufhört, und die feine in Betracht fommende Truppenzahl 
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in's Feld zu jenden vermögen. Alsdann Feſtungen, welche ein Regi— 
ment ihrer Bejagung zu Angriffsunternehmungen verfügbar maden 
können. Shre Wirkungsiphäre reicht nicht über einen feinen Tage— 
marjh oder etwa 20 km im Umkreiſe hinaus. Ferner Feſtungen, 
welde eine Divifion entjenden fönnen, deren Wirfungsphäre auf zwei 
Tagemärſche oder 45 km im Umfreife angenommen iſt. Endlich ver: 
ihanzte Lager, deren Wirkungsiphäre auf drei Tagemärjche oder 70 km 
bemejjen wird. 

Feftungsgruppen, d. h. fortificirte Negionen follen nad Brialmont 
aus 3, 4, höchſtens 5 Einzelfeftungen beftehen und die Seitenlängen 
dieſer Regionen für die Armeen Heinerer Staaten nur 25—30 km be 
tragen, fo daß die Einſchließung auf einer Strede von 130—150 km, 
wenn die Seitenabmefjungen nur jo gering gehalten find, nod) von 
einer großen Militärmacht durdgeführt zu werden vermödte. Große 
Staaten jollen daher befejtigte Regionen von 40—50 km Seitenlänge 
nebjt einem Gentralplat herſtellen. Dieſer Gentralplag, oder ein bis 
zwei der Pläbe der Feftungsgruppe foll die Anordnung eines großen 
verihanzten Lagers erhalten, im übrigen jedoh nur Stüßpläße, beide 
jedoch Gürtelfeftungen fein, und aus einem Kern und einem Kranze 
detachirter Forts beftehen, die bei den großen Zagerpläßen 8 km, bei 
den Stüßpläßen nur 3 km von einander entfernt liegen. Brialmont 
hält an einer den Feitungsfern fichernden permanenten Ummallung 
(enceinte) für jämmtlihe Plätze der Feitungsgruppe mit Ausnahme 
des Gentralplaßes feit; die Umwallung ſoll im Frieden fortfallen und 
im Kriegsfall proviſoriſch raſch hergejtellt werden. Als Bejagung der 
Etüßpläße rechnet Brialmont 1 Brigade bis 1 Divifion. Als Schema 
für die Anordnung diefer Plätze giebt er ald Kern eine große ſechseckige 
Sternjhanze und an den Eden eines größeren Sechsecks detadjirte 
Forts in Fleihenform an. Zwiſchen diefen Forts bleibt je 4 km 
Zwiſchenraum und fol in diefen Zwijchenräumen die Feldbefeftigung 
ergänzend eintreten, ebenjo in den Zwiſchenräumen von Feitung zu 
Feſtung der fortificirten Region oder Feltungsgruppe. Schanzenbau, 
DBrüden- und Wegebau, Zelegraphie, Telephonie, Brieftauben- und 
Ballonbenugung und Beleuchtung des Terrains jollen vorgeübt und zur 
Anwendung gebradht werden. 

E3 würde uns zu weit führen, wenn wir hier aud) nur auszüglid) 
von dem Notiz nehmen wollten, was Brialmont binfihtlih der Com— 
mando:2erhältnifje in den befeftigten Regionen hinſichtlich der feften 
Beſatzungen und der Rejerven; in Bezug auf die Verwendung von 
Seldtruppen und Territorialtruppen, jowie auf Berpflegungs- und Kriegs: 
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materialbedarf bemerkt; allein wir müffen hervorheben, daß jein ganzes 
Syſtem fi als eine Schablone im großen Styl darftellt, weldye ſpeciell 
den Verhältnifjen feiner Heimath Belgien angepaßt und größtentheils 
entnommen ift, und welches er in feiner Anwendung der Theorie der 
befejtigten Regionen auf Frankreich, Deutſchland, Dejterreidh- Ungarn, 
Italien, Rußland und Rumänien überträgt. Er abjtrahirt dabei voll- 
kommen von den vorhandenen Befeftigungen diejer Länder. 

Welder Staat aber ift in der Lage, von der Benußung feiner 
durch die geographiidhen, politiihen und Gelände-Verhältnifje gegebenen 
und meiſt mit enormem Koftenaufwande im Laufe der Sahrhunderte 
ausgebauten und vervolllommneten Feitungen mit einem Male abzu: 
jehen, um einem vorzugsweije auf die ftrategiiche Defenfive zugeſchnit— 
tenen Schema zu Liebe eine gewaltige Anzahl neuer großer Waffen- 
pläße, Sperrpläße und Forts anzulegen, deren Herjtellungsfojten eine 
enorme Belajtung feines Budgets im Gefolge haben würden!? 

Wir bemerften bereits, daß es zur Herbeiführung des Endzwedes 
aller Kriegsrüftung, des Sieges, weit richtiger erjcheint, die Fämpfen- 
den Truppen der Feldarmeen zu verjtärfen, als viele hunderte von 
Millionen in todtem Material an verjhiedenen Punkten des Landes 
fejt zu bannen, von weldem der größte Theil vorausfihtlih nie zur 
Geltung fommt. Die vorhandenen gegebenen Feitungen von Friegsge- 
ſchichtlich erwieſener notorifcher Bedeutung für die jeweilig eintretenden 
Zmwede der Kriegsführung zu verwerthen, diejelben den heutigen An- 
forderungen des Feſtungskrieges angemefjener umzugeftalten, nur im 
unabwendbar gebotenen Falle Neuanlagen von Teftungen vorzunehmen 
und die Hauptwehrfraft in der Verftärkung der Feldarmee zu erbliden, 
diefe Grundjäße finden fid) im Gegenſatz zu den Brialmont'ſchen Vor: 
ihlägen in dem Syſtem der deutihen Landesvertheidigung deutlich 
ausgeiproden. 

Im volliten Gegenjaß zu dem methodischen, wie erwähnt, einem 
gewiſſen Schematismus im Befeſtigungsweſen huldigenden belgiichen 
Kriegsbaumeifter befindet fid) der preußiiche Ingenieur-Major Scheibert, 
welder in jeinen Schriften für die Entfeftigung der großen 
Feftungen und für die Anwendung beweglicher Fejtungsanlagen im 
großen Styl, eintritt. 

Mährend der belgiſche General einem Lande angehört, welches 
feinen ganzen Verhältniſſen nach heute ſowohl, wie in früheren Perio— 
den feiner Geſchichte vorzugsweiſe auf die reine Defenfive angewiejen 
war und ift, und defjen Bewohner im 16. Jahrhundert an dem glor: 
reihen Freiheitsfriege der Niederlande ruhmvollen, wenn aud nicht von 
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Erfolg gefrönten Antheil genommen hatten, hat Major Sceibert im 
amerifanijhen Seceffionsfriege Armeen ftarfe Defenfivftellungen und 
Pofitionsbefeftigungsanlagen, bejonders unter Lee, im großen Maßjtabe 
improvifiren und ihre Aufgaben oft mit Erfolg erfüllen jehen. Auf 
die Anſchauungen beider hervorragenden Ingenieure aber vermochte der 
Entwidlungsgang, welden fie genommen, nicht ohne Einfluß zu bleiben. 

Der nordamerifaniihe Secejfionsfrieg zeigte mehrere eflatante Bei- 
jpiele, wo Feftungen und befeftigte Stellungen, bevor die in ihnen be- 
findlihen Armeen fid) der Einjhliegung ausjeßten, rechtzeitig aufge: 
geben und dadurd die Kräfte der lebteren für die Verwendung im 
freien Felde erhalten wurden. So verließen die Generale Hardee und 
Deauregard die Feltungen Savannah und Charleston und General ©. 
Johnſton die Stellung von Williamsburg im richtigen Moment, während 
General Pemberton in Vidsburg mit feiner Armee eingefhloffen und 
gefangen genommen wurde. 

Die Fälle, daß Armeen, die fid in Feſtungen einfließen ließen, 
fapituliren mußten, find in der That zahlreih in der Kriegsgeſchichte 
und dienen den Gegnern der Feitungen zum Anhalt. Die franzöfiichen 
Armeen in Meb und Paris, die türfiihe in Plewna, in früheren Tagen 
die öfterreihijche in Ulm, die franzöfiihe unter Gouvion St. Eyr in 
Dresden und unter Mafjena in Genua, lieferten derartige Beifpiele. 

Major Sceibert zeigt ſich in feiner Befeftigungsfunft und Lehre 
vom Kampfe als ein entichiedener Gegner der permanenten Befeftigungen. 
Er will die Rheinfeftungen nad) der Rückſeite öffnen, die Feſtungen an 
der Ditgrenze jedoch in Anbetracht der verjhiedenartigen, an der Weit: 
und Ditgrenze des Reiches zu erwartenden Geſtaltung der Kriegführung, 
als Vollfeſtungen erhalten wifjen. Sein Syitem gipfelt in der Bor: 
bereitung offener, verihanzter Stellungen, welde im gegebenen Fall je 
nad) der Kriegslage eingenommen und mit proviſoriſchen Mitteln her: 
geftellt werden jollen, und für die das Material von verjchiedenen 
Hauptdepotpläßen, meijt an wichtigen Eiſenbahnknotenpunkten ſchon im 
Vrieden bereit gejtellt werden fol; er will jtatt der Feſtungen zahlreiche 
Eijenbahnen, welde die wichtigſten jtrategiihen Punkte mit einander 
verbinden, bauen und vermöge derjelben das Artillerie: und jonftige 
Bertheidigungsmaterial im gegebenen Moment an die erforderlichen 
Punfte werfen, den Erfahrungen der Neuzeit entjpredyende Terrainver: 
ftärfungen und Batterien dort anlegen, und derart die gewaltigen Aus— 
gaben für die Feftungen ganz außerordentlid herabmindern. Major 
Scheibert hat die Genugthuung gehabt, daß verjchiedene deutiche Feſtungen 
jeit dem Erjcheinen feiner Schrift eingegangen find und daß noch vor 
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furzem die Stadtbefeftigung von Goblenz, jedody nur dieje, der Schlei- 
fung preisgegeben worden ijt; allein man bezweifelt in fahmänniichen 
Kreifen, daß alles zu den beweglidhen Feitungsanlagen Erforderliche im 
Frieden derart vorräthig gehalten und organifirt werden fönne, um den 
Anforderungen des Krieges im ausreihenden Maße zu entiprechen. 
„Wohl erſcheint e8 möglich, bemerft ein anderer Autor, Eijenbahnen, 
vorbereitete Befejtigungsitüde und Theile ihrer Bewaffnung im Frieden 
derartig vorräthig zu haben, daß diejes Material im Kriegsfall per 
Bahn in das Gebiet gefchafft zu werden vermag, wo es vorausſichtlich 
zur Verwendung gelangen wird. Allein bei den unvorherzujehenden 
Wechjelfällen des Krieges find hierbei Irrthümer nit ausgeidhlofien, 
auch iſt es unerläßlihe Worbedingung, daß man das Gebiet, auf 
welhem derartige Anlagen ftattfinden jollen, beherriht. Auf einem jehr 
communifationsreihen Ländergebiet, wie das mittlere Europa, 3. B. 
Tranfreih, Deutſchland und Oeſterreich würden derartige Irrthümer 
bereit verhängnißvoll werden, auf einem SKriegsihaupla wie der 
ruffiiche, jedod) werden, wenn auch nad glüdliher Dffenfive unjere 
Eijenbahnen nachgeſchoben werden können, doch niemals zu jeder Zeit 
diejenigen „verihanzten Poſitionen“ herzuftellen fein, wie der Ingenieur 
Scheibert fie fi) denkt”, d. h. mit allen Hinderniß- und Dedungsmitteln 
der modernen Feldbefejtigung und mit gepanzerten Gefhüsitänden aus: 
geitattete. 

Zur Anlage derartiger Pofitionen für ganze Armeen, wie fie Lee 
in unglaublidy kurzer Zeit jhuf, gehört, daß aud die ganze Armee fo 
zu ſchanzen verjtehe wie die Amerikaner, die darin eine ganz außer: 
gewöhnliche Begabung entwidelten. In unferem Heere aber fehlt bis 
jet Neigung, Geſchick und Sicherheit dazu und es ift faum anzunehmen, 
daß unjere Heeregleitung bei der mit vollem Recht traditionellen Pflege 
des ofjenfiven Geiftes ſich darauf einlafjen wird, die Herftellungen von 
Pofitionen zu einem Hauptgegenitand der Uebung der Truppen zu 
machen, wenngleich fie, wie die legen Kaifermanöver des X. Armeekorps 
zeigten, es nicht unterläßt, jo weit es erforderlih, aud) diejen Zweig 
der Kriegsfunjt zu Fultiviren. Eine Armee, wie die deutiche, muß un- 
ſeres Eradtens, ihr ganzes Dichten und Tradten vor Allem auf den 
ftrategiihen und taktiſchen Angriff richten und dabei doch befähigt jein, 
bei der Bertheidigung vom Spaten und den feldfortififatoriidhen Hülfs— 
mitteln des Ingenieurs bejonders auf Grund der Schulung ihrer Sn: 
genieurofficiere und ihrer im Pionnierdienit ausgebildeten Dfficiere, 
Unterofficiere und Mannjhaften entiprehenden Gebrauch maden zu 
willen. 
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Für den beweglichen Pofitionskrieg, für welden Major Scheibert 
eintritt, iſt ferner zu berüdfidhtigen, daß die heutige Organiſation des 
Krieges bereits eine jo künſtliche iſt, daß ein Zufall, ein Unglüd die 
Technik der Kriegführung ins Stoden bringen kann, und daß die 
Möglichkeit des Eintretens folder Zwilhenfälle in demjelben Grade 
zunimmt, als die Organijation der Technik eine noch ausgedehntere wird. 
Der fomplicirte Mechanismus der heutigen Kriegführung verträgt faum 
eine Steigerung mehr. — 

Der Umbildungsprozeß nun, welder fid, wie wir bei Beginn un- 
jerer Studie bereitS bemerften in den Anſchauungen über die ſtrategiſche 
Bedeutung der Feftungen gegenüber der heutigen Kriegführung und 
binfichtlid der heut zu wählenden Befeftigungsiyiteme vollzog, wurde, 
worauf die Vorſchläge Major Scheibert's hindeuten, außer den von 
uns bereit erwähnten Verhältniffen bejonder8 durch die außerordent- 
lihe Entwidelung des Eiſenbahnnetzes und durd den veränderten 
Charakter des Feftungsfrieges hervorgerufen, welcher leßtere feinerjeits 
wieder in Folge der wejentlihen Berbefjerungen der Artillerie und im 
Anſchluß daran der Dedungen, einen veränderten Typus annahm, der 
auf die Wahl der Art der Befeftigungen und der Befejtigungs- 
igfteme von bejtimmendem Einfluß geworden: ift. 

Major Sceibert und neben ihm der Ingenieur-Major Heyde re- 
präjentiren in ihren Anjhauungen über Befeftigungen, welde fie in dem 
Werke: „Die Befeftigungsfunft und die Lehre vom Kampfe”, fowie in 
der Schrift: „Ideen über Befeftigungen“ niederlegten, in erjter Linie 
diejen Umbildungsprozeß und last but not least mit ihnen der kürzlich 
verjtorbene geniale Gonftrufteur der Banzerthürme und portativen 
Panzergejhüpitände, Oberftlieutenant Schumann. Der Iehtere ift es 
bejonders, welcher gegenüber der heutigen enorm gefteigerten Artillerie- 
wirfung der Schaffung genügend widerftandsfähiger Dedungsmittel 
für Gejhüge und deren Bedienung Rechnung trug und deffen Panzer: 
ftruftionen berufen fein dürften, eine immer wichtigere Rolle, ſowohl 
im Feſtungskriege, wie neuerdings auch im Feldfriege zu jpielen. Sit 
doc) bereits die Anficht aufgetreten, daß dem neuen Artillerie-Material 
gegenüber, da die Anlage der entſprechenden Dedungen zu gewaltige 
Koften verurjahen würde, abermals eine große Anzahl von Pläben 
entfeftigt werden müſſe, daß ferner befeftigte Pläße in Form gejchlofjener 
Forts in Folge der Verwendung des raucdlofen Pulver überhaupt 
werthlos jeien, da der Angreifer fi heute hinter Gehölzen, Hügeln :c. 
nicht nur gededt aufitellen und von dort aus fein Ziel mit Ruhe und 
Sicherheit feitlegen, fondern dafjelbe aud unter vernichtendes Feuer 
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nehmen fönne, ohne daß er feine Aufftellung verräth, während er jelbjt 
faum mit Hülfe der Beobachtung aus einem Luftballon gefunden wer: 
den Fönne. 

In der That hat die heutige Belagerungs= Artillerie ein beträcht- 
lies Uebergewicht über den Vertheidiger von Befeftigungen gegen früher 
injofern erlangt, als defjen bisher bombenſichere Dedungen von den Ge— 
Ihofjen der 15cm und 21cm Geſchütze troß aller Beton- und Kies: 
beihüttungen binnen kurzer Zeit durchſchlagen und zu einem jeden menjch- 
lihen Aufenthalt ausjhließenden Trümmerhaufen gemacht werden fön- 
nen*); man wird daher nad) Anficht vieler Fachmänner an den wich: 
tigjten Punkten der Befeftigungen zur vermehrten Anwendung der Eijen- 
conjtruftionen, wie Panzerthürme, gepanzerte Batterieftände und Laffetten 
greifen müfjen; die Vertreter einer ausgedehnten Entfejtigung aber, 
welche alles von den beweglichen Pofitionsanlagen erwarten, gehen in 
ihren Forderungen zu weit und berüdfichtigen nicht genügend, daß die 
erjte Vorbedingung für die Wirkung der neuen Gejchofje der Batterie: 
bau für die betreffenden Geſchütze ift, welcher bei richtiger Anlage eines 
Forts und gehöriger Aufmerkjamfeit feiner Bejakung, Rekognoscirung, 
Diftanzbezeihnung, eleftriiche Beleuchtung des Vorterrains bei Nacht ꝛc. 
im Feuer der überlegenen Galiber des Bertheidigers erfolgen muß, und 
daß dieſe Galiber denn doch auch mit Brifanzgranaten und zwar von 
nod) größerer Wirkung als die des Angreifers feuern. Iſt dem An: 
greifer aber der Batteriebau gelungen, jo wird es fi für ihn immer 
noch um das richtige Treffen der Befeitigungslinien, um richtige Bes 
obachtung und Gorreftur, während er jelbjt unter euer genommen wird, 
kurz, um die jiegreihe Durhführung des Artilleriefampfes gegen Die 
Befeftigung handeln. Mit welchem Erfolge er aber dabei vorausfidt- 
lid wirken wird, dafür dienen bis jeßt nur die Schießplaßrejultate als 
Anhalt, im Kriege gewonnene Erfahrungen fehlen in diejer Hinficht 
noch gänzlid). 

Auf diefe Schießplaßerfahrungen und diejenigen des unter ganz 
eigenartigen Bedingungen ftattgehabten amerifaniihen Poſitionskrieges 
hin dürfte jedoch feine Heeresleitung es unternehmen, einen Theil ihrer 
bisherigen gejchloffenen feſten Pläße nad einer Seite hin zu Öffnen 
und fie im Vertrauen auf das ungeftörte Funktioniren ihres Bahnnetzes 
im gegebenen Moment in ausgedehnte, auf provijoriihem Wege ver: 
ſtärkte Pofitionen zu verwandeln. — 


*) Vgl. den Aufſatz „Der — vom glatten zum gezogenen Geſchützſyſtem 
in Preußen“ im dieſer Zeitſch d. 61. ©. 622. 
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Wir fehreiten nunmehr zur Wiedergabe der Anfhauungen über 
die heutigen Befeftigungen, welche der andere gemäßigter auftretende 
Vertreter der beweglichen Teitungsanlagen, Major Heyde, entwidelt. 
Derjelbe bemerft in feiner genannten Schrift: „Das ganze Land fei 
heute die direkte Bafis der Armee, die großen Feftungen hätten ihre 
Bedeutung als Dperationsbafis verloren, und es werde nidht mehr er- 
jprießlid fein, darin das Kriegsmaterial für die Feldarmee anzuhäufen. 
Auch fönne eine Feſtung, wenn fie aud) nod) jo groß ſei, dem Angreifer, 
der an ihr vorbeigegangen ift, die Verbindungen nicht mehr gefährden, 
jobald leßterer nody über anderswo weit um die Feſtung herumführende 
Eijenbahnlinien gebiete.” 

Diejen Behauptungen wird, obgleid) fie manches Richtige enthalten, 
von vielen Seiten nur jehr bedingungsmweije zugejtimmt. Es muß zu: 
nädhft mit dem Gegebenen, VBorhandenen, gerechnet werden. Die ge: 
ihüßten Räume für die Aufbewahrung des Kriegsmateriald der Yeld- 
armee, d. h. Gewehre, Gefhübe, Fahrzeuge, Proviant ıc. find nun ein- 
mal in den großen Feftungen vorhanden, ihr rajches Verladen auf der 
Bahn durch beſonders gelegte Schienenftränge, Rampenanlagen ꝛc. iſt 
dort vorbereitet, ihr Verwaltungsperjonal und die geeigneten Unter: 
bringungsräume befinden ſich dort. Dieſe Depotpläße liegen ſämmt— 
lid an wichtigen Bahnlinien. Sie find durd ihre Lage in der Feitung 
vor jedem Handſtreich geihüßt. Soll man die Hauptmafje des Kriegs: 
materials für die Feldarmee in offenen, den Streifzügen der Kavallerie 
und jelbjt Unruhen der Bevölkerung ausgejegten Plätzen (Elſaß-Lothrin— 
gen, Provinz Pojen, Induftrie-Bezirke) unterbringen? 

Wohl befitt Deutihland eine Anzahl offener unbefejtigter Artillerie 
depots, allein die Hauptmafje feines Kriegsmaterials liegt und gehört 
in die großen Feſtungen, die wegen der militärischen Einrichtungen 
verjchiedenfter Art, welche fie in fich jchließen, aud) zur Neuformirung 
und zum Netablifjement von Truppen im Fall von Rüdihlägen am 
geeignetiten find und bleiben werden. Dort findet die Truppe am 
rajhejten ihre geregelte Verpflegung, ihre Webungspläße, Lazarethe, 
Wachtlofale, Feine Bedarfsartifel des Soldaten zc., wenn es aud mit 
der Unterkunft zuweilen jchlechter bejtellt jein wird als anderwärts, fer— 
ner aber auch, was nicht zu unterfhägen ijt, Anregung des militäri- 
Ihen Geiftes und der Disciplin, Belebung des Vertrauens und völli- 
gen Schuß nad) erlittenen Niederlagen. 

Die von Heyde und Sceibert vorgejhlagenen beweglichen Pofi- 
tionsanlagen dürften jedoh nad der Meinung vieler Fachmänner 
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tionen nicht immer in der Schnelligkeit und GSolidität zur Durd— 
führung kommen, wie die Umftände es erfordern. Denn nidt 
immer wird man Wochen und Monate Zeit haben, um ausgedehnte 
Pofitionsbefeftigungen während eines Feldzuges zu improvifiren, wie 
dies bei Sebaftopol und Plewna, den beiden Hauptbeijpielen der 
Bertheidiger der beweglihen Keitungsanlagen der Fall war. Beide 
hervorragende Ingenieure geben überdies zu, daß die großen Fejtungen 
Paris, Metz, Straßburg und Belfort, jowie einige Bahniperrfeftungen 
von wejentliher Einwirkung auf den Krieg von 1870 gewejen find. 
Major Heyde zieht daneben die richtige Yolgerung aus diefem Krieae, 
daß Feldarmeen, die ſich in großen Feftungen einſchließen laffen, deren 
Widerftandsfähigkeit nicht erhöhen, während Sceibert jo weit geht, 
anzunehmen, daß die Feitungen überhaupt ihre vier Zwede: den Feind 
zeitlid) aufzuhalten, der feindlichen MWehrfraft Abbrud zu thun, dem 
Lande Beſatzung und Kriegsmaterial zu erhalten und als gefidherte 
Depotpläße zu dienen, fait gar nicht erfüllen. Diefen Annahmen fte 
hen die Thatjachen gegenüber, daß jomohl Met, wie Paris, bejonders 
das leßtere, der Vertheidigung Frankreichs großen Zeitgewinn verjchaff: 
ten, während defjen Dauer ein günftiger Umſchwung jowohl in der poli- 
tiichen, wie in der ftrategiichen Situation eintreten fonnte. Wohl Fann 
es als ein Fehler bezeichnet werden, daß fid) Bazaine mit jeiner Armee 
in Meß einſchließen ließ und nicht rechtzeitig abmarſchirte, allein die 
Armee des Prinzen Friedrid Karl wurde in Folge deſſen doch aud 
in ihren Operationen gefejjelt. Die Lagerfeftung Paris und der fid 
unter ihrem Schuße in ihr organifirende Widerjtand aber zogen die 
übrigen deutſchen Hauptitreitfräfte auf fid) und ermöglichten die Bil: 
dung von ſtarken Heeren in den Provinzen, von denen es nicht unbe 
dingt ausgeſchloſſen war, daß fie ihre Aufgabe des Entjaßes der Haupt: 
ftadt durchzuführen vermodht hätten. Wir erinnern hierbei an die 
Thatjahe, daß beim DVordringen der Loire-Armee man in Verjailles 
die Koffer gepadt hatte. 

Während die zahlreihen mittleren und Heinen feiten franzöfiichen 
Pläße in Folge ihrer veralteten Befejtigungsanlagen und des überlege: 
nen gegen fie auftretenden Artilleriematerials des Angreifers ohne er: 
heblichen Effeft für den Vertheidiger raid) in die Hand des Angreifers 
fielen, verjhafften dagegen die an wichtigen Eijenbahnlinien gelegenen 
Sperrpläße unter ihnen, wie Toul, Verdun, Thionville, Montmédy, 
Mezieres, dem DVertheidiger wichtigen Zeitgewinn, da fie den Nach— 
hub für den Angreifer erjchwerten und bejonders den artilleriftijchen 
Angriff auf Paris verlangjamten, der eher begonnen, vorausſichtlich 


Der heutige Stand ber Feftungsfrage. 619 


aud die Kapitulation diefer Hauptjtadt früher herbeigeführt haben 
würde. 

Mas die Anfiht Major Heyde’s, in der er mit Scheibert überein: 
jtimmt, betrifft, daß die Feitungen nicht mehr als Depotpläße für die 
Teldarmee angejehen werden können, jo fteht derjelben der bereits von 
uns berührte Umjtand entgegen, daß die großen vorhandenen Feitungen 
die gejiherten Stapelpläße für Kriegsvorräthe aller Art bilden und 
fämmtlid an wichtigen Gommunifationen liegen, jowie daß in ihnen 
alle Vorkehrungen für einen rajhen Bahntransport ihres Materials 
ihon getroffen find. Es jchließt dies nicht aus, daß aud) an anderen 
geeigneten unbefejtigten Kommunifationspunften Kriegsmaterial und 
Vorräthe bereit gejtellt werden; diejelben werden jedod dann einem 
Angriff und der Zeritörung etwa durch fühn unternommene Raids der 
Kavallerie nicht jelten ausgejegt fein. 

Die unerwartet lange Dauer der BVertheidigung von Paris ließ 
nad) dem Kriege andere Nationen die Befeftigung ihrer Hauptjtadt in 
Erwägung ziehen; in Oeſterreich hatte man ſchon 1866 mit den Floris— 
dorfer Schanzen für die Befeftigung Wiens einen Anfang gemacht; aber 
nur Stalien entſchloß fih, Rom mit permanenten Feſtungswerken, jedod) 
nit mit einer geſchloſſenen Umwallung zu verjehen. Der Grund diejer 
Eriheinung lag darin, daß Paris für Frankreich anerfanntermaßen 
von einer ganz anderen Bedeutung ift, als die Hauptſtädte anderer 
Länder es für dieje find, von denen Berlin, Moskau, Wien, Rom, 
Madrid, kurz faft alle in neuerer Zeit den Feind in ihren Mauern ge: 
jehen haben, ohne daß deshalb der Friede geichlofjen wurde. Daß 
Wien 1866 nicht befejtigt war, trug allerdings wejentlic) zum Friedens: 
ſchluß bei. Da es jedod von Vortheil fein kann, wie Major Heyde 
bemerkt, die Hauptftadt ihrer Reichthümer, induftriellen Etablifjements, 
ihres NRegierungsapparats und ihrer militärifchen Etablifjements halber 
zu vertheidigen und in einiger Zeit eine dem Feinde gewachſene Macht 
zu verfammeln und die Stadt wieder zu befreien, jo will derjelbe in 
Anbetracht des Umftandes, daß die jedesmalige ftrategijche und politiſche 
Situation darüber entjcheide, zwar auf die permanente Befejtigung der 
Hauptitadt verzichten, jedoch auf die proviforiihe Bedacht nehmen. 

Er theilt die Feſtungen in drei Kategorien ein: 1) Große Feſtungen, 
weldye durch ihre Lage und Ausdehnung dazu bejtimmt find, die Opera— 
tionen einer auf die Defenfive verwiejenen Feldarmee derart zu begün- 
ftigen, daß diejelbe nicht mehr das Gejeh des Gegners unbedingt an- 
zunehmen genöthigt ift, jondern die Initiative wiedergewinnen und unter 
Umftänden zur Dffenfive übergehen kann. Er nennt fie „operative 
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Feſtungen“. 2) Feitungen, die einen Stromübergang, eine Eijenbahn- 
linie, einen Paß auf Zeit zu halten haben, „Sperrfeftungen“, meiſtens 
Fleinere Feftungen. 3) Feſtungen, welche den Zwed haben, eine große, 
volfreihe Stadt (Hauptitadt, militärische Etablifjements, Yabrifen x.) 
womöglicd dauernd gegen die Befitnahme des Feindes zu ſchützen. Sie 
werden „Feſtungen als Selbitzwed‘ genannt. Dieje Kategorien greifen 
in ihren Eigenſchaften vielfach in einander über. 

Hinfihtlic des Werthes der Sperrfeftungen, die für uns in ihrer 
Anordnung an der franzöfiihen Grenze befanntlid; von ganz bejonderer 
Bedeutung und Interefje find, bemerkt Major Heyde jehr richtig, das 
er nur im Zeitgewinn befteht, und daß fie ihre Aufgabe gelöjt haben, 
wenn fie fid) bis zum Entjaß, bis zum jtrategiihen Umſchwung der 
Kriegslage (Aufmarich der franzöfiihen Feldarmee) halten, jowie, das 
diejer Zeitgewinn nur bis zu dem Moment reicht, in weldhem die Be 
lagerungsartillerie des Angreifers in Ihätigfeit tritt, da dann ihr 
Widerftand heute nur nah Stunden und höchſtens einigen Tagen be- 
meſſen ſei. Sie würden werthlos, wenn fie ohne wejentlihen Zeitver: 
luft per Bahn oder auf andere Weife umgangen werden fönnten. Wenn 
er jedoch die Anfiht ausipricht, daß viele folder Heiner Sperrfejtungen 
nebeneinander, welche zujammen eine Grenze deden jollen, ihren Werth 
verlieren oder doch erheblich einbüßen, jobald eine derjelben vom Feind: 
erobert, jomit die Vertheidigungslinie durchbrochen iſt, jo jteht dem 
gegenüber, daß die franzöfiihen Sperrforts, auf welde bier augen: 
ſcheinlich eremplificirt wird, und denen die wichtige Aufgabe, den Auf: 
marſch der franzöftichen Armee au der Ditgrenze zu fihern, zufällt, ſich 
für diefen Zwed nur ganz kurze Zeit, etwa "/, bis 1 Tag zu Halten 
brauden; daß ferner, wenn eins diefer Forts vom Angreifer genommen 
ift, damit feineswegs die aufhaltende Kraft der ganzen Kette jofort be 
jeitigt ift, da nur durch die entjtandene Lücke, der gegenüber der Wer: 
theidiger ftarfe Kräfte verjammeln Fann, ein Vordringen des Angreifers 
möglich ijt. Es müfjen daher mehrere Yorts gleichzeitig angegriffen 
werden und das Belagerungsmaterial dafür bereit gehalten jein. Die 
Etablirung der Batterien des Angreifers, der Artilleriefampf und das 
Bordringen über die Fortlinie hinaus, die Herftellung genügender Weber: 
gänge über den Maas: und Mojel-Abjchnitt aber werden dem Verthei— 
diger der Sperrfortsfette vorausfihtlic; den erjtrebten Zeitgewinn von 
/,—1 Tage verfhaffen, während derer er feinen Aufmarſch vollendet 
haben und in vorbereiteter fortifitatoriic) verjtärkter Stellung hinter der 
Maas und Mofel, an die großen Lagerfeftungen Toul, Verdun und 
Epinal gelehnt, bereit ſtehen kann. 
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Den franzöfiihen Sperrforts dürfte daher nad) wie vor eine große 
Bedeutung nicht abzujpredhen jein und das um jo mehr, da neuerdings 
die wichtigsten derjelben Panzerfuppeln erhalten haben und da fie 
jämmtlid; mit den erforderlichen Beton: und Kiesbejhüttungen verjehen 
worden find. 

Mas die von Major Heyde harakterifirten „Feſtungen als Selbit- 
zweck“ betrifft, welche die Hauptjtädte und in erjter Linie die Haupt: 
itadt des Landes, dauernd gegen die Befitnahme des Feindes ſchützen 
jollen, jo hat man bei der Durdführung der verjdhiedenen Landesver— 
theidigungsiyfteme bei der überwiegenden Anzahl der Staaten auf die 
Anlage derfelben verzichtet, da fie außerordentlihe Koften verurſacht 
und man diejelben zweifellos befjer auf die Feldarmeen zu verwenden 
gedentt. Für Länder, welde wie Belgien und Dänemark, ihren mäch— 
tigen Nahbarn gegenüber ausſchließlich auf die Defenfive angewiejen 
find, erſcheint allerdings die permanente Befeitigung der Landeshaupt- 
ftadt unerläßlid, da ihr Gebiet von einer feindlihen Armee in wenig 
Tagen zu durdjchreiten ift, und die Anlage großer, verjhanzter Poſi— 
tionen um die Hauptitadt nicht mehr zur rechtzeitigen Durdführung zu 
gelangen vermag. 

Neben den genannten preußiichen Ingenieuren ift nod) der bayerijche 
Artillerie-General von Sauer als eine Autorität auf dem Gebiete des 
Befeftigungsweiens und befonders des Feitungsfrieges zu nennen. 
General von Sauer betont in feinem vortrefflihen Werke über Angriff 
und DVertheidigung feſter Plätze, bejonders, daß die Eriftenzberehtigung 
zahlreiher Feitungen eine wechjelnde ift, daß jowohl die Bedeutung 
des Punktes, an weldem fie liegen, eine völlig veränderte und hin— 
fällige geworden fein fann, wie auch ihr Befejtigungsiyitem ein ver: 
altetes und deshalb der reiflihiten Prüfung bedarf. Er billigt die er: 
folgte Aufgabe zahlreicher veralteter Feſtungen und jcheint diejelbe noch 
weiter ausgedehnt wifjen zu wollen. Er deutet an, daß permanente 
Befeftigungen heute feineswegs ſtets den förmlichen Angriff zu ihrer 
Bezwingung erfordern, jondern daß dazu bei richtig geleiteter Be— 
ihiegung neben Feldartillerie höchſtens noch eine mobile Mörjerabthei- 
lung erforderlid ift. General von Sauer will nur folhe Pläße bei- 
behalten wiſſen, „welche allen und jeden noch jo hoch geipannten An- 
forderungen und Vorausſetzungen entiprehen. Was die Sperrfeftungen 
betrifft, jo erwartet er die Erfüllung ihrer Aufgabe einfacher und foften- 
loſer durch Hemmungsarbeiten, wie Eprengungen, Inundationen zc. zu 
erreihen. Er iſt der Anficht, dat die Widerftandsfähigfeit der meiften 
heutigen Feſtungen durch pafjagere Werke allein, genügend erhöht zu 
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werden vermag, daß aber ebenjo leicht auch ausreihend ftarfe völlia 
improvifirte Rortififationen mit einem Wort „bewegliche Feſtungsan— 
lagen" geſchaffen werden fönnen. Er betont den in Folge der heute faft 
überall bis auf Sperrbefeitigungen bei den Feftungen mit weit abliegenden 
Gürtelforts außerordentlih erhöhten Bedarf an Bejatungen und fommt 
zu unjerem eingangs gemadten Schluß, daß es beſſer jei, anjtatt einer 
heute erforderlichen Bejagungsarmee von 800,000 Mann für die Feſtungen 
eines Landes (Franfreih) es bei den früheren 100,000 Mann Ber: 
theidigungstruppen (in wenigen bejonders widtigen fejten Pläßen) zu 
belafjen und die anderen 700,000 Mann lieber zur Offenfive zu ver: 
wenden. General von Sauer hebt die Leichtigkeit hervor, mit der man 
Feltungen improvifiren könne und bemerkt, völlig im Sceibert'jchen 
Sinne, daß die Entwidelung der heutigen Verkehrsmittel die Herftellung 
von „Gelegenheitsfeftungen“ erleichtert. 

In diefem Sinne will er „mobilifirbare” Defenfionsausrüftungen 
unter Benußung der Vorräthe entfeftigter Punkte an gewiſſen Depot: 
pläßen aufjtapeln und zur Ausführung von „Oelegenheitsfeitungen“ 
verwenden. Er bezeichnet als die Worzüge derartiger Feſtungen, Die 
mit den Scheibert'ſchen „beweglichen Poſitionen“ identiih find, die 
Wahl ihrer ftrategiihen Lage, die Anpafjung ihrer Größenverhältnifie 
an die verfügbaren Wertheidigungsfräfte, die Zerrainbenugung und 
ferner ihre höhere Offenfivfraft, wie die der geſchloſſenen permanenten 
Feſtungen. General von Sauer tritt, wenn er aucd mit der Beibe— 
haltung weniger, bejonders wichtiger großer Feſtungen einverſtanden ift, 
warm für die „Oelegenheitsbefeftigungen” ein und empfiehlt Feld— 
truppen, weldye zur Defenfive gezwungen find, lieber in jolchen zu ver: 
wenden, als fie in permanente Fejtungen einzuſchließen, wo fie ſich 
meiftens nur nachtheilig für die Bertheidigung erwiejen haben. 

In wie weit die deutiche Heeresleitung der von Sauer, Scheibert, 
Hyde, Schumann und anderen vertretenen Forderung der beweglichen 
Pofitionsbefeftigungen, welche durch Plewna, den amerifaniihen Seceſ— 
fionsfrieg, die Belagerung von Gebaftopol fowie die fehlerhafte und 
zum Theil unnüße Anlage vieler franzöfiiher Feitungen, welche 1870 
genommen wurden, illuftrirt wird, durd Anlage geeigneter Materialien: 
depots und grundjäßliche Verwendung des in derjelben aufgeftapelten 
Materials im Kriegsfall in dem bezeichneten Sinne Rechnung zu tragen 
geneigt ift, dafür fehlt bis jeßt ein Anhalt. 

Aus der im vorigen Jahre bei den Kaijermandvern des X. und 
VII. Armeeforps zur Durhführung gelangten Herftellung einer Itarfen, 
durch Schumann'ſche Panzergefhüpftände und alle Hindernig- und 
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Dedungsmittel der modernen Feldingenieurfunft künſtlich verftärften 
verfhanzten VBertheidiger-Rofition des X. Armeeforps, welde vom VII. 
Armeeforps angegriffen wurde, dürfte jedoch hervorgehen, daß fi) die 
deutjche Heeresleitung den Forderungen der genannten Militärs und 
den Lehren der Kriegsgeſchichte gegenüber, wie zu erwarten war, nicht 
ablehnend verhält. Da „Selegenheitsfeitungen“ aber, wie General von 
Sauer jelbit ausdrücklich bemerkt, „nichts Anderes find wie gute Ver: 
theidigungsftellungen, wie fie der Feldfrieg eben auch und nur vielleicht 
in minder ftarfer und widerftandsfähiger Ausführung kennt“, jo er: 
jheint die Annahme beredtigt, daß man fid) an maßgebender Stelle 
in Anbetracht unjerer wejentlich offenfiven Kriegführung den Forderungen 
der genannten Ingenieure für die Führung des bewegliden Pofitions- 
frieges durch Anlage umfafjender Materialiendepot3 ad hoc an ver: 
Ihiedenen Punkten des Eifenbahnnehes, nicht in der von ihnen ge: 
wünjchten Ausdehnung anſchließen wird, jondern denjelben im gegebenen 
Fall, wenn die Anlage jtarfer Defenfivpofitionen erforderlich wird, in 
der oben erwähnten Form durd) Panzergeſchützſtände und jonftige for: 
tififatoriihe Mittel verjtärkter Bertheidigungsitellungen Rechnung tragen 
dürfte. Die fahrbaren Banzergefhügitände find verhältnigmäßig leicht, 
wenn auch in ihrer jetigen Gonjtruftion nod nicht völlig genügend 
transportabel, vermögen den Armeen (die Erleichterung ihrer Eonitruftion 
vorausgejeßt) überall zu folgen, und Fönnen daher im gegebenen Mo- 
ment an richtiger Stelle fiher zur Hand fein, was mit den per Bahn 
aus den Depots zu transportirenden Materialien keineswegs immer der 
Tall jein wird. 

Hat man aber Zeit genug, eine „elegenheitsfejtung”, welche der 
Gegner anzugreifen gezwungen ijt, anzulegen, jo gejtatten die überall 
an Eijenbahnen gelegenen vorhandenen Feitungen und Artilleriedepots 
immerhin aud) beim jeßigen Stand der Dinge diefe Anlage. 

Wie bei vielen Forderungen fi einander gegenüberjtehender Rich— 
tungen, jheint das Richtige auch hier in der Mitte zu liegen. 

Die Anihauungen jedoch, welche heute hinfichtlich der Feſtungen 
in den maßgebenden Kreijen der deutichen Heeresleitung bejtehen, gehen, 
wie bereit3 erwähnt, in ihren Hauptmomenten aus dem Rejultat des 
von der Landesvertheidigungs: Commiffton ausgearbeiteten und danad) 
ausgeführten Plans hervor, und finden fi) ferner im MWebrigen in 
einem vor Kurzem erjdhienenen Wert des Ingenieur-Oberſtlieutenant 
Scholl über „das Befejtigungswejen der Neuzeit“ zum Ausdrud gebradht, 
deſſen jene ergänzenden Momente wir daher noch einer kurzen Betrachtung 
unterziehen wollen. 
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Scholl unterjcheidet 3 Hauptſyſteme. Dasjenige der Sperrforts, 
welche die Grenze abſchließen; ein Syftem einzelner Feftungen, melde 
für die Vertheidigung der Provinzen als Stüßpunfte dienen, und ver: 
ihanzte Lager, weldye ganze Armeen aufzunehmen vermögen. 

Er darafterifirt treffend die Bedeutung des Sperrfortsiyftems, 
welches nur in Frankreich zur Durdführung gelangt iſt; ſchildert dann 
das deutihe Syſtem einzelner Feftungen und Faffificirt die Feitungen 
in jolde erjter Ordnung, zweiter und dritter Ordnung je nad) dem 
Vorhandenfein eines Fortsgürtel bei den erjteren und dem Fehlen 
dejjelben bei den leßteren, jowie nad) der Stärfe der Bejabung, welde 
bei den erjteren 18,000— 25,000 Mann, bei denen zweiter Ordnung 
10,000— 12,000 Mann, bei denen dritter Ordnung und Sperrforts 
2000-3000 Mann beträgt. Er nimmt, wohl etwas zu hoch gegriffen, 
an, daß eine Fortfeftung mit 50,000 Mann Bejatung, unter denen 
fi) eine Anzahl mobiler Feldtruppen befindet, eine Armee von 150,000 
Mann feitzuhalten vermag und weilt darauf hin, daß das beſte und 
nahezu einzige Mittel, den Feind in großer Stärke vor der Feſtung 
feftzuhalten, in fid) häufig wiederholenden Anfällen liegt, daß dagegen 
Ausfälle mit der Abficht, die Einfchließungslinie zu durchbrechen, wenig 
Ausfiht auf Erfolg haben. 

Er berechnet, daß der Widerftand einer Fortfeftung gegen den 
förmlihen Angriff mindejtens 3—6 Monate betragen kann und jcheint 
daher mit Recht auch für den Vertheidiger auf die gejteigerte Wirfung 
der modernen Brijanzgejchofje zu rechnen, während General von Sauer 
diefelben in wohl zu überwiegendem Maße für den Angreifer (des 
befjeren Zieles halber) in Aniprud nimmt. Scholl bemerft ausdrüd: 
lich, „es unterliege daher feinem Zweifel, daß der Vertheidigung des 
Landes aus Fortfeitungen, welde auf der Operationslinie des Feindes 
oder in deren Nähe liegen, große Vortheile erwachſen“. 

Hinfihtlicd der Fleineren Feltungen, zweiter und dritter Ordnung, 
theilt Scholl die hinſichtlich ihrer zur Zeit geltende Anficht, da fie ohne 
detahirte Forts für die Bertheidigung der Landesgrenzen lokal noth- 
wendig jein können, wie 3. B. Glatz und Lößen, daß fie jedody auf den 
Ausgang des Krieges bei der heutigen Stärke der Armeen und der 
durd die Gultur gefteigerten Sangbarfeit des Terrains nur von unter: 
geordneter Bedeutung find. Cie fünnen Kriegs- und Lebensbedürfnifie 
für die in freiem Felde operirenden Heeresabtheilungen aufnehmen, ver: 
mögen diejelben aber vor Zeritörung durch Bombardement nicht zu 
ihüßen, und gewähren, jelbit an Flüſſen gelegen, bei einer beichränften 
Anzahl überdies oft der Beſchießung ausgejegter Brüden, für den Ufer: 
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wechjel wenig Vortheil und find vom Bombardement jehr gefährdet. 
Ihr Hauptwerth liegt in der Sperrung von Eijenbahnen, Gebirgs- 
jtraßen oder anderen Defileen, für furze Zeit, während der der Ber: 
theidiger jene Gommunifationen zu benußen vermag. Sie entziehen der 
Feldarmee des Angreifers nicht viele Kräfte, da Feſtungen zweiter 
Drdnung nah Scholl mit 12,000— 20,000 Mann, dritter Ordnung mit 
4000-6000 Mann eingejhloffen und von einer nur wenig jtärferen 
Truppenzahl belagert werden können. Ihr Widerftand wird auf 4 bis 
6 Wochen bezw. 2 bis 3 Wochen veranidlagt. Das verbefjerte Gejhüß- 
material und die Zunahme der Heere vermindert ihre Bedeutung immer 
mehr, und fie find daher in Deutjchland faft ſämmtlich geichleift worden. 

In jeiner Beurtheilung der verſchanzten Lager hebt Scholl ehr 
richtig hervor, daß der Uebelftand, daß Feitungen und verfchanzte Lager 
eingeichloffen werden können, ſich nur dadurd) vermeiden läßt, wenn der 
Durchmeſſer des Lagers mindeitens 20—25 Meilen, fein Umfang daher 
70—80 deutihe Meilen beträgt. Er vertritt daher in diefer Beziehung 
den für Heine Staaten keineswegs unberedtigten, jedoch Fleinere Ab- 
mefjungen verlangenden Brialmont'ſchen Standpunft der regions fortifiees, 
wie fie Belgien in dem zwiſchen Antwerpen und der Maasbefejtigungs: 
linien liegenden Gebiet, die Niederlande in der „Feſtung Holland“, 
die Lombardei im Duadrilatero, Bulgarien und das ruffiihe Polen in 
ihren Feftungsviereden befiten und wie eine ſolche für die erfolgreiche 
Bertheidigung Portugals in der Stellung von Torres Vedras 1807 zur 
Geltung fam. 

Auch die Anordnung, welche Scholl für große, im obigen Sinne 
verihanzte Lager beanſprucht, ift eine ähnliche wie die Brialmont’ide; 
er hält deren Anlage auch für Großjtaaten unter gewifjen Bedingungen 
für wünjchenswerth. Wir erwähnen an diejer Stelle, daß Deutſchland 
ein großes verjchanztes Lager in diefem Sinne, eine region fortifiee, 
weldhe geeignet wäre, auch nur eine jeiner Armeen in fid) aufzunehmen, 
nicht befißt. Bei der heutigen Stärfe der Feldarmeen werden nur 
Theile einer jolden in Stärke von einigen Armeeforps, größere Heeres- 
majjen jedody nur ganz vorübergehend, Aufnahme in den großen deut: 
ihen Lagerfeftungen finden fönnen. 

Der Angriff gegen die Linie der franzöfiihen Sperrforts wird ſich 
nad Anfiht Scholl's zu einem Feſtungskriege in großartigem Maß: 
jtabe gejtalten, für weldyen auf beiden Seiten nad) und nad) alle dis- 
poniblen Belagerungstrains mobil gemacht und in Thätigfeit gebracht 
werden, fo daß gemügende Zeit für die VBerproviantirung der in zweiter 
Linie liegenden franzöfiichen Feitungen gewonnen wird. 
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Nah Anfiht anderer, vielleicht gewichtigerer Autoritäten, wird diejer 
Angriff jedod mit der fofortigen Beſchießung einer Anzahl Sperrforts 
aus überlegenem Belagerungsgeihüg beginnen, dieje zum Schweigen 
bringen, und unmittelbar darauf unter genügender Entiendung gegen 
Epinal bezw. Toul oder Verdun zum Angriff der franzöfiihen Armeen 
hinter dem Mofel- und Maas-Abjchnitt fchreiten, jo daß derjelbe bis 
auf den artilleriftiihen Angriff auf einige Sperrforts zunächſt nicht 
jowohl den Charakter eines Belagerungstrieges, wie den einer offenen 
Feldſchlacht gegen eine ausgedehnte, aud) feldfortififatoriic verftärfte 
Pofition tragen wird. Erjt nad der Durchbrechung der Sperrforts: 
fette wird der Angreifer zur Belagerung der die Hauptbahnlinien 
jperrenden Feitungen jchreiten, um mwenigitens 2 Bahnlinien für feinen 
Nahihub zu gewinnen, einen Zwed, den er jedody vorausfihtlih auch 
dur) den Bau von Umgehungsbahnen zu erreihen vermag. Die In— 
vafions-Armee würde unter den von Scholl angenommenen Berhält- 
niffen nad) dejjen wohl zu weit gehender Anfiht „im erjten Jahre die 
franzöfiihe Hauptitadt nicht erreichen” können und ftände dann vor der 
ſtärkſten Feſtung der Welt. 

Das franzöfiihe Befeftigungsigitem begünjtigt allerdings die Ber: 
theidigung des Landes in hohem Maße, beanſprucht aber nad) Anſicht 
Scholl über eine Million Beſatzung und iſt die Urſache, dab Frank: 
reihs Heere im Großen und Ganzen auf den Angriffsfrieg verzichten 
müſſen. Diejer Anſchauung fteht jedoch die Möglichkeit gegenüber, daß 
für Franfreid) nad) eintretendenfall3 glüdlidy erfolgter VBerfammlung 
feiner Feldarmeen hinter der Sperrfortslinie und Zurüdweijung des 
Angriffes auf diejelbe, fein Grund vorliegen würde, feinerjeits nicht zur 
Dffenfive zu jchreiten. 

Das Feltungsiygitem Rußlands berüdfichtigt die durch ihre Ent: 
fernung geihüßten Hauptjtädte Petersburg und Moskau bis auf den 
Zugang zu erjterer vom Meere, Kronftadt, nicht; jondern es fihert nur 
in erjter Linie das von fremden Gebiet umſchloſſene Königreich Polen 
durch die befeitigte Region zwiicdhen Nowo Giorgiewsk, Warſchau, Iwan 
gorod, Breit Litewsfi und Bialyftod. Es fperrt ferner die widhtigiten 
nah dem Innern Rußlands führenden Bahnlinien, an denen die Dffen- 
five des Angreifers ſich vorzubewegen genöthigt ift, durd die Feſtungen 
Kowno, Bialyftod, Gonionds, (Kortbefeftigung) Warfhau, Iwangorod, 
Michailogrod und Dubno. Das ruffiihe Feltungsiyitem ermöglicht es 
jomit nad der Anfiht Scholls, fid) mit den Hauptmafjen in dem La— 
ger bei Warſchau zu concentriren und gejtattet es, mit denjelben den 
Vormarſch in jeder beliebigen Richtung antreten zu können. Diefer 
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Anficht jteht jedoch die Anſchauung gegenüber, daß, bevor der rufftiche, 
Monate beanjprucdhende Aufmaric der Hauptmafie des Heeres, von wel- 
hem die in Polen ftchenden 230000 Mann einen verhältnigmäßig nur 
feinen Theil bilden, in dem polniſchen Feitungsviered vollendet ift, ein 
Angriff auf dieje Feftungsgruppe und die in ihr verfammelten Truppen 
mit Erfolg durchgeführt jein kann, und aller Vorausfiht nad) mit nume— 
riſch jtark überlegenen Kräften unternommen werden dürfte. 

Das ruffiihe Feftungsiyftem, bemerkt Scholl, läßt vermuthen, daß 
die Vertheidigung des Landes in ähnlicher Weiſe geplant wird, wie im 
Jahre 1812, nur würde das verjchanzte Lager in Polen der Invafions- 
Armee einen ungleih nachhaltigeren Widerjtand entgegen zu jeßen 
vermögen, wie derjelbe zu jener Zeit auf weitruffiihem Gebiet mög» 
lih war. 

Hinfihtlih der Entbehrlichfeit der Feitungen und ihres Eriaßes 
durch Verihanzungen, die zunächſt als flüchtige Feldverihanzungen 
angelegt, und nah und nad) zu Werfen in proviſoriſchem Charakter 
ausgebaut werden, jagt Scholl jehr richtig, „daß Feldverſchanzungen, 
alſo bewegliche Pofitionsanlagen für ein einzelnes Gefecht von großem 
Nußen fein können, daß fie aber eine gut angelegte Feftung 
und noch weniger ein gutes Feſtungsſyſtem nicht zu erjegen 
vermögen. Feldverſchanzungen und Feſtungen in provijoriiher Bau— 
art befigen ein jo geringes Maß von Sturmfreiheit, daß fie des Schußes 
der Armee nicht entbehren können und hindern dadurd) die freie Bewe— 
gung der Feldarmee. (Scheibert und Heyde wollen diejelben allerdings 
erft in dem Moment und dort, wo fie zweifellos zur Geltung fommen 
müjjen, angelegt wiſſen) Sie leiden Mangel an dem nothwendigen 
Kriegsmaterial, dafjelbe wird nicht immer per Bahn rechtzeitig und 
genügend zur Stelle geſchafft werden fünnen und, ein jehr widjtiger 
Umjtand, an gefiherten Unterfunftsräumen und fönnen deshalb 
einem energiſch geführten förmlichen (und wohl auch überlegenen abge: 
fürzten) Angriffe nit lange widerjtehen. Auch wird ihre Verprovian- 
tirung oft unzureichend fein, und fie werden, jobald der Angreifer den 
Betrieb der Zufuhrbahnen ftört, geräumt werden müfjen. 

Ehe neue Erfahrungen vorliegen, werde man gut thun, dem Bei- 
ipiele Wriedrihs des Großen, welcher unmittelbar nad) glücklich been— 
beten, fajt durchweg offenfiv geführten Kriegen zur Wiederherjtellung 
feiner Feſtungen jhritt, zu folgen, und dürfe in dem Beftreben, min: 
derwerthige Feitungsanlagen durch befjere zu erjeßen, jelbjt dann nicht 
erlahmen, wenn die kaum vollendeten Werke den Fortidritten des 
Geſchützweſens von Neuem weichen müfjen.“ 
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Das deutihe Feltungsiyftem charakterifirt Scholl augenſcheinlich 
übereinftimmend mit den an maßgebender Stelle bejtehenden Anſchau— 
ungen wie folgt: Daffelbe befteht in der Hauptſache, abgejehen von den 
Küftenbefejtigungen, jowie einigen Eijenbahn- und Paßſperren, aus ei- 
ner größeren Zahl von Fortfeitungen, welche wichtige Flußübergänge 
für den Durchzug der Armee deden, die offenfive Vertheidigung der 
Etröme begünftigen und feite Stüßpunfte für die Vertheidigung der 
Provinzen bieten. 

Die deutihen Befeftigungen begünftigen hauptſächlich die Dffenfive 
bei der Landesvertheidigung und fihern den Armeen die freie Bewe— 
gung im Innern des Reichs. Für die reine Defenfive find fie dagegen 
von untergeordneter Bedeutung, da fie weder die Landesgrenzen, noch 
die großen Städte ſchützen, noch die wichtigen Bahnlinien jperren. Sie 
vermögen den deutſchen Yeldarmeen bei einem unglüdlihen Kriege nicht 
den nöthigen Schuß zu gewähren, da ſelbſt die größten derjelben, wie 
erwähnt, nur Theile einer Armee in fich aufzunehmen vermögen. Trotz— 
dem wird das deutihe Feſtungsſyſtem einer Invafionsarmee große 
Schwierigfriten bereiten und einen großen Theil der Streitkräfte der: 
jelben, Scholl meint wohl zu hoch gegriffen 600000 Mann bis 1 Million 
bei einem Angriff von Diten rejp. von Weften, auf fi ziehen. Seine 
artilleriftiihe Ausrüftung ift dabei jo jtarf, daß eine gleichzeitige Be— 
lagerung zweier Fortfejtungen nicht angängig iſt. Gleichzeitig bedarf 
Deutihland zur Beſetzung derjelben verhältnigmäßig nicht fehr be 
trächtliher Streitkräfte, etwa 350000 Mann, die erft dann der Ver— 
ftärfung durch Teldtruppen bedürfen, wenn der Teind fi) den Feſtun— 
gen nähert. 

Mit der vorjtehend wiedergegebenen, in allen wejentlihen Punkten 
mit unferen vorangejandten Erörterungen übereinjtimmenden und die 
jelben ergänzenden Charakteriftit des deutjchen und der für uns nächſt 
wichtigen Feſtungsſyſteme beſchließen wir unjere Darftellung. Es Sei 
uns gejtattet, derfelben nocd die Bemerkung hinzuzufügen, daß, obgleich 
man neuerdings in einzelnen Fällen eine geſchloſſene Ummallung 
(Enceinte) der Feſtung aufgegeben hat, man doch grundjäßlid an dem 
Vorhandenſein einer ſolchen hinter dem Gürtel der Forts, ihrer vielen 
wichtigen Vortheile halber, deren Erörterung uns jedoch zu weit führen 
würde, aud) fünftig feithält, und daß nur in ganz bejonderen Fällen 
von diefem Grundjaße abgewichen werden wird. 

Gegenüber dem die Gonftruftion der heutigen Feftungen weſent— 
lich bedingenden Moment der außerordentlic) gefteigerten Geſchoßwirkung 
der Artillerie aber, welche allerdings nicht in demjelben Maße wie dem 
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Angreifer, jo doc auch dem BVertheidiger zu gute kommt, ijt allem An- 
ihein nad fünftig das Eifen berufen, eine hervorragende Rolle als 
Dedungsmittel der Fejtungen zu jpielen und deren bombenficheren 
Räume wieder jo unverwundbar wie früher herzuftellen. Dafür aber, daß 
man jeitens der deutſchen Heeresleitung oder anderwärts zu der An— 
nahme der Vorſchläge für die Anlage beweglicher Pofitionsbefeftigungen 
im Kriege, und deren Vorbereitung jhon im Frieden, in dem von ih- 
ren Verfechtern gewünjchten Maße zu jchreiten beabjichtigt, dafür fehlt 
bis jeßt ein jeder Anhalt. v. B. 


Das Schulwefen in den Vereinigten Staaten*). 
Bon 
Thos. H. Jappe. 


Wenn es ſich darum handelt in kurzem eine Idee von dem aus— 
gedehnten Erziehungsweſen der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zu geben, ſo kann man kaum mehr thun als andeuten und Einzelnes 
hie und da herausgreifen, was als charakteriſtiſch erſcheint. Denn 
wenn auch der leitende Gedanke wenigſtens bei der öffentlichen Schule 
überall derſelbe iſt, ſo find doch die Handhabung, der ganze Zuſtand 
derſelben, äußerlich wie innerlich, ſo verſchieden, daß nichts bedenklicher 
ſein kann als zu generaliſiren; beſonders wenn man nicht in vielen 


*) Das beſte Bud) über die Publie Schools iſt noch immer das von dem Eng: 
länder Francis Adams, betitelt „The Free School System of the U. St.“, 
London, Chapman & Hall, 1875. Bequemer und für die des Franzöſiſchen 
Kundigen ſehr paſſend ift der ebenjo höflich wie veritändig gehaltene Rapport 
von Paul Paſſy, der zugleich wejentlich neuer if. Das Büchlein nennt 
ſich „L’Instruction Primaire aux Etats-Unis“, Paris, Ch. Delagrave, 1885. — 
Sch jelbit habe mic) außerdem und mit Vorliebe auf folgende Sachen geitügt: 

1—6. Reports of the commissioner of Education for 1879, 1882— 1883, 
1883 —84, 1884— 85, 1885 — 86, 1886—87; darunter jehienen mir bejon- 
ders intereflant der für 1879 und der legte. Ein Report für 1887— 88 
erichien Sanuar 1890, fonnte aber nicht mehr benußt werden. 

7—9. Circulars of Information 1884, No. 6; 1885, No. 1; 1887, No. 3. 
Von dieſen kann für die City School Systems und überhaupt wegen 
jeiner wahrhaft pädagogischen und bejonnenen Haltung das zweite gar 
nicht genug empfohlen werden; es ließen jich übrigens noch mehr nennen. 

10. Report of the Board of Educ. of Denver, Col., 1883. (A. Gove.) 

11—12. Third & Fourth Biennial Reports of the State Supt. of Minne- 
sota, 1883—84, 1885—86, St. Paul, Minn. (D. Kiehle). 

13. Biennial Report of the State Supt. of Jowa, 1884—85, 85—86. 

14. The American Cyelopaedia, D. Appleton & Co., New York, 1874 
Vol. VI „Education“ (E. S. Drone). 

15. 4. Gloß, Das Leben in den Ver. Staaten, 2 Bde, Yeipzig. Wiegand 
1864. 

16. A. Carnegie, Triumphant Democracy, Chas. Scribner's Sons, 
New York, 1886, Chapt. VI. 

tegtere beiden Werfe führe ich nur der Kurivfität halber an, da fie ſich jo 
diametral gegenüberiteben; erjteres kommt natürlich der Wahrheit viel näher. 
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Staaten perjönlide Erfahrungen als Lehrer gemacht hat und nur be: 
ſchraͤnkte Litteratur über den Gegenftand zur Verfügung jteht. 

Mas ich gebe, ift die eigene Erfahrung, sine ira et studio gegeben; 
jollte dennoch jemand bie und da zu große Schärfe entdeden, jo bitte 
id) in Betracht zu ziehen, daß ein berufsmäßiger, noch dazu deutjcher 
Lehrer fie kaum vermeiden fann, denn er wandelt hier auf jehr dor: 
nigen Pfaden. Seine Landsleute bieten ihm nur jelten den erforder: 
lihen Rüdhalt, und die ganze Mafje der Nichtdeutichen jteht ihm in 
nahezu geſchloſſener Phalanr gegenüber. 





In erfter Linie muß ſcharf zwilhen Stadt: und Landfchulen 
unterjchieden werden, und von den legteren ift denn freilid) nicht jehr 
viel Gutes zu fjagen*. Selbſt in einem jo alten und bevölferten 
Staate wie New Nork (2200 D.Meilen, 5.5 Mill. Einwohner) herrſcht 
auf dem Lande kraſſe Unmwifjenheit und Unkultur; es fehlt dort, wie 
überall, an geeigneten LZehrfräften, die eine einflajfige Volksſchule er- 
folgreicd) zu leiten verjtchen. Es weiß aber jeder Einfidhtige, daß das 
jchwerer ift als einer einzelnen Klafje der mehrklajjigen Schule vorzu— 
jtehen. Die Lehrfräfte werden eben nicht jo bezahlt, dab es fi für 
wirflic) intelligente junge Leute lohnt das Lehren als Beruf zu wählen; 
man jpielt eine Zeitlang Lehrer um fid) auf etwas Befjeres (im Sinne 
des dem Dollar Nachjagenden) vorzubereiten. Aljo, um es gleich zu 
jagen, einen Stand der 2ehrer, wie etwa Deutſchland, befißt dieje 
Republif no nit. — Man jonnt fid) zwar allgemein in der Glorie 
einer unentgeltlichen, fonfejfionslojen, alle Bevölferungsflafien vereini- 
genden Volfsichule, aber man hat feine Ahnung von den praftiichen 
Schwierigkeiten und der unendlichen Koftipieligkeit einer jolden, wenn 
fie den im 19. Jahrhundert zu jtellenden Anjprüdhen aud nur an— 
nähernd gerecht werden fol. Die verfhiedenartigen Anlagen, die ver: 
ihiedene häusliche Erziehung oder Nidht-Erziehung, die verſchiedene Er- 
nährung jhon, und endlid die verjchiedenen Unterrichtsziele bei den 
Schülern, die mit einander fortfommen jollen, — nod dazu in ge 
miſchter Schule, — bis fie in einen praktischen Beruf übergehen oder 
wiſſenſchaftlichen reſp. Fad-Studien näher treten, machen die Sade 
jehr prefär. 

Adgejehen von den ausgejprodhenen Gegnern der Eonfejfionslojen 
öffentlichen Schule, unter denen die katholiſche Kirhe mit nahezu einem 
Fünftel der ganzen Bevölkerung der Republif weitaus der mädhtigite 


*) cf. C. of Inf. No. 6, 1884 (wichtig für Lehrer). 
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ift, giebt es viele Leute, die nur mit dem Munde dafür find, ihrem 
Thun nad) jedody al& Gegner der Public School erjdeinen. Wieder 
andere, und nicht wenige, find principielle Anhänger und treue Freund 
derjelben, wenn fie ſich auch über den augenblidlihen Zujtand fehr un- 
zufrieden ausdrüden, ja zum Teil die Bejorgniß hegen, es gehe mit ihr 
bergab, fie werde immer jchlechter”). Das ijt fihherlih eine irriae 
Meinung, wie fid) mit Hülfe der Reports leicht zeigen läft. Man joll 
eben in jo jungen, ungeflärten Berhältnifjen feinen raihen Yortichritt 
erwarten; es können jogar zeitweilige Rüdichritte vorfommen, und dod 
fann fein Zweifel jein, daß die letzten 20 Jahre überall mehr oder 
minder große Befjerung zeigen. Wenn man die Report® von 1879 
und von 1884—1885 in ihren ftatiftiichen Angaben (die wiewohl 
natürlid nicht volljtändig, doch aber ein durch Ausfälle wenig beein- 
träcdhtigtes Gejammtergebniß bieten) vergleicht, jo weijen erfterer einen 
Rückſchritt, lekterer dagegen einen guten Fortſchritt nad): 
Rep. f. Brei im Sculalter: 1871: 9.6 Mill.; 1879: 15 Mil. 
1879 er d. wirklich Angemeldeten: 1871:6.4 „ ; 1879: 94 „ 
Tägliche Präfenz i. Durchſchn.: 1871:3.7 „5; 1879: 53, 

Die mittleren Ziffern find gleichgültig; die letten zeigen den rela- 
tiven Rüdiritt. 

Rep. f. ————— im Schulalter: 1875: 14 Mill; 1884: 16.75 Mill. 
1884 LIE d. wirfl. Angemeldeten: 1875: 8.75 „; 1884: 10.75 „ 
Tägl. Präfenz i. Durchſchn.: 1875: 4.25 „;1884: 67 „ 

BVergleiht man nun 1871 mit 1884, fo bleibt immer noch eine 
Befjerung des Berhältnifjes der jchulbefuchenden zur gefammten Bevöl— 
ferung um 2 Prozent. 

Ein ähnlicher, obwohl feineswegs überall gleihmäßiger Fortſchritt 
ift in dem Verhältnig von ein- zu mehrklaffigen Schulen zu erfennen. 
Von 73260 Schulen, die die Staaten Nhode Island, Penniylvania, 
New Hampjhire, Connecticut, Slinois, Michigan, Jowa, Tennefſſee, 
Virginia, Weit Virginia und Nebrasfa 1879 hatten, waren damals 
62 722 einflajfig alio 85 Prozent; im einzelnen z. B. Penniylvania 
65 Prozent, Jowa über 90. Dagegen giebt der Report für 1886/87 
Penniylvania nur nod) 55 Prozent einklajfige (gegen 65), und der 
Jowa Report von 1886 zeigt nur nod 78.4 Prozent einflaffige 
(gegen 90). 

Nun das Verhältniß zwiſchen Stadt: und Landbevölkerung. Städte 
mit 7500 Einwohnern oder mehr giebt es jeßt etwa 300°) und Diele 


*) cf. 3.8. The Century Magazine, March 1888, p. 804 f. 
) 1884 waren es 266 mit 10 790 034 Eimvohnern. 
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müfjen etwa 12 Mill. Einwohner haben; dann kommen etwa 1000 
Städte mit 5000 bis 7500 Einwohnern, die faum weniger als 6 Mill. 
enthalten fönnen*), jodaß ſich das Verhältniß der 1300 Städte mit 
5000 Einwohnern oder mehr zur Zandbevölferung wie 2 zu 7 ftellt, 
wenn man die Gejfammtbevölferung auf 63 Mill. veranſchlagt. Dies 
Verhältniß mag fi auf 1: 4 modificiren, da bei Angabe der Ein- 
wohner mande Städte fid) größer maden als fie find, immerhin er: 
gäbe aud) das noch ein ftärferes Zujammendrängen der Bevölkerung 
in den Städten, als man es in Deutichland zu glauben geneigt jein 
wird. Es fommt das hauptjählid) daher, daß jo viele Einwanderer 
in den größeren Städten bleiben und dort das Proletariat vermehren 
helfen, das ohnehin hier immerfort zunimmt. Ic wenigitens fann 
mic des Eindruds nicht erwehren, al3 wenn die gute Mittelflafje der 
Bürger und Bauern fi) hier zum mindeften nicht vermehrt, aljo relativ 
geringer wird, wogegen die Zahl der arg verjchuldeten Bauern und der 
Pächter von armen, jowie die Zahl der „von der Hand in den Mund“ 
lebenden Städter, die aljo beide vom Kapital ganz abhängig, in Wahr: 
heit defjen Sklaven find, fi) jtetig vergrößert. Bon den Tauſenden 
und aber Taujenden derer, die fortwährend unbeſchäftigt find, gar nicht 
zu reden, da fie allein nicht ins Gewicht fallen würden. Bergleichen 
wir endlich das Verhältnig von Stadt: und Landbevölferung mit dem 
der mehr: und einklaffigen Schulen, jo könnte es nad) den gemachten 
Angaben fcheinen, als wären nicht einmal alle Stadtichulen mehr: 
Haffig; das find fie nun aber dod mit faum nennenswerthen Aus: 
nahmen, ob zwar nicht immer von 9 Klafjen, jondern bis zu 2 und 3 
herunter. Solde Schulen findet man bisweilen jelbjt in Dörfern von 
500 Einwohnern; es bleibt fraglid, wie weit die gerechnet oder zu 
rechnen find. Sedenfalls wird, wenn wir die ganzen Vereinigten Staaten 
betrachten, das Verhältnig wie 2 zu 7 jchmwerlid, überjtiegen. 

Anfügen möchte ich, obwohl es eigentlid) jelbjtverftändlid) ift, daß 
die Städte in den einzelnen Staaten eine ſehr verſchiedene Rolle jpielen. 
In New York z. B. haben allein die Städte New Nork und Brooklyn 
mit ihren 2.3 Mill. Einwohnern zwei Fünftel der Bevölkerung des ganzen 
Staates; in Jowa haben ſämmtliche Städte bis zu 5000 Einwohnern 
herunter ſicherlich nicht mehr als ein Fünftel, vielleicht nod) weniger. Sit 
dort den Städten die ignorante Zandbevölferung nur ein unangenehmer 
Hemmſchuh, jo ijt hier der etwas weiter blidende Städter durchaus 
unter dem Fuße des bigotten und fanatiihen Bauern. 


*) 1887 waren im Ganzen 1225 über 5000 mit 15 Mill. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXV. Heft 6. 43 
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Das Alter des hiefigen Schuliygftems kann man auf 100 Zahre 
anjeßen, da man 1785 anfing den Schulen eine gefichertere Bafis durd 
Rejervirung der 16. „Section“ in jedem Township zu geben*). Da: 
gegen ericheint der erſte „Schoolmaster* in Bojton 1635, alfo gemau 
150 Jahre früher. Der Süden war in Bezug auf Schulen ſtets hinter 
dem Nordojten zurüd, — gab es dod 1724 noch feinen einzigen Bud; 
laden in Birginien, — und ebenjo ift er jebt vom Norden überholt; 
der Welten aber ijt jo jung, daß ohne mafjenhaftes Dahinftrömen neu: 
engliiher „Schoolma’ams* die Schulen dort denen des Dftens noch nicht 
jo nahe ſtehen könnten, wie es in Wirklichkeit der Fall ift. Ein jelten 
erreichtes Mufter weitliher Schulen bietet Denver. 

Räume und Ausftattung der Schule lafjen in den Vereinigten 
Staaten wenig zu wünſchen übrig und übertreffen nicht jelten die ent- 
ſprechenden Einrichtungen in Deutidland. Die Zimmer find meift 
geräumig, das Licht ift im Ganzen gut, nur die Ventilation nicht 
immer genügend. Seder Schüler hat fein Pult nebſt Si für fi allein, 
von den nächſten zu beiden Seiten durch je ein bis zwei Fuß freien Raums 
getrennt, während ſich allerdings der Siß des Vordermannes und das 
Pult des Hintermannes unmittelbar aneinanderjhließen; es ift eben 
immer ein Siß mit Rüdlehne und dem Pult dahinter in einem Etüd, 
und diefe Möbel werden in Reihen hintereinander auf dem Fußboden 
feftgeihraubt. Die Wände find ringsherum in einer Breite von 4 bis 
5 Fuß jchwarz oder dunkelgrün geftrichen, jodaß man mit Kreide darauf 
ſchreiben kann. Selbſt in Zimmern, wo durch Fenſter und Thüren viel 
Wandraum verloren geht, fönnen doc zu gleidyer Zeit wenigitens 12 
bis 14 Schüler an der Wandtafel beihäftigt werden. 

Die Common School**) ift in 9 Klafjen oder grades getheilt, die 
zunächſt auf je 1 Jahr berechnet find, dur die indeß ein leidlicher 


*) Jedes T. hat (oder ſoll haben) 6 engl. miles im Geviert und zerfällt in 
36 sections zu je 1 sq. mi. auf diefe Art: 
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*) Primary grades, Intermediate grades und Grammar Room umfafjend. 


Das Schulwefen in ben Vereinigten Staaten. 635 


Schüler in 7 Jahren gehen kann. Das niedrigfte Alter, mit welchem 
Schüler in den erjten, d. h. unterjten grade aufgenommen werden, iſt 
gemeiniglih 5 Zahre*); mit 12 Jahren follten fie aljo für die High 
School, eine Art von Progymnafium, reif jein, wo fie nun 3 bis 5, 
gewöhnlich 4 Jahre weiter arbeiten, um dann in einen praftijchen 
Beruf, oder auf ein Fach-Colleg, oder auf eine Univerfität 2. Ranges 
(anders fann man die State-Universities oft nit nennen) zu gehen. Für 
die beiten Univerfitäten, wie Harvard, Ann Arbor, Cornell u. |. w., 
find fie noch nicht genügend vorbereitet. Da bedarf es nod) mindejtens 
eines Jahres tüdhtiger Arbeit, wie 3. B. in Andover für zufünftige 
Studenten von Harvard. Der Univerfitätsfurjus mag (im collegiate 
department, d. h. der philofophiichen Fakultät) zu vier Sahren ange: 
nommen werden; dem folgen aber bei befjern Studenten noch post- 
graduate courses (3. B. an der Zohn Hopkins Univerſ.) oder Bejud) 
deutſcher u. a. Univerfitäten. Nechnen wir dafür zwei Sahre, jo haben 
3 

wir für den ganzen Erziehungsgang 7 -+ 1 +1+4+2= 17-19 
Jahre. Es kann jomit der Amerikaner, der mit 5 Jahren in die Schule 
fommt, eben jo früh fertig werden wie der Deutſche; im Durchſchnitt 
macht der deutjhe „cand. phil.“ jein Staatseramen wohl kaum mit 
23 Sahren, dafür ijt feine Schulung und Bildung auch gründlicher; im 
Allgemeinen wenigjtens. 

Der Beſuch der Public School (Common & High Sch.) iſt für Die 
ortsanjäjligen Schüler unentgeltlih, an einzelnen Orten werden ihnen 
auch Schreibmaterialien und Schulbücher geliefert; auswärtige Schüler 
zahlen einen Dollar per Monat, aljo 10 (rejp. 9) per Jahr; in 
der High School 3 und wohl zuweilen noch mehr per Monat. Die 
jährlihe Schulzeit ijt nicht überall von gleicher Dauer, in den großen 
Städten beträgt fie meift 10 Monate in den Heinern oft nur 9. Auf 
dem Lande geht die Dauer des Schuljahrs ſoweit herunter, daß ein 
Durdicnitt von 6 Monaten fnapp erreiht wird. Das zehnmonatliche 
Schuljahr zerfällt in 3 „Terms“: Vom 1. September bis zu Weihnachten 
16 Wochen; vom Januar bis zum März 12 Wochen; vom April bis zum 
Juni 12 Wochen. E$ folgen LO Wochen Sommerferien, während die beiden 
anderen Ferienzeiten nur je eine Woche betragen. Dies Arrangement, 
bejonders der Ferien, ift bier durch die ertreme Sommerhiße, die 
100° Fahrh. 30 Reaumur im Schatten erreicht, durchaus geboten. Aber es 
hat für Schüler wie Lehrer jeine böje Schattenjeite: erjtere verwildern 





*) jiehe weiter unten. 
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und vergefjen viel, leßtere find ohne Erwerb; denn das Gehalt wird am 
Schluſſe jedes Schulmonats gezahlt und zwar nur für jede thatjäd)- 
li ertheilte Unterrichtöftunde. Hat er, gleihgültig aus weldem 
Grunde, den Unterricht ausgejeßt und wäre es nur für einen halben 
Tag, jo wird ihm die betreffende Gehaltsquote abgezogen. Das Syitem, 
den Zehrer dem niedrigjten, auf Tag und Stunde in Dienft genommenen 
Arbeitsmanne gleichzuftellen, ift Fonfequent durdgeführt; ja man fieht 
hierin ſogar einen Vorzug. Dabei darf freilich nicht vergefjen werden, 
wie bereits angedeutet, daß die Zahl der berufsmäßigen Lehrer jehr 
fein, und ein Lehrerſtand erft im Entjtehen begriffen ift. 

Mas das numerische Verhältniß männlicher und weiblider Lehr: 
fräfte anlangt, jo muß man ſich durch die Zahlen der Reports nicht 
irre führen lafjen. Danach könnte es jcheinen, als wäre das Verhält- 
niß etwa wie 4 zu 7; reducirt man die Anzahl beider aber auf die 
durhichnittlihe Dauer ihres Dienftes, fo wird das PVerhältniß wie 1 
zu 10. Dies iſt eher noch zu günftig für die Lehrer gerechnet, als 
daß ihre Zahl zu gering genommen wäre. Sie dienen eben oft nur 
einen „Term“, was an manden Stellen das ganze Schuljahr bedeutet, 
da für die übrige Zeit das Geld fehlt, befonders in den Südjtaaten. 
Indeß ift mit der Statiftif des hiefigen Schulwejens freilich nicht ficher 
zu operiren”). 

Ich gebe nun alles Weitere bezüglich der Lehrerſchaft in den Ber: 
einigten Staaten, was von Intereſſe jein könnte. 

Zunge Mädchen dürfen in der Regel nad) vollendetem 17. Lebens: 
jahre als Lehrerinnen fungiren, während die jungen Herren erjt mit 
18 Sahren ein Gertififat erhalten. Dieje Regel wird aber wohl jelten 
ftreng inne gehalten, da an jehr vielen Stellen, natürlich) zumeift auf 
dem Lande, leidlich kompetente Perſonen im vorgejchriebenen Minimal- 
alter oder darüber nicht immer für die vorhandenen Geldmittel zu er: 
langen find. Die durchſchnittliche Dienftzeit einer Lehrkraft iſt nur 

*) John Eaton, in jeinem Report für 1884/85, Waſhington, D. E., 1886, jagt 
S. XV: „Over large areas we find inadequacy, not only in the character 
and amount of information disseminated through this channel, but in 
the means of procuring it and in the method of collating, pre- 
senting, and interpreting the results. We find, also, a too general 
insufficieney of provision for diffusing among the mass of the 
people, by means of general and local reports, the information which they 
need for inspiration and guidance in the performance of their duties toward 
school interests, both as parents and eitizens.* Werner ©. XVI: „... it 
seems almost incredible that the Commissioner should have been able to 
make it (the Report) what it is by the aid of merely voluntary contri- 
butions of information afforded by educational officials. — ... there are 


too many regrettable failures to respond to the inquiries (of the 
Bureau). 
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drei Jahre; es verändert fi jomit jährlich ein Drittel des ganzen 
Perjonalg, d. h. reichlid) 100,000 Lehrer und Lehrerinnen. Bon den 
leßteren geht eine beträchtliche Anzahl durch Berheirathung der Schule 
verloren; von den Lehrern andererjeitS geht eine um jo größere Zahl 
in andere Berufe über, als es wenig Stellen giebt, in denen ſich etwas 
erübrigen läßt, und die Idee der Penfionirung alter Lehrkräfte erjt in 
den lebten Jahren anfängt hie und da ernftlicd erwogen zu werden”). 
Ueberdem haftet der Stellung der Lehrenden das Unfichere und De- 
müthigende an, daß fie nicht etwa nad) 1 oder 2 Probejahren definitiv 
angejtellt werden, jondern jedes Jahr neu zu ernennen, aljo ihrer Stelle 
nie ficher find, es jei denn, daß fie den Schulvorjteher, Superintendenten 
(Leiter des Schulwejens) oder eine genügende Anzahl der Schulräthe 
zu Freunden haben. An einigen Stellen im Oſten und, wie ich höre, 
aud in New-Ulm, (Minnefota) vollzieht ſich hierin jeßt eine Aenderung; 
auch hat man an manden Stellen die Schule der Bolitif entzogen, 
d. h. die Schulräthe werden ohne Rüdjiht auf ihr politiiches Glaubens: 
befenntniß gewählt und die Lehrer demgemäß angejtellt. Aber die 
perjönliche Patronage jpielt eine um jo beträdhtlichere Rolle. Daß nad) 
der Religion der Lehrenden nicht gefragt wird, da die Public School 
fonfejfionslos ift, nehme ich als befannt an. 

Für die Anftellung als Lehrer iſt erforderlich, daß man fid) durd) 
ein fchriftliches und mündliches Examen beim Guperintendenten der 
County, in welcher man zu lehren wünjcht, ein Gertifitat erwerbe, wo— 
für ein Dollar Gebühr zu zahlen ift, ein ſolches Gertififat gilt aber 
nur für ein Jahr. Nur wenige Lehrer erwerben fid) Staatscertififate, 
die höhere Kenntniß vorausjeßen und 5 Zahre in Kraft bleiben, oder 
Staatsdiplome, die eine Art Staatseramen fordern und auf Lebenszeit 
gelten. Die Bezeihnungen hierfür, jowie die Anforderungen, variiren. 
Gehen Inhaber der niedern Certififate in eine andere County über, fo 
müſſen fie fih dort wieder eraminiren lafjen. Inhaber der höheren 
unterliegen diejer Beſtimmung nidt, gehen fie aber in einen andern 
Staat, jo hängt es ganz von dem guten Willen der dortigen Behörden 
ab, ob man ihr Zeugniß honoriren oder fie wieder prüfen will. Sn 
allen Fällen aber muß das Eramen vor Beginn des Unterrichts ftatt- 
finden, denn auf Gehalt für Lehrthätigfeit ohne Gertififat hat man 
feinen Anfprud. Als Beifpiel, wie weit der Bureaufratisnus, bier 
„red-tape“ genannt, darin geht, führe id) an, daß ein geweſener Staats: 


* Man vergleiche damit die Penfionirung der Veteranen, die jebt per Jahr 
80 000 000 Dollars koſtet, aljo etwa 350 Mill. RM. und noch jtändig zu- 
nimmt. 
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juperintendent in Illinois, ein langjähriger und zweifelsohne tüchtiaer 
Lehrer, der Wiederwahl abgelehnt hatte und eine Stelle als Schulvor: 
fteher antreten wollte, fih von dem Superintendenten der betr. County 
zum Zwed der Erwerbung eines Gertififats erjt eraminiren ließ. Aller: 
dings find die Aemter des Staats: und County-Superintendenten po- 
litifhe, und daher an feinen beftimmten Bildungsgrad gefnüpft, dot 
bemüht man fi jeßt gemeinigli, den geeignetiten Mann der Partei 
zu nehmen, wenn er fi) dazu hergiebt. Mancher tüchtige Lehrer in 
feidlich geficherter Stelle befinnt fid da. 

Der Staat3:-Superintendent wird vom Wolke jedes Staates auf 
zwei Jahre erwählt. Ihm jtehen verjchiedene „Boards“ zur Seite, 3. 8. 
für die Staats-Univerfität ein Verwaltungsrat (Boards of Regents) 
für die höhern Prüfungen ein Eraminationsrath (Board of Examiners) x. 

Der direkte Untergebene des State Superintendenten ijt der County: 
Superintendent. 

Diefem direkt unterjtellt find eigentlih nur die Landichullehrer, 
welche freilich zugleich von den Vertrauensmännern des Townſhip ab: 
hängen, in dem fie unterridhten. In irgend nennenswerthen Städten 
hat man einen Schulrat (Board of Education), bejtehend aus ſechs oder 
mehr Perjonen, meijtens dod) Feineswegs überall, Männern, die ihren 
Superintendent of City Schools anjtellen; die Stadt wird dann als un- 
abhängiger Schulbezirf bezeichnet. Die Schulräthe oder Schuldirektoren, 
wie fie auch genannt werden, könnten durch diefe Benennungen den 
Glauben erweden, als wären fie befoldet. Das find fie indeß nidt, 
und man muß es rühmend anerkennen, daß zu folden undankbaren 
Ehrenämtern genug Perjonen zu finden find, die fi in wahrer Pflicht— 
erfüllung und manderlei Unannehmlichkeiten aufreiben. 

Auf die weitern Staats-Inftitute, die dem State Superintendent 
mehr oder weniger unterftehen, als Aderbau: und polytechniſche Schulen, 
Blindenanftalten, Waijenhäufer ꝛc. gehe ich nicht ein. 

In jedem Staate giebt es einen Schulfond, defjen Einkünfte aus dem 
Pachtgelde der Schulländereien, den Zinjen vom Kapital verkauften Schul— 
landes, z. T. Staatszufhüffen und Strafgeldern bejtehen. Die Geſammt 
jumme aller Landzuweiſungen an die verſchiedenen Staats-Schulfonds be 
trägt etwa 78 Mill. acres*) (= 5700 deutſch. Du. Meilen). Die jährlid 
verfügbare Geldfumme vertheilt der Staat an feine Counties nad) Maßgabe 
der im Schulalter ftehenden Jugend; dazu kommen Iofale Schuljtenern 
nad Bedürfniß; ein Marimum derjelben iſt durch Geſetz bejtimmt. 


) 640 acres gleich einer sq. mile. 
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Das Schulalter, von deffen Dauer ja die Größe der Duote aus 
dem Staatsfond für das County abhängt, iſt in jedem einzelnen Staate 
uniform; in den verfchiedenen Staaten aber variirt es jehr. Bon 
37 Staaten, deren Beitimmungen mir befannt find, beträgt es: 

in 3 Staaten 17 Sahre (4.—21. Xebensjahr), 
„bb „ 13 „ (8:52; 2:4—-%0), 
„ . 15 „ (6:6—21; 3:5—20), 
n 14 " (6—20), 
8 _ (5—18), 
„ 12 „ (C3:6—18; 1:4—16), 
„4 „10 „.(3:5-15; 1:6—16). 

Bemerft muß hierzu werden, daß das bei jo vielen Staaten als 
Ende der Zeit umentgeltlihen Schulbejuhs erjcheinende Alter von 
21 Zahren in den Bereinigten Staaten für die Zünglinge das des 
Eintritts in die Mündigfeit und den Genuß der Bürgerreghte if. Da 
bei der jährlichen Aufnahme des Schulcenjus wegen des vom Staate 
zu erlangenden Zuſchuſſes alle ohne Ausnahme gezählt werden, die dem 
Alter nad) frei die Schule beſuchen könnten, jo finden ſich darunter eine 
ganze Anzahl verheiratheter Frauen, aud) wohl mal ein verheiratheter 
Mann. Es kann fogar vereinzelt der lächerliche all eintreten, daß 
Mutter und Kind beide zur „school population“ gehören. 

Ich beichließe nun diefe Skizze mit Angabe des Nöthigiten über 
die Vorbereitung und Schulung der Lehrkräfte. — Fat in allen Staaten 
giebt eS ein paar Normal Schools, entſprechend den deutjchen Lehrer— 
jeminarien, die in einem gewöhnlich 2, mitunter aud) 3 Fahre dauernden 
Kurſus den fie befuchenden jungen Herren und Damen leidliche päda- 
gogiiche wie allgemeine Kenntnifje vermitteln. Die Zahl der jo gelie- 
ferten Zehrfräfte beträgt aber in der ganzen Union ſchwerlich 5000 per 
Fahr, 1870 waren es nur 4000. 

Daher ift denn in den Städten vielfah eine ſich an die High 
School anſchließende Training School zu finden, jo etwas wie eine 
Präparandenanitalt, deren einjähriger Bejuh im allgemeinen Worbe- 
dingung für die Anftellung am Orte ift. Dieje Einrichtung ift weniger 
zwedentjprehend al bequem für die Ajpiranten des Lehramts. Sie 
betreiben nad) Beendigung der jährigen Highſchool noch ein Fahr lang 
eine mäßige, nügliche Beihäftigung, um dann als fertige Lehrer und 
Lehrerinnen aus diefer Schnellprefje hervorzugehen. 

In vielen Staaten wird in jedem County während der großen 
Serien, alſo in der heißeften Jahreszeit, unter Zeitung des County Supt. 
ein Normal-Institute abgehalten, bald 2, bald 3, aud) wohl 4 Wochen 


MO 
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dauernd, welches in erfter Linie für die Aufbefferung der Bildung der 
„Dorfichulmeifter” beftimmt, doch auch den jtädtiichen Lehrern offen ift; 
von letern fümmern fi) aber viele nicht darum, fie dünken ſich darüber 
hinaus und gehen lieber in die Sommerfriihe. Bei dem Charafter 
diefer pädagogiihen Gurje kann man ihnen das allerdings nicht ver: 
denfen! Gelingt es freilich dem County-Superintendent tüchtige Päda— 
gogen als Lehrer zu gewinnen, jo fann das Normal-Institute jehr wohl- 
thätig wirken; doch wird er fi immerhin jagen müſſen, daß viele dort 
als Lehrihüler nur auftauden, um auf Grund des Beſuchs ſich ihr 
Gertififat für das nächſte Schuljahr zu fidhern. 

Eine Anzahl Lehrer und Lehrerinnen hat jelbjtredend höhere Bil: 
dung, jo ein Theil der Schulvorfteher (Hauptlehrer) und High School 
Lehrer; die Damen haben etwa Vassar College oder Wellesley College, 
die Herren eine der beffern Univerfitäten beſucht. Doch fanı die Zahl 
diejer wenigjtens halbwifjenichaftlic) gebildeten Lehrer nicht wohl mehr 
als höchſtens die Hälfte der Normal School Abiturienten betragen. Da 
fann es nun faum anders fein, als daß dieje wenigen größern Lichter 
fi als eine Art höherer Kaſte anjehen, während doch in Wirklichkeit 
weder fie noch die Majje ihrer niedern Kollegen und Kolleginnen zu 
dem Punkte durdygedrungen find zu wiſſen, wie wenig fie wiffen. Man 
will ähnliches hie und da an deutichen Seminarijten beobachtet haben. 
— Es ift allgemein befannt, daß der Durchſchnitts-Amerikaner fich zu 
weit über den Europäer erhaben dünkt, um vergleihende Studien der 
Mühe werth zu halten, ſodaß er von drüben lerne; und über diejem 
Durchſchnitt ſcheinen auch die Lehrer hier vielfach nicht zu ftehen. Kommt 
dazu num Fremdenhaß, Bigotterie und die Auffafjung des Lehrens als 
eines Handwerks, das man jederzeit in die Lage fommen fann freiwillig 
aufzugeben oder aufgeben zu müfjen, jo fann der Leſer ſich einen Be 
griff von der Unfollegialität maden, die fremdgebornen Lehrern gegen: 
über wie unter eingebornen herrſchen muß. Ein joldes Zufammen: 
arbeiten aller Zehrfräfte einer Echule, ſolche regelmäßigen wöchentlichen 
Konferenzen, wie 3. B. an den deutjhen Gymnaſien, ein gegenfeitiges 
unummundenes Sichausſprechen über die einzelnen Schüler, alles das 
aehört hier naturgemäß zu den Ausnahmen.  Lehrerverfammlungen 
(„Teachers’ Meetings“) giebt es freilich genug, aber fie find ein Humbug. 

Hervorragendes pädagogiſches Talent und, was beim Lehrer doppelt 
richtig ift, den unbezwingbaren Muth der Weberzeugung ſcheint der 
Yankee jelten zu befiten; wohl finden fi aud Männer, deren Thätig— 
feit hoher Anerkennung würdig iſt; doch ftehen fie in dem Heer von 
über 300,000 Lehrenden vereinzelt da. 


— 


Ludwig Anzengruber. 
Don 
Franz Servaes. 


Zwölf Tage nad) feinem fünfzigften Geburtstage, am 10. December 
1889, hat Anzengruber feine Augen für immer gejhlofjen. Zwei Monate 
vorher war das neue „Deutiche Volkstheater" in Wien mit dem Lebt: 
ling feiner Mufe, dem „led auf der Ehr’“, eingeweiht worden. So 
ftarb er, unmittelbar nahdem er, was er fein ganzes Leben hindurd 
ſchmerzlichſt entbehren mußte, erreicht hatte: eine Bühne, auf der er fid) 
vollfommen zu Haufe fühlen fonnte, und die feiner altgewordenen dra= 
matiijhen Kraft neue Lebensfäfte zuzuführen verjprad. Bis dahin 
hatte er fi) mühlam durchzufchlagen gehabt und, um des Brotverdienites 
willen, ſogar ein Wißblatt redigiren müſſen. Er lag bereits auf feinem 
Eterbelager, als er fi zum legten Male Korrekturbogen jenes Witz— 
blattes vorlejen ließ. Eine Weile hörte er geduldig zu, aber dann 
unterbrad) er die Vorlejerin, hieß fie jchweigen und wandte fi ange: 
widert ab. Es war fiherlih nicht das Einzelne, Momentane, was 
diefe jtarfe Negung in ihm hervorrief; es war der tiefe Schmerz eines 
ernjt jtrebenden Mannes, daß er einen großen Theil feiner Zebensfräfte 
an die Hervorbringung von Nichtigfeiten hatte verwenden müſſen. 

Wie Gottfried Keller ift Anzengruber ein echter Autochthone. Wenn 
bei anderen Dichtern die Werke eines großen Philofophen oder die Per: 
jönlichfeit eines bedeutenden CSchriftitellers den Ausgangspunft ihres 
Schaffens bilden, jo war diejer Ausgangspunkt bei Anzengruber feine 
öjterreihiiche Heimath. Er war nichts anderes und wollte nichts an- 
deres jein als ein echtes Volkskind. Seine beften Sachen dichtete er 
in der heimathlihen Mundart. Die Grenzen feiner Heimath hat er 
perſönlich nie überſchritten. Für den verfloffenen Winter war zum erjten 
Male ein Beſuch in Berlin geplant. In welchem Monate er ftattfinden 
jol — ſchrieb er faum drei Wochen vor feinem Tode an einen Berliner 


642 Ludwig Anzengruber. 


Freund — iſt unbeftimmt, „aber ftattfinden, das thut er!“ Der Tod 
hat auch diejes vereitelt. 

Heimathlihe Begrenzung bedeutet in der Kunſt nicht eine Be 
ihränfung, jondern eine Kräftigung. Aus Localſchulen ging die erfte 
Blüthe deutiher Malerei hervor, und in der Gegenwart hat ein Dichter 
wie Fri Reuter nicht troß, jondern wegen feines entſchiedenen Pro— 
pinzialdarafters eine bis tief nad Amerifa hineinreihende nationale 
Bedeutung für uns Deutfche erlangt. Der Erdgerud) ift es, der diefe 
Dichter uns lieb macht, und er verliert dadurd) für uns feineswegs an 
Reiz, daß falſche moderne Gentralifationsgelüfte das landihaftlihe Auf: 
feimen der Kunftübung zu erjchweren beginnen. Die gewaltig auf: 
ftrebende deutihe Neihshauptitadt wird freilich der Kunft eine Fülle 
neuer Anregungen bieten und hat fie vielfach bereits geboten, aber jo 
lange die Deutſchen Deutjche bleiben, wird es Berlin niemals gelingen, 
ein Kunftmonopol an fi zu reißen. Eine um jo jegensreihhere Wirk: 
jamfeit verfpricht dagegen die Reihshauptitadt auf dem Gebiete der 
fünftleriihen Wermittelung zu entfalten, und jo wird es ihr ftet3 un- 
vergefjen bleiben, daß fie dem Dejterreicher Anzengruber durch neid- 
und rücdhaltlojes Entgegenfommen in Norddeutichland fein Heimaths- 
recht gejihert hat. 

Die Vorfahren Anzengruber's waren oberöjterreihiihe Bauern und 
in der Ortſchaft Mayrhof anſäſſig. Noch jein Vater, Johann Anzen— 
gruber, iſt daſelbſt geboren, alsdann aber frühzeitig von dort verſchlagen 
worden und zum Schluß in Wien anfälfig geweien. Er ftarb bereits 
mit vierumddreißig Jahren, hinterließ eine Wittwe und ein fünfjähriges 
Söhnden in ärmlichen Verhältnifien, dazu einen Stoß Manuijfripte, 
Gedichte und Dramen, von den eines, Berthold Schwarz, in Sciller'iher 
Jambenſprache gedichtet, nad) dem Urtheil Anton Bettelheims einen ge- 
borenen Dramatifer verräth. Auf den Vater geht daher Ludwig Anzen- 
gruber's dramatiihe Begabung zurüd, wie er jelbjt in einem Berslein 
befundet: 

Ein Dichter hoff! auch ich zu fein, 
Und das iſt meines Vaters Erbe. 

Ein anderes Mal erzählt er, daß neben Schiller, Shafeipeare und 
Grillparzer die Arbeiten jeines Vaters in der Jugend feine Muſter ge- 
wejen wären. Neben der poetifcen Vererbung vom Water her war 
aber aud) das Bauernblut feiner Vorfahren in Anzengruber lebendig. 
Hierdurch erklärt fih das merkwürdige Phänomen, daß diejes echte 
Wiener Kind, das weitaus den größten Theil feines Lebens in der 
Baterftadt hodte und nicht einmal im Sommer aufs Land ging, ein 
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unübertreffliher Schilderer bäuerliher Charaktere geworden iſt. Es 
giebt nur eine Zeit feines Lebens, eine unjtete und unruhige, wo er 
nicht in Wien anfäffig war, jondern von Ortſchaft zu Ortſchaft im 
Lande umbherirrte, die Zeit von 1860 bis 1866, in der er als fahren 
der Schauſpieler alle Abentenerlichfeit und Noth des jogenannten 
„Schmierenlebens* kennen lernte. Er hat in jpäteren Jahren auf dieje 
Jugendepifode ungern zurüdgeblidt. Trotzdem ift es höchſt wahrſchein— 
lid, daß fie in doppelter Weife die Grundlage zu feinem jpäteren 
Schaffen gelegt hat: fie vermittelte ihm eine ausgedehnte und eindring- 
lihe Bühnenfenntnig, und fie hielt ihn in fteter, unmittelbarer Berüh— 
rung mit ländlichen Volkskreiſen. Wer weiß, ob das Bauernblut jemals 
jo in ihm durdgeichlagen wäre, wenn er auf feinen Schaufpielerfahrten 
nicht eine jo reiche Gelegenheit gehabt hätte, Bauern zu beobachten und 
fennen zu lernen, mit ihnen zu jprechen und zu leben, ihnen zu lauſchen 
und ins Herz zu hauen?! Daß er überall die Augen aufmadıte, 
wo er hinfam, hat er außer in feinen Dramen durd) mehrere Bändchen 
von Charafterjfiszen bewiejen, von denen eines den Titel „Befannte 
von der Straße” führt. Er jelbjt lebte damals auf der Straße und 
mag fid) oft nicht bejjer als ein Landjtreicher,, in ſchlechten Stunden 
jelbjt als ein von der bürgerlihen Gejellihaft Ausgejtoßener vorge: 
fommen fein. Die zahlreichen Figuren diejer Art, die uns in feinen 
Dichtungen begegnen, erhalten hierdurd) ein perjönliches Gepräge. Daß 
er in jenen Fahren mürrifch und in ſich gefehrt war, iſt uns ausdrüd- 
lid) bezeugt. Er hatte als Schaufpieler feine Erfolge und bezog wahre 
Hungerlöhne. Als er fid) einmal mit einem eigenen Stüd hervormwagte, 
machte man fid) auf einen Hauptipaß gefaßt und war entjchloffen, den 
Dichter auszupfeifen; indeß errang das Stüd, „der Verſuchte“ (leider 
vernichtet), nad) den erjten Akten einen wachſenden Erfolg. Allmählid) - 
gewann jo in Anzengruber der Schriftiteller die Dberhand über den 
Scaufpieler, und als er wieder nad) Wien zurüdgefehrt war, hing er 
alsbald das ganze Schaufpielerwejen an den Nagel und beſchloß, blos 
vou den Erträgnifjen jeiner Weder zu leben. 

Doch ging es ein paar Jahre lang nod) recht ſchlecht und die Ein- 
fünfte waren jchmal, ſodaß er mit der treuen Mutter, die ihn auf feinen 
Landfahrten ſtets begleitet hatte, jorgenvolle Zeiten durchlebte. Seine 
Volksſtücke wurden nicht aufgeführt, und jeine Novellen warfen wenig 
ab. Erjt mit dem „Pfarrer von Kirchfeld“, der 1870 im Theater an 
der Wien zur erjten Aufführung gelangte, erzielte er einen großen Er: 
folg und madte jeinen Namen mit einem Schlage berühmt. Eine Zeit 
des glüdlihiten Schaffens brach jeßt für ihn an. Seine dichterijche 
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Kraft wuchs in unglaublich jchnellem Maße, jo daß er in den nächſten 
fünf Jahren den Grundjtod derjenigen Stüde, die feinen Namen un- 
fterblih machen werden, niederjchrieb. Danach ift Stillftand zu beob- 
achten, der freilich gelegentlid, wie 1878 durd das „Vierte Gebot“, 
durch ſiegreiche Errungenſchaften auf neuen Gebieten durchbrochen wurde. 
Der Erfolg feiner dramatiſchen Thätigkeit hatte den Dichter doch nicht 
ganz befriedigen können; der gewaltigen Intenfität entiprad) keineswegs 
die Ertenfität. Große Theile des Publifums blieben lau oder Kalt, 
verbielten fid) jtellenweife ſelbſt feindlih, wie denn noch vier Monate 
nad) dem Tode des Dichters die rheiniſche Metropole ihrem Kunjtver: 
ſtändniß ein vernichtendes Urtheil ausgeftellt hat, indem jie Anzengruber's 
genialjte Bauernfomödie, „Die Kreuzelſchreiber“, aus religiöier Be: 
ihränftheit, nicht ausgeziicht, nein ausgetrampelt hat. Die Verſtim— 
mung gegen die modernen Theaterverhältnifje war oft groß in Anzen- 
gruber, und er lieh ihr gelegentlich bitteren Ausdrud. Sie mag 
es in erjter Linie herbeigeführt haben, daß er Jahre hindurd feine 
Kraft vorzüglid dem Roman und der Novelle widmete. Er leijtete 
aud auf diefem Gebiete Großes und oft Vorzüglidhes, aber er war hier 
doch nicht jo fehr der Einzige, wie er es auf jeinem bejonderen dra= 
matiſchen Felde war. Gelegentlid; zeigen dieſe Arbeiten eine gewifſe 
Ermüdung, die fid) in Breite äußert. Man kann mitunter ganze Reiben 
von Seiten, ohne an PVerftändnig und Genuß einzubüßen, haltig über: 
fliegen, während in feinen beften Dramen auch nicht eine Zeile diejer 
Art ift. In den legten Jahren hat ſich dann das Theaterblut wieder 
itarf in ihm geltend gemacht, und er hat uns vor feinem Hinſcheiden 
noch einige tüchtige Dramen bejchieden. Ihm wie uns hat ficder- 
lich fein Gedanke ferner gelegen, als daß jeinem Schaffen ein jo plöß- 
liches Ziel geftedt fein ſollte. 

Es jollen im Folgenden die Werke Anzengruber's beſprochen wer: 
den, und zwar glaubt der Verfaſſer dem Intereſſe und der Belehrung 
feiner Leſer am meiften zu dienen, wenn er die Hauptleiftungen aus 
der großen Mafje kräftig hervorhebt und vorwiegend an ihnen Art und 
Geift von Anzengruber'3 Kunjt erläutert. 


Anzengruber ift ausgegangen vom Volksſtück, und er hat es er- 
reicht, ein Klaffifer der Wolksbühne zu werden. So ijt er das für 
Wien und Dejterreic; geworden, was wir für Berlin und Norddeutid- 
land noch immer vergeblicd erhoffen. 

„Bauernfeele ift Volksſeele“, heißt es in dem kürzlich von Wilhelm 
Bode hier beiprodhenen Buche „Rembrandt als Erzicher". Von den 
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Dichtern der Neuzeit hat Keiner in dem Grade wie Anzengruber die 
Volfsjeele aus der Bauernfeele herzuleiten gewußt. „Das Koftüm des 
Bauern iſt mir das bequemjte”, pflegte er nad) dem Berichte feines 
Freundes Chiavacci zu jagen, „weil darin der urjprünglide Menſch 
nod am deutlidhjten zum Ausdrud kommt, ohne daß ich nothwendig 
habe, die Kulturjhminfe und Konvenienz des modernen Menſchen erjt 
abzufragen. Da, hier in der Bruft, muß der Keim liegen und wadjen; 
das Andere entwidelt fih dann organiſch von ſelbſt.“ Nur ein Dichter, 
der ſich der Vollkraft feiner eigenen Natur bewußt war, fonnte jo 
ſprechen. 

Was Anzengruber wollte, oder wohin er von ſeinem Inſtinkte ge— 
leitet wurde, drückte ſich in beſtimmtem Maße zuerſt im „Pfarrer 
von Kirchfeld“ aus. Das Stück iſt für ihn typiſch geblieben und 
erfreut ſich weiter Beliebtheit, obwohl es die Spuren der Anfänger— 
ſchaft ziemlich deutlich an ſich trägt und durch ſpätere Arbeiten Anzen— 
gruber's nad) der poetiſch-menſchlichen Seite hin weit übertroffen wor: 
den ift. In „Kirchfeld“ jtreiten der Pfarrer „Hell“ und der Graf 
Peter von „Finſterberg“ um die geijtige Herrſchaft. Das Abjtraft- 
Symboliſche des Gonfliftes drüdt ſich deutlicy bereits in den Namen 
aus. Hell wird zum fiegreich Unterlegenen, Finſterberg zum moraliſch 
gerichteten Sieger — ftreng nad) dem Mujfter der von der Antife über: 
fommenen Tradition. Das dramatiſch Fehlerhafte ift dabei, daß die 
Gegner einander nicht gleihwerthig gegenüber gejtellt werden. Sie 
haben im Anfang des Stüdes eine theoretiihe Auseinanderjegung; dann 
tritt Finjterberg ab, und der Pfarrer beherrſcht allein den Vordergrund. 
Ein innerer Gonflift tritt an ihn heran, der jeine Kraft im Kampf 
mit den ihm feindlichen Mächten lähmt. Ein hübſches, friſches Bauern 
Dirndl tritt al8 Magd in jein Haus ein. Aus harmlos freundlicher 
Theilnahme erwächſt, unbewußt den Zweien, ein ftärferes Gefühl, deſſen 
Niederfämpfung den Pfarrer jeine Seeleneintradt fojtet. Als er die 
Dirne jliehlih mit einem Bauernburſchen zufammentraut, bejteht in 
jeinem Herzen ein Riß, der nie wieder vernarben wird. Die Abjegung, 
die ihn feiner freifinnigen Anjchauungen wegen trifft, berührt ihn nur 
obenhin. Er hat Schwereres erfahren und überwunden, er würde aud) 
das Echwerfte jegt ertragen können; denn er hat feine ſittliche Lauter: 
feit gerettet, freilih um den hödjjten Preis. Ju dieje verhältnigmäßig 
einfache Entwidlung hat Anzengruber durd Einführung wirkſamer Fi- 
guren zweiten Ranges ein reiches Leben gebracht. Eine diejer Figuren 
ift ihm ſogar in dem Grade gelungen, daß fie die thatſächliche Wirkung 
einer Figur erjten Ranges ausübt: der Wurzeljepp. Er ift, vom 
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techniſchen Gefihtspuntte betrachtet, dazu da, damit der Pfarrer an ihm 
ein Erperiment in feiner Seelenheiltunft macht und hierdurd) den Werth 
jeiner Perjon und Anſchauungsweiſe zum Bemwußtjein bringt. Die 
Goldprobe bejteht darin, daß der Wurzeljepp den Pfarrer vorher ſchwer 
beleidigt und bitter gefränft hat, aber ſchließlich, durch ſeine fittliche 
Hoheit bezwungen, aufs neue zum Menjchen gemacht wird. Er war 
ein mit Gott und der Welt zerfallener Stroldh, ein Peſſimiſt auf eigene 
Fauſt, dem es Freude machte, in jeder Blüthe den Wurm zu finden, 
und der den Pjarrer haßte, weil er ihm jo lange feinen Angriffspunft 
bot. Das Verhältnig zu dem Mädchen hat er zuerjt ausgemittert und 
an die große Glode gehängt; er hat dem Pfarrer jelbjt die Unſchuld 
der Auffafjung in jchneidender Rede vom Herzen weggeftritten und jo den 
Zwieipalt in dejjen Seele geſenkt. Jetzt wird er der Hülfe des Pfarrers 
bedürftig. Seine Mutter hat fi ertränft, und er begehrt für diejelbe 
ein ehrliches Begräbnig. Er kommt, es troßig abzufordern, und es 
wird ihm milde gewährt. An fich jelbit erfährt er die Segnungen der 
Teindesliebe; er fühlt die gute Natur in fi erwachen und wird der 
wärmjte Verehrer des Pfarrers, dejjen Sturz er nicht aufhalten kann. 
Die Figur jelbjt ift befjer als das ihr angedichtete Schidjal. Die plöß- 
lihe Sinnesänderung jdymedt etwas nad) Programm, und der theore- 
‚tiijhe Grundgedanke hat ſich nicht völlig in Fleiich verwandelt. Durch 
das ganze Stüd hindurd fühlt man ein gewaltiges ſchöpferiſches Talent, 
das indeß nod nicht überall zum Durdbrud gelangt if. Das Un- 
gleihartige liegt vielfach unvermittelt neben einander, die einzelnen 
Theile find etwas jteif zufammengeleimt, mehr nebeneinandergeftellt als 
ſich durchdringend. Mit Recht verlangt Laube eine „größere Behaglid)- 
feit“. Am wenigiten einheitlich it die Sprade. Neben echten Natur: 
lauten aus den Tiefen der Volksjeele jtehen rhythmiſch componirte, mit 
Neflerion überladene Tiraden. Pfarrer Hell ſpricht bald wie Sciller 
bald (3.8. im Monolog IV, 1) wie Kleift. Auch romantische Flosteln 
laufen mit unter, jelbjt beim Wurzelſepp. So jagt diejer 3. B. zum 
Pfarrer: „Dir Eingt die Stimm’ von dem Dirndl im Ohr wie der 
helle S’jang von an Waldvögerl“. So würde ein folder Menſch fich 
in Wirklichkeit niemals ausdrüden. Weder das Scillerifirende noch, 
wie Yaube glaubte, das Tendenziöfe haben den Erfolg des „Pfarrers 
von Kirchfeld“ gemacht, jondern einzig das Urwüchſige und Natürliche. 
Pracht blendet und Geijtesfampf erregt, aber Schlichtheit und Herzens- 
fampf erwärmen. Das Bolf erfannte ſich jelbit in der Dichtung wieder; 
die gab den Ausichlag. 

Anzengruber jelbjt fann nicht anderer Meinung gewejen fein. Der 
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Meg, den er feitdem einfchlug, bezeugt dies. Er blieb zwar zeitlebens 
ein waderer Kämpe für freies Wort und freie That, aber ohne die 
Feſſel irgend welcher Partei- oder Modedoktrin. Er war ein Stegreifs 
ritter, der nur losſchlug, wo er fi in feiner freien Bewegung beengt 
fühlte. Darnach richtete fi aud feine Sprade; er wußte fie den 
Unftänden anzupafjen; bald war fie wißig und jcharf, bald gemüthvoll 
und weich, aber jtetS aus dem eigenen Herzen geboren. Bald jprad) 
er im Dialekt, bald im gewöhnlichen Schriftdeutid, bald wußte er — 
mit bejonderem Geſchick — unjerem Schriftdeutid eine leichte mund: 
artlihe Färbung aufzulegen. Je mehr er jo er jelbjt wurde, deito 
inniger fühlte er fid) mit dem Wolfe verwachſen, und da gab es bald 
feine Regung mehr, die er nicht verjtand oder für die er nicht den 
dedenden Ausdrud gefunden hätte. Und immer wieder fehrte er bei 
den Bauern ein. 

Bon den zahlreihen Bauerndramen Anzengruber’s jeien hier zwei 
Komödien, die „Kreuzelichreiber” und der „G'wiſſenswurm“, und zwei 
Tragödien, der „Meineidsbauer" und „Hand und Herz“, näher be 
ſprochen. Sie find nicht blos für den Dichter bejonders charakteriſtiſch, 
jondern fie bilden auch Höhenpunfte feiner Kunft. Weber die übrigen 
Dramen wird in pafjendem Zufammenhang ein kurzes Wort zu 
jagen jein. 

„Die Kreuzeljhreiber”, das in Köln verfeßerte Stüd, bilden 
einen ftarfen Gegenjaß zum „Pfarrer von Kirchfeld“. Beide Stüde 
behandeln die Kulturfampfbewegung der erften fiebziger Jahre. Aber 
während in dem älteren Drama entjchieden, und oft mit einer gewifjen 
Bitterkeit, Partei ergriffen wird, ftellt fi) der Dichter in den nur zwei 
Fahre jüngeren „Kreuzelichreibern” mit genialem Humor über die Par: 
teien und weiß einer erniten Sade die heiterjten Wirkungen abzuge- 
winnen. Die Bauern eines bayriiden Dorfes haben einmal etwas 
vom Altkatholicismus läuten gehört und lafjen fih vom Großbauern 
eines Nachbardorfes bereden, eine Zuftimmungsadrefje an den „frummen, 
gitudirten, alten Herrn in der Stadt" (Döllinger) zu richten. Sie 
unterzeichnen, al3 des Schreibens meiſt unfundig, mit drei Kreuzen — 
woher das Stüd jeinen Namen hat — denfen fid) im übrigen mög- 
lift wenig dabei und thuen nur jo mit, wie das im Wirthshaus jo 
zu fommen pflegt. Der Geiftlichfeit ift die Sadhe aber in die Naje 
geitiegen, und fie bearbeitet die Weiber im Beichtjtuhl. Wir werden 
Zeuge einer Eheftandsizene zwiihen dem jungen Gelbhofbauer und 
jeinem ihm vor wenig Monaten angetrauten, feihen Frauchen. Wie 
Verliebtheit und Frömmigkeit, verjhmigte Schalkhaftigkeit und wohlbe— 
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rechnete Zornmüthigfeit bei einem jungen Weibe im Kampfe liegen, um 
dem Manne etwas abzujhmeidheln oder auch abzutrogen, wird hier mit 
tiefiinniger Laune geſchildert. Das Verlangen ift, daß der Mann jeine 
Unterfhrift widerrufen und zur Strafe nad Rom wallfahren fol. Er 
bleibt bei jeinem Nein, und jo wird die!junge Frau fid) des Nachts in 
ihre Kammer einriegeln, und der Mann fann auf dem Heuboden 
ſchlafen; es kommt nun darauf an, „wer’s länger aushält in der 
Klofterei". Den Andern iſt's mittlerweile nicht befjer gegangen, im 
Wirthshaus fteden fie trübfinnig die Köpfe zufammen, und von den 
ledigen Burſchen müfjen fie fih in „Zrußliedeln® veripotten lafſen. 
Es entjteht eine Nauferei, und der vom Trunk erhigte Gelbhofbauer 
haut Alle aus der Wirthsftube hinaus. Gejhwellt von dieſem Triumph, 
aber vom Wein wirblig im Kopf, fommt er Nachts vor die verichloffene 
Hausthür. Seine trunfenen Liebesflagen loden die junge Frau an's 
Fenfter. Sie weiß geihidt zu fofettiren, und er ift in feiner Stimmung 
zu jeder Nachgiebigkeit bereit. Somit verfpricht er alles und wird durchs 
Fenſter hereingelafjen. Der folgende Morgen beleuchtet den jchöniten 
moraliihen Katzenjammer. Aljo nad Rom jol’s gehn! Wie fann man 
daran vorbeitommen? Den Ausweg findet ein jpaßhafter Dorfphilojoph, 
der Steinklopferhanns, indem er die Ehemänner beredet, eine Scein- 
fahrt zu veranjtalten, aber die ledigen Dirnen als Begleiterinnen mit: 
zunehmen. . Die Frauen, die fid ohnehin in der Einzelwirthidhaft jehr 
ſchnell ungemüthlid) gefühlt haben, werden nun von der Eiferjucht ge- 
padt, und die Gelbhofbäuerin muß aufs neue ihren ganzen Aufwand 
von Trotz, Zärtlichkeit und verliebter Tüde aufbieten, um ihren Mann 
zu dem zu bewegen, was er ohnehin zu thun entſchloſſen ift: daheim 
zu bleiben und jein junges Glück zu genießen. 

Schon aus diejer Inhaltsangabe wird man erkennen, weld’ ein 
übermüthiger, in höchſter fünftleriiher Freiheit ſich gelafjen ergebenden 
Humor das Ganze durchweht. Aber man müßte aud viele Einzel: 
heiten anführen, um von der Kraft und Laune der Charakteriftif, von 
der Kinappheit und Trefffiherheit des Dialogs, von der Anmuth und 
Leichtigkeit der dramatijchen Form eine annähernde Borftellung zu geben. 
Keine Silbe dürfte anders jein als fie it, jeder einzelne Zug ift tief 
berechnet, und doch quillt aus dem allen eine Fülle, welche mit ver: 
ihwenderiiher Hand austheilt. Sparjamkeit in den Mitteln und Reich: 
thum in den Farben vereinigen fih auf wunderjame Weiſe. Wenn 
Frig Mauthner an die Lyfiitrata des Arijtophanes erinnert, jo hat er 
nicht blos fachlich recht, ſondern er führt auch unjere Dichter in eine 
völlig ebenbürtige Gejelihaft. Bon geradezu Shakeſpeareiſcher Kühn: 
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heit aber zeugt es, wenn Anzengruber in die frohe Ausgelafjenheit diejer 
Komödie eine ergreifende tragiihe Epijode einzuflehten wagt. Der 
alte Brenninger, ein weißhaariges kümmerliches Bäuerlein, hat ſich den 
Zank mit feiner Annamirl aufs höchſte zu Herzen genommen. Yünfzig 
Jahre hat er mit ihr zufammengelebt, in den kleinſten Lebensgewohn: 
heiten ift er an fie geknüpft, fieben Kinder hat er mit ihr begraben, 
ihleht und recht find fie immer mit einander ausgefommen, jet ſoll 
das alles ein Ende haben! Das fann er nidht ertragen, und fo geht 
er hin und ertränft ih. Durch ungemein charakteriftiiche, Kleine Fomifche 
Züge wird dieje Gejhichte dejto enger ans Leben gebunden und erwedt 
jo jene echt tragifhe Wehmuth, wo man unter Thränen lächeln kann. 
Und nun das Gegenftüd dazu, der Altlechner, der fid) auf die Rom— 
fahrt freut, weil er feinem Hausdradhen bei der Gelegenheit entrinnen 
möchte! Die Meifterfigur des Dramas ift aber der Steinflopferhannsg, 
der „Monbua“ (Mannbub = alter Zunggejell), ein Bruder Luftig in 
Lumpen, zugleich der Klügfte und Weltkundigfte des ganzen Dorfes. 
Er wohnt in einer Holzbarade beim Steinbrudy im Gebirg, fühlt ſich 
als ein König in feiner Armuth und Freiheit, und bringt „beim 
Steinerſchlag'n“ feine fröhliche Wiſſenſchaft in fede Verslein, nad) der 
Art des folgenden: 

Was man weiß, dös iS wen'g, 

Was man nit weiß, is 's meiſt, 

Und a Narr wär’, der deitweg'n, 

'n Kopf ſich zerreißt! 


Aus leidvoller Erfahrung hat er dieſen Frohmuth fi errungen. Er 
ift ehedem „der arm’ Hansl“ gemwejen, „den a Kuhdirn auf d'Welt 
bracht hat, und zu dem fid) fein Vater hat finden woll'n”, und er hat 
als folder viel auszuftehen gehabt von der Hartherzigkeit der Menſchen. 
Erjt als er fi) nad jchwerer Krankheit hinausgeſchleppt hat ins Freie 
und fid) von der Sonne hat ins Herz jheinen lafjen, ift ihm die Ein- 
gebung gefommen: „Es kann der nir g'ſchehn.“ So lebt er froh und 
friſch jeine alten Tage. 

Einen nit minder optimiftiihen Gehalt, wenn aud ftarf mit 
Satire verfjegt, hat „Der G'wiſſenswurm“. Bejagter Wurm plagt 
einen reihen Bauer, der vor einem halben Zahr einen Schlaganfall 
erlitten hat und jeitdem durch jeinen frömmleriſchen und erbſchleicheri— 
jhen Schwager an den Pjalter gebradht worden ift. Er hat fi in 
jungen Zahren mit einer Dienjtmagd vergangen, und das unbekannte 
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finden fi) wieder. Die ehemalige Dienjtmagd ift eine wohlhäbige Bäuerin 
geworden und Mutter von 12 Kindern; fie will von ihrem früheren 
Liebhaber nichts wiſſen. Das Kind aber fommt unverjehens als dralle, 
muntere Dirm’ ins Haus hineingeidhneit, die den tartüffiſchen Schwager 
austreibt und ihrem Vater die frohbewegten Worte zuruft: „Alto du, 
du haft mer’s Leb'n geb'n, no vergelt dir's Gott, es g’fallt mer recht 
gut af der Welt.“ Lebensluſt und Kopfhängerei werden einander gegen- 
übergejftellt, und die erjtere erficht einen glänzenden Sieg, In der 
Horlacherlies liegt etwas von der Siegesgewalt des einziehenden Früb- 
lings. Die Fenjter fpringen auf, die Sonne lat zum Zimmer hinein, 
die Grillen verflattern und der böje Yeind muß ſich bei Seite ſchleichen. 
„Wann ma di a jo anſchaut, do friegt ma erjt vorm Herrgott 'n Re 
jpeft, der a jo was af d’ Füß ſtellt, jo friih und lebig und ſauber 
und freuzbrav“, jagt der in fie verliebte Waftl zu ihr, und troß feiner 
Berliebtheit hat er redht. Wir aber befommen den gleihen Rejpekt 
vor dem Dichter, der in diefem Falle die Geihäfte des Herrgott bejorgt 
hat. In anderer Weiſe find die beiden alten Bauern Meifterjtüde der 
Charakteriſtik. Beide erinnern an Moliere. Iſt der Eine ein Tartüff, 
jo ift der Andere ein eingebildeter Kranker. Beide Figuren find aber 
nicht etwa blos wohlgelungene Weberjegungen ins Moderne und Bäuer- 
lie, jondern unmittelbar aus Anzengruber's eigenjtem Dichtergeift 
hervorgejprungene Geftalten. Der Bauer Grillhofer ift jeinem Tem— 
perament nach der echte Vater der SHorladerlies. So jehr audy Ge 
wifjensbifje und Höllenangjt die alte Luftigkeit in ihm gefangen halten, 
fie bricht mit Naturgewalt immer wieder durch, jobald eine Fräftige 
Lockung an fie herantritt. Seinen Schwager durchſchaut und veradhtet 
er im Örunde, aber er findet es ganz in der Ordnung, daß diejer feinen 
Bortheil wahrt, und ift geneigt zu glauben, daß ihr Beider Vortheil 
Hand in Hand gehe — bis die Horladerlies fommt und dieſe Sim: 
geipinnfte vertreibt. Der Schwager Dufterer feinerfeits ift Zeit feines 
Lebens ein Dudmäujer gewejen und hat des nicht den mindeften Hehl. 
Aus frommriechenden alten Schmöfern hat er fi eine echte Jeſuiten— 
phantafie angelefen, und durch diejes Medium beichaut er die Welt. 
Sein drittes Wort ift „beilpielmäßig”; er hat ſich angemöhnt, alle 
geiftigen Dinge in finnliche Vorftellungen zu verwandeln, und jo plagt 
er den armen Grillhofer mit feiner unheimlichen Bilderfprahe. Der 
„Wurm“ ift ihm ein lebendiges Thier, das fid an der fündigen Seele 
mäjtet, daS wohl gelegentlid, etwa durd Wein, eingejchläfert werden 
fann, aber alsbald wieder munter wird. So hält aud der Teufel die 
armen Seelen an einer Kette, „wie a Bub ein’ Maitäfer an ein’ Bind- 
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faden“. Er jelbit ift ganz von dieſen Worftellungen beherriht, und 
darin liegt gewifjermaßen jeine Rechtfertigung. 

Angefihts der eben beſprochenen beiden Bofjenftüde erſcheint es 
unbegreiflic, wie man Anzengruber einen Peſſimiſten hat nennen können. 
Mit mehr Recht, follte man meinen, dürfte er für einen Optimijten 
gelten. Aber er ijt weder das Eine noch das Andere, ſondern ſchlicht— 
weg ein warmblütiger Menſch, der zu weinen und zu lachen weiß, je 
nachdem es ihm gerade um's Herz beitellt if. Man lafje aljo die 
Scyulbegriffe zu Haufe, nehme unjeren Dichter wie er ift, und entjeße 
fih nicht darüber, daß er neben Hellem auch Düfteres, neben forglos 
Fröhlihem auch tief Trauriges hat jchreiben Fönnen. 

Das nächſte Stüd Anzengruber’s nad) dem „Pfarrer von Kirch— 
feld“ war „Der Meineidbauer“. Es bedeutet einen großen Yort- 
Ihritt in Sprade, Technik und Einheitlichkeit des Tones, ohne fid) von 
rhetoriſchen Wendungen bereits ganz frei halten zu können; aud hier 
noch tritt zuweilen (3. B. I, 4) ein erhibtes Pathos an Stelle der 
natürliden Beredſamkeit, und der ftädtiihe Sohn des Titelhelden ift 
im Ton völlig vergriffen. Uneingejchränftes Lob verdient dagegen der 
von großer Bühnenkenntniß zeugende dramatiihe Aufbau mit feinen 
energiichen Aktſchlüſſen. Der Sache nad) handelt es ſich auch hier um 
das Schidjal eines unehelidy geborenen Mädchens, über defjen Abkunft 
indeß nicht die geringſten Zweifel beſtehen. Deſto größere aber, ob ihm 
fein Erbgut nicht widerrehtlid vorenthalten wird. Vroni ijt die 
Toter des reihen Kreuzweghofbauer8 und einer Magd. Mit ihrem 
älteren Bruder zufammen hat fie auf dem Kreuzweghof ihre Kinder: 
jahre verlebt, wurde aber nad) dem plößlichen Tode des Vaters von 
defjen Bruder lieblos ausgetrieben. Es hatte vorher verlautet, daß die 
Kinder ihren Bater beerben follten; die Exiſtenz eines Teſtamentes 
wird aber von dem Bruder des Berftorbenen, dem neuen Kreuzweg: 
bauer, eidlich geleugnet. Seitdem befteht zwiſchen Vroni und ihrem 
Dheim Feindihaft, die im Beginn des Stüdes aufs neue zum Aus» 
bruch kommt, in Folge von Liebeshändeln. Vroni wird abermals 
heimathlos, fehrt in die Hütte ihrer Großmutter zurüd und trifft dort 
mit ihrem Bruder Jacob zufammen, der, nad) einem üblen Leben an 
Leib und Seele gebroden, in ihren Armen ftirbt. Die Schuld an 
diefem Schickſal wird dem Oheim beigemefjen, um jo mehr als Jacob 
in den Befiß eines Briefes gelangt ift, durch den das Vorhandenjein des 
ftrittigen Zeftamentes — und zwar durd) den Oheim jelber — ausdrüdlid) 
bezeugt wird. Der Gonflift bricht aus, indem der eigene Sohn des Mein- 
eidbauern auf Seiten Vronis tritt. Der Vater wähnt den Sohn im Be 
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fige jenes Briefes, verfolgt ihn in der Nacht und ſchießt auf ihn in 
einer dunflen Schludt. Indeß der Sohn fommt mit dem Leben davon 
und verhilft der betrogenen Vroni zu ihrem Net, während der Vater 
in Folge der erlittenen jeeliichen und förperlihen Aufregungen und 
Dualen durd einen plößliden Schlaganfall dahingerafft wird. Der 
Gang der Begebenheiten ijt aljo ein ziemlich verwidelter und reich an 
Starken Auftritten. Die Charaktere plagen gewaltig aufeinander, wobei 
befonders Vroni eine ftaunenswerthe Thatkraft und Willensitärfe ent: 
widelt. Der Meineidbauer handelt dagegen weniger aus freien Ent: 
Ihlüffen, als unter dem Drud der Umftände Er iſt eine weidhe und 
abergläubijhe Natur, hat ſich fat einzig für feine Kinder mit Schuld 
beladen, und geglaubt, diejelbe durd; Beten und fromme Stiftungen 
vor dem lieben Gott wieder tilgen zu können. Sept fteht plöglich feine 
Vergangenheit wider ihn auf und treibt ihn in einen verzweifelten 
Kampf. Höchſt charakteriſtiſch ift die ihm zuertheilte Sterbejzene. Die 
Romantik, welde an verſchiedenen Stellen in das Stüd eingreift und 
felbft auf melodramatiſche Effekte bewußt hinarbeitet, fommt in diejer 
Ezene am energifchiten zur Geltung. Die Baumahın figt mit ihren 
beiden Nichten um Mitternaht noch wach in ihrer Hütte, und bei dem 
Unwetter, das draußen herricht, erzählt fie „grusliche Geſchichten“. Da 
wanft erſchöpft der Meineidbauer hinein, der joeben von dem Zuſammen— 
treffen mit feinem Sohne fommt, und kauert fih auf die Ofenbanf. 
Almählic beginnt er aufzuhorden und vernimmt mit wenig Abweichun— 
gen jeine eigene Geſchichte. Als in der Erzählung der Baumahm der 
jündige Bauer zum Schluß vom Teufel geholt wird, bricht in jeinem 
abergläubifhen und furdtjamen Herzen eine wilde Erregung aus, Die 
fih bis zu krankhaften Vifionen und Hallucinationen jteigert. Er glaubt 
den Teufel vor ſich zu jehen, macht vergeblide Anftrengungen fich zu 
befreuzen und bricht jchliegli mit einem Auffchrei todt zujammen. 
Große dichteriſche Eonception und bühnenfidhere Kunft vereinigen fich 
bier zur Hervorbringung einer gewaltigen Wirkung. Wenn aber Anzen: 
gruber im weiteren Verlaufe feiner Entwidelung derartigen Wirkungen, 
die er leicht hätte widerholen Fünnen, aus dem Wege gegangen ift, fo 
ijt dies ein Zeichen feiner hohen künſtleriſchen Selbftzudt. 

Aermer an Effekten, aber tiefer und reicher an innerlihen Gegen: 
jägen ift das vier Jahre jpäter (1875) gefchriebene Trauerjpiel „Hand 
und Herz“. Bei der Aufführung hat es feiner Zeit wenig Erfolg ge- 
habt; heute, bei einem durch Ibſen herangereiften Publikum, könnte 
leicht das Gegentheil der Fall fein. Ein Geift der Bitterfeit geht durch 
das Stüd. Eine reiche ſchweizeriſche Müllerstohter hat in jungen 
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Sahren einen Zanzbodenfönig geheirathet, der, nachdem er ihr Gut ver: 
praßt hatte, eines Tages ausgerüdt if. Auch fie verläßt ihr Heimaths- 
dorf, verdingt ſich als Magd bei einem wohlhabenden Bauer im Canton 
Wallis, gewinnt dejjen Neigung, und da fie jeiner Werbung nicht wider: 
ftehen kann, reicht fie ihm ihre Hand; aber über ihre erjte, niemals 
geſetzlich gelöſte Ehe hat fie Stillihweigen beobadıtet. Vier Fahre hat 
fie in glücklichſte Ehe mit ihrem zweiten Gatten gelebt, da trifft fie, 
zu Beginn des Stüdes, mit dem Erften zufammen, der unterdefien im 
Zuchthaus gejeffen hat und ein vollendeter Lump geworden ift. Lang: 
jam enthüllt fih das Vergangene und vollzieht fih die SKataftrophe. 
Die Frau fommt um, der zweite Gatte tödtet den erjten, in dem er 
einen freden Eindringling und muthwilligen Zerjtörer jeines Glücks er: 
blickt, und überliefert jich jelbjt den Gerichten. Der bloße Stoff, nadt 
berichtet, kann nicht anders als abſtoßend wirken; aber er wächſt zu 
einer ungeahnten Bedeutung an durch die Behandlung, die Anzengruber 
ihm hat zu Theil werden laffen. In der Mitte des Stücks legt die 
Frau eine Beihte ab. Sie erzählt darin, wie es fam, daß fie zur 
Bigamiftin wurde. Shre Schuld ift ebenjo unzweifelhaft wie — menſch— 
lid. Gerade die beiten menſchlichen Empfindungen haben fie in die 
Schuld hineingetrieben, reine Liebe und echte Leidenſchaft. Das Ge- 
ftändniß war ihr auf den Lippen; der Geliebte hat es ihr von den- 
jelben hinweggeküßt — und ihre Thränen nahm er für Zeichen jcham- 
hafter Verwirrung. Sollte fie diefen guten Glauben in ihm zerftören? 
Sie jhildert den Abend nad) der Verlobung. Ich ſetze die Stelle hier 
ber, als eine ſchöne Probe Anzengruber’iher Boefie: 

„Als id; auf meine Kammer ging, da riß ich haftig das Feniter 
auf, beflommen war mir um das Herz — id) dachte: Görg fei wohl 
todt — nur Gott, den Menjhen nicht, jei ich Rechenschaft jhuldig, und 
Gott jei gnädig, feine Hand hätte mich ja dem Weller zugeführt — ad) 
die Leidenschaft fragt nicht nad) Gott noch Menſchen — ich hoffte — 
ic weiß ſelbſt nicht was — zu jterben vielleicht, nur nit von ihm zu 
lafjen! Ueber den SKerzenflammen verbrannte id) meinen Trauſchein — 
die Aſche ſank — leife pochte es an der Thür: Gute Nacht, meine 
Käthe — von außen jtrid; die würzige Abendluft herein — der Mond 
er lag jo ftill über der Erde — Alles ſchwieg — in Diejes große 
Schweigen legte id wie in Gotteshand al’ meine Vergangenheit zu= 
rüd — ein neues Leben — eine neue Seele — Gute Naht mein 
Baul!.. .* 

Als ein Schredbild der Vergangenheit und als ein Drohbild der 
Zukunft fteht ihr erjter Gatte, Görg Friedner, jet wieder vor ihr. Er 
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liebt fie nicht; ihm treibt nur der Kitzel, fie aufs neue zu befiken, fie 
dem Andern zu rauben. Er hat das Recht und die Madt; warum 
joll er nicht beides gebraudhen? Mit unbarmberziger Zogif beweift er 
dem Gatten die Schuld der Frau und entwidelt dabei die ganze Ueber: 
legenheit des Mannes, der, weil er jelbit vor feiner Schandthat zurüd- 
bebt, die moraliſchen Dinge in defto jchärferer Beleuhtung fieht. Das 
ift das Fürdterlihe an jeinen Reden, daß er mit jedem Worte recht 
hat, und jo darf er es fid denn aud herausnehmen, fid den anftän- 
digen Menjchen gegenüber zu blähen und zu jagen: „Ad, Schwager, 
wir find dod allzufammen Ein Gefindel, jonft fänden wir uns nicht 
unter einander auf der Welt ab." Dann jeßt er den Krug an und 
trinkt dem ganz gebrochenen Weller zu: „Haha! den Reft auf das qute 
Abfinden!" Eine grandiofe piyhologiihe Wahrheit und eine milde 
Poeſie entfaltet fi in diefer und ähnlihen Szenen. Die drei Ber: 
jonen, um deren Schidjal das Stüd ſich dreht, jehen wir in immer 
ihärfer entwidelten Beziehungen zu einander, in denen ihre Charaftere 
bis zu durchſichtigſter Deutlichkeit fid enthüllen. Troßdem empfängt 
das Stück feinen jatten Yebenston erſt durch die von hohem Fünftlerijchen 
Zwedgefühl erfonnenen und überaus wirkſam gejtalteten Nebenperjonen. 
Sie vermitteln gleihjam den Zujammenhang mit der übrigen Welt 
und dämpfen die Stimmung leife ab. Humor und Derbheit, Narren: 
finn und Schwärmerei gelangen am pafjenden Orte zum Ausdrud, 
iheinbar unabfihtlid und jedenfalls völlig ungezwungen, und doch dem 
Geiſte des Ganzen organiſch dienend. Sch würde nit anjtehen, das 
Mort „Meiſterwerk“ auszuſprechen, wenn ich nicht dem Schluß meine 
Zuftimmung verjagen müßte. Käthe müßte freiwillig untergehen, jeden: 
falls nicht, wie im Stüd, durd eine Art von Zufall. Die beiden 
Männer aber dürften am Leben bleiben, nad) tragischen und menjchlichen 
Geſetzen. Die „poetiihe Gerechtigkeit” follte niemals gewaltiam ein- 
greifen. Scufte wifjen jih im Leben meijt über Wafjer zu halten, 
und am jeltejten jterben fie durd die Hand von Ehrenmännern. Und 
warum muß der Ehrenmann zum Mörder werden? 

Man kennt jeßt das Metall, weldyes Anzengruber aus der Bauern: 
jecle im einzelnen Falle herauszujchlagen wußte. Ein allgemeines Wort, 
bei dem auch der übergangenen Dramen Erwähnung geichehe, möge 
dieje Erörterung abſchließen. Das Geheimniß des Anzengruber'ſchen 
Bauerndramas bejteht darin, daß der Dichter es verjtand, den einzelnen 
Menſchen kräftig in den Vordergrund zu rüden und gleihwohl die ganze 
Umgebung in die Handlung mit hinein zu beziehen. In den Anzen: 
gruber'ſchen Bauerndramen ift ſtets das ganze Dorf Mitipieler. Es 
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ergiebt fid) hierdurdh ein großartiger Hintergrund, der die gemaltige 
Begebenheit aus ihrer Bereinzelung herausnimmt und zu hiſtoriſch— 
typijcher Bedeutung erhebt. Im Anzengruberihen Bauerndrama ver: 
einigen fi) Bollsdrama und Geihichtsdrama; und zwar ijt es die jo- 
ziale Geihichte unferer eigenen Zeit, die hier zum Ausdrud kommt, 
nicht in tendenziös gefärbter Parteiauffafjung, jondern mittels eines 
unmittelbaren, faſt möchte man jagen: unwillfürlihen Durchbruchs. 
Erjt kommende Zeiten werden die Größe diefer Leijtung ganz ermefjen 
fönnen. Für unſer ſtädtiſch verbildetes Publikum aber bejteht Die 
Wohlthat darin, daß es der Natur näher gerüdt wird. Freilich wird 
nod) die Urtheilstofigkeit zu befiegen fein, welche im „Herrgottsſchnitzer“ 
oder in der „Geyer-Wally“ Anzengruber ebenbürtige Schöpfungen fieht, 
oder gar die Ffofette Meichlichkeit dieſer Stüde feiner herben Größe 
vorzieht. 

Typiſche Erjheinungen der Anzengruber'jhen Bauerndramen find 
die Gegenſätze zwiihen Reichen und Armen, beziehungsweife Herren 
und Kuechten, und zwiſchen Alten und Zungen. Ein Gonflift entjteht, 
wenn ſich die Liebe in diefe Gegenjäge hineindrängt. Erhebt wie in 
dem köſtlichen Luſtſpiel „Doppeljelbftmord” ein armes Mädchen jeine 
Augen zu einem reihen Burjchen oder will, wie in dem ſpannungs— 
reihen Schaufpiel „Der ledige Hof“, eine wohlhabende Bäuerin einen 
Knecht durch ihre Hand beglüden, oder wie in „'s Jungferngift“ ein 
reiches Bauernmädchen einer ftandesgemäßen Partie fi widerjeßen, 
flugs fommt das ganze Dorf auf die Beine und agitirt dafür oder da— 
wider. Die Alten bilden alsdann eine geſchloſſene Phalanr, gegen die 
die Jungen anjtürmen, oder auch Alte und Junge gerathen unter fid 
in Zwift, bald aus Standesdünfel bald aus Eiferjuht und Neid. Als- 
dann gelingt es wohl einmal einem Liebespaar, den Streitigfeiten zu 
entfliehen, und ein Banfert fommt in die Welt. Er wächſt heran und 
bildet jo den Samen zu neuen Gonfliften. Wir lernten ſolche im 
„Meineidbauer” und im „Bwiflenswurm“ bereits fennen, fie finden 
ih) aud) im Roman „Der Schandfled" und in dem Drama „Stahl 
und Stein”. Beidemal ergiebt fid ein Gegenſatz zwijchen leiblichem 
Bater und Kind. Im „Echandfled” ift es ein Mädchen, gejund an 
Sinn und Gemüth, das ihrem gewijjenlojfen Erzeuger jtolz den Rüden 
fehrt und fid ihrem waderen Pflegevater mit wacdhjender Liebe und 
Dankbarkeit zumendet. „Das Leben allein ift das Wenigite, das ihr 
Einem geben, und das Geringjte, das man euch ſchulden kann“, jagt 
fie zu dem Einen, und zu dem Andern, der von den eigenen Kindern 
ſchnöde verlafjen wird, jpricht fie die Worte: „Du bajt fein anderes 
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Kind als mid. Bin ich glei nit als das geboren, ich bin es ge 
worden." Im Drama dagegen ftehen Water und Sohn unbefannter 
Weije gegeneinander. Der Vater ift ein autokratiſch angelegter Dorf- 
ſchulze und der Sohn ein unglüdliher Zump, der body oben im Ge— 
birge wohnt, „der Einfam’" genannt. Wie Stahl und Stein gerathen 
fie aneinander, und der Machthaber will den Schwahen vertreiben. 
Diefer jet fi zur Wehr und kommt ums Leben, und jet erft ent: 
hüllt fi das furdtbare Geheimniß. in Geheimniß zeitigt auch im 
legten Drama unjeres Dichters, „Der led auf der Ehr“, den Con— 
flift, der jedody nad) bedrohlichen Anläufen zum Guten gewendet wird. 
Wie ſich weiblihe Schönheit über alle focialen Gegenſätze hinweg zu 
ihwingen vermag, ſchildert mit großer Kraft der Roman „Der Sternftein: 
hof“. Eine „Verföhnung“ der Gegenjäße findet allerdings nicht jtatt; 
vielmehr verbindet fih mit der Schönheit des Mädchens eine Rüdfichts- 
tofigfeit, die die Gegenſätze einfach zertrümmert. In Roman und Drama 
lebt jomit bei Anzengruber der gleihe Geift; daher durften die ge 
trennten Kunjtformen an diefer Stelle gemeinjchaftlid) beſprochen werden. 

Jedoch findet fid) auch fait regelmäßig eine außerhalb der typijchen 
Gegenſätze jtehende Perjönlichkeit, und diefe zieht. dann mit Recht das 
Hauptaugenmerf auf fih. Sie ift ſtets eine ſtark nad) innen ge 
fehrte, bald grollende bald heiter überlegene Natur, am beften reprä- 
jentirt dur den „Wurzeliepp” und den „Steinklopferhanns“. Die 
Skala diejer Figuren ift eine ungemein reiche; fie geht über den ſpaß— 
haften Epigbuben Hubmayer („led auf der Ehr“) und den verbifjenen 
Weltflühtling „Einfam“ bis zu dem in anardiftiiher Weltauffaffung 
verhärteten Böjewicht Görg Frieder. Diefe Ausnahmemenjhen tragen 
am meijten dazu bei, dem Anzengruberihen Drama den Alltagsanſtrich 
zu nehmen. Sie lenfen den Blid auf das Abgelegene und Abgründige 
der Menjchennatur und zeigen, wie auch aus diefem verborgenen Dunkel 
nod ein Lichtglanz heraufichimmert. Selbſt der Görg Friedner hat jein 
Goldkörnchen. Er ift nit als Schuft auf die Welt gekommen, jondern 
er ift es durd betrübjame Jugenderfahrungen geworden. Er hat das 
Gleiche erlebt, wie der junge Heinede in Sudermanns „Ehre“: feine 
Schweſter ließ fi von einem Geldſack verführen, und die ehrbaren 
Eltern nahmen dafür nad anfängliddem Widerjtreben katzbuckelnd eine 
Abfindungsfumme. Dies hat in Görg den Glauben an die Menjchen- 
natur vernichtet, und er „beichloß, ein Böjewicht zu werden“. 

Um all dieſe verjchiedenartigen Elemente zu einander zu führen, 
bedient ſich Anzengruber mit Vorliebe einer Wirthshausizene, und zwar 
pflegt er jein Drama damit zu eröffnen. Da fibt dann Alles beiein- 
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ander, wenn aud an getrennten Tiſchen, hier die Buben, dort die 
Männer. Auch die Dirnen haben gelegentlid Zutritt. Der Gang ijt 
gewöhnlich der, daß man fid) langjam an einander zu reiben beginnt, 
und in freien „G'ſtanzln“ macht fid) der ſpöttiſche Wit allmählich) Luft. 
So entwideln ſich allmählid) die Gegenfäbe, und aus den allgemeinen 
NReibereien löft fi) der bejondere Gonflift los. Anzengruber hat auf 
ſolche Volksſzenen großen Fleiß verwendet und einen jhier unerjhöpf- 
lihen Reihthum an derbem Bauernwig in Verd und Proja darin ver: 
ausgabt. Die Form war anfangs fnapper als jpäter; in „Stahl und 
Stein” und im „Fleck auf der Ehr“ entfaltet fid) das Wirthshausleben 
mit fajt epifcher Gemächlichkeit und hält jo das „ins Rollen kommen“ 
der Handlung auf. Doc) weiß die jeltene Bühnenfenntnig des Dichters 
den dramatiihen Fehler minder fühlbar zu machen. Für eine Handvoll 
Leben nimmt man ein Hinausjchieben des Konflikts gern in Kauf. Das 
Bildmäßige tritt an die Stelle des dramatifhen Vorwärtsſtrebens. 
Der Hintergrund wählt in dem Make als der Vordergrund fid) ver- 
ringert. Die Seele des Einzelnen geht auf in der Seele des Volkes. 


Die Bauerndramen und Bauerngefhidhten bilden den wichtigſten 
Theil von Anzengruber's Schöpfungen, aber fie umjchreiben Feineswegs 
deren ganzen Umkreis. Daneben beanjpruden auch die von ihm ge— 
Ihaffenen Wiener Dramen unjere volle Aufinerfjamfeit. Es ift merk— 
würdig, daß er jeinen ftädtiichen Heimathboden erft nad) einigem un- 
fiheren Auftreten feit unter die Füße befam. Sein erftes Gejellidafts- 
drama, „Elfriede, entbehrt jogar völlig des lofalen Charakters. Es 
verdankt fein Entftehen dem äußerlichen Umjtande, dab das Burgtheater 
auch einmal gerne ein Stüd des erfolgreihen Dramatifers aufzuführen 
haben wollte. In der „Tochter des Wucherers“ und im „Fauftihlag“ 
beginnt er dann gleihjam das Terrain zu recognosciren, aber erjt im 
„Bierten Gebot” jhuf er das, was Anton Bettelheim die „Tragödie 
des Wienerthums“ nennen konnte. In feinem Weihnahtsdrama „Heim: 
g'funden“, das vor zwei Jahren entitand, hat er dann für dieje Tragödie 
aud) den verjöhnlichen Akkord gefunden. 

In „Elfriede“ begrüßen wir eine „Nora“ mit verföhnlihem Aus— 
gang, die etwa zehn Jahre vor dem Zhjen’ihen Drama entftanden ift. 
Das Drama tritt mit Nahdrud für die Rechte der Frau ein, aber es 
giebt aud eine Erklärung dafür, warum fie bis heran jo wenig 
erfannt worden find. Es ift nicht allein der „Männerhodhmuth”, fon: 
dern es ift aud) die „Frauenlaune“, was ein innigeres Zufammen- 
gehen der Geſchlechter vielfach gehemmt hat. So lange der Mann das 
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Gefühl hat, daß er beim Weibe für feine edeljten Interefjen entweder 
gar fein oder nur ein flaches Verftändnig findet, fann er ihm unmög: 
lih Gleihberehtigung zugeftehen. „Die Unbildjamfeit der Frauen 
jtieß mich immer ab“, jagt ein etwas ungehobelter Weiberfeind in dem 
Stüd. Elfriede dagegen ift eine rau, die ihre Bildjamfeit bemeifen 
fann, zunädjt auf dem Gebiete des Charakters. Inden fie ihrem 
frivolen Manne in einer ernften Sade zum erften Male mit voller 
Energie gegenübertritt, erzwingt fie fich deſſen Achtung. Er erkennt, 
daß er an ihr mehr hat als ein artiges Spielzeug: „Ih fand dich 
jtolz, finnig, treu, ein ganzes Weſen. Das erfte Mal trat mir ein 
Weib entgegen wie es dem Manne verheißen ward: die Gehilfin!“ 
Dagegen vorher nannte er fie „ein großes Kind“: „die Frauen find 
nicht mehr, das macht fie eben jo reizend, das müfjen fie jein“. Gegen 
diefe Auffafjung gerade hatte ſich Elfriede — beinahe hätte ich „Nora“ 
geihrieben — empört: „Bis zu gewiſſen Sahren verwehrt ihr uns den 
Einblid in die Welt, in der ihr als Herren jchaltet . . . ihr wollt uns 
unerfahren und fromm . . . ihr braudt große Kinder, die euch die 
Heinen erziehen.“ „Uns haben jieben Jahre nicht näher gebradt.“ 
„Dir bin id) eine Fremde gewejen und geblieben.“ „Sch habe es er- 
tragen, mid als dein Spielzeug zu betradhten, das du in einen Winkel 
deines Haufes geſtellt.“ „Ihr könnt uns zertreten, aber hinweg über 
uns fönnt ihr nicht." Die Verwandtſchaft mit „Nora“ ijt in die Augen 
ipringend, aberjum jo größer erjheint die Peiftung Ibſens, daß er für 
den gleihjam in der Luft liegenden Stoff die für unjere Zeit gültige 
dramatiihe Prägung geihaffen hat, die felbjt ein Anzengruber nod 
nicht zu finden vermodte. Denn Ibſen's Drama ſchlug ein, während 
das Anzengruber’jche lautlos verjhwand — vielleiht gerade weil es 
maßvoll zu vermitteln jtrebte. Elfriede jagt: „Sieb mid) frei!" dagegen 
Nora: „Ich mache mid) frei!" Das jocial Anfechtbare ift mitunter das 
dramatiih Vollgültigere. 

Bon den beiden anderen Dramen, die vor dem „Vierten Gebot“ 
liegen, fan, obwohl fie künſtleriſch einen Fortſchritt bedeuten, Fürzer 
die Rede fein, da ihnen die interefjante Parallele fehlt. „Der Fauſt— 
ſchlag“ ift ein Arbeiterdrama in dem ziemlich energiid gegen die Ar- 
beitgeber Partei genommen wird. Es bringt die focialen Gegenſätze 
fräftig zum Ausdrud, jchildert eine Ausjtandsbewegung und findet die 
Verjöhnung in jelbtlofer Liebe und in der Kraft des Verzeihens. Unter 
den übrigen Dramen Anzengruber's jteht es ziemlich vereinzelt da. 
Dagegen ift „Die Tochter des Wucherers“ bereit eine Träftige Vor: 
bereitung auf „das vierte Gebot“. Das Stüd ſchildert das leichtlebige 
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Wienerthum, wie es ſich jelbit in Armuth und Verderben bringt und 
fontraftirt damit einen jungen Offizier, der tapfer Stand zu halten 
weiß, fid) aber dazu faft unmenſchlicher Mittel bedient: aus Falter Rache 
verlobt er fi) mit der Wuchererstochter, blos um fie unmittelbar vor 
der Trauung zu verftoßen. Die Titelheldin jelbjt wird von ihrem 
Vater zu ſchmählichem Gelderwerb mißbraudt; jpät genug gelingt es 
ihr ſich frei zu machen, troßdem findet fie nod nad) Fahren ihr Glück. 

Zwei Fäden laufen von diefem Stüd zum „Vierten Gebot” 
hinüber: der Kampf der Kinder gegen gewiljenloje Eltern und die all: 
gemeine Schilderung einer fortjchreitenden fittlihen Berfumpfung. An 
drei Familien wird das Thema des „vierten Gebotes“ erörtert. In 
zweien richten die Eltern ihre Kinder aus Unverftand zu Grunde, in 
der dritten gelingt e8 armen Leuten durch entjagungsvolle Arbeit, aus 
ihrem Sohne einen geiftlihen Herrn zu machen. Hedwig, die Tochter 
des Hausbefiers Hutterer, wird von ihren Eltern gezwungen, ihrer 
Liebe zu einem armen Klavierlehrer zu entjagen und den gimpelhaften 
Lebemann Auguft Stolzenthaler zu heirathen. Die Ehe ift freudlos, 
das Kind daraus frank und einem kläglichen Abjterben verfallen; aus 
Zwiſt und Eiferjuht erwächſt die Scheidung der Ehegatten, und die 
arme junge Mutter wird ihrem Kindchen bald nachſterben. Noch 
ihlimmer geht es in der Familie des Dredslermeijter Schalanter zu: 
der Mann ein Säufer, die Mutter fittenlos, Sohn und Tochter nicht 
ohne gute Inſtinkte, aber in die allgemeine Verderbniß mit hineinge- 
riffen. Die Tochter wird zur Dirne, der Sohn zum Mörder. Die 
drei verjchiedenen Fäden, die von den drei gegeneinanderftehenden Fa— 
milien auslaufen, hat Anzengruber geſchickt zu verfnüpfen gewußt, indeß 
weniger dazu benußt, eine verwidelte Handlung zu componiren, als 
um ethiſche Gegenjäße zum Ausklingen zu bringen. Das eigentlic) 
Pragmatiiche iſt jogar etwas loder behandelt; der Stoff erweift ſich für 
ein Drama zu weitihichtig und jcheint die breiter ausladende Dar- 
ftellung des Romans zu fordern. Dagegen ijt aller Nahdrud auf das 
Ideelle gelegt, und hierdurch wird der brutale Stoff gleihjam über ſich 
jelbit hinausgehoben. Auf der vollen Höhe feiner Dichterfraft fteht 
Anzengruber in der Zeihnung der Schalanterleute. Da ift im Grunde 
nirgends Schlechtigkeit, nur Leichtfinn und Aufgeblähtheit. Freilich, 
die beiden Alten find mit der Zeit in fittlihe Stumpfheit verfallen; fie 
jehen, daß die Wirthſchaft verfällt, aber ftatt zu arbeiten, überhäufen 
fie fid) gegenjeitig mit Vorwürfen, denken immer aufs neue ans Geld- 
ausgeben und leben jdlieglih vom „guten Verdienſt“ des „Madel“. 
Im ſchärfſten Gegenſatz dazu fteht die Gropmutter Herwig, ein in 
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Gottesfurdt grau gewordenes Mütterchen, das vergeblich feinen geringen 
Einfluß auf die Enkelfinder dazu verwendet, dem Unheil Einhalt zu 
thun. Sie ift die Meifterfigur des Dramas und ganz aus dem Fünft- 
leriſchen Stimmungsbedürfniß heraus componirt. Die Annahme liegt 
nahe, daß Anzengruber durch dieje Geſtalt feiner eigenen, gerade da- 
mals kürzlich verftorbenen, innigjt verehrten Mutter, die eine geborene 
Herbig war, ein Denkmal habe jeßen wollen. Es wäre in der That 
das ſchönſte Denkmal, weldyes rührende Sohnesliebe, im Bemwußtfein 
ihöpferiiher Kraft, der treuen Mutter hätte ftiften fönnen. Die alte 
Herwig hat blos zwei Szenen, aber fie find die beiten des Dramas. 
Das erfte Mal kommt fie in einen wüſten Wamilienauftritt hinein, 
wo der jähzornige Sohn foeben gegen den polternden Bater aufgefprungen 
ift und handgreiflic zu werden droht. Bei ihrem Eintritt verjchleichen 
fi die Alten, und fie hat nur die Kinder vor fidh, denen fie mit Liebe 
und Eindringlichkeit in’S Herz redet. Sie giebt fi nit etwa an ein 
des Moralifiren ſondern beleuchtet die Berhältnifje vom praftijchen 
Standpunkte; fie zeigt, wie e3 gewejen war, und was fommen wird. 
Sie jagt nit: jeid tugendhaft! fondern: „ſeid's g’icheidt!” In der 
That bringt fie die Kinder zum Nachdenken; als aber glei) darauf die 
Eltern mit Weinflafhen und Speijen, ſchon ein wenig angeheitert, 
hereinfommen und in ihrer Art zu rumoren beginnen, verfliegen die 
ernften Gedanken, und der frivole alte Leichtfinn bricht wieder durch. 
Die zweite Szene der Herwig fpielt im Kerker bei ihrem Enkel, fur; 
bevor er zum Tode geführt werden fol. Den Bejud der Eltern hat 
er abgelehnt: „Sie haben mir nichts zu verzeihen, und ich ihnen nichts 
abzubitten”. Aber die alte Großmutter nod einmal wieder zu ſehen, 
trägt er ein herzinniges Verlangen. Und die Alte kommt. Sie will 
von den Mörderhänden ihres Enkeljohnes nicht berührt werden; aber als 
fie feine aufrichtige Reue und Zerknirſchung fieht, da legt fie ihm felbit 
im legten Augenblid die Hände fegnend aufs Haupt. In Martin 
Schalanter iſt Alles, was Gutes in ihm war, in dieſem Augenblide 
wieder aufgebrohen. Den Kopf gejenft, will er feinen leßten Gang 
thun; den letzten Blid in diefe Welt hat er in die treuen Augen der 
Alten gethan. So nimmt er mit, was ihm Kraft und Stärfe giebt. 
Eine folhe Szene zu erfinnen, war nur ein tiefes deutſches Gemüth 
fähig, und nur diejes fonnte das Bedürfnig nad einer folhen Szene 
empfinden. Rein thatjählid bringt diejelbe ja nicht den geringiten 
Fortihritt in die Handlung; denn Jeder kann es fich denken, daß wenn 
der junge Schalanter zum Tode verurtheilt ift, er wohl aud hingerichtet 
werden wird. Aber diefen Mörder in feinem legten Momente noch ein- 
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mal zu zeigen, den ganzen Menjchen in ihm bloßzuftellen und hierdurd) 
eine milde, verjöhnlide Stimmung zu weden, das war es, was den 
deutſchen Dichter zu reizen vermochte. Er hat gerade in diejer, ſchein— 
bar jo überflüffigen Szene bewiejen, worin die Kraft der deutjchen 
Dihtung von jeher gelegen hat und jtet3 liegen wird: in den tiefen 
Klängen des Gemüths. Hier ijt feine Forderung eines gefunden Realis- 
mus außer acht gelafjen, aber hier ift weit mehr gegeben, als irgend 
eine realiftiihe Lehre fordern fann. Aucd die Schweiter des Martin, 
die Pepi, ijt nicht blos ſchlechtweg „realiſtiſch“ behandelt. Auch fie trägt 
— wenn id) den Ausdrud wiederholen darf — ihr Goldkörnchen in fidh. 
In das Lajterleben hat fie fi widerwillig hineinftogen lafjen, fie läßt 
es gleihjam über fid) ergehen, aus Dumpfheit und — Pflichtgefühl. 
Sie ift ja die einzige Stüße ihrer Eltern. Aber fo tief ift fie nie ge- 
junfen, daß nicht ein Gefühl ihres Zuftandes in ihr lebendig bliebe. 
In einer Gartenwirthihaft trifft : fie einen ehemaligen Geſellen ihres 
Baters, einen mwehleidigen und willensihwahen Menſchen, aber den 
einzigen, der fie einmal mit einer gewiflen Ehrfurdt geliebt hat. Sie 
bleibt bei ihm ftehen und fpricht mit ihm. Was fie jagt, klingt herb 
und hart; es ift die Klage eines zerrütteten Gemüths. Sie jpricht vom 
Glück und vom Sterben. „Ic dent gar nimmer an's Heirathen; für 
ein’ Braven wär’ ih a Unglüd, und ein’ Scledhten möcht' id) jelber 
nit." Ferner: „Wann's amal hörn, daß ich g’ftorb'n bin, dann 
fommens zu meiner Leich', — g'wiß — damit dody ein ehrlicher Menſch 
dabei iS, 's Andere wird eh’ lauter G'iumpert fein”. Der etwas fen- 
timentale Ton diejer Auslafjungen ijt durdaus am Platze; er entipricht 
in diefem Falle der Wahrheit; er iſt das Zeichen einer angefränfelten 
Natur. In einer Schlußſzene wird Pepi mit der geſchiedenen Frau 
von Stolzenthaler zufammengeführt, die jterbensmatt auf einer Garten- 
bank ſitzt. Da erkennen dann dieje beiden jo verichiedenartig ange: 
legten, aus entgegengeſetzten Gefellihaftsflafjen hervorgegangenen Frauen 
die Gleichartigkeit ihres Schidjals, und Frau von Stolzenthaler ſpricht 
e3 aus: „Ob an Einen oder an Mehrere, wir find ja doch zwei Ver— 
faujte!" Somit ift das Drama ein ernftes Mahnwort an die Eltern, 
ihren Kindern fein Glüd aufzwingen zu wollen, das jpäter nur ihr 
größtes Unglüd wird. Der junge Schalanter fpricht diefe Idee zu 
jenem priefterlihen Sohne armer Eltern, jeinem Jugendfreunde, ſcharf 
und deutlid aus: „Wenn Du in der Schul’ den Kindern lernjt: „Ehret 
Vater und Mutter“, jo ſag's aud von der Kanzel den Eltern, daß 's 
danad) jein ſollen.“ 

Zum Schluß nod) ein kurzes Wort über „Heimg’funden“ Es 
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ift gewiffermaßen das Gegenftüd zum „Vierten Gebot". 3 jchildert 
einen Sohn, der, aus armer Familie hervorgegangen, das erreiht, was 
man „eine gute Garriere machen“ nennt, in Reichthum und Weltleben 
aber fein Glüd findet und ſchließlich bankrott und elend in die Hütte 
jeiner Mutter zurüdfehrt. Auch hier, wie man fieht, lauter ethijche 
Momente, die durch wohlangebradte Gontrafte, z. B. zu einem arm 
gebliebenen in feiner Beſchränktheit glüdlihen jüngeren Bruder, belebt 
werden. Anzengruber'iher Geijt ſpricht uns überall an, aber das 
Ganze ift etwas zu breit ausgejponnen und in feinen Theilen ungleid- 
werthig. Die Volkskreiſe find, wie immer, vorzüglid) gezeichnet. Aber 
die hochdeutſche Gruppe ift entſchieden weniger gelungen. „In Gejell- 
ihaft hab’ ih gar feine menſchliche Bildung“, jagt der jüngere Sohn. 
Auch Anzengruber durfte, wenn er feine reiche Herzensbildung zeigen 
wollte, nit in Gejellihaft gehen. Wie im Bauerndrama, jo ift er 
aud im Wiener Drama überall ein echtes Kind des Volkes. 

Noch ein Abſchiedsblick auf den Dichter und Menſchen, wie er als 
ganze Perjönlichkeit vor uns jteht! 

Chiavacci, der Freund, dem wir jchon früher haben folgen können, 
hat uns eine lebendige Schilderung Anzengruber's entworfen, wie er 
im Kreiſe feiner Kneipgejellichaft, in der „Birne” zu Mariahilf (auch 
„Anzengrube“ genannt), fi) zu geben pflegte. Er war alle Freitage 
pünftlid zur Stelle, vergnügt und fröhlid, völlig ungezwungen, aber 
öfters lange ſchweigſam. Er war ein befjerer Zuhörer als Erzähler. 
Durd feine großen Brillengläfer gudte er den jeweiligen Spreder 
durhdringend an, dann blidte er wieder vor fih hin, jtrih murmelnd 
jeinen rothen Bart oder ficherte leiſe. Was er jprady, war meift Furz 
und ſchneidig und geeignet, lange Disputationen mit einem Schlage zu 
beendigen. Für Schnurren und Kalauer war er jehr empfänglidy, er 
lachte laut aus vollem Halſe und war jchnell mit feiner Phantafte bei 
der Hand, die empfangenen Anregungen in burlesfer Weije auszumüngzen. 
Gegen Fremde konnte er ebenjo zugefnöpft wie rajch vertraulich 
fein, je nachdem fie feiner Eigenart entgegenfamen und zujagten. Er 
war zutraulid) und verjchlofjen, wie ein Kind. „Er fonnte ſich mit 
Stacheln bewehren, wie fein Zweiter; aber dieje Stadyeln fehrte er nur 
heraus, um fein weiches Gemüth vor der rohen Berührung der felbit- 
gefälligen, aufdringlien Alltagswelt zu ſchützen.“ 

In diefem Menſchen ſehen wir den ganzen Dichter lebendig: die 
eigenthümlihe Mifhung von tiefem Ernft und ausgelafjener Luſtig— 
feit, die ftrenge Beobadtung und das leichte Schaffen, die vornehme 
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Sprödigfeit und die rajch erwärmte Menſchlichkeit, den feiten Geift und 
das bewegliche Herz. In einer einheitlihen Perjönlichfeit wirkt eine 
glüdlihe Doppelnatur. „Er hat Schwänfe und Erbauung, alles in 
einem Sad“, heißt es in „Hand und Herz“ von einem erfolgreichen 
Wanderprediger. Auch Anzengruber, obwohl ein jeßhafter Mann, war 
jeiner geiftigen Natur nad ein folder Wanderprediger. Seine Phy- 
fiognomie weift mande Züge der mittelalterlihen Vagantendichter auf, 
und wenn daher Anzengruber, wie alle großen Männer, in jeiner eignen 
Zeit ziemlich) vereinjamt dafteht, in die Geſchichte des deutſchen Geiftes- 
lebens fügt er ſich organijc ein. 

Ein Haud von Gejundheit geht von ihm aus, doppelt jhäßens: 
werth in unferer dem Kranfhaften jo zugeneigten Zeit. Er war eine 
troßige Germanennatur, die ſich nicht leicht unterfriegen ließ. Muth: 
voll jhaute er den Dingen ins Gefiht und beobachtete aud das Un- 
liebjame jharf und eindringlid. Aber was er aud jah und in fich 
aufnahm, er jchmolz es erft im eigenen Inneren um, bevor er e8 wieder 
von fid gab. Er hatte den Muth der Subjectivität, wie ihn der echte 
Künftler haben muß. Er lieh Allem, was er jchuf, feine perjönliche 
Farbe und blies al’ feinen Gejtalten den eigenen kräftigen Lebens— 
odem ein. Rothwangig und helläugig, hochſchulterig und blond, ftehen 
jeine Figuren vor uns da, Männer wie Weiber, ein ſtolzes Geſchlecht. 
Mit offenem Handichlag bewilllommnet man fi, und im offenen Kampf 
tritt man fid) entgegen. Da ijt kein Geheimhalten, feine Duckmäuſerei, 
oder wo fie it, wie im „G'wiſſenswurm“, da wird fie entlarvt und 
unter Lachen von dannen gejagt. Hab und Liebe breden unmittelbar 
aus dem Herzen heraus, fie juchen nicht nad) zierlihen Worten, ſondern 
treten derb und urwüchſig auf. „Freibrüftig”, „Freimäulig“, aud) „hart- 
mäulig“ ift das Volk, wie Anzengruber es ſchildert. Jeder Einzelne 
hält etwas auf ſich, lieber erjcheint er zu ſchroff als zu weich; er ift 
aufrihtig im Innern und aufrecht nad) Außen. Auch im Ausgeftoßenen 
und Erniedrigten lebt diejes Stolzgefühl. „Zu fein wie id bin und 
wie ih mag, wann id) Neamd’ nir in Weg leg’, dös iS mein Recht, 
und dadrum wehr' id) mic gegen Jeden, den D' auf mid hetz'ſt“, 
jagt der „Einſam“ zu feinem unbefannten Vater. Wie aud) leiden: 
ſchaftliche Begehrlichkeit fi) mit großem perſönlichem Stolz zu verbinden 
weiß, zeigt insbejondere die Heldin des Romans „Der Sterniteinhof”. 
Die bildihöne und blutarme Leni hat es ſich in den Kopf gejekt, 
Sternfteinhofbäuerin zu werden. Sie iſt ehrſüchtig, jelbitiih, gierig 
und mitleidlos in der Erreihung diejes Zieles, aber niemals fi) weg— 
werfend, friehend und Heinlid. Sie wirft fid) dem reihen Bauern: 
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john nit an den Hals, fondern läßt fih Schritt für Schritt erobern, 
und als fie ſich von ihm beleidigt fühlt, fpeit fie ihm ins Geficht und 
heirathet einen Andern. Trotzdem erreicht fie ihr Ziel, jelbft wieder- 
wärtige Umſtände müſſen ihr dienen; mit Stolz zwingt fie das Glück. 
Ihrer Immoralität ift eine ehrfurdptgebietende Größe beigemiiht. Sie 
ift ein Shakeſpeare'ſcher Held im Bauernrod. 

Mit Shafejpeare vereinigt Anzengruber vor allem die mühelos aus 
dem Born einer Kernnatur quillende Fülle der Geftalten und Bor: 
gänge. In jeinem Nachlaſſe hat fih ein jo reihes Material von 
Skizzen und Entwürfen vorgefunden, daß zwölf Durchſchnittsdichter ihr 
Leben lang daran zu thun friegen könnten. Bloße Titel, wie „Sumpf“ 
zu einem Gejellihaftsroman oder „Zartüffs jeelige Erben“ zu einer 
jatiriijhen Komödie, erweden bereit weite Borftellungsreihen. Man 
mag fid ausdenfen, mit wie feſter Kauft gerade Anzengruber derartige 
vielverheißende Vorwürfe angepadt haben würde. Wußte er doch wie 
faum ein Zweiter die ewigen Stoffe der Dichtung im modernen Leben 
wiederzufinden, und jo wenig er daher dem Alten den Abjchied zu geben 
gedachte, jo willig erihloß er fi dem Neuen. Paul Schlenther er: 
zählt von einem Gejellihaftsabend, an dem Anzengruber aus tiefem 
Schweigen heraus nur zweimal fi zur Sache äußerte: das eine Mal 
befannte er jich als einen begeijterten Verehrer Schiller's, das andere 
Mal als einen Bewunderer Ibſen's. 

Elemente beider Dichter haben wir in Anzengruber's Werfen auf: 
weifen fönnen. Steht Schiller hinter ihm, jo fteht Ibſen neben ihm. 
Mit Ibhſen hat er fid) gleihjam auf demjelben Wege gefunden, und er 
bat es nicht verfhmäht, nod) jpät von ihm zu lernen. Beide Dichter 
fämpfen für die Unabhängigkeit des Individuums, beide find Dramatiker 
vom Wirbel bis zur Zeh. Ibſen ift jchroffer und geiftiger, Anzen: 
gruber verjöhnlicher und finnlicher. Ibſen iſt Eosmopolitiich, Anzengruber 
volksthümlich. Mag daher Ibſen die hiſtoriſch merfwürdigere Perſön— 
lichkeit fein, jo ift doch Anzengruber die dichterijch erfreulichere Er- 
ſcheinung. Ibſen fuht nad) einem AZufunftslande, wo er Fuß fafjen 
fönnte, Anzengruber fteht jejt auf dem Boden der Heimath. Können 
wir dem Einen unjere Bewunderung nicht verjagen, jo bringen wir 
dem Anderen willig unfere Liebe zu. Aber Keiner von Beiden jteht 
dem Anderen im Licht. Mag die Doktrin eng fein, das Gebiet der 
Kunft ift weit. 

Anzengruber’3 unvergleichlichſte Gabe war, überall das, was wir 
„das Goldkörnchen“ genannt haben, zu finden. Wo Andere nur dürren 
Boden zu jehen vermodten, da entdedte er ein jungfräuliches Ader- 
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feld. Aus ſcheinbar verhärteten Naturen den menſchlichen Klang ber: 
auszuhorden, war ihm im höchſten Maaße gegeben. Daher find Ge- 
ftalten, wie der Wurzeljepp, der Einjam, der Meineidbauer, der Friedner- 
Görg jeine eigenthümlichſten Schöpfungen; die allereigenthümlichite aber 
ift vielleicht der Steinflopferhanns, wo er in einem Armen und Ge- 
drüdten die helljte, freudigite Seele offenbart hat. Eine ſolche Figur 
Ihließt ein ganzes VBerjöhnungsevangelium für unjere an jocialem Zwie— 
ipalt jo reihe Zeit in fid ein. Die tiefen Blide, welche der Dichter 
ins Herz des Volkes thut, haben jomit einen mehr als poetijchen Werth; 
fie mweijen aud) die Kräfte auf, aus denen das Volk fi jelbjt von 
innen heraus zu heilen vermag. Sie weden auf's neue den Glauben 
an das Vorhandenjein einer deutſchen Volksſeele, und fie nähren in 
uns die Zuverficht, daß dieſe Volksſeele fi) zu helfen weiß. Sie it 
nicht unempfänglid) für gütige Zuſprache, und ihr Mißtrauen iſt nicht un— 
überwindlid. Das Wolf will ſich verftanden wifjen, und wo es fid) 
verjtanden weiß, da wird es vor feinem Netter in die Kniee ſinken 
und, wie der Wurzeljepp zum Kirchfelder Pfarrer, dankbar ausrufen: 
„Du red'it Ein’ in die Seel’ hinein, als ob D' wüßt, was Einer ſich 
zitiefſt d’rein denkt." 
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Die wirthfchaftliche Perfpektive der gegenwärtigen 
Lohnbewegung *). 
Don 
Dr. T. Bödiker. 


Es iſt eine häufig wiederkehrende Anſicht, daß die Entwickelung 
der Großinduſtrie und die Anhäufung großen Kapitalbeſitzes in einzelnen 
Händen zu einer Verdrängung des Mittelſtandes, insbeſondere zur Ver— 
minderung der Anzahl jelbjtändiger kleiner Betriebsunternehmer und 
Heiner Kapitaliften, deren Beſitz aufgejogen werden foll, führen. Die 
Anfiht ift irrig. Diefelbe beruht auf dem ſich äußerlich darbietenden 
Anblide großer Yabrifarbeitermafjen, denen man die Yabrikbefiger, 
großen Bankier und Großhändler gegenüberftellt. 

Allein, nimmt man die ſämmtlichen Arbeiter der deutihen Groß— 
induftrie zufammen, jo wird man auf eine Zahl von noch nicht drei 
Millionen fommen, und zieht man diefe mit ihren Yamilienangehörigen 
von der Gejammteinwohnerzahl des deutſchen Neiches ab, jo bleiben 
no viel mehr Einwohner übrig, als Deutſchland vor vierzig und 
fünfzig Jahren überhaupt hatte. Damals waren all jene Arbeiter ein: 
fach nod gar nicht vorhanden”). Ebenjo fteht es, wenn man die tau- 
jend reichjten Großinduftriellen und Bankiers der Seßtzeit fortnimmt; 


) Ein in der „Staatswiflenichaftlichen Gejellichaft“ zu Berlin gehaltener Vortrag. 
“) Die Einwohnerzahl des Gebiets des Deutichen Reichs einſchließlich Schleswig: 
Holjtein und Elſaß-Lothringen betrug 
1840 : 32 785 150 
1850 : 35 395 496 
1885 : 46 855 704 
1890 : 49 000 000 (9) 

Im Sahre 1816 betrug die Einwohnerzahl 24 831 398, fodah fie fich feit- 
dem beinahe verdoppelt hat. Im früheren Jahrhunderten fannte man etwas 
ähnliches nicht, weil die breiten unteriten Schichten in Folge ihrer ungenügen- 
ben Yebenshaltung nur eine geringe Kraft der Vermehrung hatten. Jetzt find 
die er wie auch die Bevölferungszunahme zeigt, ganz andere ge: 
worben. 
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e3 bleiben dann noch außerordentlich viel mehr wohlhabende und reiche 
Leute übrig, als es vor vierzig und fünfzig Jahren gab. 

In Preußen ftieg vom Jahre 1854 bis 1839/90*) die Zahl der 
Perjonen, welde zur Klaſſen- und Haffificirten Einfommenfteuer veran- 
lagt waren, von einem Einkommen von: 





1050 bi8 1500 ME. um 274 788 
150 „ 210 „ „ 103 864 
2100 „ 3000 „ „ 120715 

zufammen 499 367 
3 000 bis 6000 Mt. um 130 597 
6000 „ 9600 „ „ 30022 


9600 „ 16800 „ „ 15622 
zujammen 176 241 


16 800 bis 32400 Mt. um 7135 
32400 „ 48000 „ „ 2057 
48 000 und darüber „ 2322 


zujammen 11514 
Es fommt jomit auf einen Zuwachs der Zahl 
der Wohlhabenden und Reichen um . . .. 11514 
ein folder des jog. befjeren Mittelftandes „ . . . 176241 
und ein folder des Fleinen Mittelftandes 
von der vierten bis zur zwölften Klafjen- 
fteuerjtufe nn 0 0. 49367 


o Inzwiſchen erfolgte der Hinzutritt der Provinzen Hannover, Heſſen-Naſſau 
und Schleswig-Holſtein, deren Bevölkerung reichlich den ſechſten Theil der 
Einwohnerſchaft des Staats ausmacht. 


Nach den preußiſchen Klaſſenſteuer- und klaſſifi zirten Staats-Einkommen— 
ſteuer-Rollen waren veranlagt: 













| Im Im Im 

Von einem Jahre Sahre Jahre 
Jahreseinkommen | 1854: 1880/81: | 1889/90: 
von 'Berjonen: :|Berionen: Perſonen: 









Mark | 
1050 bis 1 500 | ı 361 3753 1 396 383 
1500 „ 2100| 156 797 | 186 113 





















544 147 
264 585 


480 633 
216 454 


594 386 | 636 161 
227416 | 260 661 











2100 „ 3000 || 49720 79 746 |] 109 963 |] 149 614 | 150 373 | 170435 
3000 „ 6000 ı 38236 54278 79412 I 107179 1 125 951 | 168 833 
6000 „ 86001 5124 7999 11 108 23 663 26 503 35 146 
9600 „16800! 3134 5 110 6 931 11 740 13 317 18 756 
16 800 „32400 | 1 107 1 968 2 609 5 077 5661 8242 
32400 „ 48000 : 9 165 241 1357 1398 2152 
48000 und darüber | 26 45 67 1 498 1 483 2348 


) Hinzutritt der Provinzen Hannover, Heflen-Raflau, Schleswig-Holitein. 
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Die ſich uns darbietende wirthſchaftliche Erſcheinung großer Beſitz— 
thümer muß vielmehr jo gedeutet werden, daß die Kortidhritte der 
Technik (Gewinnung von Zuder aus Rüben, von Farben aus Stein- 
fohlen ꝛc.) und vor allen die Feſſelung der elementaren Kraft des 
Dampfes zu einer weitgreifenden Vermehrung der Güter überhaupt 
(de3 Nationalwohlitandes) geführt haben, daß von diejen Gütern ſich 
ein gewijjer Theil in den Händen einiger ſehr reicher Perfonen, ein 
größerer Theil in den Händen der jogenannten Mittelflafjen und ein 
anderer Theil in den Händen der arbeitenden Klafjen befindet. Allein 
die in Eifenbahnen angelegten Eriparnifje der Nation, welche mehr 
oder weniger Gemeingut Aller find, fünnen auf zehn Milliarden Mark 
angeichlagen werden. Sie jowohl, wie das in den Yabrifen und frei: 
gehenden Majhinen, in Dampfidiffen und Bodenmeliorationen ange- 
legte Kapital führen zu fortwährender Erzeugung neuer Güter, von 
denen ein Theil dur die Nation verzehrt, ein Theil erfpart wird, um 
die werbende Kraft abermals zu vermehren. 

Da ift es nun ganz natürlich, daß die arbeitenden Klaffen in der 
Erfenntniß, daß fie einen wejentlichen Antheil an diejer Gütererzeugung 
haben, einen entiprechenden Theil der Güter für fid) beanjpruchen. Die 
Arbeiter ftehen als geſetzlich gleichberechtigte Menjchen den übrigen 
Menſchen, deren Kapital und leitende Intelligenz die beiden anderen 
Faktoren der Gütererzeugung find, gegenüber und nehmen fid ihren 
Antheil, der menjhlihen Natur entiprehend, wenn er ihnen nicht gut: 
willig zugejtanden wird, im Kampfe. 

Es iſt bier nicht nöthig zu erörtern, daß die Fähigkeit und Nei- 
gung zum Kampf in der menſchlichen Natur begründet ift, oder zu 
ſchildern, welche fittlihen und unfittlihen Triebfedern dieſe Kampfes: 
eigenſchaft zu verichärfen oder zu mildern geeignet find und thatſächlich 
verjhärfen oder mildern. Genug, wir haben etwas von der Natur 
jelbjt Gegebenes vor uns, womit wir uns abzufinden haben. Dabei 
wird von vornherein anzuerkennen jein, daß die Menjchheit durch Kämpfe 
ſowohl gegen die lebloje Natur, als aud unter fih im Allgemeinen 
weiter gefommen ift, als durd ein friedfertiges Gejchehenlafien und 
Stillſitzen. In unferen Tagen erleben wir nun einen eigenartigen, in 
vielen Punkten bemerfenswerthen Kampf, der fid) mehr oder weniger 
über alle zivilifirten Yänder gleichzeitig verbreitet hat, und deshalb, um 
dies vorwegzunehmen, für das einzelne Land an dringender Gefahr ver: 
liert, den Lohnkampf. 

Beihränfen wir uns auf Deutihland, jo jehen wir ein jtarfes 
Hin- und Herwogen der Bewegung. Neben zahlreihen gelungenen 
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Lohnerhöhungsverjuhen nicht wenig mißlungene Unter den leßeren 
die 50°/,-Zohnerhöhungs-Bewegung unter den Kohlenarbeitern; der Aus: 
ftand der Zimmerer in Münden u. ſ. w. Sa es wurde fogar in einer 
großen berliner Fabrif das Verlangen nad) Lohnerhöhung mit der Ent: 
lafjung aller Arbeiter zum nächſten Tage beantwortet, eine Maßregel, 
die bei der beftehenden täglichen Kündigungsfrift möglid war und einen 
Schluß darauf zuläßt, zu welchen Maßregeln ſich die Fabrikbefiger durch 
das häufig beobachtete Fontraftwidrige Verlaffen der Arbeit durd die 
Arbeiter veranlaßt gejehen haben. AndererjeitS wurden in einem vor: 
zugsweije von der Gerberei lebenden Städtchen die ausftändig gewor— 
denen Arbeiter, als fie zu dem alten Lohne die Arbeit wieder aufneh— 
men wollten, eine lange Zeit überhaupt nicht wieder beſchäftigt, indem 
die Gerbereibefiter erflärten, es jei ihnen ſehr erwünſcht, den Betrieb 
einjtellen zu können. Die Arbeiterfrauen mußten in der Forſt- und 
Landwirthichaft etwas für ſich und ihre Kinder zu verdienen ſuchen. 
Allein im Allgemeinen ift die Bewegung eine den Arbeitern günftige 
gewejen. Nicht nur wurde vielfadh eine Erhöhung des Lohnes, jondern 
aud eine Verfürzung der Arbeitszeit herbeigeführt. Daß die Feſſelung 
einer großen Anzahl von Menjhen an die Dampfmajdine, welde in 
jteigendem Maße ftattfindet, nicht ohne große Bewegung in den bethei- 
ligten Kreijen durchgeführt werden konnte, war vorauszujehen. Es kommt 
hinzu, daß zweifellos an manden Stellen jene Feilelung eine über 
Gebühr lange — 14 bis 16 Stunden täglih — dauernde, mißbräuch— 
liche gewejen ift. Zum Theil erfolgte fie gegen den Willen der Arbeiter, 
zum Theil mit ihrem Willen, indem fie in furzfihtiger Weife über dem 
Vortheil des Augenblids ihre wahren Snterefjen hintanjegten. Dazu 
gejellt fi die durch die gehobene allgemeine Intelligenz, (befjere Schul- 
bildung, allgemeine Wehrpflicht, Lektüre, Verſammlungen) vermehrte 
Einfiht von der eigenen Unentbehrlichfeit und die Anjtellung von Ver: 
gleichen zwijchen dem eigenen Looje und dem mancher Anderen. End- 
lid hat auch die in jüngiter Zeit eingetretene Vertheuerung einzelner 
nothwendiger Lebensmittel zweifellos bei der Hervorrufung und Ingang— 
haltung der gegenwärtigen Lohnbewegung mitgewirkt. Was dabei ins- 
bejondere die vielberufene Bertheuerung des Schweinefleiſches anlangt, 
jo wird diejelbe nit nur in den Kreifen der das Fleiſch unmittelbar 
Kaufenden empfunden, ſondern auch in den Kreilen derer gefühlt, die 
ſich ſonſt ein Schwein mit den Abfällen der Haushaltung und einigen 
zugefauften Materialien ſelbſt zu füttern pflegten, die nun aber wegen 
der Verdoppelung und DVerdreifahung des Preijes der damit für fie 
nicht mehr Fäuflihen jungen Schweine hierzu nicht mehr im Stande 
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find und dadurch nicht nur materiell geihädigt werden, jondern auch 
aus der jozialen Stellung derer die „jelbit ſchlachten“ ſich verdrängt 
mithin degradirt fehen. Es hat feinen Zwed, vor diejer Thatjache die 
Augen zu verfchließen, wenn man Thatjahen beobadten und aus ihnen 
Schlüſſe ziehen will. 

Darüber in welhen Maße die Löhne in den legten Sahrzehnten 
Beftiegen find, fehlt e8 an umfafjenden Ermittelungen. In der Ins 
dujtrie und überhaupt in den Großftädten ift die Steigerung eine un— 
gleich erheblichere gewejen, als auf dem platten Lande, woraus fi) das 
Anwachſen der jtädtiihen Bevölkerung ohne Weiteres erflätt. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man bier die Steigerung jeit dem Sahre 
1850 auf das Doppelte und jtellenweife auf das Dreifahe annimmt. 
Dafür, daß eine ſolche Verdreifahung in der That ftattgefunden hat, 
liegen die Beweife vor. CS hat fid) demnach, da die Lebensmittelpreife 
feineswegs in gleihem Maße gejtiegen find, manche fid) jogar gleich 
blieben, wenn nicht ſanken, die LZebenshaltung der Arbeiter in erfreu- 
liher Weije gehoben. Was dieje Lebensmittelpreife anlangt, jo geben 
darüber die angejchlofjenen Tabellen aus einer Stadt, in deren Nach— 
barſchaft fürzlic) ausgedehnte Ausftandsbewegungen ftattfanden, einigen 
Aufihlup. 

Danad) ift das Brot nicht theurer als vor etwa vierzig Jahren; 
billiger geworden jind im Laufe der Zeit Kartoffeln, Reis, Zuder, 
Pflaumen, Schmalz (amerikanisches), Rüböl (wird viel zur Speijeberei- 
tung benußt), Petroleum, Seife; theurer dagegen Fleiſch, Sped, Butter, 
Kaffee, Branntwein, Bier. — Theurer, allerdings aud weit beſſer ge- 
worden find gleichzeitig die Wohnungen, theurer das Schuhmwerf, billiger 
die übrige Kleidung, billiger der öffentlihe Unterricht und leichter die 
Laft der direkten Steuer; fürzer die Arbeitszeit! 

Vergegenwärtigen wir uns dem gegenüber die Perjpektive der 
gegenwärtigen Lohnbewegung, jo zeigt ſich zunächſt als Folge der fi 
jtetig wenn auch mit Unterbredungen vollziehenden Lohnerhöhung auf 
der einen Geite eine Entwerthung allen Kapitalbefißes, injofern der- 
jelbe die menjchliche Kraft, ohne welche er feinen Ertrag liefert, theurer 
erfaufen muß, und auf der anderen Seite bei der Erhöhung der Zebens- 
haltung der arbeitenden Klafjen und der Erhöhung der an Dienftboten, 
Handwerker ıc. zu zahlenden Löhne, eine relative Erniedrigung des Ni- 
veaus der Beſitzer Feiner Einfommen, Renten, Penſionen, Gehälter. Die 
Erniedrigung des Zinsfußes ift eine Sache für fi) und darf nicht als eine 
Folge der Lohnerhöhung angejehen werden. Es Tann bei hohem Lohne 
ein hoher Zinsfuß, bei niedrigem Lohne ein niedriger Zinsfuß beitehen. 


Die wirthichaftliche Perjpektive der gegenwärtigen Lohnbewegung. 671 


So war der Zinsfuß bei der Steigerung der Löhne von 1871 auf 1872, 
1873 und 1874 ein hoher; er ſank gegen das Ende der fiebziger 
Jahre, nachdem die Löhne von 1876 ab zum Theil erheblich gefallen 
waren, um dann nod) weiter zu finfen, als vom Jahre 1880 ab die 
Löhne fid) wieder hoben. Das Kapital hatte fi bis dahin jtarf ver: 
mehrt, die Eijenbahnen waren im wejentlichen ausgebahnt und andere 
Mafjen-Abzugsfanäle zu gewinnbringender Anlegung waren nicht vor: 
handen. 

Die relative Erniedrigung des Niveaus der Renten ıc. Empfän- 
ger kann man fi in folgendem Beifpiel far machen. Gewiſſe Unter: 
beamte hatten im Sahre 1848 250 Thaler Gehalt, wurden im Jahre 
1870 auf 900 bis 1080 Marf gejtellt und im Jahre 1880 auf einen 
nod) jebt geltenden Durchſchnitt von 1080 Mark erhöht, jo daß die 
Steigerung in 40 Jahren 50°/, betragen hat; ſolche Beamte find offen- 
bar weniger vorangefommen, als Arbeiter, deren Löhne fi in dem 
gleihen Zeitraum verdoppelt und verdreifacht haben. Aehnlich fieht es 
mit manchen fleinen Kapitalijten ꝛc. aus, die überdieß durd das Sinken 
des Zinsfußes ihre Einkünfte unmittelbar gejhmälert ſehen, aljo doppelt 
leiden. 

Eine weitere Folge der Erhöhung der Löhne in der Induftrie und 
in den Großftädten ift eine fid) Schon vielfady bemerkbar machende Ent: 
völferung des platten Yandes. Wenn gegenwärtig Grundfläden, die 
in den vierziger, fünfziger und jechziger Fahren wegen der voraufgegan- 
genen erheblihen Steigerung des Getreidepreiſes zu Aedern einge- 
richtet wurden, obſchon fie fait abjoluter Waldboden waren, nun wieder 
in Wälder verwandelt werden, jo ift dagegen nichts zu erinnern. So 
liegen jedoch die Verhältnifje nicht allein. Manche Flächen, die jehr 
wohl landwirthichaftlich Eultivirt werden Fönnten, bleiben aus Mangel 
an Arbeitsfräften theils brach liegen, theils wird zur Weidewirthſchaft 
übergegangen und damit aud) die Arbeitsgelegenheit vermindert. Frei— 
lic ift auf dem Lande in den vierziger und fünfziger Jahren, während 
die Induftrie bereits höhere Löhne zu zahlen anfing, eine Lohnerhöhung 
faum bewirkt worden, obſchon diejelbe damal3 möglich gewejen wäre. 
Während die Tonne Roggen zu Berlin in den zwanziger Jahren 88 Marf 
foftete, kostete fie in den dreißiger Jahren 101, in den vierziger Jahren 124, 
in den fünfziger Jahren 168 Mark; fiel dann in den jechziger Jahren auf 
162 Marf, ſtieg in den fiebziger Jahren auf 172, fiel, troß der Zölle, in den 
achtziger Jahren auf 146, ja fogar 121 (im Jahre 1887), um zu Anfang 
des Jahres 1890 wieder bis auf 173 Marf, aljo dem Satz der fiebziger 
Fahre, zu ſteigen. Trotz diejer Verdoppelung des NRoggenpreijes ift 
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von 1830 bis 1870 der Lohn auf dem Lande in den öftlihen Provinzen 
nur vielleiht um '/, geftiegen. Aus jener Zeit ftammt ſchon wie die 
itarfe Auswanderung nad Amerika, jo der Zug der ländlichen Bevöl— 
ferung in die Städte. Der Zug ift einmal vorhanden, und wird jebt 
durch die fteigenden Löhne zum Schaden des platten Landes noch immer 
verftärft. Dieje Perſpektive iſt um jo trüber, als die dringend noth- 
wendige jogenannte Arbeiterihußgejeßgebung und die damit eintretende 
abermalige Verbefjerung der Zage der induftriellen Arbeiter ein neues 
Anziehungsmittel für die ländliche Bevölkerung bilden werden. 

Eine dritte Folge der Erhöhung der Löhne wird die in immer 
größerem Maße eintretende Erjegung der menjhlihen Arbeit durch 
maschinelle Kräfte fein. In Nord-Amerifa, wo die Löhne höher find 
als in Deutſchland, werden ſchon jehr viele Arbeitsthätigfeiten durch 
Maſchinen bejorgt, die hier mitteljt der Hand verrichtet werden. Im 
Ganzen ift darin ja ein Fortſchritt zu erbliden, indem durd Vermitte- 
lung der Maſchinen die elementare Kraft de8 Dampfes oder der Ge 
wäfjer gezwungen wird, für die Menſchen Güter herzuftellen, und je 
mehr Güter hergeftellt werden, um jo befjer für die Menjchheit. 

Eine legte Ausfiht, die zunächſt wohl noch jehr fern liegen mag, 
indefjen hier nicht unerwähnt gelafjen werden darf, ift die Berpflanzung 
der Induftrie nad) Ländern mit geringen Löhnen (dem Fohlenreichen 
China, Indien ıc.), wenn die Löhne bei uns zu fehr fteigen follten. — 
Daß die deutſche Induſtrie fi jo raſch entwidelt und neben der eng— 
lifhen, für welde die DVerhältnifje in mander Beziehung günftiger 
liegen, auf dem Weltmarfte feiten Fuß gefaßt hat, beruht unter An: 
derem aud auf den niedrigeren deutjchen Löhnen. So lange ebenjo 
wie in Deutſchland aud in Nord-Amerika, ‚England, Belgien, Frant- 
reich, Defterreich, furz den zivilifirten Ländern, mit denen Deutichland 
im Mitbewerb jteht, die gleichen Lohnbewegungen, Lohnerhöhungen ftatt- 
finden, ift von diefen Ländern her nichts zu fürdten und darum wurde 
zu Anfang gejagt: die Allgemeinheit der Bewegung benehme ihr die 
bejondere Gefahr für ein einzelnes Land. Indeſſen handelt es ſich 
um die Möglichkeit einer allgemeinen Weberfiedelung eines Theiles der 
Induftrie in die Länder mit billigen Arbeitskräften, aus denen dann 
jtatt der Konfumenten mitwerbende Producenten werden. Dieje Aus: 
fiht eröffnet ſich allen zivilifirten Kändern gemeinjam. An eine Wieder: 
gewinnung des dann einmal verlorenen Marktes und Aufrehthaltung 
der Höhe des Erportes (der eigenen Induſtrie), jelbft bei Ermäßigung 
der Löhne, ift dann nicht zu denfen. 

Worauf es hiernad im allgemeinen Intereſſe und im Interefje der 
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Arbeiter ankommt, ift weniger die Erhöhung des Geldlohnes, als die 
Vermehrung der Güter an ſich, welche auf die arbeitenden Klaſſen ver- 
theilt werden fönnen. Durd die Steigerung des Geldlohnes allein 
wird fein Scheffel Kartoffeln und fein Liter Bier mehr zur Verfügung 
geitellt. Wenn durd die Aenderung des Geldlohnes innerhalb der 
Bevölkerung eine gewiſſe Verjhiebung der Theilnahme an den vorhan- 
denen Genußmitteln herbeigeführt werden mag, jo fann eine allgemeine 
Verbefferung der Situation doch eben nur durd eine Vermehrung der 
Genuß: und Gebraudhsmittel, von denen Jeder einen Theil haben will, her: 
beigeführt werden. Die Idee, daß man die Millionen eines Bankiers 
nur zu vertheilen brauche, um damit Andere glüdlic zu machen, ift, auf 
die Allgemeinheit angewandt, vollftändig fehlfam. Der reichſte Mann 
fann nicht mehr efjen und trinken als ein Armer, und wenn er nun 
daneben eine zahlreiche Dienerſchaft, Wagen und Pferde, koſtbare Möbel 
und Kunftwerfe und für zahlreihe Gäſte feine Weine hat, jo leben 
davon ja Hunderte und indireft Taufende von anderen Menſchen. Dieje 
großen Vermögen find Spartöpfe der Nation, auf denen die Aufredht- 
erhaltung der Kultur, der Kunft, Kunftinduftrie und Wiſſenſchaft wejent- 
lid) mit beruht. Die ärmere Bevölkerung verzehrt den bei weitem größ- 
ten Theil ihres Einfommens, legt ihn in Genußmitteln an, die mit dem 
Derzehren zerftört find. Die reichere verwendet einen relativ jehr viel 
größeren Theil zu Neu-Anlagen, mit deren Hülfe weiter producirt wird. 
Man kann jeden Inhaber eines großen Vermögens nad) Herzensluft 
beneiden, aber man muß fi) vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus 
doc Ächlieklicd freuen, daß es die Millionäre überhaupt giebt. Ohne 
fie jähen unjere großen Städte ganz anders aus. Darin ift aljo 
das Heil nicht zu fuhen. Im Gegenteil, je mehr die großen Ber: 
mögen anwachſen, um jo mehr mittlere und Keine Vermögen wird es 
geben, die fid) an fie anlehnen, und um jo mehr wird es insbejondere 
möglich fein, durd die Darleihung von Kapital an das Ausland diejes 
für unjer Zand arbeiten zu laffen und dadurd die Deutichland zuflie- 
Benden Güter zu vermehren. Denn das Ausland zahlt uns jeine 
Darlehnszinjen in feinen Produkten. Baares Geld, defjen es jelbit 
bedurfte und bedarf, kann es uns wenigftens nicht fortlaufend jenden. 
Für die Verzinjung der fontrahirten Schulden muß es arbeiten, um 
mit feinen Arbeitserträgnifien uns zu befriedigen. Se mehr Tribut 
an Häuten, Korinthen, Südfrüdhten, Wein, Reis, Kaffee, Baumwolle, 
u. ſ. w. das Ausland, mögen die Länder weldyen Namen immer haben, 
an uns abführt, ohne daß wir dafür ein Produkt unferer Arbeit hinaus: 
zufenden brauchen und ohne daß wir darum den inländiichen Unter: 
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nehmungen das Kapital entziehen, deſto befjer ift es für das Inland, 
insbejondere aud für die Arbeiter. Was auf diefe Weiſe hierher 
gelangt, geht theilweife in den allgemeinen Verbraud über, theilmeife 
führt e8 zu neuen Erjparnifjen, die wiederum zur Vermehrung der 
Güter der Nation beitragen. Allein an Getreide bedarf Deutichland 
zu feiner Ernährung jährli 1 bis 2 Millionen Tonnen vom Ausland. 

Gerade die in Deutihland vorhandenen großen Erjparnifje und 
die jeit vierzig Jahren eingetretene gewaltige Kapitalvermehrung, welche, 
wie in den Eijenbahnen, in den Bergwerfen, Fabriken, landwirthichaft: 
lihen Meliorationen und anderen Güter erzeugenden Anlagen zu Tage 
tritt, hat die Erhöhung der Löhne und die jonjtigen vielfahen Auf: 
wendungen zu Gunften der Arbeiter überhaupt erjt ermöglidt. Zu 
diefen Aufwendungen gehören insbejondere aud) die Kranfenverfiherung, 
die Unfallverfiherung, die Invaliditäts- und Altersverfidierung, welche 
in dem Haushalt der Arbeiter zweifellos auf der Aftivjeite gebucht 
werden müffen, aber nur in Folge der jeit einem Menfchenalter vor 
fid) gehenden raſchen Kapitalerzeugung möglich zu machen waren. 

Im Haushalt der Nation dedt fid) Brutto: und Nettoertrag. Die 
Bruttoerträge zu heben und Alles hintanzuhalten, was fie ſchmälern 
fönnte, ift eine Hauptaufgabe derer die es angeht. In erjter Linie 
gehören dazu jelbitverjtändlid die Arbeiter ſelbſt. Wenn darum die 
Lohnbewegung gleichzeitig eine Richtung annehmen jollte, welche zu 
einer Schmälerung der Bruttoerträge führt, jo leiden darunter unter 
allen Umftänden zuerjt die Arbeiter; fie umjomehr, als fie gewiſſer— 
maßen unmittelbar dem Wellenſchlag des Lebens gegenüberftehen und 
feine ſchützende Kapitaldüne vor fid jehen. Man kann die lediglich zu 
Zwecken der Bermehrung der Produktion dienende, nit durch den Be- 
trieb abjolut gebotene Sonntagsarbeit, die Nachtarbeit der Frauen, die 
übertrieben lange Arbeitsdauer u. j. w. auf das Schärfite verurtheilen, 
daneben aber doch eine Bewegung, welche, ohne in dem Ruhebedürfnig 
und der Rüdfiht auf das Familienleben der Arbeiter einen ausreichen: 
den Grund zu finden, die Verminderung der Produktion an fih will, 
für eine bedauerlihe Thorheit erklären. Seht ſchon ift man mit dem, 
was auf den Einzelnen an Glüdsgütern und Genußmitteln entfällt, 
nicht zufrieden; was joll erjt werden, wenn diefe Güter in noch gerin- 
gerer Anzahl hervorgebradht werden? Vom Standpunft des ſogeyannten 
Kapitaliften aus könnte fogar ein joldes Vorgehen begrüßt werden. 
Wird weniger producirt, jo wird weniger erjpart, weniger neues Kapital 
gebildet, das vorhandene Kapital fteigt im Werthe, der Zinsfuß fteigt 

Frage des Zinsfußes ein). Allein darauf kann es nicht 
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anfommen. Was der Menjchheit bei dem jedem Menjhen innewohnen- 
den Drange nah Glüdjeligfeit frommt, ift eine möglichſt große Er- 
zeugung von Gütern und möglichſt großer Antheil der Betheiligten an 
den jo gewonnenen Gütern; daneben die Anſammlung genügender, 
mindeitens mit der Zunahme der Bevölkerung Schritt haltender Er: 
iparnifje, welche wiederum Frucht bringen. 

Lange andauernde Arbeitsausjtände und jelbjt ſchon die Furcht 
davor hemmen die Produktion zum Schaden aller. Der im Jahre 1890 
für Berlin mit Nahdrud angekündigte Bauarbeiterausftand hat die 
Bauthätigfeit derartig beihräntt, daß an die Durdführung des Aus: 
jtandes gar nicht mal gedadt werden konnte. Die Ziegeljteine fielen 
um 25 p&t. im Preije; die Nachfrage nad) Eijenkonjtruftionen 2c. ließ 
nad; Ziegeleien, Steinbrüdhe, Eifenwerfe wurden in Mitleidenjchaft ge— 
zogen, und fo bereitete fih ein Rüdjchlag vor, der an dem, was in 
den Haushalt der Arbeiter fam, eine Einbuße, in der Kapitalvermehrung 
einen Stiljtand und in dem allgemeinen Konjum, folgeweije in der 
Produktion einen Ausfall herbeiführte. Eine geeignete Organijation 
der Arbeiter, insbejondere aud) zu dem Zwed, um auf dem Gebiete der 
Lohnbewegung ein Streben nad erreichbaren Zielen mit angemefjenen 
Mitteln zu gewährleijten, wird wohl eine weitere Yolge der zum Theil 
planlos verlaufenen Bewegung der jüngften Zeit fein. Würde jene 
Drganijation in dem dur die Unfallverfiherung gegebenen Rahmen 
durchgeführt, jo jchlöfje fie fih an etwas Lebensfähiges und Bewährtes 
an. Auf diefem Boden bejteht ſchon jetzt eine Arbeitervertretung, die 
aber bei ihrer geſetzgeberiſchen Ausgeitaltung im Jahre 1884 in Folge 
des Widerftandes einflugreiher Arbeitgeberfreife nur verfrüppelt zum 
Vorſchein fam. Vielleicht ändern fi) auch hier die Anfichten mit der 
wachſenden Erfenntniß, daß die Bewegung dod ihren Gang geht und 
es fid) nur darum handeln fann, fie in ein gutes Bett zu lenken, nicht, 
fie aufzuhalten. 
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Durchſchnitts⸗ 
der hauptſächlichſten Lebensmittel bei der Conſum-Anſtalt 


in den Jahren 
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Berfaufspreife 


rer Krupp’ihen Gußftahlfabrif in Ejjen (Ruhr) 


ETI— 1890. 
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Weiter reiht die Statiftif leider nicht; um die Bewegung noch ein Stück weiter zu verfolgen, nehmen wir zu Hülfe 
die Durchſchnitts-Lebensmittelpreiſe in Efjen (Ruhr) 1853 —1870. (Berechnet auf Grund der Marktberichte des Bürger: 
bezw. Liter u. Marf.) 
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Die wirklide allgemeine Wehrpflidt. 

Die Regierung hat eine Militär-Borlage im Reichstag eingebracht, die an 
fi jhon von nicht geringem Umfang, doch erjt dadurd) ihr ganzes Gewicht be- 
fommen bat, daß fie hingeitellt und begründet worden ift als die Einleitung 
zur wirklichen und volljtändigen Durdführung der allgemeinen Wehrpflicht. 
Wie weit wir bisher noch von diefem Ziel entfernt gewejen find, davon hat 
die Öffentlihe Meinung ſich nie eine rechte Vorftellung gemadt; im Gegentheil 
man hat wohl meijt in dem Gedanken gelebt, dat wenn nicht alle, doc nahezu 
alle gejunden jungen Leute aud) wirflid) auserercirt würden; von loojen hört 
man ja fajt nie etwas. Gin Beweis, wie jehr fih die Wirklichkeit von dem 
allgemein anerkannten Princip entfernen fann, ohne daß die Welt, vor deren 
Augen fid) alles abjpielt, es eigentlid; bemerkt. Hier und da wundert man 
fi) wohl mal, wenn man aus den jährlid veröffentlichten Liſten die riefige 
Zahl der Zurüdgeitellten erblidt und ein Pejfimift leitet daraus den deutlichen 
Beweis für den förperlihen Rüdgang und die Degeneration unferes Volles 
ab. Der eigentlihe Zuſammenhang aber bleibt denen, die nicht jpecielle Nad)- 
forfhungen anftellen, verborgen. Er liegt wie jo oft in der Berwaltungspraris, 
der es fo leicht ift, die Spitzen eines Princips nit nur umzubiegen, jondern 
jogar nad) rüdwärts zu kehren. Wie lange hat die Welt geglaubt, daß das 
engliihe Unterhaus eine demokratiſche Injtitution jei, bis der Ruf nad) Reform 
fi erhob und zeigte, daß es bisher das gerade Gegentheil gewejen. Nod) 
heute gilt Vielen die jchottiich-presbpterianiihe Kirchenverfaſſung für demo- 
kratiſch: die Beitimmung, welche hauptſächlich zu diejer Auffajjung verleitet hat, 
iſt aber jhon von Beginn der Reformation an durd) jtillichweigende Vorbehalte 
an die Seite gedrüdt worden. Lieſt man die Gonjcriptiong-Verordnungen 
Napoleons, jo jollte man meinen, daß aud bier jhon nicht viel an der allge- 
meinen Wehrpflicht gefehlt habe: erjt allmählich entdedt man die Feine Lücke, 
durd die die discretionäre Gewalt des Präfecten jo Viele er wollte, d. h. die ge 
fammte befigende Klafje entidlüpfen ließ. Bei uns giebt es num ein ſolches 
Hinterthürden nit. Trotzdem war es auch bei uns möglih, daß ein großer 
Theil der Wehrfähigen thatſächlich zurücdblieb, einfach weil der Begriff der 
Wehrfähigkeit ein jo jehr dehnbarer iſt. Mehr als eine bejtimmte Zahl Re- 
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fruten nimmt die Armee nicht auf: es werben aljo unter den Geftellung&- 
pflihtigen nit jowohl die Brauchbaren ald die Braudbarften ausgeſucht und 
namentlid) die ganze Maſſe derjenigen, denen man es nicht jogleid mit Sicher- 
heit anfieht, von denen eigentlich nur eine praftiihe Probe feftitellen fanrı, ob 
ihre Kräfte hinreichen, zurüdgeftellt. 

Der Jahrgang der 20jährigen ift jeßt in Deutjhland etwa 440000 Männer 
ftart; davon treten in die Armee und Marine (eingeihlofjen den Nacherſatz) 
etwa 204000, aljo noch nicht die Hälfte. Ausgeihlofien (wegen Verbreden) 
und ausgemuftert (wegen Untauglichkeit) werden gegen 50000. Dazu fommen 
nod) etwa 20000 Ausgewanderte und Verſchollene. Es bleiben aljo 166000 
Mann, die früher der Erſatz-Reſerve zugejhrieben wurden, jeit zwei Jahren 
aber in die beiden etwa gleid) jtarfen Klafjen der „Erjaß-Rejerven“ und der 
„Landiturm-Pflihtigen” getheilt werden*). Die „Erjat-Rejerviften” find um- 
zweifelhaft fajt alle ausbildungsfähig, vielleiht jogar nod ein Theil der 
Landiturm-Pflichtigen. 

Mir hätten aljo ald die Stärke eines einzigen Jahrganges Wehrfähiger 
gegen 300000 Mann, d. i. über 0,6 pGt. der Bevölkerung **) (48 Millionen), 
während unjere ganze Armee, eingejhlofjen die 60000 Unteroffiziere, nur 1 pGt. 
der Bevölkerung, zur Zeit (mit den Cinjährigen) etwa 477000 Mann ſtark ift. 

Jetzt erfennt man die ganze Peripective des Gedantens der „wirklichen 
Durhführung der allgemeinen Wehrpflicht“. 

Wollte man jene ganze Mafje militäriſch volllommen durdbilden, jo hätte 
man dazu eine jtehende Armee nicht von 1, jondern von 2 pGt., oder wenn 
wirklich der Jahrgang der „Tauglichen“ nur 240000 Mann jtark jein jollte, doch 
von 1,6 p&t. der ganzen Bevölkerung nöthig. Das ift unmöglid; ſchon jebt 
mildern wir die Strenge des Princips durd die beiden Inftitute der Dispo» 
fitionsurlauber und der ercereirten Erjaß-Rejerven. Wie jollen wir nun den 
Reit, der noch immer ganz außerhalb bleibt, nutzbar maden ? 

Dies ift das Problem, mit dem fi unfere Kriegsverwaltung zur Zeit 
beſchäftigt. Vorſtufe zu jeder Reform ift, beiläufig bemerkt, die Gomplettirung 
des DOffizier- und Unteroffizieritandes, die ſchon jet erheblih unter dem vor- 
geigriedenen Normaljah fid befinden. Erſt wenn dieſes Manko ausgefüllt iſt, 


” In ber amtlichen „Ueberjicht des Heeresergänzungsgeichäfts“ (1888) muß man 
den 86 205 Erjag-Rejerviiten noch die 27458 „Ueberzähligen* Hinzufügen, da- 
für aber wieder die Ba ice Erſatzreſerviſten“ (17000) abziehen. Wie 
flüffig die Grenze der Tauglichkeit und Untauglichfeit it, fann man aud 
daraus erfennen, daß Deutichland angeblid im Jahre 1882 (und entſprechend 
in den vorhergehenden) 62901 „Ausgemufterte“ gehabt hat, 1888 aber nur 
45548. Der Grund ift, daß jeitdem die Kategorie der „Landiturmpflichtigen“ 

eichaffen ift, im die num "/, der früher als gänzlidy unbrauchbar Ausgemufterten 
jenen worden ift. 

) Frankreich joll nach der neuften Mittheilung 249000 Mann aus einem Jahr— 
gang einstellen wollen. Das ift durchaus nit unmöglich, obgleich Frank. 
rei; nur 38 Millionen Eimvohner hat, da es bei feiner geringen Volksver— 
mebrung weniger Kinder, aljo verhältnigmäßig mebr — Männer 
zählt, ald Deutichland. 
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fann man an die Vermehrung der Mannſchaft denken. Die Franzojen ſuchen 
das Problem durd eine Vermehrung des ftehenden Heeres auf 1,43 pCt. der 
Bevölkerung und eine große Klafje einjähriger Dispofitionsurlauber oder Erjah- 
Reſerviſten, wie man fie etwa nad) der bei uns üblichen Klajfificirung nennen 
könnte, zu bezwingen. Auf diefe Weije gedenken fie einmal 10 pGt. ihrer Be- 
völferung, 3800000 im Kriegsfall aufftellen zu können. Das Hödjte, was 
bisher ein moderner Staat geleijtet hat, war (nicht etwa in Franfreih 1793 
oder 1870), jondern in Preußen im Sahre 1813 mit fait 6 pCt. der Bevöl— 
ferung (272000 Mann). 

Wenn unjere Philologen die Bevölkerung der antifen Staaten unterjuden, 
jo pflegen fie anzunehmen, daß fie fih zur Zahl der Krieger wie 5:1 oder 
gar wie 4:1 verhalten babe. 20 oder gar 25p&t. der freien Bevölkerung 
aljo waren wehrfähig — wenn's wahr ift. 

Die Klafje der einjährigen Erſatz-Reſerviſten (Dispofitions-Urlauber) it 
das eigentlih Charakteriftiihe der franzöfiihen Armeeverfajjung: jtatt eine 
gleihmäßige Durdichnittszeit der Ausbildung für die gefammte Mannjdaft 
feitzuftellen, hat man es vorgezogen, neben vollausgebildeten Dreijährigen diefe 
Klafje von Einjährigen zu jhaffen. Sieht man, wie es gewöhnlich geſchieht, 
nur die Ausbildung des Einzelnen als das Ziel der activen Dienjtzeit an, jo 
wäre eine ſolche Unterjheidung gewiß nicht richtig. Das wirkliche Ziel der 
Ausbildung it aber nit bloß die Erziehung des Einzelnen, jondern ebenſo 
jehr die des Ganzen, die des taktiſchen Körpers, der Compagnie, des Bataillons. 
250 völlig ausgebildete Leute mit Offizieren und Unteroffizteren, die man eines 
Tages aus lauter verihiedenen Truppentheilen herangeholt zu einer neuen 
Gompagnie zujammenjeßt, find noch nicht eine fertige Gompagnie, jondern es 
gehört dazu die Bildung eines einheitlihen Geiftes, die nicht ohne neue Zeit 
und Arbeit zu erreihen iſt. Fertige Gadres, die ſich durch Rejervijten com- 
plettiren, find darum jo jehr viel mehr werth als Truppentheile, die erjt bei der 
Mobilmahung gebildet werden. Selbjt wenn man nacdweijen fünnte, daß 
unjere Soldaten allejammt mit zwei Jahren völlig ausgebildet jeien und im 
dritten Fahr gar nichts mehr zulernten, jo wäre das Ausſcheiden dieſes dritten 
Sahrganges für die Armee dennoch ein unermeßlicher Verluft, eben weil jener 
dritte Sahrgang in dem Organismus der Gompagnie das eigentliche Knochen— 
gerüft bildet. Es ift unmöglih, daß in einer Gompagnie mit höchitens 
Zweijährigen ein jo feiter Zufammenhalt, begründet auf gegenjeitiger Kenntniß, 
Vertrauen, Subordination, Gewöhnung vorhanden jei wie in einer Gompagnie 
mit dreijähriger Dienstzeit, jelbjt wenn die Gejdidlichleit des Einzelnen im 
Excerciren, Schießen und allen Funktionen des Dienjtes hüben und drüben 
ganz gleich ift. 

Zu weldher Löjung des Problems der wirklichen allgemeinen Wehrpflicht 
die deutſche Kriegsverwaltung nun auch endlid) gelangen möge, die angeführten 
Zahlen und Ariome muß man fid Har madhen, nit nur um die Zukunft, 
jondern aud) um die Vergangenheit, um den Urſprung unjerer Wehrverfajjung 
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zu verſtehen. Der Reichskanzler und der Kriegsminiſter haben ſich darauf be— 
rufen, dab fie nur den alten Scharnhorſt'ſchen Gedanken durchzuführen beab- 
fihtigten. Der Abgeordnete Richter hat in feiner Zeitung darauf erwidert, daß 
ja Scharnhorſt die Yandwehr nicht als einen Theil der Armee, jondern als 
ein jelbftändiges Snititut neben der Armee gedadht habe; nit in der Armee 
und durch die Armee follten Landwehrmänner ausgebildet werden, jondern als 
eine Art militäriſch disciplinirter Bürgerwehr ſollte dieje fi ihren Nachwuchs 
mit wenig Aufwand jelber bilden. Es jcheine, bemerkt die „Freiſinnige Zeitung“ 
höhniſch, die Militär-Verwaltung entnehme den Scharnhorſt'ſchen Ideen nur 
das, was das Wolf belafte, nit was es entlafte. 

IH will nit die Manen Scharnhorſt's gegen Herrn Nichter anrufen, aber 
den Berfafjer der Scharnhorft'ihen Biographie, den treffliden Mar Lehmann, 
dem die „Freiſ. Zeitung“ ihre Gitate entnimmt, will id) wenigjtens davor be- 
wahren, daß jein herrliches Bud) derart unwiderjproden gemißbraucht werde. 

Der Grundgedanke aller Scharnhorſt'ſchen Landwehrpläne, von denen die 
„Freiſ. Zeitung” nur den einen aus dem Sabre 1807 zu kennen ſcheint, iſt die 
allgemeine MWehrpflit. Wir jahen, welche Schwierigkeit es uns heute madıt, 
diefen Gedanken zu verwirflihen, nod) viel größer waren fie für Scharnhorſt. 
Der moraliihe Zuftand und Ruf der altpreußiichen Armee madte es unmög- 
lich, die höheren Geſellſchaftsklaſſen direct in fie einzureihen. Die Mannſchaft 
diejer alten Armee bejtand ja aus der unterjten Stufe der Bevölterung ver- 
mifcht mit den Vagabunden aller Länder, zujammengehalten durch den tod 
und die Spiehruthen. Kein Bürger hätte fid) mit einem Soldaten im Wirths- 
haus an denjelben Tiſch geſetzt. Kant verweigerte einem Mann eine Em: 
pfehlung, weil er Soldat gewejen war. Niebuhr Hagte, nur Schmwärmer 
könnten die culturfeindlidhe, bei rohen Hauptleuten ausgebrütete Idee der all- 
gemeinen Wehrpflicht annehmen. Binde nannte fie das Grab der Eultur, der 
Wifjenihaften, der Gewerbe, der bürgerlihen Freiheit und aller menſchlichen 
Glückſeligkeit. Die pommerſchen Stände protejtirten 1809, die Berliner Stadt- 
verordneten- VBerfammlung einjtimmig nod) nad) dem Kriege, 1817; jelbjt der 
Königsberger Landtag im Jahre 1813 im Enthufiasmus der Erhebung ließ 
do die Stellvertretung zu. Nur allmählid) hat man zwei jo entgegengejebte 
Elemente, wie den gemeinen altpreußiihen Soldaten und den Gebildeten unjeres 
Jahrhunderts zu einer neuen einheitlihen Mafje verjchmelzen können. Die 
den Regimentern zugetheilten, „Freiwilligen Jäger-Detachements“ im Jahre 1813 
bilden den Webergang. Wer im Fahre 1807 den Gedanken der allgemeinen 
Wehrpflicht faßte, fonnte unmöglid daran denken, ihn einfad im Rahmen der 
alten Armee zu verwirkliden. 

Noch durhidlagender aber ijt eine zweite Betrachtung. Die neue Ein- 
richtung jollte geihaffen werden, um die Franzojen zum ande hinauszujagen ; 
Ihon im Jahre 1809 verlangten die Batrioten die Erhebung. Wie weit wären 
fie mit ihrer „Landwehr” gefommen, wenn fie 1807 anfangen wollten, den 
eriten Jahrgang in die Armee einzuftellen? 
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Dieſer erfte Gedanke der allgemeinen Volksbewaffnung fonnte aljo garnicht 
anders gefaßt werden, als daß man neben der Armee ein zweites Inſtitut 
ſchuf, ein Bürger-Aufgebot, dem man diejen Charakter ließ, indem man ihm 
daneben jo viel militäriſchen Geift al3 möglich einzuflößen ſuchte. Tritt num 
eine jolhe Idee in's Leben, fo ift es ſelbſtverſtändlich, daß der Schöpfer nicht 
das Mangelbafte, den Nothbehelf darin im Auge hat, jondern im eigentlichiten 
Sinne des Wortes aus der Noth eine Tugend mahend, ihr aud in diejer 
mangelhaften Gejtalt eine innere Beredtigung vindieirt und fie aus diefer her- 
aus rechtfertigt. Scharnhorft hat es daher in jeinem eriten Entwurf direct zu- 
rüdgewiejen, daß die „National-Miliz” „vorher dur das jtehende Heer gehe”, 
fie werden den „rechten Geiſt nie befommen, wenn ihre Selbſtändigkeit durd) 
einen eingebildeten Drud gelähmt“ werde. Nichts ift falſcher als aus diefem 
Satz zu ſchließen, daß Scharnhorft, wenn ihm eine Möglichkeit gezeigt worden 
wäre (nad) der wir ja heute noch juchen) wirklid die ganze Mannjchaft durd) 
das jtehende Heer gehen zu lafjen, das verworfen haben würde. Auch Lehmann 
(Knejebed und Schön S. 247) weiſt ausdrüdlid dieſe Vorſtellung zurüd: 
„nicht principiell, jondern nur mit Rüdfiht auf die augenblidlihe Lage“ habe 
Scharnhorſt die Sonderftellung der „Miliz“ verlangt. Durch eine Analogie 
aus Scharnhorſt's Leben felbit kann man dieje Auslegung als die hiſtoriſch 
einzig richtige erhärten. Weil man nicht genug Gewehre hatte, ließ Scham- 
horſt 1813 dem erjten Glied der Landwehr anfänglid Pifen geben, „sechs 
Fuß lange Stangen mit jehszölligem ſpitzen Eifen“. Cr berief fid) dafür auf 
jeinen großen Lehrer den Grafen Wilhelm von Lippe-Büdeburg, der die 
Bewaffnung eines Theild der Infanterie mit Pilen theoretifirend empfohlen 
hatte. Glaubt man nun, dag Scharnhorſt als aus England die nöthigen Ge- 
wehre famen, die Landwehr doch lieber bei den Piken gelafjen hat? 

Scharnhorſt ftarb, als er eben den erjten Blid in das Land der Ver— 
heißung gethan hatte; feine Jünger und Freunde, Gneijenau, Boyen, Grol- 
man, Glaujewiß haben jein Werk vollendet. Unter was für Umftänden und Mo- 
tiven die allgemeine Wehrpflicht in Preußen definitiv Geſetz geworden ift (1814), 
ift bis auf den heutigen Tag in Dunkel gehüllt. Man hatte in hiſtoriſchen 
Kreifen immer gehofft, daß die Boyen’ihen Memoiren einmal hierüber Licht 
verbreiten würden, aber jeit befannt geworden ift, daß diejes koſtbare Werk 
nur bis zur Schlacht bei Leipzig reiht, jo ſcheint's, wird die Geburt diejes 
Geſetzes, das im Laufe des Jahrhunderts den Welttheil umgeftalten follte, auf 
immer im Dunfel bleiben. 

Auch das Wehrgejeb von 1814 hat nun die grundjäßlihe Scheidung von 
Linie und Landwehr beibehalten. Denn waren jene oben genannten für Scharn- 
horjt maßgebenden Erwägungen aud nunmehr überwunden, fo blieb immer 
nod) ein jehr ſtarkes Moment, welches gegen die völlige Verſchmelzung ſprach. 
Die Armee hatte unter den Gemeinen in diejer Epoche noch über ein Drittel 
Gapitulanten, Berufsjoldaten, die freiwillig über ihre Verpflichtung hinaus- 
dienten; eine Menjhen-Species, die heute volljtändig ausgejtorben if. Man 
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ijt froh, wenn man genug Gapitulanten hat, um die Unterofficierjtellen zu be 
jeßen. Dieſe alten Soldaten binderten natürlid jährlidy die Finftellung von 
ebenjoviel Rekruten. Der Kriegsminifter Hake hat jpäter einmal beredynet, 
daß jeder Gapitulant die Ausbildung von acht Anderen ausjhliege.. Ta man 
num die alten Soldaten gern behielt und doch gleichzeitig von dem Princip der 
allgemeinen Wehrpflicht nichts ablafjen wollten, jo blieb nichts übrig, als im die 
Landwehr auch unausgebildete Leute einzuftellen, ihr aljo auch jetzt noch den 
Charakter einer Bürgerwehr nidt ganz zu nehmen. Erſt allmählih iſt fie 
dann, da doch die militäriihen Mängel der Inititution deutlich zu Tage 
lagen, mehr und mehr der Armee genähert und endlich gänzlidy mit ihr ver- 
Ihmolzen worden, jo dab jetzt eigentlid nur nod) eine Unteriheidung nad 
Altersflafjen vorliegt. Won dem großen Grundgedanfen Scharnhorſt's aber bat 
man auf diefem Wege wieder etwas verloren: da die Yandwehr nur gediente 
Yeute enthält und die Armee für die Ausbildung Aller feinen Raum bat, jo 
ijt die allgemeine Wehrpflicht bei uns feine Wahrheit mehr, oder noch richtiger, 
fie ift noch immer feine Wahrheit, da auch Echarnhorft und Boyen zur völligen 
Durdführung niemals gelangt find. 

Mer hat nım Recht, fih auf Scharnhorſt zu berufen: diejenigen, die das 
gejammte Volk militäriſch durchbilden wollen, oder diejenigen, die erflären, daß 
die allgemeine Wehrpflicht für Scharnhorſt untrennbar gewejen jei von einer 
jelbjtändigen Miliz mit ganz kurzer Dienjtzeit neben dem Heer? Gs 
iſt diejelbe Frage, wie die nad den wahren Nadfolgern Luthers. Sind 
es diejenigen, die die Säbe, wie Luther fie ausgejproden, in der Form, die 
ihnen jeine Subjectivität, die Zeit und die Verhältnifje gaben, unverändert 
nadjprehen oder diejenigen, die die Luther'ſchen Grundgedanken ergreifend, 
fie fortbilden zu immer reinerer und höherer Geſtaltung? Der am jtärfiten in 
die Augen jpringende Gedanke Scharnhorft'S ift die allgemeine, die unbedingte 
Wehrpflicht jedes Waffenfähigen, aber das war nicht jein einziger Gedante. 
In jeiner Vertheidigung der „ſtehenden Heere“ erklärt er die militärifhe Dis- 
ciplin für den Grundpfeiler aller Gultur der Menjchheit; wer dieje „geheiligte 
Einrihtung verdähtig zu machen ſuche, verdiene nicht den Namen des 
Menſchen“. Durch die feinere Ausbildung der Kriegskunſt werde ein höher 
jtehendes Volk befähigt, fi gegen ein roheres zu ſchützen; alle Fortidritte der 
Kunft und Gultur würden bald dahin jein, wo die Kriegsfunft zurüdbleibe, 
und deshalb diefer Schuß verjage. Die „Anipannung aller Kräfte”, welche 
die Natur ihres Yandes den Königen von Preußen auferlegt habe, um ſich 
ihren Nachbarn furchtbar zu machen, ſetzt Scharnhorjt unmittelbar gleih mit 
der Beförderung von „Kultur, Aufklärung oder Glüdjeligkeit” (man erfennt an 
diejen Ausdrüden das Zeitalter der Aufflärung). Und auf diefen Mann will man 
fi) heute berufen, um uns zu empfehlen, unjere Landwehr wieder auf den Stand 
einer Miliz zurückzuſchrauben? Scharnhorſt hatte zu kämpfen gegen ein ver- 
tnödhertes Zopf-Soldatenthum in der preußifhen Armee und er hat dieien 
Feind, zäh wie er ift, endlich überwunden. Es find die echten Schamborft- 
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jöhne, welche ſich heute anjchiden, jeine beiden Grundgedanken, die allgemeine 
Wehrpflicht des Bürgers und die ausgebildete Friegeriihe Kunft des Soldaten 
indem fie fie zu einer völligen Einheit verjhmelzen, auf ihren Gipfel zu er 
heben und zu vollenden: das auszuführen, was der größejte unter den Freun— 
den und Jüngern Scharnhorſt's, Gneijenau, (1820) ausdrüdte mit den Worten: 
„ein jtehendes Heer, jo body potenzirt als möglich, daneben eine Landwehr jo 
ausgedehnt als möglich”. 

Inden nun alle Parteien nahezu einig find, die Regierung bei ihrem Be- 
jtreben in der Durhführung der allgemeinen Wehrpflicht zu unterjtügen, find 
fie aud) ebenjo darin einig, diefen Entihluß als ein trauriges Verhängniß zu 
bejammern und die dem Bolfe auferlegte Laſt für erdrüdend zu erklären. Man 
fann ihnen das nicht verübeln; es gehört zum Jargon des Parlamentarismus. 
Mas würde aud die Wählerihaft dazu jagen, wenn heute wieder ein Scharn- 
horſt aufträte und denjenigen Staat principiell für den beiten, culturfördernditen 
erklärte, der jeine Kraft aufs höchſte anjpannte, um fi feinen Nacbaren 
furdtbar zu mahen? Wächſt denn aber nicht thatſächlich die Militärlajt ins 
Srenzenloje? Ganz gewiß, ganz ebenjo wie der allgemeine Wohljtand, dem aud) 
von der Natur feine Grenzen gejegt find. Wächſt die Militärlajt jchneller als 
der allgemeine Mohlitand? Ganz gewiß nit, obgleich jene Anficht in der 
öffentlihen Meinung die herridende ift. Aber die öffentlihe Meinung hat fid) 
gerade in diefem Punkt bisher jo regelmäßig getäufht, daß man wohl miß— 
trauifh gegen fie werden fann. Iſt der allgemeine Wohljtand in Preußen 
jeit der Gonflict3zeit gewahjen? Ganz enorm — und dod hat die damalige 
Erhöhung des Militärbudgets, das jeitdem noch unausgejeßt gejteigert worden 
ift, ſchon für unerträglic gegolten. In den Jahren nad den Kreiheitsfriegen 
berichteten alle Oberpräfidenten, daß ihre erihöpfte Provinz mit Steuern über- 
bürdet je. Im Sahre 1795 ſchloß die Preußiihe Regierung den Bajeler 
Frieden und zog fid aus der großen europäifchen Politik zurüd, weil der Schatz 
erihöpft war und man den gedrüdten Unterthanen nicht noch mehr Steuern 
aufpaden wollte. Die Armee blieb, wie fie war und nad einigen Jahren 
fam Napoleon und holte eine Milliarde Kriegscontribution aus dem Lande, 
das dann doch nod die Kraft hatte, die Freiheitskriege durchzukämpfen. 
Als der Siebenjährige Krieg begann, erklärten die Stände, Mißwachs, Bieh- 
fterben und andere Salamitäten madıten ihnen Ertra-Reijtungen fajt unmöglid). 
Darauf bielten fie den Siebenjährigen Krieg aus und nad) dem Schluß des 
Krieges baute der König das Neue Palais, einen Pradtbau, der es an Koft- 
ipieligfeit mit allen Bauten Ludwig XIV. aufnehmen kann. Es jei ganz 
unmöglich, erklärten die brandenburgifhen Stände ihrem Kurfürften im Beginn 
des 30 jährigen Krieges, jährlid zwei Tonnen Goldes für Soldaten aufzu- 
bringen. Darauf fam Wallenjtein und holte aus dem unvertheidigten Lande 
binnen wenigen Jahren 200 Tonnen Goldes. Das war nod) ehe die Schweden 
famen und was der Mansfelder nahm, ijt aud) noch nicht mitgerechnet. Bei 
unferen Nachbarn ijt es nicht anders gewejen. Wie jhwuren in den 6Oger 
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Jahren die franzöſiſchen Liberalen, daß das bonapartiſche Soldatenkaiſerthum 
dem Lande das Mark aus den Knochen ſauge; der Marſchall Niel konnte 
ſeine Armee-Reform nicht durchſetzen. Die Nation ſei die mächtigſte, erklärte 1867 
Jules Favre, welche am meiſten entwaffne. (Je suis convaineu, que la nation 
la plus puissante est celle qui serait la plus pres du desarmement): man 
wolle aus Franfreid eine große Kajerne machen. Hüten Sie fih, dab es 
nit ein großer Kirchhof werde, antwortete der Marihall. Sein Plan fiel. 
Der Krieg fam doch. Wir liegen uns 5 Milliarden Kriegstoften bezahlen, 
ebenjo viel koftete den Franzoſen der Krieg jelbit, nad dem Frieden verdoppelten 
fie ihre Armee, als grimmer Feind verwüjtete gleichzeitig die Reblaus den 
Hauptproducenten ihres Wohlitandes, den Weinftod, und heute iſt Frankreich 
reiher und blühender als je. England ftehe am Rande des Bankrotts er- 
Härten die Nationalöfonomen jhon im vorigen Sahrhundert: die Staatsſchuld 
verjhlinge den gejammten Nationalwohlitand. Darauf begann die Periode des 
23 jährigen Krieges gegen das revolutionäre und napoleonifshe Frankreich; 
England bezahlte nicht nur feinen eignen Krieg, jondern durch jeine Subfidien 
auch einen großen Theil des continentalen und blieb unter allen Wölfern das 
reichſte. 

Soll man alſo wirklich der öffentlichen Meinung in ihrem Jammer um 
das Steigen der Militärlaſt trauen? Soll man ſich mit bekreuzigen vor dem 
Geſpenſt der allgemeinen Verarmung oder ſoll man dem Popanz auf den Leib 
rücken und ihn niederſchlagen mit der Keule der Wahrheit, deren Schläge 
beißen: wir find ein Staat, deijen active Vermögen an Eiſenbahnen, Berg- 
werten, Domänen, Forſten viel größer iſt als feine Schulden; wir find ein 
Staat, der mit einem Federſtrich die Zinjen für feine Anleihen um ein halbes 
Procent herabjegen kann, jobald er will; wir find ein Staat, der noch jo gut 
wie gar feine Erbidaftsiteuer hat; wir find ein Staat, deſſen Einkommenſteuer 
jo viel zu gering eingeihäßt wird, daß alle Welt nad) der Faffion jchreit; wir 
find ein Staat, in dem das Groß-Gewerbe, jpeciell das Banfier-Gewerbe, eine 
wahrhaft mikroſkopiſche Gewerbe-Steuer zahlt; wir find ein Staat, der nod 
immer eine geringe Branntwein- und Bier- und eine minimale Tabakſteuer 
bat. Und diejer Staat joll in Gefahr jein, feine Rüftung nicht mehr tragen 
zu können? | 

Wie man fi nun aber aud) zu diejer Frage jtellen möge, fie ijt eine rein 
akademiſche, jo lange auch die Pellimiiten zu dem Schluß kommen, daß die 
Rüftungen, was aud) das Ende jei, ratione temporum habita bewilligt werden 
müfjen, und in diefem Schluß iſt offenbar die große Majorität der Volksver— 
tretung bereit3 einig. Nachdem der Reichskanzler das Septennat bat fallen 
lafjen, ift aud) der befjere Theil der deutjchfreifinnigen Partei bereit, fidh der 
patriotijhen Pflicht zu unterwerfen und gewinnt damit eine grundjäßlich andere 
Stellung zur Regierung und den übrigen Parteien. Als wir diefe Hoffnung 
bier zuerit, gleid nad) den Wahlen ausjpradien, erklärte die „Germa- 
nia”, Niemand nehme den Gedanken ernft. Heute ijt er eine Thatſache, 
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die freilicd) dem Ultramontanismus ganz befonders unangenehm jein muß, da 
fie die ausſchlaggebende Stellung des Gentrums zwar noch nicht aufhebt, aber 
doch wejentlih einihräntt. Große Hoffnungen wagen wir dennoch auf dieje 
Entwidlung nit zu jeßen. Die Perjon und Manier Ridhter ijt in einem 
demofratiihen Zeitalter do eine gewaltige Macht und hat jedenfalls einen 
jehr erheblihen Iheil der Fraction in ihrem Gefolge. Bon viel größerer 
Wichtigkeit würde die Spaltung bei einer Neumahl werden. Löſen ſich die 
Elemente des höheren Bürgerjtandes von der jekigen deutſch-freiſinnigen Partei 
ab, jo verliert fie in jehr vielen Wahlkreiſen wenigitens jo viel oder jo wenig 
Stimmen al3 dazu gehören, fie in die Minorität zu bringen. 

As die Fuſion vollzogen wurde, ſchloſſen fie die Gontrahenten in der 
Meinung, eine große liberale Partei zu gründen. Die Gegner meinten, es 
fönne nur entweder zu einer veritärkten Fortichritts-Fraction unter der Führung 
Richters oder zu einer neuen Spaltung, zwiſchen Richter und Hänel einjetend 
führen. Die erfte Möglichkeit ift garnicht, die zweite bis jeßt, die dritte wird 
wohl in der Zukunft eintreten. Die Gruppe Richter wird fid dann wohl mit 
den Süddeutihen zu einer Volkspartei zufammenjhließen, eine Genoſſenſchaft, 
die wir ihr gewiß von Herzen gönnen. Da die jhwäbiihen Bauern eifrige 
Anhänger der Getreidezölle find, jo iſt ja aud in diejer neuen Fuſion jofort 
dafür gejorgt, dab feine Kirchhofsruhe eintrete. Es wiederholt fid) ja überhaupt 
Vieles in der Welt. Als vor nunmehr 150 Sahren, im Februar 1742 der 
Minifter Walpole in England gejtürzt war, nachdem er ein BVierteljahrhundert 
uneingeſchränkt regiert, da berichtete ein hannöverſcher Diplomat nah Hauje: 
„Was in ahtundzwanzig Jahren nicht gejehen, nicht gehört, ja nicht geglaubt 
worden, das hat fi) nunmehr ergeben“; Whigs und Tories, Patrioten und wie 
fie alle hießen, jeien einig miteinander und wetteiferten, ihre Königstreue und 
Vaterlandsliebe zu bethätigen. Whigs und Tories würden bei Hofe gejehen 
und gnädig empfangen, weder im Dber- nod im Unterhauje gäbe es eine 
Oppofition; was der König vom Parlament fordern möge, alles werde ihm 
bewilligt.” D. 


Aus Dejterreid). 
Wien, 29. Mai. 

Der Schluß der Seffion des öfterreihiihen Abgeordnetenhaujes führte zu 
einem neuen Siege der Polen, der Alles in den Schatten jtellt, was Galizien 
bis jegt an Vortheilen und Begünjtigungen gegenüber allen anderen Kronländern 
des Kaijerftaates erlangt hat. Die Grundentlaftung wurde in Dejterreid in 
der Weiſe durdgeführt, dab von dem erhobenen Werthe der pflihtmäßigen 
Leiftung aller ehemaligen Unterthanen zwei Drittheile an die beredjtigten Herr: 
ihaftsbefiger in Obligationen zur Vertheilung famen, die nad bejtimmten Ber- 
lojungsplänen allmälig ausbezahlt wurden. Für ein Drittheil mußte das 
Land aufkommen, das zweite hatten die entlajteten Bauern zu deden. Um die 
Aufbringung der Tilgungsquoten zu erleichtern, gewährt der Staat den einzelnen 
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Ländern Vorſchüſſe, ohne dafür Zinjen zu erheben, ließ ſich jedod) das vorge- 
ftredte Kapital von den Yändern in Ratenzahlungen wieder erjeken. Kein 
Kronland, aud das gewiß arme Herzogthum Krain nit, konnte ſich diejer 
Rüdzahlungspflict entziehen, erft in den legten Jahren wurden von der Re- 
gierung neue Vereinbarungen über die Abjtattung dejjelben vereinbart. Nur 
Galizien verlangte eine Ausnahme, die in nichts Geringerem bejtehen jollte, als 
daß der Staat auf den Erſatz der dem Lande geleifteten Vorſchüſſe verzichte, 
das heißt, daß er jelbft bezahle, wozu Galizien verpflichtet wäre. Die Summe, 
um die es ſich dabei handelt, ift feine geringfügige. Es wurden nämlid von 
1857 bis 1889 bereits 95,5 Millionen Gulden vom Staate an die Befiter 
galiziiher Grundentlaftungs-Obligationen ausgefolgt, außerdem follen noch bis 
1897 jährlih 2,1 Millionen als nicht rüdzahlbare Subvention an Galizien 
entrichtet werden, jo daß die Leiſtung Dejterreihs für die galizishe Grundent- 
lajtung zufammen 106.6 Millionen beträgt. Bei der Verhandlung über diejen 
Gegenjtand, der durd eine bejondere Geſetzesvorlage zum Abſchluß gebradt 
werden jollte, nahm die Minorität des Abgeordnetenhaujes den Standpunft 
ein, daß man erjt dann über Nadläffe, die dem Lande Galizien zugeftanden 
werden könnten, berathen dürfe, wenn die Rechtsfrage erledigt jei. Die Polen 
behaupten nämlih, es jei ihnen durd das kaijerlihe Patent vom 15. Auauft 
1849 verſprochen worden, der Staat werde die Verpflichtung der galiziſchen 
Bauern auf fid nehmen. Diejes Verſprechen könne durd die feit 1853 wieder- 
holt gemadten Verſuche, Galizien in der Grundentlaftungsangelegenheit ebenjo 
wie die anderen Kronländer zu behandeln, nicht wirkungslos gemacht werden, 
der Staat jei verpflichtet, daS vom Kaifer gegebene Wort einzulöfen. Der Tert 
des erwähnten Patentes ift jedoch durchaus nicht jo deutlih und Mar abgefaßt, 
daß daraus eine Zufage im angedeuteten Sinne nahgewiejen werden Fann. 
Die Minorität beantragte daher, es follte das Reichsgericht zur Entſchei— 
dung der Frage angerufen werden, ob Galizien die erhaltenen Vorihüfje 
zurüdzuzahlen verpflichtet jei, oder nicht. Wenn das Reichsgericht das 
Rechtsverhältniß zwiihen Staat und Land vollfommen aufgeflärt babe, 
fönne auf Billigfeitsgründe Rüdjiht genommen und ein Vergleidy zwijchen 
diejen beiden angebahnt werden. Selbjt für diefen von größter Mäßi— 
gung und PVorfiht Zeugniß gebenden Antrag war die Majorität nicht zu 
gewinnen. Die Polen erflärten mit einer Frechheit, auf die man jelbjt von 
diefer Seite nicht vorbereitet war, die Uebernahme der Grundablöfung in 
Galizien ſei nur eine Sühne gewejen für das Unrecht, das die Herrihaft der 
öfterreihiihen Beamten in ihrem Lande verübt habe; fie gingen aber noch 
weiter, indem fie mit nidyt mißzuverſtehender Deutlichkeit darauf hinwieſen, es 
jet übrigens ganz gleihgiltig, wie das Reichsgericht enticheide und mas das 
Abgeordnetenhaus beſchließe: Galizien werde doch nicht zahlen! Wergebens rief 
Hofrath Lienbaher, der klerikale Vertreter eiues deutihen Landbezirkes der 
Rechten zu: „Bedenken Sie doch, was für einen Eindruck es madhen muß, wenn 
die Völker in Defterreih hören jollen, die ganze Schuld von 106 Millionen 
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iit dem Lande Galizien gejhenft worden, wenn die Bewohner der anderen 
Länder hören, daß das geſchehen jei, weil im Sahre 1848 in Galizien die Be: 
völferung mit dem Aufruhr gedroht habe!" Auch feine ehemaligen Parteige- 
nofjen, die Abgeordneten der Bauern von Dberöjterreih und Tirol jtimmten 
für die Polen, oder verließen wenigjtend den Saal, um ihnen durd) die Ent: 
haltung von der Abjtimmung zum Siege zu verhelfen. Mit 157 gegen 139 
Stimmen wurde das Gejeß angenommen, durch weldes Dejterreicd gezwungen 
ift zu den 40 Millionen, die es jährlih für die Verwaltungsfojten von 
Galizien daraufzuzahlen hat, noch weitere 106 Millionen zu legen, die es 
diefem Lande zur Entlajtung jeiner Bauern geliehen hatte. 

Es ift begreiflid, daß Tſchechen und Siovenen aus Anhänglichkeit an ihre 
ſlawiſchen Stammesbrüder und um die Gemeinfamkeit der ſlawiſchen Intereſſen 
zu bethätigen, fi große Opfer auferlegen; aber es ijt eine Gewiſſenloſigkeit 
deuticher Abgeordneter, der großen Grundbefißer und der Landgemeinden, daß 
fie, die jelbjt über unerträglihe Belaftung lagen und ihren Wählern vor- 
Iptegeln, von ihnen hätten fie eine Erleidhterung derjelben zu erwarten, mit dem 
Eintommen des Staated Gejhente an ein einzelnes Land machen, damit defjen 
Vertreter nicht den Beitand der Majorität und einer ihnen ſympathiſchen Re 
gierung gefährden. Erheiternd wirken die Gründe, mit welden die Glerifalen 
nadträglid) ihr Verhalten vor der Bevölkerung zu rechtfertigen juhen. Sie 
nennen dafjelbe — werkthätiger Antijemitismus. Die galiziihen Bauern, ver- 
fihern jie, müßten den Juden in die Hände fallen, wenn das Neid; auf feiner 
Forderung bejtehen wolle. Es jei befjer, auf die Rüdhaltung der Vorſchüſſe 
zu verzichten, -al3 die Ausjaugung Galliziend durch die Juden zu verſchulden. 
Die deutihen Bauern werden troß diejer jalbungsvollen Belehrung dod nicht 
einjehen, warum fie weniger Anjprud haben jollten, vor den Juden geihütt 
zu werden, als die Polen. Wenn es überhaupt möglidy wäre, unferen Bauern 
die Augen darüber zu öffnen, wie fie von ihren geijtlihen Vertretern miß- 
braucht und verrathen werden, die Debatte über die galiziihe Grundent- 
laftung müßte es zu Stande bringen. 

Kaum ift die Regierung einer Sorge ledig, jo tritt jedoch jchon eine andere, 
vielleicht noch bedenklihere, an fie heran. Der böhmiſche Fandtag ift zu 
einer außerordentlihen Seſſion einberufen, um das Ausgleichswerk zu genehmigen. 
Es fteht jedody heute ſchon feit, daß die Verhandlungen vor den Delegationen 
nicht zum Abſchluß gebradjt werden können. Die Agitation der Jungtſchechen 
hat die Altihehen derart verihüdhtert, daß fie für ihr eignes Merk nicht mehr 
einzutreten wagen. Sie geben ihre Zuftimmung, daß die Berathung ins Un— 
endliche verjhleppt werde, ja fie haben jogar jhon durdbliden laſſen, daß fie 
fih an den Wortlaut der Abmachungen mit den Deutſchen nicht gebunden er- 
achten. Dieje haben ſelbſtverſtändlich nichts Anderes zu thun, als unerjdütter- 
lic) auf ihrem Standpunkt zu beharren. Ihre Situation ift jo einfadh, als 
günftig. Hält die Majorität des böhmiſchen Yandtages die Zujagen ihrer Ver— 
trauensmänner nicht aufrecht, jo haben auch fie feine Verpflichtung mehr, im 
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böhmiſchen Yandtag auszuharren. Wenn fie jetzt zum zweitenmale zur Abſti— 
nenz gezwungen werden, dann iſt das Recht ganz und gar auf ihrer Seite 
und die Regierung mag ſehen, wie fie ihren Standpunkt der Völkerverſöhnung 
mit einer Majorität von Wortbrüchigen feitzubalten vermag. ine größere 
Gefahr, als die ihr jet durd die Tihehen drohende, hat das Minifterium 
Taaffe noch nimals zu bejtehen gehabt. ES hat fi der Krone gegenüber ge 
bunden, den Ausgleih in loyaler Weiſe durchzuführen. Wie nun, wenn Graf 
Taaffe ih dazu außer Stand geſetzt fieht? Den „factiöfen“ Deutichen wird 
diesmal faum die Rolle des Sündenbockes aufgehalft werden fünnen. Cie 
haben redlich geleiftet, wad man von ihnen verlangt hat, fie haben das Bei: 
ipiel großer Enthaltjamfeit und Nachgiebigkeit gegeben; wird man fih an 
höchſter Stelle dazu bejtimmen laffen, fie dafür nohmals an die Wand zu 
drüden? — Graf Taaffe macht alle Anftrengungen, jeinen Regierungsfarren 
flott zu erhalten. Er joll jogar mit den Jungtſchechen unterhandeln und ihnen 
Zugeftändnifje machen. Wenn fid das bewahrheitet, dann ift er auf eine ab- 
ihüffige Bahn gerathen und wird fih das Bertrauen derjenigen vericherzen, 
von denen ihm allein Hilfe werden fann, von den böhmiſchen Großgrundbe- 
fitern. Nur ein feites Zujammengehen diefer und der Deutihen kann den 
böhmishen Ausgleich und mit diefem den Grafen Taaffe retten. ” 


Franfreid. — Rußland. — England. — Italien. 


Berlin, Ende Mai 1890. 

Die ſeltſame Wirkung, weldye der Rücktritt des Fürjten Bismard ausgeübt, 
dauert noch fort. Die verjhiedenen großen Nationen, unſere Genofjen in der 
europätihen Staatenfamilie, fühlen fid von einem Drud erlöſt. Die Speku— 
lation, wie die gewonnene Freiheit benußt werden ſoll, treibt nit mehr jo 
üppige Blüthen, wie im erjten Monat. Das kommt aber nur daher, weil das 
Refultat der bisherigen Spekulation gewejen it, daß man fih auf das Ab- 
warten legen müſſe; feineöwegs daher, weil man einen Weg gefunden hat, den 
man jet entſchloſſen verfolgen will. Bei diejer Rolle des Abmwartens, zu der 
man überall gegriffen hat, tritt noch eine beſonders merkwürdige Erſcheinung 
hervor. Solange Fürſt Bismard die Zügel führte, blidte man nad ihm, wie 
eine Kapelle nad) dem Taftitod des Dirigenten, aber nicht, um dem gefürdyteten 
Staatsmann zu folgen, jondern um auf der Hut zu jein, daß man nicht plößlid) 
von einem Geihoß getroffen werde. Man hütete fi aljo vor jedem fehler, 
vor jeder ftarfen Bewegung, vor jedem Kraft abjorbirenden Handeln nad) innen, 
wie nah außen. Nun ift die Furcht geihwunden. Man könnte fi aljo den 
jolange vernadjläffigten inneren Arbeiten mit ungejtörter Hingabe widmen. 
Allein das thut man nit. Man beichäftigt fi theild damit, der hroniichen 
Krifis Europas an den Puls zu fühlen und ſich immer ftärfer auf den Moment 
zu rüften, wo die KrifiS akut werden fann. So maden es Frangojen umd 
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Ruſſen. In Italien und England dagegen treibt man zwar innere Politik, 
aber nicht mit dem Gefühl, daß dies die widhtigite Arbeit it. Mehr als für 
alle innern Fragen intereffirt man ſich in Italien für die Kolonie am Rothen 
Meere und für die Ordnung der Beziehungen zu Abefiynien. England, dem 
jeine iriſchen Angelegenheiten jo ernjtlihe Sorge machen follten, läßt ji durch 
einen Abenteurer auf uns Deutſche eiferfüdhtig maden, die wir im Begriff jein 
jollen, ihm die größten Schäße Afrifas vor dem Munde wegzujhnappen. So 
iſt überall der Blid nad) außen gerichtet; bei den innern Arbeiten, jo drängend 
und bedeutend fie find, ift man nur mit halber Seele. 

Sranfreid hat den Boulangismus, eine moralijhe Epidemie, welde ein 
Ungeheuer erſchuf, gleid; einem Fabelthier der alten Welt aus Schreden und 
Lächerlichkeit zuſammengeſetzt, nunmehr völlig überwunden. Man jtreitet nur 
noch, wer den meiften Spott und Schimpf verdient, dafür, daß er bei der Er- 
ihaffung des Ungeheuers mitgewirtt. Gin Theil der Monarchiſten, der dieje 
Schande fühlt, verfolgt jeßt den Gedanken der Bildung einer verjafjungstreuen 
Rechten, welde, indem fie die MWiedereinfeßung jeder Dynaftie fallen ließe, nur 
dad Banner der fonjervativen Grundjäße entfalten würde und durhaus nicht 
daran zu verzweifeln brauchte, dafjelbe zum Siege zu führen. Es handelt fi) 
namentlich um ein anderes Verhältniß des Staates zur Religion, d. h. in 
Frankreich: zur katholiſchen Kirche. Die Konjervativen fordern Einhalt in der 
jogenannten Laiſation des Unterrichts, welche darin bejteht, in der Schule jede 
Anjpielung auf die Begründung der Moral durd) irgend einen Gottesglauben, 
irgend einer Religion zu verpönen. Bei andern Völkern begnügt man fi 
damit, den Dienern derjenigen Religion, welche die Religion der Mehrzahl ift, 
den religiöjen Unterricht in der Schule zu gejtatten, aber diejen Theil des Unter- 
richts ebenſo wie den gefammten Unterricht unter die Aufſicht des Staates zu 
ftellen, damit nicht jhädlihe Dinge gelehrt werden. In Frankreich kann man 
natürlich nichts halb thun. Am liebften möchte man den Zöglingen der 
Schulen ganz verjhweigen, daß es je jo etwas wie Gottesglauben und Re- 
ligion gegeben. Da müßte man aber den Gejhichtsunterriht aufgeben. Da 
das nicht angeht, darf im diefem Unterricht die Religion nur vorfommen als 
eine vor der Wifjenihaft höchſt zweifelhafte Sade, als ein Wahn, der viel 
Unglüd angerichtet u. j. w. Indem er einen ſolchen Geſchichtsunterricht vor- 
ichreibt, verläßt der Staat aber den Boden der Neutralität, auf dem er ſich 
der Religion und Kirche gegenüber zu befinden behauptet. Was er lehren läßt, 
ift nur eine andere Art Religion, der Glaube an die Selbjtgenugjamfeit der 
menſchlichen Bernunft und einer von ihr diktirten Moral. Der Inhalt diejer 
Vernunft ijt aber, für die Maſſe des Volkes wenigftens, ein ewig jtreitiger, 
und die heiljamjten Wahrheiten find als VBernunftwahrheiten für die Mehrzahl 
der Menſchen nicht einleuchtend zu machen. Mag man jagen, die Religion er- 
hebe dieje Wahrheiten nur zum Vorurtheil, jo ift es doch ſelbſtmörderiſch, diejes 
Vorurtheil ausrotten zu wollen, da man feine Mittel hat, es zu erjeßen. In 
diejem thörichten Kampf bewegt fih das innere Leben Frankreichs, von dem es 
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allerdings keineswegs erihöpft wird. Wäre der Klerus nidht der wahre oder 
vermeintliche Keind der Republik, jo würde die Republit wohl nicht die Religion 
verfolgen, um den Klerus machtlos zu machen. So kompliziren fi hier mit 
großen Kragen des menſchlichen Geiftes, die man mit den für diefe Fragen 
viel zu plumpen Händen des Staates löfen möchte, Heine Herrſchaftsintereſſen 
der Tagesfämpfer. Unter diejen Umjtänden ift es ridtig, daß die Bildung 
einer verfafjungstreuen Rechten (droite constitutionelle) für Frankreich eine 
Wohlthat werden fünnte, einer Partei, welde die dynaftiihe Frage fallen liehe, 
um den ewigen Grundjat des Gonjervatismus der Republif einzuimpfen, den 
Grundſatz, daß man nicht mit doftrinärer Vermeſſenheit das Licht der Wahr: 
heit zum Gaslidt der Strafe machen darf, jener Wahrheit, die nur für feltene 
Augen aus den unvertreiblihen Wolken des Zweifeld hervorbridt. Aber wie 
die Sade des Klerus dur die Verquidung mit dynaftiihen Tendenzen ae 
ihädigt wird, jo wird durch die VBerquidung mit denjelben Tendenzen die Sache 
des Conſervatismus überhaupt geihädigt. Die Geſchlechter, welche die Träger 
des Gonjervatismus find, find zugleih die Erben der einen oder der andern 
monardiihen Tradition. Sie können diefe Erbihaft nicht loslafjen, und das 
Beſtreben, davon frei zu werden, wird am meiſten erſchwert durch die Frauen, 
welche ein geiftreiher franzöſiſcher Schriftiteller deshalb neulich mit einer Ama- 
zonenwadt der Dynajtien verglih. ES iſt das ja ganz natürlid, denn die 
Frauen begreifen die Prinzipien nur in den Perjonen, aber es iſt doch auch 
ein niederſchlagender Eindrud, wie der taujendfältige Eigenfinn der menſchlichen 
Natur, dernod) dazu meijt aus ehrenwerthen Gefühlen hervorgeht, ganzen Völtern 
und Zeitaltern die allein rettenden Wege verjperrt, die vor den Augen liegen. 
Wie diejer Eigenfinn zur Bosheit werden fann, die vor feinem Verderben 
zurüdichredt, fieht man deutlid an einem anderen Vorgang des franzöfiichen 
Staatölebens. Die franzöſiſche Prefje ift bekanntlich nächſt der amerikanischen 
die zügellofefte der Welt, weil es für fie feinen gejeßlihen Zaum giebt. 
Das franzöfiihe Geſetz verweilt Beleidigungen vor die Zudhtpolizeigerichte, 
ichwere Beleidigungen und Berläumdungen (injures et outrages) vor die 
Sejhwornengerihte. Die Trennung diejer Thatbeſtände it an fi ſchon 
ſchwierig. Sage ih: N. N. ift ein Spigbube, jo kann er mid vielleicht 
vor dem Zuchtpolizeigeriht belangen. Sage ih: N. N. ift ein Spikbube, 
denn er hat geitern da und da gejtohlen, jo muß er das Schwurgeriht an- 
rufen. Die franzöfiihen Geſchwornen ſprechen aber jeden Verläumder frei. 
Das iſt die üble Frucht der maßlojen Gehäfjigkeit des Parteitampfes. Die 
Seihwornen haben gar fein Gefühl mehr davon, daß es nicht ihre Sache üt, 
einen Feind zu verdammen oder einen Freund zu entlajten, jondern einen 
TIhatbejtand Tlarzuitellen. Vor ſolchen Geſchwornen befommt aber eine Re 
aierung nie Recht, obwohl fie doch mindejtens auf die Freundſchaft einer Partei 
jollte rechnen können, nämlih auf die Freundſchaft der Partei, der fie jelbit 
angehört. Aber eine Regierung hat zu viele Feinde und zu viel laue Partei- 
gänger. Auf den Muth der Gejhwornen, aud wenn dieje Herren ihre 
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Freunde ſind, kann ſie niemals rechnen. Sie iſt alſo ſchutzlos gegen die 
Würfe der wüſteſten Verläumdung. Allerdings gewinnt ſie mit der Zeit den 
Vortheil, daß die Schlange, wie unſern Vätern der gute Lichtwer gelehrt, ſich 
in den Schwanz beißt und am eigenen Gifte ſtirbt, d. h. daß niemand der Ver— 
läumdung mehr glaubt. Aber es ift dod eine traurige Aufgabe, in einem 
ſolchem Schmutzregen leben zu müjjen, der, wenn er die Getroffenen nicht mehr 
niederdrüden fan, dod auch nit nachläßt. So war denn im Senat ein 
Geſetzentwurf eingebradt worden, die VBerläumdungsflagen von den Zudt- 
polizeigerichten aburtheilen zu laſſin. Der Entwurf war im Senat ange 
nommen worden, aber in der Deputirtenfammer wurde er mit einer erdrüden- 
den Majorität abgelehnt. Die Regierung wagte nicht, fi des Gejeßentwurfs 
anzunehmen, in Folge deſſen wagten es auch ihre Freunde nicht, dieje fürdhteten, 
ohne die Hülfe der Regierung gegen eine Majorität von Radilalen und Mon- 
ardijten in der Minorität zu bleiben. Die Radikalen jehen es ja als ein 
Menſchenrecht an, jede Regierung zu beihimpfen, und die Monardijten glaubten 
feinen Grund zu haben, dieje Regierung von einem Ungemach zu befreien. 
Sie vergaßen, da man jeder Regierung den Schuß gewähren muß, defjen jie 
bedarf, um das Wohl des Landes zu pflegen, daß man der Heuchelei jchuldig 
wird, wenn man die Rechte, die der Regierung als folder zufommen, nur für 
die Herrihaft der eigenen Partei in Anjprud nehmen will. ES war ein 
ihlehter Anfang, den die Monardijten machten mit dem jo nothwendigen 
Gedanken, das grundjäglid Wahre zu vertreten, ohne Rüdfiht der Partei. 
Aber diejer Gedanke iſt von den Monardiften noch nicht zum Grundjaß er- 
hoben worden. 

Mährend man in Frankreich wirklich Ernjt damit zu machen ſcheint, durch 
die ungeheure Einſtellungsziffer zum Heeresdienſt die Armee nicht etwa zu 
einer Miliz, ſondern zu einer jedem europäiſchen Heer ebenbürtigen Streitmacht 
auszubilden, iſt es doch unverkennbar, daß man an eine Beſchleunigung des 
Gebrauches dieſer Kraft nicht denkt, daß man überhaupt die Verantwortung 
der Kataſtrophe nicht auf ſich nehmen, ſondern dem Schickſal überlaſſen möchte. 
Ja man wäre vielleicht zufrieden, wenn das Schickſal dem franzöſiſchen Volk 
die Kataſtrophe erſparen wollte. Man ſieht nur keinen Weg, ſelbſt die Kata— 
ſtrophe abzuwenden, ohne ſich mit Opfern zu befreunden, die man bisher un— 
erträglich gefunden hat. Nichtsdeſtoweniger erweckt dieſer Zuſtand der Ge— 
müther den Schimmer einer Hoffnung, daß einer glücklichen Eingebung von 
deutſcher oder von franzoͤſiſcher Seite gelingen könnte, das drohende Unge— 
heuer eines Kampfes zwiſchen zwei Völkern zu bannen, die zur Freundſchaft 
beſtimmt find und deren künſtlich genährte Todfeindſchaft die größte Gefahr der 
menſchheitlichen Kultur iſt, deren Ideale nur im einträdtigen Wettjtreit des 
deutſchen und franzöfiihen Geiftes emporblühen und die Welt beherriden 
fönnen. 

Am 17. März hat Frankreich ein neues oder doch ein modificirtes Minifte- 
rium befommen. Weil auf den 17. jobald der 20. März folgte, der Tag der 
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Entlaſſung des Fürſten Bismarck, ſo iſt dieſe franzöſiſche Miniſterkriſe wenig 
beachtet und beinahe vergeſſen worden. Wir erinnern nur kurz daran. Bis 
zum März hatte Frankreich ein Miniſterium Tirard-Conſtans, dem es ſehr gute 
Leiſtungen verdankte, unter andern die Niederkämpfung des Boulangismus. 
Allein der Miniſterpräſident, der das weniger bedeutende Handelsminiſterium 
bekleidete, und der Miniſter des Innern, die eigentliche Seele des Miniſteriums, 
konnten ſich nicht mehr vertragen. Der Grund ihrer Zwiſtigkeit ſcheint in Ti— 
rards Schwäche gegenüber dem Radikalismus gelegen zu haben. Dieſe Schwäche 
zeigte ſich namentlich bei der Verurteilung des Herzogs von Orleans, der am 
6. Februar, feinem 21. Geburtstag, nad Paris gekommen war, um ſeiner 
Militärpflicdt zu genügen, und natürlid verhaftet wurde. Am 12. Februar war 
er durch das Zuchtpolizeigeriht, gemäß dem Gejeß über die Verbannung der 
Prätendentenfamilien, zu zweijähriger Gefängnißhaft verurtheilt worden. Gon- 
jtans wollte ihn fogleidy über die Grenze bringen lafjen, drang aber damit im 
Minijterrath nicht durch, weil Tirard das Gejchrei der Radikalen fürdtete. So 
gab denn Gonftans aus Anlaß einer jpiken Bemerkung Tirards im Minifter- 
rath jeine Entlafjung, und Tirard erjeßte den für unentbehrlid gehaltenen Mi- 
nifter höchſt jchneidig Jogleid durd den radikalen Deputirten Bourgeois. Nun 
aber wollte das Unglüd, daß der Handeldvertrag mit der Türfei abgelaufen 
war und daß dad Minifterium Eluger Weiſe auf den Vertrag von 1802, eine 
diplomatiihe Ihat des eriten Conſuls, zurüdgreifen wollte. Darin hatte die 
Türkei fih unter Frankreichs Schub gejtellt und das Verſprechen gegeben, in 
Handelsjadhen Frankreichs als meijtbegünftigte Nation zu behandeln, wofür natür- 
lid Frankreich die Gegenjeitigkeit zufagte. ALS meijtbegünftigte Nation Fonnte 
aber die Türkei ihre Rofinen zu einem geringen Zoll nad) Franfreid einführen. 
Das paßte den MWeinbergsbefigern im Senate nicht, weldye ausriefen: Wozu 
erneuern wir den Handelsvertrag nit, wenn wir dadurch nidht einmal die 
türkiſchen Rofinen ausjhliegen können! Die Herren bradten alfo im Senat 
eine Rejolution dur), welche das Minifterium aufforderte, mit der Türkei einen 
andern modus vivendi zu vereinbaren. Dieje Rejolution nahm Tirard zum 
Vorwand jeines Rüdtritts, indem er jagte: Die Deputirtenfammer wird als 
bald ganz den nämliden Beihluß faſſen. So wurde denn das Kabinet reor- 
ganifirt: Herr Bourgeois wurde Minifter des Unterrichts, Gonftans übernahm 
wieder das Innere, der Kriegsminifter Freycinet wurde vermodt, das Prä- 
fidium zu übernehmen, der Minifter des Aeußeren Spuller wurde durch Ribot, 
den Führer des linken Gentrums, erjeßt, denen fi nod einige unwidtige Ver- 
änderungen anſchloſſen. Auch diejes Minifterium ift eine Kompromißbildung 
zwiſchen radikalen, opportuniftiihen und Fonjervativen Republifanern, aber dod 
durch den Eintritt Ribots mit einer ftärferen Wendung nad) rechts. Es hat 
fi bis jebt jehr gut behauptet. 

Auch unter Ribots geſchickter Führung trägt Frankreichs auswärtige Politik 
Ihwer an der unnatürlihen Spannung mit Deutihland. Frankreich kann jelbft 
die fojtbarjten Intereſſen nirgends Fräftig wahrnehmen, weil es an der Seite 
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jeder mit ihm ſtreitenden Macht bei einem wirklichen Konflikt das Geſpenſt des 
deutſchen Bundesgenoſſen ſieht. 

So hatte England die egyptiſche Regierung veranlaßt, heute, wo alle Welt 
konvertirt, die Konverſion ihrer Staatsſchuld vorzunehmen. Die Verwaltung 
der egyptiſchen Staatsſchuld ſteht aber unter der Kontrole der Großmächte, da— 
ber konnte die Konverſion nur mit Zuſtimmung der Großmächte ausgeführt 
werden. Frankreich verweigerte dieſe Zuftimmung, fo lange England nicht 
endlih den Termin jeiner Räumung Egyptens feitgejeßt habe. Dieje Forderung 
wurde aber in London ſchroff zurüdgewiejen, und da die Berzinjung der egyp— 
tiſchen Staatsſchuld nur durd die graufame Beiteuerung der armen Fellahs 
möglich wird, jo hatte England das bejte Mittel, die Franzoſen in Egypten 
verhaßt zu maden. Im diejer unbequemen Page hat die franzöfiidhe Regierung 
ihlieglih dod) die Einwilligung zur Konverfion, aber unter einigen einſchränken— 
den Bedingungen gegeben. Die engliihe Antwort auf den franzöſiſchen Vor— 
ſchlag ijt bis jetzt noch nicht erfolgt. Unterdeſſen bürgert fid) die englijche 
Verwaltung immer mehr in Egypten ein, der Augenblid naht heran, wo 
Frankreich aus der Foftbarjten Region der Welt, in der es lange Zeit den über- 
wiegenden Einfluß bejejien, fih verdrängt und dieſe Region in der Hand 
jeines in Wahrheit jhlimmjten Nebenbuhlers fieht. So kann eine mächtige 
Nation durch die Eitelfeit dahin gebradt werden, ſich mit eigener Hand die 
ihwerften Wunden beizubringen. 

= * * 

Am 12. Februar, nach ruſſiſchem Kalender am 1. Februar, iſt die berühmte 
Verwaltungsreform des verſtorbenen Miniſters des Innern, des Grafen Tolſtoi, 
vorläufig in ſechs Gouvernements des ruſſiſchen Reiches in Kraft getreten, in 
den Gouvernements Moskau, Koſtroma, Rjäſan, Tſchernikoff, Wladimir und 
Kaluga. Am 1. Juli ſoll fie im ganzen Reiche in Kraft treten. Unſere Leſer 
erinnern fid, was es mit dieſer Reform für eine Bewandtniß hat. Zugleid) 
mit Aufhebung der Leibeigenihaft hatte Alerander II. den bäuerlihen Gemein- 
den eine gewifje Selbjtverwaltung gegeben, für gewifje Streitigkeiten bäuerliche 
Gerichte eingejeßt, die Streitigkeiten der Gutsbefiger und Bauern aber an die 
Kreisgerichte verwiejen, nnd endlid die Verwaltung der niederen Polizei in die 
Hände von Friedensrihtern gelegt, welde von den Kreisftänden gewählt, von 
der Regierung nur bejtätigt wurden. Allen diefen Einrihtungen will num die 
Zolftoifhe Reform ein Ende maden, indem fie Kreishauptleute einfeßt, welche 
die Funktionen der Polizei, der Gerichtöbarkeit und der Verwaltung in fid) 
vereinigen. Der rujfiihe Senat ſetzte dieſen Vorſchlägen den zähejten Wider: 
ftand entgegen, jo daß Graf Toljtoi darüber jtarb. Aber Alerander III. befahl 
nunmehr die Reform und Tolſtois Nachfolger, der Minijter Durnowo, erhielt 
den Auftrag, fie zunächſt probeweije einzuführen. Dies iſt denn nun geſchehen. 
Selbſt reaktionäre Stodrufjen, wie der Juſtizminiſter Manafjein, waren darüber 
entjeßt und jahen darin die Wiederherjtellung der Leibeigenihaft, denn Zoljtois 
Plan ging darauf hinaus, die adligen Grundbefiger zu Landhauptleuten zu 
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maden, d. h. ihnen die Herrihaft über die Bauern zurüdzugeben. Immerhin 
joll aber doch eine gewiſſe Verantwortlichkeit diejer Landhauptleute vor den 
Souvernements oder Provinzialbehörden bejtehen. Dazu müfjen die Land— 
hauptleute doch wenigjtens eine gewifje ſchreiberiſche Bildung befißen, aber dieje 
war unter dem lokalen Adel nit aufzutreiben. So hat man fid denn ge- 
nöthigt gejehen, bei dem jebigen Verſuch der Einführung in ſechs Gouverne- 
ments die Yandhauptleute dem verrufenen Perjonal des niederen Beamten: 
thums zu entnehmen, und wo das Givilbeamtenthum nit ausreichte, dem 
Militär. So fungiren denn unter 288 Landhauptleuten 92 Cornets, Fähndriche, 
Cefondelieutenants, Kapitäne, Rittmeifter u. j. w. Nad dem ehrlihen Ber: 
ſuch Aleranders II. die ruffiihe Verwaltung der Korruption zu entreißen, fällt 
fie tiefer als je im diejelbe zurüd. Diejes Reid wird ein ungeheurer moraliſcher 
Sumpf, in weldem verdorbene Spieler lange baujen können, ehe fie die in 
den Mafjen gebundene rohe Kraft gänzlich aufzehren. Dadurd wird diejer 
Sumpf jo gefährlid. In der Türkei herrſcht diejelbe Korruption über eine 
nüdterne, mäßige und mit jonjtigen vortrefflihen Eigenſchaften ausgejtattete 
Bevölkerung. Aber die Türkei ift dadurd im ſchwerem Nadtheil, daß der 
Grundjtod der nationalen Bevölkerung jo ſchwach if. Die überwiegende Be- 
völferung des Reiches beiteht aus einer in ſich höchſt ungleidhartigen, religiös 
und national gejpaltenen, überall aber mit der herridenden Bevölkerung ver- 
feindeten Rajah. Dagegen ergießt fih in Rußland erbarmungslos der Gift- 
ihlamm einer auf verzweifelnde Mafjen gejtüßten Korruption über die durch 
eine reinere Nationalität bisher bewahrten Reichstheile. Das Schauſpiel der 
Diftfeeprovinzen und bald auch Finnlands, wie früher Polens, gehört zu den 
Häglichiten, die man jehen kann. Die ruſſiſchen Mafjen folgen ihren Treibern, 
weil fie jo unwiſſend find, daß fie nicht einmal den Grund ihres Elendes zu 
erfennen vermögen. Gegen dieje Unwifjenheit fämpft der Nihilismus, dieje echt 
rufftiihe Form des Idealismus in einer rohen und Forrumpirten Welt, mit 
frampfhafter Anftrengung, aber bis jeßt vergebens. 

Gin treffliher Beitrag zur ruſſiſchen Staatönatur ift die in einer Peters- 
burger Flugſchrift, die natürlid ſogleich Tonfiszirt wurde, enthüllte Thatſache, 
daß der Finanzminifter Wyſchnegradski die umfafjenden Konverfionen, die ihm 
gelungen find, dazu benußt hat, die Schuldtitel jeder Anleihe durch Unter: 
bringung zahlreiher neuen Obligationen erheblid) zu vergrößern. Die Käufer 
diefer Titel wifjen ihr Geld in guten Händen! 

Daß der Prozeß Panika in Sofia die Mitihuld der ruſſiſchen Regierung 
an einer gemeinen Verſchwörungsgeſchichte dadurch Kar gemadt hat, daß der 
Anftifter der Verſchwörung der Dragoman des Herrn Hitrovo in Bukareſt 
gewejen, trägt einer Regierung, wie der ruſſiſchen, nicht das Geringjte aus. 
Europa muß die Kraft finden, diejen Beitherd zu zeritören, oder es wirb von 
ihm zerjtört werden. 
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Jedermann bat jeine eigenen Uebel und ebenjo jedes Land. England 
frankt fort und fort an den Grundlagen feiner Staat&bildung, die oft jo kritiklos 
gepriejen worden. Aber dieje Grundlagen beftehen in einer privatrechtlichen 
Aufafjung des Staates, wie andrerjeitS freilich auch in einer öffentlich recht— 
lihen Auffaffung des Privateigentums. Da hat man neuerdings eine große 
Reform der Grafihaftsverfafjung eingeführt, welde die einfeitige Herrihaft 
deö Adels in der Grafihaft durd gewählte Vertretungen erſetzt. Den neuen 
Körperſchaften hat man, wie es ja aud bei unfererer preußiſchen Kreisreform 
geihehen konnte, erweiterte Befugnifje verliehen, unter andern die Befugniß, 
das Recht zum Schnapsverfauf zu erteilen. Bisher wurde diejes Recht den 
Schankwirthſchaften durch die Verwaltung des Innern, aber immer nur auf 
Zeit, ertheilt. Man nimmt an, dab die neuen Grafihaftsräthe viele joldher 
Licenzen nicht erneuern werden; dadurch werden aber viele Schankwirthſchaften, 
wie wenigſtens ihre Beſitzer behaupten, werthlos. Diefe Schantwirthe find 
aber nüßlihe Einpeitiher bei den Wahlen, keine Regierung darf fie fid zu 
Feinden mahen. Demnad hat die Regierung ein Geje zur Entihädigung 
jolher Wirthe eingebraht, denen der Schnapsverkauf entzogen wird. Darob 
wüthen, nit mit Unreht, die Temperenzler. So kommt die Regierung aus 
dem Regen der Schankwirthe unter die Traufe der Temperenzler und bemüht 
fi, zu ergründen, welche Feindſchaft die gefährlichere ift. D über die gejegnete 
parlamentariſche Regierung ! 

Eine andere Schwierigkeit des Minifteriums iſt die iriſche Landankaufsbill. 
Nach diefem Gejeßentwurf joll die Regierung ermächtigt werden, den Pädhtern 
Darlehen zu mäßigen Zinjen für den Ankauf von Grunditüden zu gewähren. 
Die Zinjen, welde der Staat einnimmt, jollen mäßiger jein, als der Pachtzins. 
Nun werden aber nur verjhuldete Grundbefißer auf annehmbare Verkaufsbe- 
dingungen eingehen. Die andern Grundbefißer werden entweder den Verkauf 
ablehnen, oder jo hohe Preije fordern, daß zu deren Erfhwingung die Regierung 
fein Darlehen gewähren kann. Um joldhen Forderungen einen Riegel vorzu- 
jehieben, enthält das Gejeß die Klaujel, daß der Ankaufspreis nicht den Betrag 
des zwanzigjährigen Pachtzinſes überjhreiten darf. Damit wird aber nur die 
Zahl der zum Verkauf nicht geneigten Befiker verjtärkt, während die glüdliden 
Pächter, die zu Befigern geworden find, den Neid ihrer zahlreihen Genofjen 
erregen und die Agitation unter ihnen verjtärfen werden. Irland bleibt für 
den engliihen Magen eine harte Speiſe. 

Zu den innern Schwierigkeiten fommen die auswärtigen. In Neufund- 
land wollen die Einwohner die franzöfiichen Fijchereiredhte nicht mehr dulden 
und drohen mit Abfall, wenn England fie nicht davon befreit. Aber Frankreich 
muß dod auf alle Fälle für die Abtretung diefer feierlich verbrieften Rechte 
entjhädigt werden. Auf der andern Seite wollen von Alasfa aus die Nord- 
ameritaner in den canadiihen Gewäflern filhen und drohen, wenn das nicht 
geftattet wird, dem canadiihen Handel Schläge beizubringen. Da möchten die 
Ganadier lieber Bürger der DBereinigten Staaten werben. 
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So ftehen dieje Dinge. Nun kommt aud) noch der abenteuerlihe Stanley, 
diejer in England geborne Yankee, und het das englijhe, am groben Egoismus 
jtetS leicht zu padende Publitum gegen die Regierung auf, weil fie angeblid 
in Oftafrifa die koftbarften Gebiete mit den größten Schäßen in die Hände ber 
Deutſchen fallen läßt. Herr Stanley mödte uns aus Dftafrita hinauswerfen 
oder wenigjtend auf den fiebergejegneten Küftenfaum bejchränten. Wenn das 
Kabinet Salisbury fi nit zum Werkzeug diejes Planed macht, dann joll es 
gejtürgt werden. Angefiht3 aller diejer Schwierigkeiten glauben wir allerdings, 
daß die Tage dieſes Kabinet3 gezählt find, vielleicht des verftändigiten, das 
je an der Spibe des engliihen Staates geftanden hat. Wir jagen das nidt 
etwa, weil es mit Wahrung jedes vernünftigen Vortheils für England deutid- 
freundlich ift, aber wir beachten jein jorgjam überlegtes Vorgehen, wie es in 
der irijchen Frage und in den Fragen der engliihen Verwaltung zu vermitteln 
ſucht zwiſchen dem hiſtoriſchen, ariftofratiichen Regiment und zwiſchen dem ge 
waltigen Aufftreben der untern Klafjen, welde den für England zehnfach ge 
fährlihen Spdealen der Demokratie nahjagen. Der baldige Sturz dieſes 
Minifteriums kann einen ſchlimmen Markſtein der engliihen Geſchichte bezeichnen. 

4 * 


Den Mittelpunkt der inneren Kämpfe Italiens bildet zur Zeit das Geſetz 
über die opere pie, d. h. die Einführung der Staatsaufficht über die Ver— 
wendung der geiftlihen Stiftungen. Das Geſetz iſt glüdlih durd) den Senat 
gebracht, aber injofern nicht unverjehrt, als der Senat die Klaujel verworfen 
hat, welche bei ganz veralteten Stiftungszweden eine andere Verwendung des 
Vermögens vorſchreibt. Die Deputirtenfammer dürfte die Klaufel wiederher- 
ftellen, und man rechnet, daß dann der Senat nadjgiebt, oder daß die Ge— 
ſchicklichkeit Grispis einen andern, für die Deputirten annehmbaren Ausweg 
findet. Grispis Macht beruht auf einer fihern Majorität, ähnlih wie in 
Ungarn die Macht Tiszas begründet war. So wie Tisza dur den Rowdyis— 
mus gejtürzt worden ift, ſuchen Grispis Feinde jebt den Kammer-Rowdyismus 
gegen diefen aufzubieten. Das Unternehmen wird hoffentlih nicht zum Ziele 
führen, nicht nur weil Grispis Sturz ein großer Schade für Stalien wäre, 
jondern auch darum nicht, weil die Vermehrung diefer Beijpiele geradezu eine 
Schande für die europäifhe Kultur wäre. w. 


Notizen und Befprechungen. 


Schiller. 


Schiller. Sein Leben und ſeine Werke dargeſtellt von S. Minor. 
Erſter Band. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung 1890. 

Es iſt nicht möglich, eine eingehende Beurtheilung und Würdigung dieſes 
umfaſſend angelegten Werkes zu liefern, ohne zugleich der unmittelbaren Vor— 
gänger zu gedenken, des ebenſo ausführlichen Werkes von R. Weltrich 
(Friedrich Schiller, 1. und 2. Lieferung, Stuttgart. ©. G. Cotta 1885. 1890.) 
und der fürzer gefaßten, mehr populären Darftellung von D. Brahm Echiller. 
Eriter Band, Berlin. W. Herb 1888). Eine Fülle neuen Stoff und neuer 
Aufſchlüſſe liegt in diefen Werfen vor dem Leſer auögebreitet, der vielleicht 
früher nur romanhaft verſchwommene Borftellungen gebegt hat von Schiller's 
unter ſtlaviſchem Drud hinfiehendem Leben, von jeiner wohl gar nad) Yaubes 
Drama aus unmittelbarer Todesgefahr gewagten Flucht, von der ftürmijchen 
Gewalt, der zerjtörenden Wucht jeines revolutionären Strebens. Sorgfältige 
und unbejtehlihe Forſchung hat aud hier die landläufigen Meinungen jchein- 
bar widerlegt, aber in tieferem Sinne bejtätigt. Die „Sklaverei“ beitand nicht, 
aber jie beftand für das Genie Schillers, die Fluht war feine Nothwendig- 
feit, aber nothwendig für das Genie. Sciller's, revolutionär gefinnt war 
Schiller nicht, aber er ſchien es, weil er feinem Geifte freie Bahn ſchaffen und 
erhalten mußte. 

Das deutliche Bild der thatiählihen Beziehungen Schiller's, welches durd) 
jene Werke und geſchenkt worden ift, hat diejes Ergebniß gewinnen lafjen; doch 
iheint über diefen Bemühungen das Bild der genialen Individualität jelber 
etwas vernadläffigt zu fein. Auch unter dem häufigen Betonen der Eigen— 
thümlichfeiten des ſchwäbiſchen Stammescharakters leidet die Originalität diejes 
Bildes, während andererjeit3 aud die rein wifjenihaftlihe Erfenntniß bei dem 
Mangel erafter volkspſychologiſcher Vorarbeiten nichts dadurd gewinnt. 

Unzweifelhaft ift die augenblidlihe Zeitftimmung einer rüdhaltlofen und 
unbefümmerten Würdigung Schiller's nicht günſtig. In dem Zeitalter der 
jocialen Ideen fteht die Individualität nicht hoch im Kurſe; umter der Herr- 
haft realiftiicher Kunftprincipien haben die Bühnenwerke idealen Stild zwar 
nit die Gunſt des Publitums, wohl aber die der Kritifer und Aejthetifer ver- 
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loren. Es iſt intereffant, wie fi unter jolhen Umftänden die Biographen zu 
ihrer Aufgabe ftellen. Brahm betrachtet Schiller unter einem beftimmten Ge 
ſchichtswinkel, der ihm, dem ehemaligen „Schillerhafjer” doc einen erfreulihen 
Eindrud ermögliht: Schiller's fehr realiftiihe Kenntnig und Berehnung der 
Bühneneffefte ift e8, die diefen Biographen zur Bewunderung zwingt und ihn 
zu fpannenden, ftellenweife hinreigenden MWiedergaben der Schillerihen Eritlings- 
ftüde anregt. Allerlei Hinweife auf die heutige neue dramatijche Kunſt, welche 
ebenjo wie die Anfänge Schiller's verkannt werde, bieten ſich ungeſucht dar. 
Es ift nur ein Unterihied: vor den Räubern, vor Kabale und Liebe — be 
freuzigten ſich die Kritiker, die Theater aber waren überfüllt und erbebten von 
dem Beifall des Publikums, die Werke der heutigen Neuften werden in einer 
Anzahl von Journalen gelobt, aber die Theater find leer und wo fie erdröhnen, 
ift es nicht vom Beifall. 

Bei Weltrid ift das Intereffe offenbar durh Stammes- und Heimath- 
gemeinſchaft bedingt; er legt am meiften darauf Gewicht, jo ausführlich wie 
möglich die Verhältnifje zu zeichnen, aus denen Schiller hervorging und in 
denen er ftand, jede Körderung, jede nur zu häufige Hemmung jeines Lebens 
fortichreitend zu berichten, ohne dod in das Aneinanderreihen blofer Notizen 
zu verfallen und ohne die Sharakteriftit der Werke außer Augen zu laſſen. 

In Minor’s Werk endlid) werden die Wurzeln der gefammten geiftigen 
Potenz Schiller's, feiner dichteriihen wie philoſophiſchen Bethätigung in jenen 
frühen Jahren aufzuzeigen gejucht, und mit wiſſenſchaftlicher Unparteilichkeit und 
Sadlidjkeit ein möglidit genaues Bild des Charakters und der Geiſtes— 
rihtung entworfen. Etwas mehr perjönlide Antheilnahme des Biographen 
wäre dem 2ejer willlommen. Schiller's Flucht wird nad) den verſchiedenſten 
Seiten (Militärpfliht!) auf ihre Berechtigung geprüft; wenn der Verfaſſer zu- 
legt zu dem Reſultat kommt, daß fie troß allem berechtigt gewejen, jo find wir 
ihm danfbar dafür; aber noch danfbarer wären wir ihm gewejen, wenn er es 
gewagt hätte, und in Schiller's Seele zu verjeßen, diefen Entihluß mit ihm 
gemeinfam uns fafjen zu laſſen, vor Allem es klar zu jtellen, daß es etwas 
völlig Anderes ift, wenn Schiller flieht oder wenn ein beliebiger württembergiicher 
Regimentsmedikus dejertirt. 

Nur bis zu diefer Flucht reicht bis jeßt Minor's Bud, ebenjo Weltrich's; 
in dieſer Ausführlichkeit ift bisher nod; das Yeben feines unjerer Klaſſiker be- 
handelt worden. Mit der Erfenntlichfeit für die unermüdliche Arbeit, die hier 
geleiftet, können wir nur den Wunſch verbinden, daß die jpäteren Jahre des 
Dichters, der Höheitand feines Schaffens eine gleihe eingehende Daritellung 
finden, und nidt die Einſeitigkeit mancher, 3. B. der meijten Goethe-Biographien, 
eintreten möge, das Mannesalter des Helden gegenüber den Sünglingsjahren 
flühtig zu behandeln. Welche Arbeit ijt bisher auf die Feftitellung und 
Sharakteriftit der Schiller'ihen Anthologiegedichte verwandt worden! und wie 
wenig nod für die Würdigung der Grundjähe geihehen, nad denen er in 
feinen letzten Jahren fie durchmufterte, umarbeitete und in die giltige Form 
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brahte! Minor hat neben der poetiihen Gharafteriftit und den kritiſchen 
fragen, die fid an diefe Gedichte fnüpfen, aud den Gedankengehalt derjelben 
harakterifirt und das aus Sciller'8 damaligen philoſophiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Aufläßen befannte Problem des Verhältnifjeg von Geift und Sinnlid)- 
feit aud; bier in dem wedjelnden Bejtreben Beides bald zu vereinigen bald 
einander ſchroff entgegenzujchen nachgewieſen. Auf die Eigenthümlichkeiten der 
philoſophiſchen Entwidelung Schiller's, die Bedeutung und die Wurzeln feiner 
früheiten derartigen Schriften geht dad Bud) vorzugsweife ein, und hat darin 
auch gegenüber der Ausführlichkeit, mit der ſchon Ueberweg gerade Schiller’s 
Jugendphiloſophie behandelt hat, entſchiedene Verdienſte. Gewagt erſcheint es, 
den Aufſatz „Theoſophie des Julius“ ſchon in das Jahr 1780 zu verſetzen. 
Daß er in den „Philoſophiſchen Briefen“ (zwiſchen Julius und Raphael) als 
Einlage aus älterer Zeit erſcheint, will nichts beſagen; denn es könnte dies 
ſehr wohl eine zur perſönlichen Färbung jenes Briefwechſels gehörige Fiktion 
jein. Andererſeits ijt anzuerkennen, daß der Aufſatz ſtarke Anklänge an Pro— 
duktionen der Studienzeit enthält; aber dod nur zum Theil. Auh Minor 
findet, daß der Abſchnitt „Idee“ eine weitere Stufe repräjentire und möglicher— 
weije aus jpäterer Zeit jtamme; wie der Aufjaß aber ung jeßt vorliegt, gehört 
jener Abjhnitt nothwendig in den Zujammenhang. Daß der ganze Aufjaß an 
jeiner jegigen Stelle nit bloße Einlage ift, jondern mindeſtens den „Briefen“ 
angepaßt wurde, wird ſchon dadurd) Far, daß die Anrede „mein Raphael” fi 
an mehreren Stellen darin findet. Allerdings will Minor die dadurd) er- 
flären, daß der Aufjaß ein Reſt des um 1780 geplanten Romanes „Briefe 
Julius’ an Raphael's“ jei; allein für diefe jehr unwahriceinlihe Behauptung 
(S. 236) ift fein Beweis gegeben. Ich glaube, da Schiller diejen Aufjaß für 
die Briefe mit Benußung von Papieren aus feiner akademiſchen Zeit ver- 
faßt hat. 

Doch das Hauptinterejje des Buches concentrirt ſich naturgemäß auf die 
„Räuber“. Es ift hod anzuerkennen, daß die Fülle des Materiales, durch 
welches uns Minor Erlebted und Angeeignetes in dem Stüde aufzeigt, ihm 
nicht den Blid, die Empfindung, den Ausdrud für die große Individualität 
darin gehemmt hat. Es ift bejonders werthvoll, daß er fie uns vorzüglid er- 
weift nicht an dem Liebling der Schaujpieler, an Franz Moor, jondern Schiller's 
Sinn folgend, an Karl. Es find äußerſt beherzigenswerthe Worte, mit denen 
er die Gewaltreden des Helden auf Macbeth's und Othello's Hyperbeln hin- 
weifend rechtfertigt: „Das ift das echte tragiihe Pathos, ohne welches es feinen 
Tragiter giebt. Man mag über dieje Kraftjtellen in Schiller's Räubern jpotten 
und die Achjel zuden jo viel man will: fie find doch die Klauen des Löwen 
. ... Auf Anforderungen und Geſetze des Gejhmades und die Bedingungen 
der Wahrſcheinlichkeit kommt es in den Augenbliden hoher Leidenſchaft dem 
ehten Dramatiker niht an. Kann er uns in die Situation und in Die 
Stimmung verjeßen, daß wir dieje beiden vergefien: Tann er das, ift ihm das 
gegeben, dann ift der ftärffte Ausdrud gerade der befte, und der größte Effect 
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aud die höchſte Stufe feiner Kunft. Ausnußen, eher biß zum Uebermaß als 
gar nicht, muß der Dramatiker dieje großen Augenblide ; den vollen Strom des 
Pathos über und ergießen und die Leidenſchaft austoben und ausrajen lafjen, 
bis fie ſich jelbft verzehrt." Nicht nur für die Räuber, nicht nur für die Jugend— 
dramen Schiller's, jondern ebenjo für die richtige Würdigung feiner jpäteren 
Dramen ganz anderen Stils find diefe Grundjäße von großer Tragweite. 

Eine abgejonderte Behandlung hat Sciller'8 dramatiihe Kunft in dem 
Werke von Ludwig Bellermann erfahren: 


Schiller's Dramen. Beiträge zu ihrem Verſtändniß. Erjter Theil. 
(Berlin. Weidmann’ihe Buchhandlung 1888.) 


Scherer jagt in den Anmerkungen zu feiner Literaturgeſchichte: „Zwiſchen 
Philologie und Aefthetit ift fein Streit, es fei denn, daß die eine oder die an- 
dere oder daß fie beide auf falihen Wegen wandeln.” Der Berfafjer hat diefen 
Streit vermieden, indem er ausjhließlid; auf dem Wege der Aejthetif und gar 
nit auf dem der Philologie gewandelt if. Man hat ihm dies zum Vorwurf 
gemadt, dody mit Unreht. Es kann Niemandem verwehrt werden, das Kunft- 
wert ohne Rüdfiht auf Entjtehung, Bezüge, Wandlungen als ein jelbftitändiges, 
abgeſchloſſenes Gebilde zu betrahten. Das Kunftwerl, das der Welt zur 
Schau geftellt wird, beanſprucht jogar in erfter Linie eine jolhe Betrachtung. 
Freilih darf dieje fi nicht vermefjen die Motive des künſtleriſchen Schaffens 
allein aus eigener Kraft beftimmen zu wollen; bier bat jederzeit die hiſtoriſche 
Forfhung mehr Ausfiht zur Erkenntniß der Wahrheit durchzudringen als die 
Reflerion des Kritifers. 

Seiner Beſprechung der vier erften Schillerihen Dramen hat Bellermann 
eine Einleitung vorausgejhidt, welhe „einige Gefihtspunfte etwas näher be- 
handelt“, die für jeine Urtheildmweije maßgebend find. Auch dies hat man jelt- 
ſamer Weiſe angegriffen. Als ob es möglid) wäre, Urtheile auszuſprechen, 
ohne Maßſtäbe des Urtheils! Selbft wenn man mit Scherer ftatt der Theorie 
der Poefie nur eine „vollftändige Beihreibung der vorhandenen, reſp. der mög- 
lihen Formen dichteriſcher Produktion” wünſcht, jo erfordert auch eine jolde 
Beſchreibung die vorhergehende Feitftellung gewifjer Allgemeinbegriffe, unter 
welde die Erjheinungen jubjumirt werden; anderenfall® müßte fie in voll- 
fommener Wiederholung der Werte jelber beſtehen. Thatſächlich liegen auch 
allen Richtungen der Kritif gewifie dogmatiſche Meberzeugungen zu Grunde; der 
Kampf gegen die „gejebgebende Aeſthetik“ ift in Wirklichkeit nur ein Kampf 
einer Art Gejebgebung gegen die andere. Und bier muß allerdings gefragt 
werden, ob unjere biöherige Dramaturgie nicht zu enge Schranken gezogen hat, 
ob fie troß der Erweiterungen und Umbdeutungen, welde ihr Lejfing zu Gunſten 
Shakeſpeare's, welhe ihr Goethe und Schiller durch ihre gemeinjame Arbeit 
gegeben haben, nicht dod noch zu fehr unter dem Banne der griechiſchen 
Tragödie und ihres Interpreten geblieben tft, al3 daß die moderne Produktion 
fih mit ihr völlig befreunden könnte. Indeß ift diefe Frage eine alademiſche; 


Notizen und Beiprechungen. 103 


denn nur das Auftreten großer dramatiiher Talente könnte die Sadjlage 
ändern; in der Kunjt hat die Theorie der Praris zu folgen und aus ihr her- 
vorzugehen; alle gegentheiligen Verſuche müfjen fruchtlos bleiben. 

Die Gefihtspuntte, welde Bellermann aufftellt, gehen nad; meiner An- 
fit über das nicht hinaus, was fi) aus der Dichtungsweife der großen Dra- 
matifer ungezwungen entnehmen läßt. Was er über das Weſen des Tragijden, 
die Einheit, die Verfnüpfung der Handhabung jagt, hält fi von Einfeitig- 
feiten fern. Dagegen wird in der Anwendung diejer Begriffe auf die einzelnen 
Stüde bisweilen mit einiger Kleinlichkeit verfahren; gegen das Aufjtöbern chro— 
nologifher Inkonſequenzen 3. B. jollten Goethe's Worte in Anlaß des Macbeth 
eine Warnung jein, daß der Dramatiter um der Wirkung willen jolhe Wider- 
ſprüche in Nebendingen nicht zu fcheuen habe. Doch von ſolchen Einzelheiten 
abgejehen, um derentwillen der Verfaſſer ſich ſelbſt beinahe entſchuldigt, ift fein 
Buch in hohem Maß geeignet, eingehendere Kenntniß und tieferes Verſtändniß 
der Werke zu vermitteln. Fremdartig find in der Anlage des Buches die Ab- 
ſchnitte „Vergleichung der Bearbeitungen” ; die Löſung diefer Aufgabe erheiſcht 
eine andere Methode. 


Goethe. 


Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von Ludwig Geiger. Elfter 
Band. Mit dem fünften Sahresberiht der Goethe-Bejellihaft. Franf- 
furt a. M. Rütten & Loening. 

Wie zumeift in den lebten Sahren find aud diesmal die Gaben des 
Goethe-Arhivs das Weſentliche, was das Jahrbuch zu bieten hat. Ein inhalt- 
reiches, von heiteriter Stimmung ein gegebenes „Ghaſel auf den Eilfer“ *) 
führt uns in die Tage der frohen Rheinreife Goethe’s, die für den Divan jo 
frudtbar wurde. Es iſt von Burdad) mit einem Gommentar begleitet worden, 
der in verjtändnißvoller Weiſe auf die Bedeutung jener Reifen und auf die 
legte große Wandlung Goethe's eingeht. Es iſt höchſt erfreulich, die jo oft 
verfannte legte Epoche des Dichters, die ih unter manchem Widerſpruch als 
die Epoche der Bollendung zu bezeihnen gewagt habe, bier verdientermaßen 
gewürdigt zu jehen. Zu dem Divan hat auch Beziehung der jehr interefjante 
Briefwechjel mit dem Drientalijten Diez. Gleichfalls in die Epoche der Voll- 
endung führen uns die Briefe des Gejandten Reinhard an den Kanzler Müller, 
die nicht nur durch ihre Nachrichten über Goethe ſchätzbar, ſondern durch den 
völlig Goethe'ſchen Ton jehr harakteriftiich für den affimilirenden Einfluß find, 
welden der Dichter auf alle Perjonen feines näheren Kreijes übte. Unter den 
von anderer Seite mitgetheilten Briefen jei bejonders auf die an Auguft nad) 
Stalien gerichteten hingewiejen, weldhe durd die Ahnungslofigfeit, mit der fie 


*) Zu dem zugehörigen Concept des Gedichte® „Dir zu eröffnen“ ſei hier be 
merkt, daß die Pesart —— ſtatt „Sonnenaufgang“ auch in der 
Ueberjendung des Gedichtes an Zelter 11. März 1816 fich findet. 
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in lebhaftejter Theilnahme der bald jäh durd den Tod unterbrodhenen Reije 
des Sohnes folgen, einen tragijhen Gindrud hervorrufen. Auch ein unbe 
fannter Brief Schiller's an Goethe aus dem Jahre 1802 iſt bier veröffentlicht. 
Einige ftimmungsvolle Mittheilungen Suphan’s aus Goethe's Karlöbader 
Aufenthalt von 1785 und einige werthvolle Nachweiſe Loeper's zu Goethe's 
Sprüden ijt man erjtaunt unter der Rubrit „Abhandlungen“ zu finden. 
Thatſächlich ift nur eine wirflihe Abhandlung in dem Bande enthalten, und 
leider ijt fie unbedeutend, ja theilweije naiv zu nenmen: Weber Goethe's botanijche 
Studien. Bon M. Büsgen. Es ijt beflagenswerth, daß nicht öfter und glüd- 
licher neue gefiherte, Ergebniſſe der Forſchung in dem Sahrbud zu abge- 
Ihlofjener Daritellung fommen. Den Band liefen Miscellen, Chronik und 
die Bibliographie in der befannten überfitlihen und praftiihen Form, in 
welder nur die ſporadiſch eingelegten Urtheile des Herausgebers zuweilen 
überrajhend wirken; da von ausreichender Kritik bei der Mafje des Verzeichneten 
doch nicht die Rede fein kann, jo wäre das Beite fid) auf bloße Inhaltsangaben 
zu beſchränken. 


Goethe's Werke. Herausgegeben im Auftrage der Großherzogin 
Sophie von Sadjen. 1. Abtheilung Bd. 8. 10. 26. 27. 3. Abthei- 
lung Bd. 3. 4. Abtheilung Bd. 4. 5. 


Bon den neu erjhienenen Bänden diejer Ausgabe enthalten zwei die erſten 
Theile von „Dichtung und Wahrheit”, zwei andere — dramatiihe Werte — 
Goetz, Egmont, Iphigenie, Tafjo, Naufifaa, Die natürlihe Tochter. Neues bat 
das Ardiv bier nur für die beiden leßtgenannten zu liefern vermodt, deren 
Fragmente beim Abdrud in den „Nachgelafjenen Werken“ fonderbar verändert 
worden waren. Bei dem großen Fleiße und der Sorgfalt, welhe Suphan auf 
die Dichtung und Entzifferung der Nauſikaa-Bruchſtücke verwandt bat, if 
nur zu bedauern, daß die Grundfäße der Ausgabe nit erlaubt haben, dieje 
Bruchſtücke an die zwei im Text abgedrudten Scenen des Stüdes unmittelbar 
anzureihen, jondern fie nur in die Anmerkungen aufzunehmen geitatteten. Auch 
dem unbefangenen, nur poetiihen Genuß ſuchenden Leſer würden dieje von 
zartejter Natur- und Seelenempfindung erfüllten Verje Freude bereiten, während 
er fie jeßt unter den „2esarten” kaum aufjudhen wird. Bon Goethe's An- 
ordnung ift man übrigens doch ſchon infoweit abgewihen, ald man das 
Stück aus den Gedichten entfernt und unter die geiftig wie zeitli) verwandten 
Dramen Iphigenie und Tafjo verjeßt hat. Daß der Inhalt und Ton des 
Fragmentes aud) dem heutigen Publitum nicht fremdartig ift, haben nod im 
vorigen Jahre die Aufführungen der von Hermann Schreyer im Anſchluß an 
Goethe gedichteten „Naufifaa“ gezeigt. 

Durch gründliche Unterfuhung der Schemata und Rragmente zur „Natür- 
lihen Tochter” ift der interefjante Nachweis gelungen, daß der Gejammt- 
plan diejes Werkes urfprünglid nur auf ein fünfaktiges Stüd berechnet war, 
und daß erft in der Ausführung die beiden erjten Afte fi) zu einem ganzen 
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Drama und damit zum eriten Theile einer Trilogie ausdehnten; — leider! 
denn diefe Ausdehnung hat wohl verſchuldet, daß Goethe's Interejje vor Aus- 
führung des Ganzen erlahmte und daß aud das Bollendete eine eigentlich 
dramatiſche Wirkungsfähigfeit nicht erhielt. 

In den beiden Bänden „Dichtung und Wahrheit” find als hochwichtige 
Zugabe ein bis 1809 reichendes jelbitbiographiihes Schema und eine Anzahl 
fragmentarifher Aufzeihrnungen enthalten, — rei jowohl durch thatſächliche 
Mittheilungen (1797 Fauſt Schema) wie durd; Gharafterijtiten („Wunderjame 
Natur meiner Schweiter. Man hätte von ihr jagen können, fie jei ohne Glaube, 
Liebe und Hoffnung”), wie endlid durd) „Marimen und Reflerionen” („Gon- 
flift des Böjen und Guten kann nicht äſthetiſch dargeitellt werden, denn man 
muß dem Böjen etwas verleihen und dem Guten etwas nehmen, um fie gegen: 
einander in's Gleiche zu bringen“). Dieje flüchtigen Aufzeichnungen verdienten 
einmal im Zufammenhang mit den Tagebüchern eingehend betrachtet zu werden. 
Die Tagebücher find an neuem Material das Wejentlichfte, was die Sophien- 
Ausgabe bisher geboten hat. Freilih muß man fie zu lejen verjtehen. Der 
dritte Band umfaßt die Sahre 1801— 1808, einen Zeitraum, in dem die urfprüng- 
lihe Friſche, Gemüthstiefe, ſchwärmeriſche Reflerion der täglihen Niederjchriften 
ihon einem regelmäßigen, ſchematiſchen Diktat gewichen war. Aber dennod! 
welch' deutliches Bild der Lebensführung Goethe's erhalten wir! Wie auffällig 
wird der Unterjchied zwijhen dem in Weimar vornehm abgeſchloſſenen und 
dem reijenden Goethe! Man erkennt jo recht, wie der Dichter, der jährlich 
neun big zehn Monate mit Sammlungen und Papieren bejhäftigt war, Die 
furze Sommerzeit, bejonders in den böhmiſchen Bädern ausnußte, um Menſchen 
zu kennen und zu jtudiren. Nur das Naturftudium reiht gleihmäßig durd) 
dieje beiden Epodyen des Jahres. Welch' großen Raum dies in Goethe's 
Leben einnimmt, wird erjt jest recht deutlih. Goethe eriheint im Ganzen als 
Naturforiher, der bisweilen einige Tage, — wenn es hoch fommt, einige Wochen 
glüdliher Stimmung der Poefie widmet. 

Die Brieffammlung (bis 1782 reihend) bringt bisher noch verhältnif- 
mäßig wenig ungedrudtes, was ſich jedod, je weiter fie fortichreitet, um jo 
mehr ändern wird. Dod hat auch jebt jhon Mandes, 3. B. die jo inhalt- 
reihe Korrejpondenz Goethe's mit Ravater jehr werthvollen Zuwachs gewonnen. 

D. 9. 


Rationalöfonomijches. 

Die Sahjengängerei. — Auf Grund perfönliher Ermittelungen und fta- 
ſtiſtiſcher Erhebungen dargejtellt von Karl Kärger, Dr. jur. Berlin, 
Paul Bary. 5 Mt. 

Nicht weniger als 75000 Menihen ziehen jährlih aus der Neumarf, 
Hinter-Pommern, Wejtpreußen, Poſen, Oberjhlefien für die Sommer- und 
Herbitmonate in die Rübengegenden, namentlid) der Provinz Sachſen, um 
nad) Vollendung der Emte in die Heimath zurüdzufehren und nad) vier 
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Monaten die Wanderfhaft von Neuem anzutreten. Dieje höchſt eigenthümliche 
Erſcheinung ded modernen Wirthſchaftslebens ift der Gegenftand der oben- 
genannten Monographie, die in jeder Zeile ald das Werk ebenjo folider, um- 
fafjender Forſchung, wie aud Haren verftändigen Urtheils erjcheint. 

Das letzte Jahrzehnt hat uns ſchon mandje werthuolle Arbeit an diejem 
ganz neuen Zweige der nationalötonomifhen Wiſſenſchaft gebradt. Am 
meiften Aufjehen bat wohl die Arbeit von Herfner über die obereljäffiiche 
Baummwollen-Induftrie gemacht). Sie ließ die berühmten Mühlhauſener 
Wohlfahrtseinrihtungen zum Theil als Humbug, zum Theil als fein er: 
dachtes Mittel zu um fo größerer Knedhtung der Arbeiterjhaft durd Die 
Fabrifanten erjheinen. Nachdem nunmehr Mühlhaufen einen Socialdemo- 
traten in den Reichstag gejhicdt hat, wird man wohl nody mehr davon hören. 
Unzweifelhaft aber hat Herkner vielfach über das Ziel hinausgejhofien und im 
Eifer die Grundfäße ftrenger methodiſcher Kritik nicht immer eingehalten, jo 
3. B. wenn er das jhledhte Zeugniß eines Pfarrers über moraliſche Zuftände 
acceptirt, ohne zu bedenken, daß der Maßſtab eines Geeljorgerd und eines 
vergleichenden Nationalötonomen ein jehr verſchiedener ift. 

Aus derjelben Schule wie Herfner iſt Kärger hervorgegangen. 

Die Hauptlunft ift die Auffindung objectiver und die Verwerthung der 
jubjectiven Zeugniffe und Ausfagen. Die erjteren find oft nur jehr ſchwer und 
mit der äußerten Mühſeligkeit durch complicirte ftatiftiihe Berehnungen zu 
beihaffen. Die leßteren fann man allenthalben auflejen: jeder Fabrifant, jeder 
Aufjeher, jeder Arbeiter, jeder Schulze, Pfarrer, Yandrath des Ortes der Aus- 
und der Einwanderung hat jeine Anſchauung von den Dingen und jein Urtheil 
darüber und man kann fie alle danad) fragen. Aber alle dieje Ausjagen find 
die reinen Irrlichter: oft das Gegentheil der Wahrheit, nicht aus böſem Willen, 
jondern weil die meiften Menſchen nicht das Alltäglihe, jondern die Ausnahme 
in's Auge faflen und nad ihr das Urtheil bilden, ohne es zu wiſſen. Im 
mufterhafter Weife hat Kärger diefe Schwierigkeiten überwunden und jo ein 
Bud geihaffen, aus dem fich auch weitere Kreife mit Interefje unterrichten 
werden. D. 

) Die obereljäfliiche Baummwollinduftrie und ihre Arbeiter auf Grund der That- 


fachen dargeftellt von Dr. Heinrich Herfner. Straßburg, Karl Trübner 1887. 
Dazu eine „Erwiderung an meine Gegner“ in demjelben Berlage. 


Bon neuen Grideinungen, die der Redaction zur Veſprechung zugegangen, 
vergeihnen wir: 
Conrad, Eliter, Lexis, Loening. Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften 
herausgeg. von Dr. J. Conrad, Proſ der Staatswiſſenſchaften zu Halle a. S. 
Dr. L. Eiſter, Prof. der Staatswiſſenſch. zu Breslau, Dr. W. Lexis, Prof. der 
Staatswiſſenſch. zu Göttingen, Dr. Edg. Wening, Prof. der Rechte zu Halle a. ©. 
1. Band. Abbau—Autorredt. Jena, Guſtav Fiſcher. Preis broſch. 18 Mt. 


Verantwortlicher Redacteur: Profeffor Dr. H. Delbrüd Berlin W. Link-Straße 42. 
Drud umd Berlag von Georg Reimer in Berlin. 


Derlag von Georg Reimer in Berlin. 





Die Städteordnung 


für die ſechs öftlichen Provinzen der Preußiſchen Monarchie vom 
30. Mai 1853 


und das 
Geſttz, betreffend die Verfafiung und Verwaltung der Städte und Fleden 
in der Provinz Schledwig-Holftein vom 14. April 1869 
mit beren Ergänzungen und Erläuterungen. 
Dritte Auflage. 


Bearbeitet von 


Marcinowski, und Hoffmann, 
Gebeimem Ober + Finanzrath Rehtdanwalt und Stabtverorbnetem 
zu Berlin zu Tangermünde. 


Großoftav. XXIV u. 438 Seiten. 
Preis: 8 Mark, geb. I Marf. 


Die ſoeben erichienene dritte Auflage des befannten Handbuches ift eine 
völlige Umarbeitung der zweiten Auflage, die an Umfang um das Doppelte 
übertroffen wird. Trotzdem hat das Werk nicht an Handlichkeit verloren, fondern 
iſt durch geſchickte Gruppirung des vorhandenen Stoffes um Bieles brauchbarer 
geworden. Hatte bie zweite Auflage die zwijchen 1869 und 1872 neu erlaflenen 
Geſetze berüdjichtigt und als Parallele der Städteordnung das Geſetz betreffend 
die Verfaffung und Verwaltung ber Städte und Fleden der Provinz Schleswig. 
Holftein aufgenommen, fo haben die Berfajjer bei der neuen Auflage die zahl- 
reichen inzwijchen neu erlaffenen Reichs- und Landesgejege zu beachten gehabt, 
von der Paralleljtellung des Schleswig: Holftein’shen Städtegeſetzes haben fie 
mit gutem Grumde Abjtand genommen und daſſelbe als den zweiten Theil bes 
Werfes gegeben. Der erſte Theil enthält außer einer die hiſtoriſche Entwidlung 
der Stäbdteverfafjung in knapper Form barftellenden Einleitung die jorgfältig 
fommentirte Städteordnung ſelbſt. Der Anhang I bringt die Kreisordnung, die 
Provinzialordnung und die Steuergejege (betr. Kommunalabgaben, Staatsjteuern, 
Gewerbeiteuern, Wanderlageriteuer, Haufirfteuer und Gebäubdefteuer). Der An- 
bang II enthält die Gejege über das Baupolizeiweien, Beſteuerung der Dienft- 
wohnungen der Reichsbeamten, die jog. lex Huene, die für die Kommunen wid) 
tigen Beitimmungen der Neichdgewerbeordnung, der Reichöverficherungsgejeß- 
gebung, der Militärgefeßgebung und Gerichtäverfaffung, der Beiteuerung von 
Militärperfonen und fchließlich die Servisflaffeneintheilung der preußifchen Städte. 
So find jämmtliche für die Kommunalverwaltung wichtige Gejege berüdfichtigt, 
felbftverftändlich nicht immer vollitändig abgebrudt, jondern bie für dad Kom- 
mumalwejen wichtigen Bejtimmungen ausgezogen. Mit bejonderer Sorgfalt, und 


hierin dürfte ber Hauptwerth des Werkes für Fachleute wie für intereffirte Laien 
beftehen, find die Kommentare verfaßt, namentlich find die Rechtsſprüche bes 
DOberverwaltungsgericht8 berüdfichtigt. Der praftiiche Gebrauch des Buches wird 
durch ein chronologifches Inhaltsverzeichniß und durch ein umfaſſendes Sach— 
regiſter wejentlich erleichtert. 

So bildet das Werk in der vorliegenden auch äußerlich gut ausgejtatteten 
Neubearbeitung nicht bloß für alle Kommunalbeamte und foldhe, die fich dieſem 
Berwaltungszweige widmen wollen, ſondern auch für Stadtverordniete, welchen 
eine nur paffive Theilnahme an den ftädtiichen Angelegenheiten nicht genügt, ein 
unentbehrliches Hülfsmittel. Aber auch jeder für die Stadtverwaltung intereflirte 
Bürger, der ſich über die einschlägigen Beitimmungen jelbit zu orientiren wünſcht, 
wird hier alles Wichtige in Flarer, überfichtlicher und zuverläffiger Faſſung bei- 
jammenfinden, wie es ihm in feinem anderen Buche geboten wird. Möchte das 
Werk nicht bloß in den Händen jtädtifcher Beamter und Vertreter, ſondern aud) 
in den Bibliothefen der Bürgervereine und aller für das Wohl ihrer Stadt 
intereffirten Bürger feinen Pla finden, damit das Berftändnik für Fommunale 
Aufgaben in weiteren Kreifen verbreitet und ein friedliches Zufammenwirfen der 
an der Stadtverwaltung betheiligten Kräfte befördert werde! 
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